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zum 7. Jahrgang 1895. 


A. Abhandlungen. 


Altargeſang, der, des Prieſters. (Domkapellmeiſter Ph. J. Lenz) 

Altarsſakrament, hl., und Meßopfer, zur Tradition über das. ei Mefigionstegrer 
Dr. Chr. Schmitt) 

Anglikaniſchen Weihen, die Kontroverſe über die. (P. Leo Sattler, 0.8. B.) 257, 

Berliner Geſellſchaft, die, für Verbreitung von Volksbildung. (Vikar Ferd. 
Stephinsky ) 449, 

Bibel und Tradition im Katechismus. (Pfarrer und Definitor J. Schneider 

Bittgebet und Naturgeſetz. (Prof. * Pohle) 32, 

Chriſtlich⸗ſoziales — des 2. Jahrhunderts. (Gaplan J. Mumbauer) 

Clandestinitatis in fraudem legis. rof. Dr. A. Müller) 

Bonfiteor, einmal gebetet, genügt be gleichzeitiger bes Biatifums 
und der letzten Ölung. (J. Schlicker) 

Erziehung von Kindern aus gemiſchten Ehen. (p ). 

a Antwort, eine, auf drei proleſtanliſche Briefe. (Superintendent 


Opitz) 

. zur Erhaltun des guten. (Dr. med. Ign. ge 400 132, 
alismus, neueſte Verteidiger des falſchen. (Pfarrer Dr. 8 Keil) 
naer Brofeflor über den hl. als Alten Tenamenies 


index) 
Jugendlektüre und Weihnachtstiſch. (P. B. A.) 
Kantonalgefängniſſen, zur Seelſorge in den. W. Bongartz) 
Klerus, ſoll er ſich mit der Landwirtſchaft beſchäftigen? (W. L.) 
Konzentration des Unterrichts. (Dr. J. Ganſen, Regierungs- * Schulrat) 
Kraniotomie, iſt dieſelbe erlaubt? (Prof. Dr. Neher) 2 
Kunſt, bildende im Dienſte des Heiligtums. (Maler Franz Storno jun.) 22 
Rüſters, wer hat das Recht zur Anſtellung und Entlaſſung des? (Pfr. Fr. Stein) 
Leben Jeſu, das, von Ober⸗Rabbiner Hamburger. (Prof. Dr. W 
Leben Jeſu“, das, von Notovitſch. (Kaplan Jof 
Letzte Worte. (Pfarrer P. Müller) 
Litaneien, die, und das Dekret vom 6. März 1894. (b. Aug. Lehmkuhr, 8. 5 ) 
Maria, aus dem Haufe Davids. (Stadtpfarrer — Dr. — 3 
Metzgerring, ein. (Kaplan Joſ. Dickopf) 
Neuzelle, die Aufhebung des Kloſters. GJuſtus) 
Ordensleute, die öftere Kommunion der. (P. Irenäus Bierbaum, 0. 8. Franc.) 
Pfarrhäuſern in ländlichen Bezirken, über den Bau von. (Parochus 4391, 
tectus) 
Pofitivismus, der [Comte’s Anhänger und Nachfolger]. (Pfarrer A. Helf) 173, 
Prediger, wie wird man ein tüchtiger? (Dr. Joſ. Müller) . 456, 
Predigtamtes, über die Verwaltung des. (P. Be — 0. 8. B) 
Predigt auf das Feſt Mariä Heimſuchung. (N.) 
Predigt für das Feſt Mariä Geburt. (N.) 
Predigt für das Feſt Mariä Namen. (N.) 
Predigt über den hl. Fronleichnam. (Prof. Dr. Ein ig) 
Predigten für das Feſt Maria⸗ Himmelfahrt. (Pfarrer p. Müller) 
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Prieſters, das achte Sakrament des. (Korresp. d., Assoc. Persev. „ 


(Prof. J. 8. Janſen, C. Ss. R.) ' 
„Probabilismus“ und „Kritik“. Gegenbemerkungen zu. (P. Aug. Lehmkuhl, 8.J ) 
Probabilismus und Kritif, noch einmal. = 
Probabilität und Zweifel, * Bei 

(P. Aug. Lehmkuhl, 8 
Probabilismus, ein letztes Wort in der Frage des. 
Prophetiſches Bild des Gottesreiches, ein. 
Proteſtantiſche Stimmen, 


Proteſtantiſchen — bedeutſame Schrift eines. 
Neue, vollkommene, Bedeutung derſelben. 
Schisma, zur Rückiehr vom. 


Prieſterlos in alten Tagen. 
Probabilismus und Kritik. 


(Prof. J. L. Janſen, C. Ss. R. 
itrag zur nn des Probabilismus. 


(P. Aug. Lehmkuhl. 8. J. | 
(P. Joſ. Knabenbauer, S. J. 
über „Geboren von der Iungfrau”. 


(Prof. Einig) 
(P. Aug. Lehmkuhl, S 
(Konſiſtorialrat Fl. Gruber) 
Stöcker, Aberdeen Hof- und Domprediger a. D. in Berlin, ‚ofiene Antwort 
(Prof. Dr. Einig) 

(Prof. Dr. 


Stöder — 
Strike, Neſtitutionspflicht bei einem. 
Taufe, Gültigkeit der, in utero matris. (Kaplan Franz Karſch) 
Taufnamen, Geſchichtliches über die. 
Trierer Schriftſteller des 15. Jahrhunderts. (N. N 


B. Mitteilungen. 


Affenſprache, der Entdecker der. (Kaplan Joſ. Marx) 
Anſteckenden Krankheiten, bei. ir, 
Aufruf zum Kampfe gegen das Chriſtentum. (Kapl. Hof, art) 
Valtzer, proteſt. Pfarrer, ein tüchtiger Lateinkenner. 
Biſchof, der, kann er ſeine Prieſter zu gemeinſamem Leben Bee nach dem 
Vorbilde des Ehrw. Holzhauſer? (P. Aug. Arndt, 8. J.) 
FCriſpi und Bismarck. 
Denkſchrift über Berufung eines allgemeinen Konzils aus dem Jahre 1530. (P. E.) 
Dienſteinkommens der Geiſtlichen, Petition des 
Pfarrvereins, betr. Regelung des. 
Dreifaltigkeit, Oktav von. 
Ehe, Heiligkeit der. 
Eheſchliezung, die, von Militärperſonen. 
Eheſchließung, allgemeine, Bevollmächtigung zur Aſſiſtenz bei der. f 
Entſcheidungen, neuere, des Reichsgerichts: a) Begriff einer milden Stiftung; 
b) Beurkundung eines Perſonenſtandes; 
Pfarrers bei Unfällen im landwirtſchaftlichen Betriebe; d) Ausſtellung 
von Büchern mit anſtößigem Titel; 
(Prof. Aug. Arndt, 8. J. 
Entſcheidungen römiſcher Kongregationen. 
Entſcheidungen, neuere, des Kammergerichts: a) Sonntagsheiligung. b) Grabrede. 
Entſcheidungen, neuere, des Oberverwaltungsgerichts: a) Berechtigung der Orts- 
polizei zum Einſchreiten zur Aufrechterhaltung der Kirchſtuhlordnung. 
b) Steuerpflicht wohlthätiger Anſtalten. c) Sozialdemokratiſche — 
d) eines KNirchhofes. 


(Pfarrer Chr. — 


(Dr. med. Jores) 


= Dr. W. Neyer) 
(Prof. Dr. A. Müller) 


c) Entſchädigungspflicht eines 
e) Eigentum und — 


(Prof. Aug. Arndt, 8. J. ) 


tionen bei 1 


Entfeibungen Gerichte: 1. Taufregiſter. 
3. Beſchimpfender Unfug. 4. Genehmigung eines Kirchen⸗ 
oder Pfarrhausbaues Klage gegen den Patron. 5. Waiſenhäuſer. 6. Milde 
7. Katholiſche Pfarrgemeinde. Juriſtiſche 
9. 


2. Beleidigung in der Kirche. 


Stiftungen. Erbſchaftsſteuer. 
˖ 8. Verein, Begriff eines ſolchen. 
(VLandgerichtsrat Teſchemacher) 
1. Rituelle Vorſchriften. 
3. 4. Neue — (P. Auguftin 


10. Automat. Sonntagsruhe. 


Erlaſſe, neuefte, des hl. Stuhles: 
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Skapulier, genügt es, daß das erſte Skapulier geweiht werde? — 
Sterbeſakramente, Wiederholung der. (Prof. Dr. W. Neyer) 
Stola, Farbe derſelben in der Chriſtenlehre. (Pfarrer J. Menzenbach) 


D. Bücherschau. 


A B C, das goldene, des hl. Bonaventura. 2; 

Albers, Reinhold, Prieſter der Diözeſe Münſter, Blütenkränze auf die yo 
Gottes und ſeiner Heiligen. 4. Band: Die höhern Marienfefte, 5. Ban 
Die niedern Marienfeſte. (W. Neyer) . 

Arndt, 8. J., De libris pronibitis commentarii. (Brof. Dr. A. Müller) . 

Belke⸗Fredeburg, Heilige Harfenklänge oder die Hymnen des Miſſale und 
(Kaplan Lütticken) 

Braaſch, A. H., Superintendent in Jena, Beiträge zum Kampf um bie Welt- 
anſchauung. (Pfarrer Dr. L. Keil) 5 

Caeremoniale Missarum solemnium et pontificalium. (Brof. Dr. W. Neyer) 

Cramer, Dr. W., Weihbiſchof, das Kirchenjahr oder Betrachtungen auf alle 
— des Kirchenjahres, nach deſſen Feſten und Evangelien. 

Neyer) 

Denis, P., S. J., das Standeswahlbüchlein fur Frauen und Witwen nebſt 
Denkſprüchen. 

** — n Eulogius Schneider, fein Leben und feine Schriften. (Pfarrer 
ertken ) 

Enck, Aug., Dr. und Huyskens, Viktor, Dr., Annegarns Weitgeficte in ad 
. B. K., Fr.) 

5. m P. Alphons Neugart, 0. 8. B.) 

er Karl, die chulau FR ihre Aufgaben und ihre Geſtaltung. (Ein prak- 
tiſcher Schulfreund) 

Giehrl, die Verlobte, — lieben Bräuten gewidmet. (P. Aug. Lehmkuhl, 8. J.) 


Gla, Dietrich, Dr. th., Syſtematiſch geordnetes der 


Litteratur. (Vitar Hertkens ) 
— v., Sonn⸗ und Feſttags-Leſungen. (Laicus) 
ubert, W. E. Dr., der hl. Hieronymus Amiliani. (Seminarlehrer L. Habrich) 
uppert, Dr., Warnung vor ſchlechter Unterhaltungslitteratur. . . 
afpar Berens, Leben Jeſu nach den vier Evangelien. (Prof. Dr. W. Neyer) 
Kehrein, Joſeph, deutſches Leſebuch für 
Regierungsrat Dr. J. Ganſen) 
Kerngebete, kurze, für Kranke. (Rektor M. Kinn) . 
Knoblauch, M, das Notwendigſte über die Paramentenſtickerei. (Sch. M.) 
Krankenpflege, tatholiſche. (Rektor M. Kinn) 
Krebs, P. Joſ. Al., 1. kathol iſche 1 2. turze Kerngebete für Kranke. 
(Rektor M. Kinn) 
Kuhlmann, Bern., Dr. theol., der hl. Bonifatius, der Deulſchen. 
(Prof. Dr. P. Einig) 
Rünzle, Pfr., Geheimnis der Liebe. (pfarrer A. Schmitz) 
Lauretaniſche Gnadenkapelle. (M. 
Lenarz, H., Chaignon, 8. J., Betrachtungen für Ordensleute nach der fünften 
franzöſiſchen Auflage. (P. C. Blankemeier, 8. J.). 
Natur, die, des tieriſchen Lebens und Lebensprinzips. (Pfarrer Dr. L. geil) 
Neher, St. J. Conspectus hierarchiae catholicae in toto orbe terrarum. 0. I, 
Opitz, ein Wort zum Frieden. (Prof. Dr. P. Einig) . . 
Paſtor, — der Päpſte. (P. E.) 
Paſtor, Ludwig, Johannes Janſſen, Geſchichte des Deutfihen Volkes. (Dr. 
Stephan Ehſes) 
Patiß, — Kurze Homilien über die Sonntags-Evangelien. (hrof. Dr. W. 


Pauli, 8, Berfetten in den gebräuglicften Tonarten für die 
(Kaplan Lüttiden) . 
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Pitra, Leben des ehrwürdigen ze Gottes Franz Maria Paul Libermann. 


(P. Leo Sattler, ©. 8. B.) 160 
Podavani, Commentarius in Epistolas ad Thessalonicenses et Timotheum 

(Pfarrer Seidenpfenning) . . 
Prattes, P. Markus der Chriſt, (Prof. Dr. W. Neyer) 297 


Rody, die moderne Litteratur in ihren Beziehungen zu Glaube und Sitte (G.) 254 
Rolfus, Herm., Dr., Kirchengeſchichte oder Geſchichte des Reiches Gottes auf 
Erden von ſeiner Grundlegung bis auf unſere Tage. (P. E.) 588 
Rütter, 1 die beſten im Garten, ihre Kultur und Verwendung (M.) 207 
Samſon, Dr., u die Allerheiligen⸗Litanei und 2. die Armenſeelenandacht. 


r. W. Neyer) 538 
Scharbach E. — Wiltberger A, Psallite Domino! (Domtopeifmeifter 55. 

Jak. Lenz) 496 
Schneider, Thekla, „Frau Wendelgard“. (Sch. M.) 446 


Schütz, Z., Dr., Thomas⸗Lexikon. (Sammlung, Überſetzung und Erklärung der 
in ſämtlichen Werſen des hl. Thomas von Aquin 1 Kunſt⸗ 


Schulaufſichtsfrage, zur. 
Scupoli, Laur., der geiftl. Kam pf. 112 
Seber, die Kirchhöfe bei den aus vorfranzöſiſcher Zeit ſtammenden Kirchen im 

Gebiete des 29 Rechts. (Jurisconsultus) . u. 247 
Sommer, Prof. G. M., Erſtkommunion⸗Glöcklein. (Dr. P. Bruder) ig 587 


Steinhuber, 1 des Collegium Germanicum —— in Rom. 


(Seminarregens und Domkapitular Roſentreter) 108 
Stern der Jugend. 
Stöck, Anton, Pfarrer, Martha zu den Füßen geſu. (A. Sch.) A 


4 Thalhofer, Handbuch der kath. Liturgik. (P. A2 Plenkers, O. S. B.) 537 
Viertes > des Kath. Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches. (H. H. 


önch) 590 

Weber, Anton, Dr., Albrecht Dürer, ſein Leben, Wirken und Glauben. (Maler 
Franz Storno, jun.) +48 
Weber, J., Katechismus des kath. Eherechts. (P. E.) 208 


Wegener, wo iſt das Grab der hl. Jungfrau Maria (Rektor Dr. M. Schiffers) 400 
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Mitarbeiter zum 7. Jahrgang 1895. 


Arndt, P. Aug., S. J., Krakau: 139, 193, 202, 337, 430, 436, 482, 483, 531. 
i Bed, Ch., emsthal (Luxemburg): 199. 
f Bierbaum, . Irenäus, O. 8. Fr., St. Apollinarisberg: 460. 
Blankemeier C., = 1 J., Exaeten: 588. 
Bleſſing, P. J. B., Maria⸗Laach: 178. 
Bongartz, W., 4 Breberen (Heinsberg): 439, 563. 
Bruder, Dr. P., Religionslehrer, Dieburg: 587. 
Capucinus: 585. 
Dickopf, J., Kaplan, Koblenz: 226. 
Diſteldorf, Dr. J., Profeſſor, Trier: 310. 
Einig, Dr. P., Profeſſor, Trier: 1, 88, 105, 107, 144, 147, 153, 199, 208, 241, 256, 
280, 281, 300, 345, 352, , „588. 
Ehſes, Dr. St., Nom: 397. 
— Dr. F., Pfarrer, Klein-Winternheim: 59, 149. 
ranziskus, P. ©. Cap., Krefeld: 344. 


Ganſen, Dr. J., Regierungs- und Schulrat, ten: 416, 543. 
| Gapp, Dr. J., Pfarrer, St. Pilt, Elſaß: 193 
Gruber, St. Konfiſtorialrat, Slunj (Kroatien): 209 
| Boppard: 350. 


ammerſtein, P . 8. v., 8. J., Wijnandsrade: 53, 583. 
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If, A., Pfarrer, Blieſen: 173, 353. 
ertkens, Pfarrer, Kronenburg: 352, 494. 
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anſen, J. L., Prof., C. Ss. R., Witten (Holland): 316, 409. 
ores, Dr. med., Kaſtellaun: 54. 
377. 
Kaplan, Zell: 192, 
a 5 8 „ Pfarrer, Quierſcheid: 63, 221, 301. 
Keller, dr, Stadtpfarrer, gr Wiesbaden: 86. 
Kerſcht, Dr med., Trier: 86. 
Kinn, M., Rektor, — 141, 297. 
Knabenbauer, Halt (England): 73, 545. 
Kockelmann, N., Malsdorf: 194. 
Dr. J., Kaplan, Bracht (Weſtf.): 201. 
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Lehmkuhl, P. Aug., S. J., Exaeten (Holland): 41, 137, 161, 328, 413, 439, 446, 525. 
Lenz, Ph. J., Domkapellmeister, Trier: 189, 422, 496. 
Büttiden, Fr., Raplan, Schiffweiler: 206. 
Marz, J., Kaplan, St. Johann: 152, 288, 367. 
a 8 Pfarrer, Kirf: 102, 239, 284, 294, 346, 394, 443, 445, 492, 534, 


Mönch, H. H., Gymnaſiallehrer, Boppard: 590. 
Müller, Dr. A., rofeſſor, Trier: 56, 58, 106, 126, 204. 
Müller, Dr. J., München: 456, 504, 556. 
Müller, P., Pfarrer, Eppelborn: 229, 245, 365. 
Mumbauer, J., Kaplan, Wadgaſſen: 200, 264, 388, 581. 
Neugart, B. O. 8. B., Maria⸗Laach: 61. 
Neyer, Dr. W., Profeſſor, Trier: 63, 242, 245, 284, 295, 296, 297, 330, 344, 427, 
429, 476, 482, 538, 589, 590. 
Nienhaus, B., Vikar, Coes feld: 576. 
Oberbreyer, Dr. M., Leipzig: 137. 
Opitz, Superintendent a. D., Rönigswald, Klotzſche b. Dresden: 401. 
Parochus architectus: 331, 515. 
Plenkers, P. H., O. 8. B. Beuron: 537. 
Pohle Dr. J., Atademie-Profeſſor, Münſter: 32, 65. 
Praktiſcher Schulfreund, ein: 156, 299. 
Praxmarer, Dr. J. N., Religionslehrer, Bingen: 148. 
Keiner, Ad., Pfarrer, Dippach (Luxemburg): 437. 
Reiß, M., Pfarrer und Dechant, Merzig: 345. 
Rofentreter, Seminarregens und Domkapitular, Pelplin: 108. 
Samſon, Dr. H., Vikar, Darfeld (Weſtf.): 2 * 203, 341, 442, 480. 
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Schauffler, Chr., Pfarrer, Wiltingen: 390, 468. 
— Dr. M., Rektor, Aachen: 400. 
Schlicker, J, Kaplan: 584. 
Schneider, J., Pfarrer und Definitor, Herſchbach: 374. 
Schmitt, * Chr., Religionslehrer, Koblenz: 473. 
Schmitz, A Sher Trier: 496. 
Schmitz, P. C „Pfarrer, Zerf: 441, 535. 
Seber, Dr. J. Rechtsanwalt, Trier: 55. 
Seidenpfenning, Pfarrer, Rupperath: 348. 
Stein, Fr., Pfarrer, Morbach: 272. 
Stephinsty, F., Vikar, Aachen: 449, 497. 
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Teſchemacher, Landgerichtsrat, Trier: 531. 
Binder: 113. 
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Offene Antwort 


an 


Herrn Abgeordneten Adolf Stöcker, Hof: und Domprediger a. D., 
in Berlin. 


Hochgeehrter Herr Hofprediger! 


Seit einem Jahre haben Sie in Ihrer „Kirchenzeitung“ ſich mehrere 
Mal mit mir und meinen an Herrn Beyſchlag in Halle gerichteten 
Antworten beſchäftigt. Ich habe nichts darauf erwidert. Aber nun 
bringen Sie unterm 3. November einen „Offenen Brief an Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Einig in Trier“. Der einfache Anſtand fordert nunmehr, 
daß ich antworte. An wen aber ſoll ich meine Antwort adreſſiren? 
Der Briefſchreiber nennt ſich „Sincerus“, wohnt „im Oſten unſeres 
preußiſchen Vaterlandes“ und iſt nach ſeiner eigenen Bezeichnung „im 
übrigen ein einfältiger evangeliſcher Chriſtenmenſch“. Das find nun 
gewiß recht intereſſante Merkmale: allein ich fürchte, ſie genügen ſelbſt 
unſerer ſo findigen Poſt nicht, um den Mann zu entdecken; denn im 
Oſten unſeres preußiſchen Waterlandes gibt es doch wohl mehr als einen 
einfältigen evangeliſchen Chriſtenmenſchen, der auf den Namen Sincerus 
Anſpruch erhebt. Zwar iſt mir noch ein weiteres über die Adreſſe des 
Herrn Sincerus bekannt. Die Nummer Ihrer Zeitſchrift, welche mir am 
10. Nov. den „Offenen Brief“ überbrachte, trägt den Poſtſtempel „Storchneſt“. 
Aber wo liegt „Storchneſt“? Die Poſt würde es wohl finden. Aber wird 
nicht auch in Storchneſt mehr als ein einfältiger evangeliſcher Chriſten⸗ 
menſch ſein, der ſich gern Sincerus nennt? Das Einfachſte alſo iſt, ich 
ſende meine Antwort an Sie, Herr Hofprediger. Sie kennen ja jeden⸗ 
falls die genaue Adreſſe des einfältigen evangeliſchen Chriſtenmenſchen, 
des Herrn Sincerus aus Storchneſt im Oſten unſeres preußiſchen Vater⸗ 
landes; ich bitte Sie, ihm meine Antwort übermitteln zu wollen. Übrigens 
glaube ich auch ſchon deshalb berechtigt zu ſein, mich an Sie zu wenden. 
da Sie ja durch Aufnahme in Ihre Zeitung den „Offenen Brief“ des 
unbekannten Herrn Sincerus zu dem Ihrigen gemacht haben. 


Pastor bonus 1895. 1 


| 


2 Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 


Vor allem, Herr Hofprediger, kann ich Ihnen meine Anerkennung nicht 
verſagen, daß, wie ſo manche ehrlich denkende Proteſtanten, auch Sie in dem 
eigentlichen Streite, den ich mit Herrn Beyſchlag hatte, auf meiner Seite 
ſtanden. Sie ſchrieben S. 133 (1894) Ihrer „Kirchenzeitung“, wo Sie 
über den Streit berichteten: „Es ſcheint, daß D. Beyſchlag nicht mit 
der Vorſicht zu Werke gegangen iſt, die in einem ſolchen litterariſchen 
Fauſtkampf erforderlich iſt.“ Und weiter S. 135: „D. Beyſchlag mag 
daraus (aus dem Streite) lernen, daß ınun mit Behauptungen vorſichtig 


ſein muß. Wenn wir daran zurückdenken, wie er den Herausgeber der 


„D. Ev. Kirchenztg.“ (Stöcker) aus nichtigſter Veranlaſſung in den Ruf 
eines unwahren Menſchen gebracht hat, dann dürfen wir hoffen, daß er 
jetzt, wo er in viel ſchwererer Verdammnis iſt, vielleicht ſeinen kirchen— 
politiſchen Fanatismus ein wenig bereut.“ In der ‚Litt. Beilage‘ Ihrer 
„Kirchenztg.“ (Nr. 26, Juni 1894) endlich, wo Sie über Beyſchlags 
letzte Streitſchrift berichteten, ſchrieben Sie: „Wir können nur wünſchen, 
D. Beyſchlag hätte dieſen ganzen unerquicklichen Streit nicht angefangen. 
Als Sieger iſt er kaum daraus hervorgegangen. Und daß er nun gar 
aus ſeiner eigenen Seelſorge eine Geſchichte erzählt hat, deren Unwahr⸗ 
heit ihm nachgewieſen wird, iſt beſonders unangenehm. Ohne Zweifel 
hat er im guten Glauben geſchrieben; aber er nimmt doch die Sache zu 
leicht, wenn er ſeinen Irrtum als eine Kleinigkeit auffaßt. Wer mit 
einem ſolchen Gegner wie Rom anbindet, muß ſeine Angaben genau 
geprüft haben.“ 

Wie kommt es nun aber, Herr Hofprediger, daß Sie nach ſolchen Urteilen 
über Beyſchlag auf einmal gegen mich Stellung nehmen? Ich glaube es 
zu erraten. Der Streit war ja keine private Angelegenheit. Beyſchlag 
iſt Profeſſor der evangeliſchen Theologie und war zur Zeit des Streites ſogar 
Rektor der Univerfität Halle-Wittenberg; Beyſchlag ſieht, wie kürzlich ein 
amerikaniſches Blatt ſich ausdrückte, „den Proteſt und Kampf gegen Rom 
als einen Teil ſeiner Lebensaufgabe an“ und „nimmt unter den Vorkämpfern 
wider das Papſttum heutzutage wohl die erſte Stelle ein“. Dieſer ſelbe 
Beyſchlag nun hatte jetzt, wie Sie es zart ausdrücken, „einen unerquicklichen 
Streit angefangen, aus dem er als Sieger kaum hervorging“; er hatte, 
wie die ‚Neue Lutheriſche Kirchenztg.“ etwas kräftiger ſchrieb, ſich von 
einem Römiſchen eine Antwort geholt, die „ſehr beſchämend für Beyſchlag“ 
ausfiel, eine Antwort, die „einen Sieg für den Römiſchen“ und „eine 
ſchimpfliche Niederlage Beyſchlags“ bedeutet; Beyſchlag hatte, wie die 
proteſtantiſche ‚Kon. Monatsſchrift“ es beklagte, „eine römiſche Streit: 
ſchrift hervorgerufen, welche ein evangeliſcher Chriſt nicht ohne Beklem⸗ 
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mung leſen konnte“, und er hatte ſomit durch ſeine Streitſchrift „einen 
Dienſt den Trierer Proteſtanten ebenſowenig geleiſtet wie den Evangeliſchen 
überhaupt“. Es iſt begreiflich, daß auch Ihnen, Herr Hofprediger, die 
Sache unangenehm war. Das, was Sie mit Beyſchlag gemeinſchaftlich 
haben, namentlich die auch Ihrem Herzen naheliegenden Intereſſen „des 
Kampfes gegen Rom“ ſchienen durch Beyſchlags Unvorſichtigkeit und 
Unfähigkeit bloßgeſtellt: daher Ihr Unwille gegen mich. Aber was 
werfen Sie mir denn vor? 

Bereits ehe Sie den „Offenen Brief“ gegen mich veröffentlichten, 
ſagten Sie, in meiner Polemik ſei „alles in Gift und Galle getaucht“, 
und „nichts erinnere an das Wort des Heilandes: «Selig ſind die Fried— 
fertigen?“. Alſo wir wären nicht „friedfertig“! Aber, Herr Hofprediger, 
Sie wiſſen es doch: „Es kann der Frömmſte nicht im Frieden leben, 
Wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt.“ Und wo iſt denn hier der 
böſe Nachbar? Wer hat angefangen? Das Evangeliſche Presbyterium 
Triers hat uns das Zeugnis ausgeſtellt, daß bis zu jenem Aufrufe, worin 
es die ärgſten Anklagen gegen unſern Biſchof und unſere Ordensſchweſtern 
erhob, „ein ſchönes Einvernehmen unter allen Einwohnern Triers in 
allen Kreiſen der Geſellſchaft geherrſcht habe“. Beyſchlag alſo hat 
angefangen. Und wie hat er angefangen? Von „Friedfertigkeit“ wahrhaftig 
keine Spur. „Zu bedauern ſind in ſeinem Briefe an den Biſchof von 
Trier“, jo die erwähnte „Konſ. Monatsſchrift“, „die über das zuläſſige 
Maß hinausgehenden perſönlichen Invektiven.“ Was ſollten wir denn 
ſolchen Angriffen gegenüber thun? Schweigen? Oder uns etwa nur 
in weinerlichen Klagen ergehen? Der Verſuch iſt mehr als einmal 
gemacht worden. Aber was hat es geholfen? Wir erhielten die Schläge 
und bekamen obendrein noch den Spott und das Sprüchlein von der „katho⸗ 
liſchen Dummheit“ zu hören. Nein, Herr Hofprediger, die Zeiten ſolcher 
„Friedfertigkeit“ unſererſeits ſind vorüber. Wir fordern niemand heraus; 
aber wenn wir herausgefordert werden, wehren wir uns unſerer Haut. 
Wir wehren uns dann ja auch ſelber und verlangen nicht, wie Sie hinſichtlich 
der Jeſuiten, daß uns der Staat helfe und durch Ausweiſung uns unſere 
Gegner vom Halſe ſchaffe. Wir brauchen nicht zu fürchten und führen 
ehrliche Waffen. Allerdings müſſen Sie uns geſtatten, daß uns die 
ſchärfſten Waffen auch die beſten dünken, und daß uns als die beſte 
Wehr der Hieb erſcheint. — „Selig find die Friedfertigen“! Ich danke 
Ihnen, Herr Hofprediger, daß Sie mich an das Wort des Heilandes 
erinnern. Ich will mich bemühen, in Zukunft es zu beachten wie 
bisher. Aber Sie dürfen es mir dabei nicht verwehren, falls wieder 
1* 
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einmal ſo etwas wie Beyſchlags offener Brief an unſern Biſchof in 
unſere Hände fallen ſollte, auch an des Heilands That zu denken, die 
da geſchrieben ſteht bei Johannes 2: „Und er machte von Stricken eine 
Geißel u. ſ. w.“ 

Sie werfen mir ferner vor: es ſei mir in meinen drei Broſchüren 
nicht ſo ſehr darum zu thun, Beyſchlag zu vernichten, als die evangeliſche 
Landeskirche zu beſchimpfen. Das erſte würden Sie, wie es ſcheint, wohl 
hingehen laſſen; aber wo, Herr Hofprediger, habe ich denn das zweite 
gethan? Ich bin mir deſſen nicht bewußt: Schimpfen und Beſchimpfen 
ſind Waffen, die wir gerne anderen überlaſſen. Aber Sie halten mir 
„Schmähungen Luthers“ vor. Über Luther mußte ich ein Wörtchen 
ſagen. Schon in ſeinem erſten Briefe hatte Beyſchlag ohne irgend welche 
Veranlaſſung unſere Päpfte angegriffen und einen derſelben geradezu 
einen „Laſterknecht“ genannt; dann hatte er unſern Päpſten gegenüber 
gerade Luther als „einen Mann von durchaus keuſchem Wandel“, als 
„einen der größten ſittlichen Charaktere“, als „ein gewaltiges Organ 
des hl. Geiſtes“ hingeſtellt. Sogar proteſtantiſche Blätter fanden es 
nunmehr ſelbſtverſtändlich, daß auch ich etwas über Luther ſagte. Und 
was habe ich denn gegen ihn vorgebracht? Nicht eine Silbe habe ich 
ſelber über Luther geſagt; nur Luther ließ ich ſprechen und Döllinger. 
Und Luther wird doch wohl maßgebend ſein, wenn er von ſich ſelbſt Zeugnis 
ablegt! Und „Döllingers furchtbares Buch über die Reformation“, jo 
fragt Ihr Kirchenhiſtoriker Nippold, „welches mit einer Quellenkunde 
ohnegleichen die Theſe durchführt, daß alle Führer der Reformation auf 
die Frucht ihres Werkes ſchließlich mit Trauer zurückgeſchaut — wann 
und wo iſt es irgendwie widerlegt?“ !) Und wenn nun das, was aus Luther 
ſelbſt und aus Döllinger über Luther feſtſteht, nach Ihrer Meinung 
„Schmähungen“ Luthers darſtellt, wenn, wie Herr Beyſchlag ſagt, aus 
jener Unterſuchung Luther als ein „religiös wie moraliſch freches Scheuſal“ 
hervorgeht, wenn daraus ſich ergibt, daß, wie Herr D. Witte ſoeben 
ſchreibt, „im Grunde jeder anſtändige Menſch ſich ſchämen müßte, wenn 
er den Namen dieſes religiöſen und ſittlichen Ungeheuers, ohne auszu⸗ 
u 1) Es ändert nichts an dieſer Thatſache, wenn Döllinger ſpäter nach ſeinem 
Abfalle als griesgrämiger Greis und umſchwärmt von ſeinen neuen proteſtantiſchen 
Freunden dann und wann einmal ein weniger ungünſtiges Wort über Luther ge⸗ 
äußert hat. Nicht was Döllinger ſagt, ſondern was er beweiſt, iſt für uns 
maßgebend. Nun aber hat er ſeine früheren Urteile „mit einer Quellenkunde ohne⸗ 
gleichen bewieſen“, wie Nippold geſteht, und wann und wo find fie irgendwie wider⸗ 
legt worden? Von ſpäteren Quellenſtudien aber, oder gar von Beweiſen, welche 
jene früheren Urteile umgeſtoßen hätten, weiß niemand zu berichten. 


4 
I | 
1 
| 
1 
| 
2 
| 
4 
41 
| 
223 
14 | 
1 | 
— 


Offene Antwort an Herrn Hoſprediger Stöcker. 5 


ſpucken, in den Mund nimmt“ 1): ſo iſt das nicht meine Schuld, wie ich 


| mich ſolcher Worte auch nicht bedient habe. Anſtatt mir, Schmähungen Luthers“ 


vorzuwerfen, wäre es wohl rätlicher geweſen, nachzuweiſen, daß, was ich über 
Luther gejagt habe, unrichtig ſei. Aber das, Herr Hofprediger, haben Sie nicht 
verſucht. Oder jollte Ihnen vielleicht der Verſuch jeres Herrn Karl Fey, 
der ſich mir gegenüber „ein Verdienſt“ erworben haben ſoll, genügend er— 
ſcheinen? Soviel ich wahrnehme, hat niemand außer Ihnen des Mannes Buch 
empfohlen, ſelbſt Beyſchlag nicht, dem er doch beigeſprungen iſt. Haben 
Sie es wirklich geleſen? Haben Sie geſehen, wie er, um mich zu wider- 
legen, etwa ein Dutzend proteſtantiſche Broſchüren citirt und z. B. mehrere 
Seiten abſchreibt aus — Guſtav Freytag? Alſo ein Dichter und Roman— 
ſchriftſteller ſoll eine Quelle ſein für hiſtoriſche Forſchung? 

Und was ſollen des Mannes Sprachforſchungen? Ich hatte die 
Worte citirt, die Luther vor ſeiner Heirat ſchrieb: „Ihr wiſſet, 
daß ich meiner Metzen in die Zöpfe geflochten bin.“ Nun kommt Herr 
Fey und beweiſt aus Sanders und Grimm, das Wort „Metze“ 
habe zu Luthers Zeit noch keine böſe Bedeutung gehabt. Meinetwegen. 
Ich hatte das ja auch gar nicht geſagt. Aber jedenfalls bedeutete es doch 
auch damals ein Frauenzimmer, meinetwegen eine ganz achtbare Dame. 
Bleibt es aber nicht ſonderbar, daß „ein Organ des heiligen Geiſtes“ vor 
der Ehe erklärt, in die Zöpfe dieſer Dame geflochten geweſen zu ſein? 
Ich hatte geſagt, nach dem Zeugniſſe des Erasmus habe Luther „durch 

1) „Litt. Rundſchau für das evangel. Deutſchland, Beilage zur ‚Kirchl. Korre⸗ 
ſpondenz“ Nr. 10, 1894“. — Das Blättchen iſt mir, wie manches andere, von Barmen 
aus zugeſchickt worden. Dem unbekannten Abſender meinen Dank. Aber damit es 
mir möglich würde, mich mit dieſem Herrn D. Witte näher zu beſchäftigen, müßte 
mir dieſer ſelbſt vorerſt verſichern, daß er nicht verwandt iſt mit jenem D. Witte, Pro⸗ 
feſſor in Pforta, von welchem in der Germania-Broſchüre ‚Der Evang. Bund und 
das achte Gebot‘ jo erbauliche Dinge zu leſen find; der nämlich, um es kurz in Erinne- 
rung zu rufen, die gefälſchte Stroßmayer⸗Rede im April 1891 herausgab, 
dann am 1. Juni zugab, die Rede ſtelle ſich „leider als eine bereits vor 20 Jahren 
ins Werk geſetzte Fälſchung heraus“, ſei „zweifellos unecht“ und werde deshalb „nicht 
weiter verkauft“, dann aber am 7. Juni erklärte, die Rede werde „nach wie vor ver⸗ 
breitet“, und dann endlich am 4. Mai 1893 ſich äußerte: die Verbreitung jener Rede 
in katholiſchen Kxeiſen, „ob von Stroßmayer gehalten oder nicht“, werde ihn freuen, 
d. h. wie die ‚Germania‘ dies ausdrückt: „ob Verleumdung oder nicht, wenn 
es nur ſeinen Zweck erfüllt“! Die Art des Berichtes, den D. Witte von 
meinem und Beyſchlags Schriftenwechſel abſtattet, legt die Vermutung nahe, daß er 
wirklich mit dem Witte der Stroßmayer⸗Rede verwandt iſt. Alſo bitte, mein Herr 
Berichterſtatter, find Sie verwandt mit dieſem Witte oder nicht? Wenn ja, dann dürfen 
Sie es mir nicht übel nehmen, daß ich in Zukunft Ihren Namen nicht mehr erwähne. 
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ſeine Zoten jeden Hanswurſt übertroffen“. Und Herr Fey ſchlägt flugs 
das Wörterbuch von Sanders auf und belehrt uns, das Wort „Zote“ 
habe zur Zeit Luthers weiter nichts bedeutet als „närriſcher Einfall, 
Unſinn, Dummheit“, und ein „Zötlein“ wolle weiter nichts jagen als 
„ein närriſcher Einfall“. Hochgelehrter Herr Fey! Eigentlich hätten Sie 
wiſſen dürfen, daß das Wort „Zote“ ſelbſt bei Erasmus gar nicht ſteht, da 
Erasmus lateiniſch geſchrieben hat; umſo mehr hätten Sie das wiſſen 
müſſen, da ich Ihnen in lateiniſchen Worten die betreffende Stelle des 
Erasmus citirt habe. Hätten Sie nun etwa gejagt, für den lateinischen 
Ausdruck des Erasmus ſei „Zote“ zu ſtark, ſo hätte ich vielleicht mit 
mir reden laſſen und wäre am Ende auch mit „Poſſen“ zufrieden geweſen: 
aber wozu darthun, was das Wort „Zote“ zur Zeit Luthers bedeutete, 
und wozu im deutſchen Wörterbuch nachſchlagen? Doch vielleicht 
wollten Sie uns da Ihrerſeits bloß jo ein „Zötlein“ in dem uns 
ſchuldigen Sinne von „närriſchem Einfall“ zum beſten geben. Ganz ge: 
wiß iſt es aber daneben für Sie noch einer kleiner Reinfall. 

Wie übrigens Herr Fey in Luthers Schriften weiter nichts Anſtößiges, 
ſondern nur „Derbheiten und närriſche Einfälle“ finden kann, dafür 
fehlt mir völlig das Verſtändnis. Oder ſollte er Luthers Schriſten nie 
geleſen haben? Und was darin ſteht, ſollen bloß „Derbheiten und närriſche 
Einfälle“ ſein! Aber wo gibt es denn überhaupt Wüſteres und Wider: 
licheres? Auch wir im Weſten glauben nicht gerade allzu zimperlich zu ſein 
und ſind namentlich in fröhlicher Geſellſchaft auch wohl mal einer „Derbheit 
und einem närriſchen Einfalle“ nicht abhold: aber Herr Fey möge es einmal 
verſuchen und in irgend einer Geſellſchaft bei uns auch nur den hundertſten 
Teil an „Derbheit u. ſ. w.“ zum beſten geben von dem, was Luther 
bietet! Ein durchaus nüchterner älterer Arzt, den ich dieſer Tage eine 
ſolche „Derbheit“ in Luthers Schriften leſen ließ, meinte, er glaube nicht, 
daß irgend welcher Hausknecht ſich ſolche Reden je geſtatte. Hefele !) 


ſagt von einer derartigen Stelle: „Das iſt wohl das Schmutzigſte, 


was vielleicht je gedruckt worden iſt.“ Doch genug hierüber. 
Aber was jagen Sie, Herr Hofprediger. zu des Mannes Logik? 
Da meint er z. B., Erasmus und andere wollten an Luther nichts anderes 
tadeln als „die derbe Sprache, welche natürlich dem feingebildeten 
Gelehrten und geſchmackvollen Schriftſteller zuwider wäre“; und in dem 
unmittelbar darauffolgenden Satze und der ganzen folgenden Seite wirft 
er dem Erasmus und den anderen Humaniſten ſelbſt „Zotenreißerei“ 


1) Hefele ‚Beiträge zur Kirchengeſch.“ II. S. 51. 
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vor. Der richtige Schluß würde doch offenbar lauten: Wenn, was 
Luther ſchrieb, ſelbſt dieſen Humaniſten, die doch ſelbſt „Zotenreißerei“ 
ſich geſtatteten, zu ſtark war, wie ſtark muß es dann geweſen ſein!!) 
Herr Fey hält mir noch vor, ich habe Worte Luthers aus dem 
Zuſammenhange geriſſen und ihnen dadurch eine andere Bedeutung ge— 
geben; namentlich ſei das der Fall mit der ſchlimmſten Außerung Luthers: 
„Will Frawen nicht, ſo komme die Magd; laß dir eine Eſther geben und 
die Vaſthi faren.“ Nein, beſter Herr, die Worte haben auch im 
Zuſammenhang, in welchem ich ſie, zu Ihrer Beruhigung ſei es geſagt, 
längſt ehe ich an einen Briefwechſel mit Beyſchlag dachte, bei Luther 
ſelbſt geleſen hatte, keineswegs eine andere Bedeutung. Damit der Leſer 
urteile, ſollen ſie hier unten in Anmerkung ſtehen genau ſo, wie Sie 
dieſelben abgeſchrieben haben 2). Allerdings ſehen wir im Zuſammenhang 
der Worte, daß nach Luther der Mann nicht ſofort bei der erſten Wider: 
ſpenſtigkeit die Magd und die Eſther kommen laſſen ſoll: erſt ſoll er der 


1) Herr Fey wird mir nicht zumuten, daß ich eine Anzahl „Zoten“ oder 
„Zötlein“ aus Luther hier zuſammenſtelle. Er mag ſelber ſuchen: das Finden 
dürfte ihm nicht allzu ſchwer werden. Eine derartige Zote, aber eine, die wohl 
auch nach ſeinem Dafürhalten wirklich „die Beimiſchung des Obſcönen“ hat, mag 
er nachleſen bei Janſſen, Bd. 3. S. 419 unten. 

2) „Die dritte Sach iſt, wenn ſich eins dem andern ſelbſt beraubt und entzieht, 
daß es die eheliche Pflicht nicht zahlen noch bei ihm ſein will. Als man wohl findet 
to ein halsſtarrig Weib, das feinen Kopf aufſetzt und foll der Mann zehenmal in 
Unkeuſchheit fallen, ſo fragt ſie nicht danach. Hier iſt's Zeit, daß der Mann ſage: 
„willſt du nicht, ſo will eine andere, will Fraue nicht, ſo komme die 
Magd. So doch das der Mann ihr zuvor zwei oder dreimal jage, 
und warne ſie und laſſe es vor andere Leute kommen, daß man 
öffentlich ihre Halsſtarrigkeit wiſſe und vor der Gemeinde ſtrafe. 
Will ſie dann nicht, ſo laß ſie von dir, und laß dir eine Eſther 
geben und die Vaſthi fahren, wie der König Ahasverus that. 

Hier ſollſt du dich gründen auf S. Paulus Wort I. Cor. 7 [Vers 4 f.]: 
‚Der Mann iſt ſeines Leibes nicht mächtig, ſondern das Weib, und das Weib 
iſt ſeines Leibes nicht mächtig, ſondern der Mann. Beraubt eins das andere nicht, 
es ſei denn aus beider Bewilligung ꝛc.“ Siehe da verbeut Paulus, ſich untereinander 
berauben, denn im Verlöbnis gibt eins dem anderen ſeinen Leib zum ehelichen Dienſt. 
Wo nun eins ſich ſperret, und nicht will, da nimmt und raubet es ſeinen Leib, den 
es gegeben hat dem anderen, das iſt denn eigentlich wider die Ehe und die Ehe 
zerriſſen. Darum muß hier weltliche Obrigkeit das Weib zwingen 
oder umbringen, wo ſie das nicht thut, muß der Mann denken, ſein Weib 
ſei ibm genommen von Räubern, und umgebracht, und nach einer 
anderen trachten. Müſſen wir doch leiden, ob jemandem ſein Leib genommen 
wird; warum ſollte man denn nicht leiden, daß ein Weib ſich ſelbſt dem Mann 
raubte, oder von anderen geraubt würde?“ 
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Frau mit der Magd drohen, zwei⸗ oder dreimal, dann ſoll er ihre 
Halsſtarrigkeit öffentlich bekannt machen und die Obrigkeit angehen, daß 
ſie das Weib zwinge oder umbringe (), dann endlich, wenn dieſe es 
nicht thut, die Eſther nehmen und dabei inwendig „denken (!), ſein Weib 
ſei ihm genommen von Räubern und umgebracht“. Dies alſo der 
Zuſammenhang. Niemand wird glauben, daß in demſelben Luthers Lehre 
vorteilhafter ſich ausnimmt. „Die Moral des Koran“, wie Döllinger 
fie genannt hat, bleibt Moral des Koran, auch wenn man für dieſelbe 
ſich auf St. Paulus beruft; ſie bleibt, ja verſchlimmert ſich, wenn, wie Herr 
Fey uns belehrt, „Luther 1520 der Frau dasſelbe Recht einräumt, wie hier 


dem Manne“. 


Doch was halte ich mich bei Herrn Fey auf? Sie ſelbſt, Herr 
Hofprediger, belehren ihn ja: „Im übrigen hat Luther inbezug auf die 
Ehe Außerungen gethan, die man nicht verteidigen kann. Ebenſo iſt es 
mit der Doppelehe Philipps. Man thut im apologetiſchen Intereſſe gut, 
dies einfach zuzugeſtehen.“ Recht ſo, Herr Hofprediger: geſtehen Sie es 
zu; aber, bitte, nicht bloß „im apologetiſchen Intereſſe“ und um ſich nicht 
gar zu ſehr bloß zu ſtellen, ſondern auch im Intereſſe der Wahrheit. 
Aber was ſoll es, daß Sie hinzufügen: „vor ſeiner Verheiratung und 
aus falſcher Auffaſſung des alten Teſtamentes“ habe er jene Außerungen 
gethan? Soll erſt die Verheiratung ihm das wahre Verſtändnis der 
Schrift beigebracht haben? Auch Herr Fey meint, „als Luther durch 
ſeine eigene Ehe tiefer in das ſittliche Weſen der Ehe eingedrungen 


war“, habe er jo verkehrte Anſichten nicht mehr aufgeſtellt. Aber 


ſorgen Sie dann doch nur, daß bei Ihnen als Profeſſor der Schrift⸗ 
erklärung, beſonders fürs alte Teſtament, nie ein Unverheirateter angeſtellt 
werde. Und wie meinen Sie das, wenn Sie ſagen: „aus ſeiner mönchiſchen 
Unkenntnis“ habe er jene Außerungen gethan? Nein, Herr Hofprediger, 
ſolange Luther ſich noch in „mönchiſcher Unkenntnis“ befand, ſtellte er 
ſolche Grundſätze der „Moral“ nicht auf und hatte dazu auch keine 
Urſache. 

Was Beyſchlag und Fey nicht vermocht haben, Luther rein zu 
waſchen, das ſoll nunmehr Herr Sincerus fertig bringen. Zunächſt 
findet er es „unlogiſch“, daß „Alexander VI. den hl. Geiſt gehabt, 
Luther dagegen, bei dem ich nicht den tauſendſten Teil von jener 
Immoralität finden könne, nicht gehabt haben ſoll“. Der tauſendſte Teil? 
Aber was der gute Mann genau zu rechnen verſteht! Wie muß er 
geprüft und abgewogen haben! Schade nur, daß andere, namentlich 
wirkliche Hiſtoriker, anders rechnen! Von Alexanders VI. Immoralität 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 9 
wiſſen ſie mit Sicherheit ſo ziemlich nichts, denn „über Alexander VI.“, 
ſo ſagt der ihm keineswegs freundlich geſinnte v. Reumont, „iſt von ſeinen 
Zeitgenoſſen viel gelogen, von Späteren viel geſchmäht worden“ ); 
von Luther dagegen wiſſen die Hiſtoriker ſehr viel und mit voller Be— 
ſtimmtheit, zum großen Teile aus ſeinem eigenſten Munde. Aber ſelbſt 
abgeſehen hiervon, war meine Beweisführung durchaus „logiſch“. Ich 
bitte Sie, Herr Hofprediger, machen Sie es dem Manne klar. 
Sagen Sie ihm: fie ſei erſtens ad hominem, d. h. gegen Beyichlaa, 
logiſch geweſen. Beyſchlag forderte ja perſönliche Heiligkeit als 
unerläßliche Vorbedingung in dem, welcher ein Organ des hl. Geiſtes 
ſein ſoll: da war es doch wahrhaftig logiſch, aus dem Mangel jener 
Heiligkeit bei Luther zu ſchließen, daß dieſer ein ſolches Organ nicht geweſen 
ſein kann. Sagen Sie dem Manne: daß zweitens auch in ſich meine Beweis— 
führung logiſch war. Da nämlich der hl. Geiſt, wie die Väter lehren, 
ſeine Gnaden ſowohl durch einen ſteinernen als durch einen goldenen 
Kanal uns zufließen laſſen kann 2); da nach dem Worte Auguſtins ſelbſt 
bei der vorzüglichſten Gnadenſpendung, den Sakramenten, es nicht darauf 
ankommt, ob ſie uns durch „Petrus oder Judas“ vermittelt wird, indem 
ja eigentlich Chriſtus ſelber die Sakramente ſpendet, und „die Taube“, 
d. h. der hl. Geiſt, durch jene wie immer beſchaffenen Werkzeuge die 
Gnade uns verleiht); da ſerner der göttliche Meiſter ſelbſt uns lehrte: 
„auf dem Stuhle Moſis ſitzen die Schriftgelehrten und Phariſäer; 
darum (d. h. um ihres Amtes willen) haltet und thut alles, was ſie 
euch jagen, nach ihren Werken aber ſollt ihr nicht thun“); da alſo 
offenbar auch ein Unwürdiger ein ſicheres und zuverläſſiges Werkzeug 
zur Mitteilung der göttlichen Wahrheiten und Gnaden, ein Organ des 
hl. Geiſtes, ſein kann: ſo halten wir auch den etwa Unwürdigen mit Recht 
für ein Organ des hl. Geiſtes, wofern nur nachgewieſen, daß der hl. 
Geiſt ſelbſt ihn dazu gemacht hat. Iſt dies nun vom Papſte nach— 
gewieſen? Allerdings. Chriſtus hat es deutlich geſagt, indem er 
ſprach: „Du biſt Petrus, der Fels, und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen u. ſ. w.“, und: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe“. 
Und Luther? Der Herr Sincerus wird ſicher nicht nachweiſen können, 
daß Luther je von Gott zum Organ des hl. Geiſtes beſtellt worden ſei. 


— 


1) A. von Reumont, Geſchichte der Stadt Rom III. 1. S. 247. 

2) Vgl. Goliath⸗Beyſchlag S. 45. 

3) „Non timeo adulterum, non ebriosum, non homicidam, quia columbam 
attendo, per quam mihi dicitur: hie est qui baptizat“ (Aug. tr. 5 in .Toan.). 

4) Matth. 23, 2 ff. 
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| | Selbſt Luther konnte es ja nicht nachweiſen. „Du biſt nicht berufen“: 
| jo ertönte es noch in jpäteren Jahren mehr als einmal aus dem Innern 
| jeines aufgeſchreckten Gewiſſens. Für Luther, freilich, wäre alſo wohl per: 
| ſönliche Heiligkeit unumgänglich nötig, wenn er irgendwie als Organ des 

hl. Geiſtes gelten ſollte. Und wie ſteht's mit ſeiner perſönlichen Heiligkeit? 

Ich habe darüber genug geſagt. 
| Allein trotz allem, ſo meint Herr Sincerus, war Luther „ein 
gewaltiges Organ des hl. Geiſtes“. Und er will es beweiſen. Wie, 
| ruft er aus, „wie hätte er ſonſt eine ſolche Bibelüberſetzung anfertigen und jo 
| herrliche Kirchenlieder produziren“ können? Der gute Herr Sincerus! Alſo 
| die Kirchenlieder ſollen's thun? Wenn Herrn Sincerus die Forſchungen 
der Neuzeit auf dieſem Gebiete bekannt wären, hätte er jo etwas nicht 
geſchrieben. Meint er die Texte? Schon General : Superintendent 
Bernhart ſchrieb 1784: „Es iſt ſonnenklar zu erweiſen, daß kein einziges 
Geſangbuch von Luther herausgegeben worden iſt, wo nicht von anderen 
Lieder dabei waren; und Luthers einige wenige Lieder auszuſuchen, iſt 
eine lautere Unmöglichkeit, da die älteſten Originalien fehlen, auch ſein 
Name bei vielen Geſängen ſtund, die offenbar älter waren als Luther 
ſelbſt.“ Was insbeſondere die fünf von Herrn Sincerus erwähnten 
Lieder betrifft, jo will ich ihm verraten, daß zwei davon Überjegungen 
von Pſalmen (nämlich: „Aus tiefer Not“ = De profundis, Pf. 129, und 
„Mit Fried' und Freud' ich far dahin“ = Laetatus sum Bj. 121), zwei 
Überarbeitungen und Erweiterungen vorreformatoriſcher Lieder ſind 
(nämlich: „Vom Himmel hoch da komm ich her“, und „Chriſt lag in 
Todesbanden“ )), von dem fünften die erſte Strophe bereits in einer Kopen⸗ 
hagener Handſchrift von 1370, alſo mehr als 100 Jahre vor Luthers 
1 Geburt, ſich wörtlich vorfindet (nämlich: „Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt“). 
0 Aber vielleicht meint Sincerus die Melodie? Er höre nur, was 
| darüber in der ‚Allgemeinen Deutſchen Mufil-Zeitung‘ der Proteſtant 
O. Leßmann zu Luthers 400jährigem Geburtstage 1883 ſchrieb: 
„Zu allen großen Eigenſchaften Martin Luthers hat die Tradition 
auch diejenige einer bedeutenden ſchöpferiſchen Begabung für Muſik 
überliefert: allein man darf nach den Ergebniſſen der neueren Luther⸗ 
| forſchung die alte Legende von Luthers Bedeutung als Komponiſt 
ö in das Reich der Erfindungen verweiſen.“ Insbeſondere gilt dies ja 
von der Melodie des „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, die man früher 
wohl für das Mark des echteſten Luthertums ausgab. Sie beruht, wie 


1) Die Lutherſche Überarbeitung dieſes Liedes nennt Achelis „eine eigentüm 
liche Miſchung von plaſtiſcher Poeſie und Derbheit bis zur Geſchmacklofigkeit“. 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 11 
Bäumker nachgewieſen !), auf Tonreihen des Gregorianiſchen Geſanges, 
eines Geſanges alſo, der ſogar ſeinen Namen von einem Papſte hat. 
Schrecklich! Wäre ich der Herr Sincerus, ich würde das Lied nimmer 
ſingen. Doch wie er's damit auch halte, ich hoffe, daß er von Luthers 
Kirchenliedern nicht mehr reden wird, und daß er nicht mehr deklamiren 
wird: „Tragen dieſe köſtlichen Lieder nicht das Siegel des hl. Geiſtes! 
Oder kann man ſolch ſüße herzlabende Trauben leſen von den Dornen 
und ſolche ſaftigen Feigen von den Diſteln?“ Herr Sincerus, das iſt 
ſchön geſagt, aber trotzdem iſt es mit den Kirchenliedern nichts. — Aber 
die Bibel! „Wie wollten Sie es erklären,“ ruft mir Sincerus zu, „daß 
dieſer Mann (Luther) in damaliger Zeit in ſo einzigartiger Weiſe die 
Bibel ins Deutſche überſetzt hat ohne die Erleuchtung des heiligen Geiſtes?“ 
Wie ich das erkläre? Ja wirklich, Herr Sincerus, das iſt einfach nicht 
zu erklären. Wollten Sie indeſſen mir nicht erklären, wie Sie hier ſo über 
alle Maßen gläubig ſein können? Haben Sie in Storchneſt je einmal 
etwas von der modernen proteſtantiſchen Theologie gehört, von der 
Theologie, die jetzt ſo ziemlich von allen Kathedern der deutſchen Univerſi⸗ 
täten gelehrt wird? Herr Hofprediger, erzählen Sie doch dem Manne 
davon. Erzählen Sie ihm, wie dieſe moderne Theologie nicht einmal 
mehr von einer Erleuchtung derjenigen, welche die Bücher der hl. Schrift 
geſchrieben haben, etwas wiſſen will; und ſagen Sie ihm dann, daß 
der Glaube, ſogar ein Überſetzer der hl. Schrift, und wäre es ſelbſt 
Luther, ſei vom hl. Geiſte erleuchtet geweſen, denn doch ſelbſt für einen 
Mann aus Storchneſt zu ſtark iſt. Aber „in einzigartiger Weiſe hat 
Luther die Bibel überſetzt“! Wie ſoll man das verſtehen? Gewiß hat Luthers 
Bibelüberſetzung manche Schönheiten, beſonders für die „damalige Zeit“. 
Aber daraus wird doch niemand auf eine Erleuchtung des hl. Geiſtes 
ſchließen. Und dann hatte Luther bei ſeiner Überſetzung doch auch manche 
nicht zu verachtende und von ihm auch nicht verachtete Vorarbeiten ?), 


) Vgl. Bäumker „Das kath. deutſche Kirchenlied in ſeinen Singweiſen“, J. 
S. 22 ff. — über das Ergebnis von Bäumkers Unterſuchung ſchreibt der proteſtan⸗ 
tiſche Muſikkritiker Freiherr von Lilienkron (Allgem. Ztg. 1886, Nr. 187): „Die 
Sache hat einigen Staub aufgewirbelt, obſchon kaum zu begreifen iſt, wie man ihre 
Richtigkeit beſtreiten kann, wenn man die von Bäumker zuſammengeſtellten Tonreihen 
ſcharf ins Auge faßt.“ 

2) Der ehemalige Bonner Profeſſor der proteſt. Theologie D. Krafft ſchreibt 
(‚Über die deutſche Bibel vor Luther“, 1883 S. 12): „Wenn wir die faſt unglaub⸗ 
liche Thatſache feſtgeſtellt haben, daß Luther im J. 1522 in der kurzen Zeit von 
ungefähr drei Monaten das ganze N. T. ſiberſetzt hat, während er noch durch andere 
ſchriftliche Arbeiten in Anſpruch genommen war, ſo wird die Erklärung einfach 
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Und ferner hat er ja auch manchmal falſch überſetzt, ja ſogar „großartig 
falſch“, wie der Jenenſer Schmiedel ſagt ), und, wie Döllinger nachweiſt, 
ſogar „abſichtlich falſch überſetzt“, und zwar „in vielen überaus wichtigen 
Stellen“ 2). Soll auch das etwa ein Beweis dafür ſein, daß Luther vom 
hl. Geiſte erleuchtet war? Wenn Luther z. B., um die Grund- und 
Fundamentallehre des Proteſtantismus, die Rechtfertigung durch den 
Glauben allein und ohne gute Werke, aus der hl. Schrift darzuthun, 
„in des Paulus Brief an die Römer «allein» und «nur» hinein— 
fälſchte und dann den die Fälſchung rügenden Tadlern ſagen heißt: 
«Doktor Martin Luther wills alſo haben und ſpricht, Papiſt und Eſel 
ſei Ein Ding; sie volo, sic iubeo, sit pro ratione voluntas»: ſo iſt 
das“, wie der proteſtantiſche Theologe de Lagarde ſagt, „eine Beweisführung, 
welche nur ſehr bigott Gläubigen an dem Manne und der Wahrheit 
ſeiner Lehre feſtzuhalten erlaubt“ 3); und es iſt das ja jedenfalls ganz 
„einzigartig“, aber doch immer noch kein Beweis, daß Luther bei ſeiner 
Bibelüberſetzung vom hl. Geiſte erleuchtet geweſen wäre. Ich habe eben 
Paul de Lagarde erwähnt. Derſelbe Theologe, der von der Bibel jeden— 
falls mehr verſtand als Sie, Herr Sincerus, hat noch eine andere 
ſehr bezeichnende Außerung über Luthers Bibelüberſetzung gethan. Ich 
will ſie Ihnen hierherſetzen; vielleicht werden Sie dann in Ihrer 
Begeiſterung für jene Überſetzung etwas ernüchtert. P. de Lagarde 
ſchreibt: „Die Bibel wird als Ganzes nicht mehr geleſen. Die Gemeinde 
begnügt ſich mit einzelnen, oft in ungehörigſter und lächerlichſter Weiſe 
aus dem Zuſammenhange geriſſenen und mißverſtandenen Sprüchen. 
Weil ſie dies thut, lehnt ſie ſich nicht gegen Luthers ihr als Ganzes unbekannt 
bleibende Überſetzung auf, welche im neunzehnten Jahrhunderte ein Recht, 
geduldet zu werden, noch in erheblich geringerem Maße beſitzt, als die 
in der Zeit des Humanismus angefertigten Überſetzungen klaſſiſcher Werke 
der lateinischen Litteratur.“ “) Alſo kaum noch „ein Recht, geduldet zu 
werden“! Armer Luther! 

Doch ich denke, Herr Hofprediger, es iſt Zeit, von Luther Abſchied 
zu nehmen. Ich ſchmeichele mir mit der Hoffnung, Sie werden mir 


dadurch gegeben, daß bereits ein großer Vorrat von brauchbarem 
bibliſchen Sprachſtoff vorhanden war, den er verwerten konnte.“ 

1) Theol. Litierat.-Ztg.‘ 1889, 19. 

2, Vgl. Döllinger ‚Reformation‘ III. S. 139 ff. 

3) P. de Lagarde über einige Berliner Theologen“ S. 112; vgl. desſelben 
Verfaſſers ‚Die revid irte Lutherbibel des Halle'ſchen Waiſenhauſes“. 

4) P. de Lagarde a. a. O. ©. 110. 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 13 
zugeſtehen, daß es weder Ihnen ſelbſt, noch Herrn Beyſchlag, noch Herrn 
Fey, noch Herrn Sincerus gelungen iſt, meine Theſis, „Luther ſei ein 
gewaltiges Organ des hl. Geiſtes nicht geweſen“, irgendwie zu erſchüttern. 
Sollten Sie dann trotzdem noch einmal ſagen: „Die Römer verſtehen unſern 
Luther nicht“, oder ſollte Herr Beyſchlag mir noch öfter vorwerfen, „eine 
ſo große und gewaltige Perſönlichkeit ſei ich nicht befähigt in ihrer innern 
Ganzheit zu verſtehen“: ſo werde ich ſolchen Vorwurf wohl zu ertragen 
wiſſen in dem tröſtlichen Gedanken, daß das Mißgeſchick jenes Unver⸗ 
ſtändniſſes mir mit den bedeutendſten proteſtantiſchen Geſchichtſchreibern 
gemeinſam iſt. — „Ein Organ des hl. Geiſtes“ war Luther nicht. Ein Werk⸗ 
zeug in der Hand Gottes zur Strafe für mancherlei Verſündigungen in der 
Kirche des 16. Jahrhunderts, zur Strafe, die noch bis zur Stunde ſchwer 


auf unſerm deutſchen Vaterlande laſtet, und die wir nach dem Ausdrucke 
Diepenbrocks alle tragen müſſen „im Geiſte der Buße“: dieſes Werkzeug 


war Luther. 

Seinem „Offenen Briefe“ hat Herr Sincerus noch einige,zerſtreute“ 
Bemerkungen, wie er ſelber ſie nennt, beifügen zu ſollen geglaubt. Der 
Unterſchied zwiſchen dieſen Bemerkungen und dem übrigen Briefe tritt nun 
zwar nicht klar hervor, da der ganze Brief ſchließlich aus lauter ſolch en „zer: 
ſtreuten“ Bemerkungen beſteht, und man die Vermutung kaum unterdrücken 


kann, Sie ſelbſt, Herr Hofprediger, müßten arg zerſtreut geweſen ſein, als Sie 


den Brief in Ihre Zeitſchrift aufnahmen: indeſſen verdienen dieſe Be— 
merkungen, als ganz beſonders intereſſant, doch noch eine kurze * 
Antwort. Zunächſt einiges Spaßhafte. 

Sincerus wirft den katholiſchen Geiſtlichen vor, daß ſie keine Leiche n- 
reden halten. Er hat gelegentlich bei Beerdigungen „emſigſte Umfrage“ 
gehalten; „immer war dies das wehmütige Reſultat: kein Tröpflein Troſt 
den lechzenden Seelen“. Beſter Herr Sincerus! Was für eine heikle Sache 
regen Sie da an! Alſo Leichen reden ſollen wir halten! Wie wär's, wenn, 
um zu zeigen, wie das gemacht werden ſoll, einmal einer von uns „emſigſte 
Umfrage“ hielte und ſo eine Anzahl Leichenreden, wie ſie bei Ihnen vor⸗ 
kommen, ſammeln wollte! Wie gefährlich es ja überhaupt iſt, Leichenreden 
zu halten, könnten Sie z. B. aus der ‚Evangelifchen Homiletik von Palmer 
erſehen. Palmer erwähnt da unter anderm, daß oft „das ganze Daſein und 
Weſen des Verſtorbenen dem Worte Gottes fremd iſt und eine Anwen— 
dung der evangeliſchen Wahrheit auf die Perſon nicht gelingen will“; er 
warnt davor, daß der Prediger als „Hausfreund und Lobredner“ auf: 
trete, daß er unvorſichtig ſei, wenn es ſich um „einen Trunkenbold oder 
eine böſe Ehefrau“ handelt, daß er ſich in „ſentimentalem Geſchwätze“ 
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ergehe, daß er „auf den Herzen trommele“ u. ſ. w. Wozu aber dies alles? 
Ja, gar drollige Pröbchen von manch einer Leichenrede weiß man ſich 
mancherorts zu erzählen. Harmlos iſt, mit ihnen verglichen, daß Luther ſelbſt, 
um eine Wittib, deren Mann durch Selbſtmord geendigt hatte, zu tröſten, 
dem Teufel die Schuld beimaß, der von ſeinen Gliedern Beſitz ergriffen 
hätte; harmlos, was der alte Otho predigte, als er einſt, um zu zeigen, 
was Schlimmes aus einem Kinde hätte werden können, ausrief: „Wäre 
es nicht beſſer geweſen, daß Abſalom am erſten Breilein erworget wäre, 
als daß er hernach an einem Baum gehangen?“ ) — 

Herr Sincerus verſichert: „Auf meinem Lebenswege habe ich noch 
keinem katholiſchen Prieſter begegnet, der es verſtanden und geübt hätte, 
aus dem Herzen zu beten!!“ Ja freilich, dem Herrn Sincerus 
hätten die katholiſchen Prieſter, denen „er begegnet hat“, es ſagen oder 


wenigſtens durch Augenverdrehen u. ſ. w. zu erkennen geben ſollen, daß 


ſie „aus dem Herzen beten“! Luther, meint er, ſei „aus der innern 
Herzenserfahrung des Betkämmerleins“ geworden, was er war: nun, 
dann wollen wir hoffen, daß Herr Sincerus nie einem katholiſchen 
Prieſter begegnet, der nach ſolchem Vorbilde betet. — 

Und was ſoll man dazu ſagen, daß Herr Sincerus den katholiſchen 
Prieſtern vorwirft, ſie ſeien „keine Hirten mehr“? Er erzählt: „Der 
katholiſche Biſchof von ... wurde bei einem Geſpräch von dem betr. 
evangeliſchen Oberhirten daraufhin angeſprochen, warum die katholiſchen 
Prieſter keine Seelſorge trieben. Er empfing darauf die Antwort: «das 
brauchen ſie auch nicht, verſtehen es auch nicht; dazu ſind die Jeſuiten 
das!“ Wirklich, was ſoll man dazu jagen? Ich fürchte nämlich, wenn 
ich hierauf etwas erwidere, und namentlich, wenn ich es verſuchte, meine 
geiſtlichen Mitbrüder in der Seelſorge gegen jenen Vorwurf zu recht: 
fertigen, und ganz beſonders, wenn ich zu dem Ende etwa einen Vergleich 
anſtellen wollte zwiſchen ihnen und gar vielen proteſtantiſchen Pfarrern: 
ich fürchte, ſage ich, meine Mitbrüder zu beleidigen. Doch ein Wörtchen 
muß ich ſagen. Alſo 1) weshalb nennt Sincerus nicht den Namen jenes 
katholiſchen Biſchofs? Ich muß hier nämlich vor allem, was mir Bey: 
ſchlag jo ſehr verübelt hat, „den ultramontanen Kunſtgriff“ anwenden 
und nach Namen und Beweiſen fragen 2). Alſo der Name! Wenn Sie, 


1) Vgl. Palmer, Evang. Homiletik 8 13. 

2) Wie nötig das iſt, erhelli zur Genüge aus den „Erzählungen“ Beyſchlags, 
z. B. aus dem Falle „ſterbender Gefängnisinſpektor“, in welchem, wie Herr Stöcker 
ſelbſt ſagt, Beyſchlag ſich eine „Unwahrheit“ hat nachweiſen laſſen müſſen. Vergl. 
Goliath-Beyſchlag S. 46 ff. 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 15 
Herr Sincerus, ihn nicht nennen, ſo nehmen wir an, Sie haben geflunkert. 
2) Wenn ein Biſchof wirklich ſo etwas geſagt hätte, ſo hätte er eine 
Dummheit geſagt; bitte, nennen Sie mir den Namen, und ich erkläre es 
ihm ins Geſicht. Bis er aber genannt wird, wollen wir annehmen, Herr 
Sincerus habe eine Dummheit geſagt. 3) Alſo die katholiſchen 
Prieſter treiben keine Seelſorge! Haben Sie geleſen, Herr Sincerus, 
was S. 60 von „Goliath-Beyſchlag“ bezeugt iſt, wie nämlich zur Zeit 
des „ſterbenden Gefängnisinſpektors“ die Predigten der proteſtantiſchen 
Geiſtlichen in Trier „oft wenig erbaulich und noch öfter ein Geſchimpf 
auf Rom waren“; und wie, „obſchon drei Prediger in Trier waren, 
trotzdem der Herr Prediger öfter nicht ſelbſt erſchien, ſondern durch 
einen Lehrer eine Predigt vorleſen ließ“? Haben Sie S. 8 von ‚Luthers 
Nachfolger“ nicht geleſen, wie zur Zeit Beyſchlags hier in Trier man 
einmal nachts zu einem Sterbenden rief und bei dem einen der 
proteſtantiſchen Pfarrer die Antwort erhielt, „es gehe ihn nichts an“, 
bei dem andern, „er ſei zu müde“, bei dem dritten, eben bei Herrn 
Beyſchlag, „er liege im Schweiß“? Iſt das vielleicht Seelſorge? 
Allerdings mögen nicht eben viele proteſtantiſche Pfarrer gerade 
in dieſer Weiſe „Seelſorge“ treiben: aber, wenn Ihnen auch nur ein 
ſolcher Fall bekannt iſt, wie mögen Sie den Mut haben, den katho— 
liſchen Prieſtern ins geſamt vorzuwerfen, fie trieben keine Seelſorge? 
Nun, ich will Ihnen zur Belohnung dafür noch einige durchaus einwand— 
freie Zeugniſſe über den Gegenſtand vorlegen: „Wir ſehen täglich,“ ſo der 
ehemalige Präſident von Gerlach, „wie gering im Vergleich mit der 
Macht der katholiſchen Kirche der Einfluß iſt, den die evangeliſche Kirche 
auf die Erleuchtung und Heiligung des Volkes im großen und ganzen 
auf die Mehrzahl ihrer Glieder übt. Die Urſache iſt nicht weit zu 
ſuchen.“ ) Und welches iſt dieſe Urſache? „Es hat ſich mir als eine 
ausgemachte Thatſache ergeben, daß die evangeliſche Geiſtlichkeit im 
allgemeinen in aufopfernder pfarramtlicher Wirkſamkeit weit hinter 
der katholiſchen zurückſtehe.“ 2) So Geheimrat Eilers, einer der 
einflußreichſten Beamten im Miniſterium Eichhorn. Genügt es? Wenn 
nicht, dann bitte, Herr Hofprediger, wiederholen Sie doch dem Manne, 
was vor nicht allzulanger Zeit in Ihrer Zeitung ‚Das Volk“ jo ſchön ge: 
ſchrieben ſtand. Es hieß da: „Unſere evangeliſche Kirche nennt ſich Dienerin 
Chriſti und iſt nur eine Dienerin des Staates; ſie beugt ſich vor den 


1) Aktenſtücke aus der Verwaltung des evangeliſchen Oberkirchenrates, Berlin 


1856. III, 423. 
2) Eilers ‚Neue Wanderung durchs Leben“, Leipzig 1857. II, 266. 
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16 Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 


Vornehmen, während ihre Diener durch einſeitig abſtrakte Bildung dem 
Volksleben entfremdet werden; fie ißt mit den Reichen und predigt 
den Armen.“ Gott ſei Dank, daß Herr Sincerus unſeren katholiſchen 
Prieſtern ſolche „Seelſorge“ nicht vorwerfen kann ). 

Aber auch die Jeſuiten, das verſpreche ich ihm, werden ſolche Seel⸗ 
ſorge nicht treiben, wenn ſie einmal zurückkommen. Die böſen Jeſuiten! 
Herr Sincerus iſt gar nicht gut auf ſie zu ſprechen. Und auch mir iſt er 
gram, weil ich, wie er ſagt, „mit Biſchof Korum halte, der in Innsbruck 
von den Jeſuiten herangebildet wurde“, und weil meine „Streitſchriften 
gegen Beyſchlag ganz den jeſuitiſchen Geiſt atmen“. Nun, das gebe ich 
dem Herrn Sincerus ſchriftlich: ſein „Offener Brief“ an mich atmet 
keinen jeſuitiſchen Geiſt, keinen jeſuitiſchen und auch ſonſt keinen. Aber 
was haben Ihnen, beſter Herr, die Jeſuiten denn gethan? Haben Sie 
in Storchneſt überhaupt einmal einen Jeſuiten geſehen? Beruhigen Sie 
ſich doch: die Jeſuiten kommen zurück; aber ich werde dieſelben alsdann 
bitten, es möge nur ja keiner aus ihnen je einmal nach Storchneſt ſich 
begeben. Es wäre zu fürchterlich! Die „Kaſuiſtik der Jeſuiten“, fo belehrt uns. 
Herr Sincerus, „iſt eine großartige Gewiſſenseinſchläferung“! Aber was will 
er denn? Haben die Jeſuiten am Ende eine ſolche Kaſuiſtik von Luther gelernt, 
der lehrte: „Sündige nur herzhaft, wofern du noch herzhafter glaubſt“ 2)? 
„Die Jeſuiten“, ſagt Sincerus weiter, „vernichten alle perſönliche Freiheit 
und machen aus dem Menſchen eine Maſchine.“ Ei, wenn das ſich fo 
verhält, wäre es dann nicht gerade wieder Luthers eigenſte und lauterſte 
Lehre? War es ja doch Luther, der behauptete: „In den zeitlichen und 
göttlichen Dingen iſt der Menſch gleich einem Klotze oder Stein, 
einer lebloſen Statue; er iſt gleich einem Pferde: reitet es Gott, 
ſo geht es, wie Gott will; wird es vom Teufel geritten, ſo geht 


9 Ob Herr Sincerus, indem er den proteſtantiſchen Geiſtlichen hinſichtlich der 
„Seelſorge“ die Palme zuerkennt, vielleicht andeuten will, dieſelben übten größere 
Wohlthätigkeit? Im allgemeinen wird das indeſſen wohl ſchon deshalb nicht 
der Fall ſein, weil dieſelben ja für Frau und Kinder ſorgen müſſen und dabei, 
wie ſie ſelber klagen, nicht viel erübrigen. In einzelnen Fällen mag's ja geſchehen, 
namentlich, wo fie beſſer geſtellt find. So ſtellte ſich neulich, am 26. November, 
in einer Gerichtsverhandlung der Trierer Strafkammer heraus, daß der General⸗ 
Superintendent der Rheinprovinz, Dr. Bauer, ſogar einem „katholiſchen Prieſter“ eine 
namhafte Summe geſchenkt hatte; allerdings, nachdem dieſer ihm geſagt, er wolle 
nach Berlin gehen, um dort proteſtantiſch zu werden. Daß der Beſchenkte in 
Wirklichkeit kein „katholiſcher Prieſter“ war, ſondern ein ruſſiſcher Jude, dafür konnte 
der Herr General⸗Superintendent freilich nichts. 

2) Luther, Brief an Melanchthon (bei de Wette 2, 37). 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 17 
es, wie der Teufel will“!) War es ja auch Luther, der den Satz 
aufſtellte: „So wenig ich Berge wegwälzen, mit den Vögeln fliegen, 
Miſt und Harn halten und mir die Naſe abbeißen kann, ſo wenig kann 
ich die Unzucht laſſen!“ 2) Verzeihen Sie, Herr Sincerus, die edle Sprache, 
es iſt die gewöhnliche Redeweiſe Ihres Luther. — Aber, ſagen Sie endlich, 
„den Jeſuiten iſt ſchlechthin jedes Mittel recht, das zum Zweck führt; in 
der Geſchichte haben Sie ſich mit Lüge und Gift (Gottes Auge, das ins Ver⸗ 
borgene ſieht, weiß wie oft!) eingeſchrieben“. Fürchterlich, Herr Sincerus, 
wirklich fürchterlich! Nein, die Jeſuiten dürfen nie und nimmer nach 
Storchneſt kommen; den armen Sincerus könnten ſie uns am Ende noch 
vergiften, und um Sincerus wäre es in der That jammerſchade! Be⸗ 
ruhigen Sie alſo, Herr Sincerus, Ihr klopfendes Herz! Aber, bitte, 
wenn Sie ruhiger geworden, dann fragen Sie ſich, ob Sie in der Angſt 
vielleicht nicht doch etwas übertrieben haben, als Sie das von dem „Gifte“ 
da niederſchrieben. Bitte, überlegen Sie ſich auch noch einmal das 
ſchöne Sprüchlein: „Jedes Mittel iſt ihnen recht“. Vielleicht erinnern 
Sie ſich dabei, daß Luther „um der chriſtlichen Kirche willen“ ſogar 
„eine ſtarke Lüge“ für erlaubt erklärtes); vielleicht fällt Ihnen dabei 


auch das hübſche Gedichtchen ein, das ich auf S. 20 von Luthers Nad- 


folger“ hingeſetzt habe, in welchem der Dichter den Jeſuitenvertilgern 
Weitbrecht, Beyſchlag und Comp. zuruft: 
„Euch ſelbſt iſt kein Mittel zu ſchlecht, 
Ihr haltet ein jedes für recht, 
Um eure Schnäbel zu wetzen, 
Den Orden herabzuſetzen. 
Das, was ihr treibt, iſt Humbug, 
Ihr ſelbſt ſeid voll Lug und voll Trug, 
Ihr ſelbſt habt dem Lehrſatz gehuldigt, 
Mit dem ihr den Orden beſchuldigt.“ 

Herr Sincerus kann aber auch einmal ernſt ſein. Er prophezeit: 
„Der Tag (1. Kor. 3, 13) wird einmal klar machen, welches die wahre 
Kirche war, die Ihrige (katholiſche), die prunkhaft, glänzend und gebietend 
durch die Welt dahinſchreitet, oder die unſerige (evangeliſche), die wie 
ihr Herr und Meiſter in Knechtsgeſtalt daſteht.“ Laſſen wir jenen klar 
machenden Tag der Zukunft auf ſich beruhen; aber was Sincerus da 
von der Gegenwart der beiden Kirchen ſagt, iſt wirklich ernſt. Ja, 
die evangeliſche Kirche ſteht da „in Knechtsgeſtalt“! Die arme 

) Vgl. Walch 18, S. 19, 30, 50, 62; in Gen. c. 19. 

2) Luther, Alte Abendmahlslehre. 

3) Vgl. Lenz, Briefwechſel S. 372 ff. 

Pastor bonus, 1895. 
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Kirche! Wer hätte nicht Mitleid? Beſonders in Preußen und beſonders 
ſeit etwa zwanzig Jahren ſteht ſie „in Knechtsgeſtalt“ da, während die 
katholiſche Kirche ſo ganz über Gebühr bevorzugt und zum „Gebieten“ 
zugelaſſen wird! Man leſe nur, was eben ein ganz zuverläſſiger Gewährs— 
mann darüber berichtet. Er ſchreibt: „Wer das nicht glauben will, denke 
nur an den Kulturkampf zurück. Wie wurden da die armen Proteſtanten 
von den Katholiken ſo grauſam unterdrückt: die General-Superintendenten 
mußten ins Ausland flüchten, die Hofprediger ſaßen in Gefängniſſen, 
welch letztere überhaupt von Predigern wimmelten. Keine Predigerſtelle 
konnte beſetzt werden; durch ein beſonderes Geſetz wurde allen Paſtoren 
der Brotkorb höher gehängt. So war es früher; wie iſt es heute? 
Wer Proteſtant iſt, kann mit dem Propheten ſagen, daß er nichts gilt 
in ſeinem Vaterlande. Alle hohen Beamtenpoſten werden von Katholiken 
eingenommen; es ſoll für den Proteſtanten nur ein Mittel geben, um 
vorwärts zu kommen: er muß ein katholiſches Mädchen zur Frau nehmen 
und ſeine Kinder katholiſch werden laſſen. Das Schlimmſte aber kommt 
noch: Es beſteht ein beſonderes Ausnahmegeſetz gegen die Berliner Stadi⸗ 
miſſionare, welches ſie ſchlimmer ſtellt, als Sozialdemokraten und Anarchiſten, 
ihnen jede Thätigkeit im Vaterlande unterſagt. Die Stadtmiſſionare 
dürfen nicht einmal religiöſe Vorträge gegen die Sozialdemokratie halten. 
Als den Stadtmiſſionaren «verwandt» find ebenfalls unter ein Ausnahme: 
geſetz geſtellt die Mitglieder des Vereins für innere Miffion» und die 
Damen vom «Roten Kreuz». Ein Bundesratsbeſchluß hat neuerdings 
dekretirt, daß — entgegen einer früheren Verordnung — der Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein und der Evangeliſche Bund nicht mehr als den Stadt⸗ 
miſſionaren verwandt zu erachten ſind.“ !) — Arme evangeliſche Kirche! 
Aber verzagen Sie nicht, Herr Sincerus! Auch Sie nicht, Herr Hoj: 
prediger! Stellen Sie nur nächſtens im Abgeordnetenhauſe den Antrag, 
daß man „die Berliner Stadtmiſſionare“ wieder zulaſſe: ich bin ſicher, 
das Centrum wird Sie unterſtützen, wie es Ihnen in der verfloſſenen 
Landtagsſitzung ja thatſächlich geholfen hat, größere Selbſtändigkeit für 
Ihre Kirche zu erlangen. 

Auf gleicher Stufe mit ſeiner Jeſuitenfreundlichkeit ſteht des Herrn 
Sincerus Wiſſenſchaft von katholiſchen Glaubenslehren. Beſonders 
kennt er ſich aus hinſichtlich der Heiligenverehrung. Er nennt die 
Unterſcheidung von Verehrung und Anbetung eine „ſpitzfindige“ 
und erklärt mir: „Schon Ihre Gelehrten können nur mit Mühe ſolche 
Subtilitäten vor dem eigenen Denken rechtfertigen; aus dem friſchen 


1) Vgl. ‚Köln. Volksztg.“, 12. Dez. 1894. 
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Offene Antwort an Herrn Hofprediger Stöcker. 19 
grünen Leben heraus aber gebe ich Ihnen, mein lieber Profeſſor, die 
allerernſeſte Verſicherung: die einfältigen Chriſtenleute verſtehen das 
nicht, ſie beten thatſächlich zum großen Teil die Bilder an und treiben 
daher veritable Abgötterei.“ Wahrhaftig, die Chriſtenleute in Storchneſt 
müſſen gar „einfältig“ ſein! Doch nein, Herr Sincerus, trotz Ihrer Ver: 
ſicherung glaube ich Ihnen nicht, daß in Storchneſt ſolch „einfältige Chriſten⸗ 
menſchen“ ſind; ich glaube es nicht, auch wenn das Leben, aus dem heraus Sie 
jo etwas verſichern, noch jo „friſch“ und noch jo „grün“ iſt. Oder iſt 
denn in Storchneſt nicht wenigſtens ein katholiſches Schulkind zu finden? 
So fragen Sie doch dasſelbe, ob es jenen Unterſchied nicht kennt. Fragen 
Sie: „Wie unterſcheidet ſich die Verehrung der Heiligen von der Ver⸗ 
ehrung Gottes?“ Es wird ganz ſicher antworten: „1) Gott allein 
beten wir an als unſern höchſten Herrn; die Heiligen verehren wir 
als ſeine getreuen Diener und Freunde; 2) Gott ehren wir wegen 
ſeiner ſelbſt, die Heiligen wegen der Gaben und Vorzüge, die ſie 
von Gott empfangen haben“. Fragen Sie weiter: „Welcher Unter⸗ 
ſchied beſteht zwiſchen dem Gebete zu Gott und der Anrufung der 
Heiligen?“ Das Kind wird antworten: „Zu Gott beten wir, damit 
er uns helfe durch ſeine Allmacht; die Heiligen rufen wir an, damit ſie 
uns helfen durch ihre Fürbitte bei Gott.“ So ſteht's im Katechismus. 
Aber, entgegnet Herr Sincerus, „täuſcht mich nicht meine Erinnerung, 
jo habe ich ſelbſt ſchon in katholiſchen Andachtsbüchern Gebete an Ihre 
ſog. Heiligen geleſen — ein klarer Beweis, daß es ſich nicht um eine 
bloße Verehrung, ſondern um feierliche Anbetung handelt“. Herr 
Sincerus! Erlauben Sie, daß ich Sie bewundere! Nein, Ihre Erinnerung 
täuſcht Sie nicht; Sie mögen wirklich gefunden haben, daß wir Gebete 
an unſere Heilige richten. Wohlan, der Beweis iſt wirklich klar, ſonnen— 
klar: das iſt Anbetung, dieſelbe Anbetung, die wir Gott zollen! Aber 
ſeien Sie nunmehr auch folgerichtig! Neulich richteten die oſtpreußiſchen 
Landwirte Bitten an den Kaiſer um allerhand Liebesgaben: fürwahr, 
„veritable Abgötterei"! — Herr Hofprediger! In aller Liebe ein 
Wörtchen an Sie! Wie konnten Sie ſich doch ſo ſehr verdemütigen, 
dem geſamten Vaterland zu offenbaren, daß es im Oſten ſo „einfältige 
evangeliſche Chriſtenmenſchen“ gibt? Dieſen ſelbſt kann man ja ihre 
Exiſtenz nicht verargen; wohl aber muß man es Ihnen verübeln, Herr 
Hofprediger, daß Sie ſolche „Einfalt“ vor unſern Augen nicht ſorgfältigſt 
verborgen gehalten haben ). 


1) Herr Sincerus hätte hiernach nicht noch eigens zu verſichern brauchen, „im 


Oſten wachſe das Volk in einer grauenerregenden religiöſen Unwiſſenheit heran“. 
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Nicht ganz ſo viel „Einfalt“, aber dafür etwas mehr Bösartigkeit 
verrät Herr Sincerus, wo er von unſern Päpſten ſpricht. Von 
Alexander VI. weiß er ganz beſtimmt, daß er „gar kein Verlangen nach 
und keinen Gebetsdrang um den hl. Geiſt“ gehabt, „auch als Papſt bis 
zuletzt“ ſich nicht bekehrt habe. Doch Alexander VI. genügt ihm nicht. 
„Ihre Kirche“, jo ruft er mir zu, „hat ja noch viele Paäpſte, deren 
ſie ſich gründlich ſchämen kann.“ Und er fährt fort: „Welcher Papſt 
war es doch, der das Wort ſprach: Das Märlein von Chriſto hat uns 
viel Geld eingebracht?“ — Herr Sincerus! Kein Papſt hat je jo etwas 
geſagt; aber ein Verleumder, nämlich J. Bale, hat in einer Satyre, 
worin er erklärt, der Römiſchen Kirche „zweifältig vergelten“ zu wollen, 
es einem Papſte angedichtet, und, wie ſchon 1804 der Engländer Roscoe 
ſchreibt, haben „wenigſtens drei⸗ bis vierhundert Schriftſteller auf ſein 
bloßes Wort ihm dieſe Anekdote nachgeſchrieben“ !). Nun, Herr Sincerus 
oder vielmehr, da Sincerus die Tragweite ſeiner Worte wohl kaum er: 
kennt, Sie, Herr Hofprediger, der Sie jene Worte nach ſo viel hundert 
anderen abgedruckt haben: waren Sie ſich dabei bewußt, daß dieſelben 
eine Verleumdung enthalten? Wenn ja, dann geſtatte ich mir, Sie 
daran zu erinnern, daß das achte Gebot, „Du ſollſt nicht falſch Zeugnis 
geben wider deinen Nächſten“, ganz allgemein iſt; man darf alſo auch 
einen Papſt nicht verleumden, und auch ein Hof- und Domprediger a. D. 
darf es nicht. Wenn nein, dann möchte ich Sie fragen, ob Sie wohl 
glauben, der Papſthaß ſei eine hinreichende Entſchuldigung dafür, daß 
man in einer ſo wichtigen Sache ſo unüberlegt Böſes vom Nächſten 
ausſage. 

Nach allem Bisherigen würde Herr Sincerus gut daran gethan haben, 
auch ſich ſelbſt zu ſagen, was er von Beyſchlag ſchreibt: „Beyſchlag hätte 
klüger gethan, gar nicht erſt einen Disput anzufangen.“ Sincerus 
meint nun, es könne bei einem ſolchen Dispul „gar nichts Erkleckliches heraus⸗ 
kommen“, weil der Grund, auf dem er und wir ſtehen, „ein total verſchiedener“ 
iſt. Aber weshalb denn hat Er den Disput angefangen? — Doch noch ein Wort 
über den „total verſchiedenen Grund“, auf dem wir ſtehen ſollen, obgleich 
ich eigentlich genug darüber geſagt habe in meinen Broſchüren gegen 


— — — — 


Für ſeine Perſon hat er es ja bewieſen. Inwieweit dieſer Vorwurf aber auch die 
übrigen Inſaſſen von Storchneſt trifft, mögen dieſe mit ihrem liebenswürdigen 
Mitinſaſſen ausmachen. 

1) Vgl. Roscoe ‚Life and pontif. of Leo X“ chap. 24. Derſelbe Roscoe 
teilt daſelbſt ein Pröbchen mit, „wie aufrichtig und genau dieſer Eiferer für die 
Reformation geweſen ſei“. 
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Beyſchlag. Alſo der Grund, auf dem Sincerus ſteht, iſt, wie er ſagt, — 
„die hl. Schrift“; und wir, meint er, ſtehen nicht auf dieſem Grunde. 
„Kaum das erſte Konzil von Nicäa“, ſagt er, „hat ſich in der keuſchen 
Reinheit der genuinen Schriftgedanken bewahrt, die ſpäteren Konzile aber 
laſſen in ihrem ganzen Gebahren nur zu deutlich erkennen, daß der hl. 
Geiſt nicht aus ihnen ſprach“; darum, hofft er, „werde ich es den Evan— 
geliſchen nicht ganz verargen, daß ſie hinter dem Leben und Lehren der 
zwölf Apoſtel die Grenze ziehen ... und bei dem Apoſtel ſtehen bleiben, 
der die Timotheusbriefe geſchrieben hat.“ Nein, Herr Sincerus, das 
verarge ich Ihnen wirklich nicht. Ich verarge Ihnen ſelbſt nicht, wenn 
Sie auch dieſe Timotheusbriefe noch beſeitigen, in denen ja nach Beyſchlag 
„der erſte Anſatz zur katholiſchen Amtsidee“ liegt; wenn Sie mit Luther 
auch den Jakobusbrief verwerfen, in dem ja ſo deutlich die katholiſche 
Lehre von den guten Werken ſteht; wenn Sie mit Pfleiderer das Matthäus⸗ 
evangelium über Bord werfen, da es ja nach dem Zeugniſſe dieſes Ge⸗ 
lehrten durch und durch „katholiſch“ iſt; ich verarge Ihnen gar nichts: 
ziehen Sie die Grenze, wo Sie wollen. Manche von den Ihrigen haben 
dieſe Grenze ja wahrhaftig noch ſehr viel weiter zurückverlegt. Haben 
Sie dort im Oſten nichts davon gehört? Haben Sie nid‘ gehört von 
der neueſten Überſetzung des Alten Teſtamentes, die Prof. Kautzſch in 
Verbindung mit Ihren hervorragendſten Bibelgelehrten eben vollendet 
hat? Nun, D. Ad. Zahn ſoll Sie darüber unterrichten; er ſchreibt: 
„Dieſes Bibelwerk iſt nur ein neues und ſehr bedeutſames Zeichen von 
dem völligen Niedergang des Proteſtantismus.“ Die 
„Kreuzzeitung“ ſoll Sie belehren; ſie nennt das genannte Bibelwerk 
„den Abſchiedsgruß des Proteſtantismus vom Chriſten⸗ 
tum“. Und haben Sie dort im Oſten denn nichts wahrgenommen von 
dem gewaltigen Sturme, der kürzlich um einige Bonner und Berliner 


| Profeſſoren tobte gerade wegen ihrer Stellung zur hl. Schrift? Sehen 


Sie, Herr Sincerus, das iſt „der Grund“, auf dem Sie gegenwärtig 
ſtehen. — Und wie können Sie noch behaupten, wenigſtens „die centralen 
Heilswahrheiten“ ſeien für die Evangeliſchen klor in der hl. Schrift dar⸗ 
gelegt, „waſſerklar“? Aber welche Heilswahrheiten denn? Die Dreiheit 
der göttlichen Perſonen? Nein! Die Gottheit Chriſti? Nein! Unſere 
Erlöſung durch Chriſti Blut? Nein! Bei den Evangeliſchen, nein! 
Fragen Sie doch mal bei Beyſchlag an und vielen anderen: ſie leugnen 
dieſe Wahrheiten, und trotzdem geben dieſelben vor, zu ſtehen „auf dem 
Grunde der hl. Schrift“. — Doch Sie geben nun ſelbſt, wie Sie 
ſagen, „mit tiefem Schmerze“ zu, daß „gegenwärtig die evangeliſche 
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Kirche mehr denn je der Tummelplatz von allerlei Lehren iſt, die nicht 
mit der Schrift übereinſtimmen“; allein, jo meinen Sie, „dieſe Irrlehren, 
namentlich die der ſog. Ritſchl'ſchen Schule“ hätten in Ihrer Kirche 
„kein Bürgerrecht“. Aber, beſter Herr Sincerus, was Sie da nicht ſagen! 
Die Ritſchl'ſchen „Irrlehren“ ſollen bei Ihnen kein Bürgerrecht haben? 
Sie kennen wohl, wie es ſcheint, nicht das neueſte Werk Nippolds, worin 
er nachweiſt, daß die Ritſchlianer im Begriffe ſtehen, ſo nach und nach 
alle theologiſchen Fakultäten zu erobern ). Und wer will es ihnen 
wehren? Wer will ihnen gar das Bürgerrecht aberkennen? Wer ſie 
exkommuniziren? Haben fie nicht vom Standpunkte des proteſtantiſchen 
Prinzips der freien Forſchung aus gleiches Recht wie die ſog. Ortho⸗ 
doxen? Und wenn ſie beweiſen, daß ihre Lehre übereinſtimmt mit der 
hl. Schrift, nicht die der Orthodoxen, wer will da entſcheiden? Einer, 
der Herr Sincerus aus Storchneſt! Aber, beſter Herr Sincerus, haben 
Sie denn auch wirklich davon noch nichts gehört, daß bei Ihnen jene 
„Irrlehren“ von den Kathedern aus auch bereits die Kanzeln erobert 
haben? So leſen Sie doch wenigſtens Ihre eigenen Zeitungen. Die 
Kreuzzeitung“ beſpricht am 6. Dez. 1894 eine Sammlung von Predigten, 
welche kürzlich unter dem Titel „Wahrheit und Friede“ erſchienen iſt. 
Bitte, leſen Sie die Beurteilung wenigſtens jetzt, dann wird Ihnen klar, 
wie „feſt“ die Ihrigen ſtehen auf dem Grunde der hl. Schrift. Die 
„Kreuzztg.“ ſchreibt: 

„Wir begegnen in dieſem Sammelwerke den jetzigen Vertretern der neueren 
Theologie. Wir finden Beiträge von Zimmer, Neveling, Kirmß, Pfundheller, Grauen⸗ 
horſt, Müller, Alberti, Schmeidler, Arndt, Titius, Haupt, Riemann, Knauert, Bahn⸗ 
ſen und Etage, ſämtlich aus Berlin; von anderen nennen wir die Profeſſoren Kautzſch, 
Smend, Spitta, Marti, Schultz, Baſſermann, Holtzmann, Bornemann, Beyſchlag u. ſ. f. 
Prüfen wir fie nach dem Titel: Wahrheit und Friede. Da iſt Neveling im 2. 
Adventsevangelium der Meinung, daß der Herr nicht von ſeinem ſichtbaren Wieder⸗ 
kommen habe reden wollen, ſondern in poetiſcher Form von der Aufrichtung 
des meſſianiſchen Reiches auf Erden handle, und von einem Gerichtstage, der damit 
zugleich über die Völkerwelt kommen ſolle. Da tiſcht uns Ziegler Weihnachten das 
uralte heidniſche Feſt der Winterſonnenwende auf und predigt in den ödeſten Abſtrak⸗ 
tionen von der großen Freude, die in der Perſon Jeſu allem Volke widerfahren 
iſt, ſo daß min ordentlich Mitleid mit der Gemeinde bekommt, welche derartige 
unfruchtbare Reflexionen zum fröhlichſten Feſte der Kirche zu hören bekam. Da 
ſchlägt nach Papenbrock der Evangeliſt zu Epiphanien nicht ohne Grund jenen kind⸗ 
lichen Ton an, der auch in dem einfältigſten Kinderherzen Wiederhall findet, und 
gebraucht mit Abſicht die ſchlichte Weiſe kindlicher Erzählung, die aug dem einfachſten 
Menſchen den tieferen Sinn mit Leichtigkeit verſtändlich macht. Da erklärt Bollow 


) Nippold ‚Die theolog. Einzelſchule im Verhältnis zur evang. Kirche“, Braun: 
ſchweig 1893. 
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zum Evangelium der Hochzeit zu Kana, die Geſchichte ſei bildlich zu verſtehen, ein 
Gleichnis über den Heiland, geſtaltet von einem ſeiner Jünger, um uns über ſein 
innerſtes Weſen recht zu belehren. Da bleibt es nach Alberti bei der Predigt 
über die Stillung des Sturmes auf dem See Genezareth ganz dahingeſtellt, ob dieſe 
Erzählung Wirklichkeit enthält. Die Verklärungsgeſchichte hält Veeck für eine an⸗ 
ſchauliche, ſinnbildliche Erzählung dafür, wie nach dem Glauben Jeſu und ſeiner 
Jünger die hehrſten Geſtalten des alten Teſtamentes in ſeinem Werke die Fort⸗ 
ſetzung und Vollendung des ihrigen geſehen. Um den Kern des Oculi-Evan⸗ 
geliums geht Liſt ganz herum und ſtellt als Thema den Wunſch auf, daß unſer 
Leben Gottes Rechte mit ganzem Ernſte hielte. Am willkürlichſten aber ſpringt Neid⸗ 
hardt in dem Judica-Evangelium mit dem Texte um. Welcher unter euch kann 
mich einer Sünde zeihen?» fragt der Herr. Aber Neidhardt: So hat der kämpfende 
und ringende Jeſus nicht gefragt. Er weiß es, ſolange der Menſch im Leibe 
wallt, jo lange ſteht er mitten im täglichen Kampfe mit der Sünde» Man leſe 
nur nach, wie derſelbe Prediger auch die Worte des Herrn deutet: «Ehe denn 
Abraham ward, bin ich.» Freilich dem Unglauben eine ſehr unbequeme Selbſt⸗ 
ausſage des Herrn, der die Wahrheit iſt. Aber vergeblich verſucht Neidhardt durch 
die Fülle rhetoriſcher Fragen die Worte des Herrn zu entkräften. So könnten wir 
noch lange fortfahren. Wir müſſen es dem Leſer überlaſſen, ob er den Titel Wahr⸗ 
heit und Friede für ſolche Predigten angezeigt findet.“ 

Sehen Sie da, Herr Sincerus, „den Grund“, auf dem Sie ſtehen! 
— Aber noch mehr: auch in die Volksſchule ſind jene „Irrlehren“ 
bereits gedrungen, auch hier ſteht man bereits auf gleichem „Grunde“. 
Nicht lange iſt's her, da ſchrieb die „N. Pädag. Ztg.“: 

„Unſere Stellung zur h. Schrift iſt durch die Kritik und die geſchichtliche An⸗ 
ſchauung von der Offenbarung eine andere; die Bibel iſt uns nicht mehr in 
Bauſch und Bogen Gotteswort, kein göttliches Orakelbuch“ . „Was 
bisher in unſeren Schulen gelehrt wurde, ſteht in ſolchem ſchreienden Widerſpruch 
zu dem, was die neueſte altteſtamentliche Forſchung an geſicherten Reſultaten erworben 
hat, daß nur ein Bruch mit dem Herkommen zu dem Neuen führen kann. Die Weis⸗ 
heit unſerer akademiſchen Lehrer hat uns überzeugt. Und wir wollen deren Weisheit 
nun nach Maßgabe unſerer pädagogiſchen Einſicht ins Volk tragen. Wir müſſen 
negiren, wie fie negirt haben, freilich mit mehr pädagogiſcher Vorſicht (0. Für 
unſere Schulkinder werden vor allem die altisraelitiſchen Sagen ausgewählt. Wir 
wollten dagegen auch noch ſo viel nicht ſagen, wenn ſie nur auf der ſittlichen 
Höhe ſtänden wie unſere Märchen. Für unſere Kinder und unſer 
Volk ſind der Schöpfungsbericht und alle die Sagen der alten 
Israeliten nicht Gottes Wort.“ 


Nicht wahr, Herr Sincerus, ein ganz merkwürdiger „Grund“, auf 
dem Sie ſtehen! Felſengrund iſt es fürwahr nicht mehr, wohl aber 
Flugſand oder, wenn Sie lieber wollen, Schlamm und Moraſt! Und 
wenn ich wüßte, Herr Sincerus, daß Sie die Sache verſtehen 
können — ſehr ſchwer zu verſtehen iſt ſie zwar nicht —, dann würde 
ich Ihnen auch noch beweiſen, daß es bei Ihnen gar nicht anders ſein 
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kann, als es iſt, und daß es unmöglich beſſer werden kann, bis Sie 
zu dem einen „Grunde“ zurückgekehrt ſein werden, den Chriſtus ſelbſt 
in ſeiner Kirche gelegt hat, als er ſprach: „Du biſt Petrus, der Fels, 
u. ſ. w.“, bis Sie zum lebendigen Lehramte der Kirche Chriſti zurüd: 
gekehrt ſein werden, von dem Ihr Luther Sie losgeriſſen hat. Nun 
einer der Ihrigen mag verſuchen, Ihnen das zu beweiſen. Herr Hof— 
prediger, ich bitte Sie, erklären Sie dem Herrn Sincerus etwas ein— 
gehender, was Profeſſor Brieger am 28. April d. J. als Prorektor der 
Univerſität Leipzig geſprochen hat 1). Er jagt: 

„Die Heilige Schrift das Wort Gottes — das war der Satz, welcher den 
ganzen Bau der Orthodoxie trug. Weil ſie das Wort Gottes iſt, hat der Verſtand 
Ah ihr demutsvoll zu unterwerfen. Weil fie das Wort Gottes iſt, kann auch der 
Glaube felſenfeſt auf ſie ſich verlaſſen: ſie iſt der Grund des Glaubens. Aber woher 
weiß das der Verſtand? woher weiß das der Glaube? Zunächſt der Verſtand: er 
weiß es ſicher nicht aus ſich ſelber; es wird ihm geſagt, und er hat es anzunehmen. 
Und von wem wird's ihm geſagt? Von der Kirche! Soll ſie alſo die höchſte Auto⸗ 
rität ſein? Dieſe Frage hatte wohl die mittelalterliche Scholaſtik bejahen können, 
die neue konnte es nicht. Hier war ſie ratlos! Hier klaffte eine Lücke! Aber man 
fragte ja meiſt nicht; und wenn man fragte, ſo war es die vom Teufel angeſtachelte 
Vernunft, und der Ratſchlag lautete: daß ſolche Regungen ſo ſchnell wie möglich zu 
unterdrücken ſeien. Doch weiter, woher weiß es der Glaube, daß die Heilige Schrift 
das Wort Gottes iſt? Er könnte es ja möglicherweiſe aus eigener Erfahrung wiſſen! 
Das war nun auch die Meinung, die hier zu Grunde lag, wenn man von einem 
Zeugnis des Heiligen Geiſtes, das der Gläubige empfängt, redete. In dieſem Appell 
an das Gewiſſen lag ein richtiges Moment, ein entwickelungsfähiger Keim. Aber 
was jenes Zeugnis hier leiſten ſollte, konnte es unmöglich leiſten. Wenn ſich auch 
einzelne Stellen am Gewiſſen mit überirdiſcher Gewalt bezeugten, war damit ſchon 
der Beweis des göttlichen Urſprunges für dieſen Schriftenkomplex erbracht? Es blieb 
demnach auch für den Gläubigen eine menſchliche Annahme, die Heilige Schrift 
ſei das Wort Gottes — und auf dieſe menſchliche Annahme ſollte er ſich ſtützen in 
den Nöten des Lebens, in den Kämpfen des Gewiſſens? Wie, wenn ihm da dieſe 
Annahme zweifelhaft wurde? Nimmermehr konnte ſie der feſte Grund des Glaubens ſein!“ 

Und wo iſt denn „der feſte Grund des Glaubens“? Herr Hof— 
prediger! Wenn wieder Ihre General-Synode zuſammenkommt, dann, 
bitte, leſen Sie ihr doch die vorſtehende kurze Ausführung Briegers vor 
und bitten Sie um Aufſchluß und Antwort. Ich will Ihnen unterdeſſen 
dieſe Antwort geben; es iſt die einzige, die möglich iſt. Jener „feite 
Grund“ iſt das von Chriſtus in ſeiner Kirche eingeſetzte lebendige 
Lehramt: Petrus mit den Apoſteln, der Papſt mit dem Epiſkopate. 

Und nun, Herr Hofprediger, wollen wir unſern Freund Sincerus 
verlaſſen. Er bringt zwar noch manches andere vor; ja, ich wüßte nicht, 


1) D. Brieger ‚Die fortſch reitende Entfremdung von der Kirche im Lichte der 
Geſchichte“, Leipzig, 1894. 
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was er eigentlich nicht vorbrächte. Er bekämpft unſere Rechtfertigungs— 
lehre, unſer Prieſtertum und Papſttum, unſern Kultus, das Meßopfer, 
die Lehre von der unbefleckten Empfängnis, „das Dogma ()) der Himmel: 
fahrt Mariä“, überhaupt die Marienverehrung ). Aber ich habe es jatt. 
Und nach dem Geſagten werden Sie mir auch unſchwer glauben, daß ich 
überhaupt dem Sincerus nicht geantwortet hätte, wenn Sie, Herr Hof— 
prediger, ſeinen Brief nicht zu dem Ihrigen gemacht hätten. Alſo ver⸗ 
ſchonen Sie mich mit dem Herrn Sincerus aus Storchneſt. Wenn dieſer 
wohl auch „ein einfältiger evangeliſcher Chriſtenmenſch“ iſt, ſo iſt er 
deshalb noch lange kein Gegner, mit dem zu ſtreiten als ehrenvoll gelten 
könnte; ja, ich muß es geradezu als Beleidigung anſehen, daß Sie mir 
einen ſolchen Mann gegenüberſtellen, und auch Ihre „Kirchenzeitung“ wird 
durch ſeine Beiträge nur verunziert. 

Ihnen, Herr Hofprediger, werde ich mit Vergnügen antworten, 
wenn Sie ſelbſt an mich ſchreiben wollen; auch bin ich gerne bereit, noch 
die oben erwähnten, von Sincerus angeregten und noch rückſtändigen 
Gegenſtände zu verhandeln, falls Sie es wünſchen. Unterdeſſen aber 
möchte ich mir erlauben, noch ganz kurz meinerſeits Ihnen etwas vor— 
zutragen, das ich auf dem Herzen habe. Es betrifft zwei Ereigniſſe der 
letzten Wochen, an denen Sie ſelbſt teil genommen haben. 

Ich meine zunächſt das Guſtav-Adolf-Feſt am verfloſſenen 
9. Dezember. Über Guſtav Adolf ſchreibt der proteſtantiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber Droyſen: 

„Man hat ſich daran gewöhnt, Guſtav Adolf's welthiſtoriſche Bedeutung darin 
zu ſehen, daß er das Evangelium vom Rande des Unterganges rettete.. Ich 
beſtreite, daß er zu Nutz und Frommen des kirchlichen Lebens und der Glaubens⸗ 
freiheit hat eingreifen wollen. Ich behaupte, daß ihn Gründe durchaus politiſcher 
Natur zur Verwendung auch dieſes Mittels bewogen, gezwungen haben. Was 
er gewollt? Die Nachwelt hat ſich bemüht, es zu ſuchen, hat geglaubt, es gefunden 
zu haben, hat von Geſchlecht zu Geſchlecht ſtets mit größerer Zuverſicht, mit reicheren 
Ausſchmückungen weiter erzählt, er ſei vom Norden her im Reich erſchienen, um die 
evangeliſche Lehre zu erretten und zu beſchützen; er habe das evangeliſche Deutſchland 
erringen und ſich zum evangeliſchen Kaiſer Deutſchlands machen wollen. Was wir 
erzählt haben, weiſt auf andere Ziele.“ 


— — — 


1) Unter anderm ſchreibt Sincerus wörtlich: „Iſt es nicht eine vollkommene 
Unnatur, anzunehmen, daß Joſeph mit ſeiner Frau weiterhin (nach der Geburt 
Chriſti) eine platoniſche Ehe geführt habe?“ (11) — Genau fo hat vor gerade 1500 Jahren 
ſchon ein gewiſſer Helvidius und ein gewiſſer Jovinian geſprochen. Der hl. Hieronymus 
hat ſich näher mit denſelben beſchäftigt und, wie Sie vielleicht wiſſen, ihnen ihren 
Platz unter denjenigen angewieſen, die Horaz meint, wenn er ſpricht von Epicuri 
de grege porcorum. Bitte, Herr Hofprediger, überſetzen Sie dem Herrn Sincerus 
den Ausdruck. 
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Und welches waren dieſe Ziele? Guſtav Adolf's eigener Kanzler, 
Oxenſtierna, ſagt es uns: 

„Guſtav Adolf wollte die Oſtſee⸗Küſte haben, ſein Gedanke ging darauf, dermal⸗ 
einft Raiſer von Skandinavien zu werden, und dieſes Reich ſollte Schweden, Norwegen, 
Dänemark bis zum großen Belt und die Oſtſee⸗Länder umfaſſen. Zu dieſem Zweck 
ſchloß er zuerſt mit Dänemark einen Frieden, ſo günſtig, wie man ihn damals nur 
zu erhalten vermochte, und darauf wegen der Oſtſee⸗Küſte mit Rußland. Den Polen 
nahm er die Küſte und die Flußmündungen durch die einträglichen Zölle. Dann 
griff er den römiſchen Kaiſer an und forderte als Kriegsentſchädigung von den 
proteſtantiſchen Fürſten, denen dafür katholiſche Gebiete gegeben werden ſollten, 
Pommern und Mecklenburg. Auch Dänemark ſollte bis zum großen Belt verkleinert 
und Norwegen unſer werden. So wollte dieſer große König ein unabhängiges 
Reich gründen.“ 

Und womit führte Guſtav Adolf den Krieg in Deutſchland? „Mit 
deutſchem Blut und deutſchem Geld“ (Droyſen) und einer jährlichen 
Unterſtützung von 600,000 Reichsthalern ſeitens der Franzoſen. Und 
wie führte er den Krieg? Der proteſtantiſche Dichter Logau ſagt es in 
ſeinem Geſang „an die Schweden“: 

Alles Unſchlitt von dem Vieh, das ihr raubtet durch das Land, 
Aſche vom geſamten Ort, den ihr ſetztet in den Brand, 
Gäbe Seife nicht genug, auch die Oder reichte nicht, 
Abzuwaſchen innern Fleck, drüben das Gewiſſen richt'. 


Und das Ende? Dr. Cardauns ſagte es kürzlich: 

„Ein furchtbar verwüſtetes, verarmtes Land, viele Tauſende von Städten, 
Dörfern und Schlöſſern in Trümmern, die Bevölkerung durch Krieg, Mord und 
Elend auf einen Bruchteil des früheren Beſtandes herabgeſunken, die politiſche Ohn⸗ 
macht Deutſchlands beſiegelt, das Elſaß an Frankreich, Vorpommern nebſt Bremen 
und Verden an Schweden verloren.“ 


Das war und das that Guſtav Adolf. „Und dennoch“, jo der 
Proteſtant Heinrich Leo, „werden jahraus jahrein dem Guſtav Adolf 
und ſeinen Schweden in Deutſchland Weihrauchfeuer angezündet, und das 
urteilsloſe Hingeben an die Erinnerungen des traditionellen Enthuſiasmus 
auf den Schulbänken läßt den Schweden noch neuerdings Denkmale in 
Deutſchland von deutſchem Gelde errichten. Da möchte man wirklich mit 
Luther ausrufen: Ja, es iſt nicht anders, wir Deutſche müſſen aller 
Fremden Eſel ſein und bleiben?.“ 

Und dieſen Mann, Herr Hofprediger, haben auch Sie kürzlich 
gefeiert; dieſen Mann, der, um mit Frz. Mehring zu reden, „unſere 
deutſchen Knochen blutig geſchunden hat“, haben Sie gefeiert! Aber, 
werden Sie antworten, Guftav Adolf hat den Proteſtanten gegen den 
Kaiſer geholfen. Wie, Herr Hofprediger? Wenn wir Katholiken vor 
20 Jahren, da wir uns in einer Not befanden, ſo bitter, wie die Pro⸗ 
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teſtanten ſie nie kennen gelernt haben, den ruſſiſchen Czaren zu Hülſe gerufen 
hätten — er würde am Ende zu haben geweſen ſein — und er wäre mit 
ſeinen Koſaken gekommen und hätte nur den hundertſten Teil all des Elendes 
über Deutſchland gebracht, das Guſtav Adolf gebracht, hätte uns Katholiken 
dabei aber geholfen, und wenn wir jetzt Feſte feierten, um den Czaren 
mit feinen Koſaken zu verherrlichen: was würden Sie ſagen? Nun, 
Herr Hofprediger, das haben Sie gethan, Sie der deutſche Mann. 
Sie haben ſich nicht bloß „die denkbar ſtärkſte Herausforderung der 
katholiſchen Bevölkerung“ 1) erlaubt — das würde uns ja weniger wundern 
— nein, auch „einen Hohn auf die geſchichtliche Wahrheit und 
auf das nationale Ehrgefühl“ 2). Ganz ruhig waren Sie dabei 
freilich nicht. Ihr Gewiſſen regte ſich. Sie ſchrieben am Vorabende 
des Feſtes: „Es iſt gewiß ein eigentümliches und ſeltenes Ereignis, daß 
die evangeliſchen Kirchen Deutſchlands einen fremden Fürſten in ſo 
hervorragender Weile feiern“ 3). Ja, Herr Hofprediger: einen fremden 
Fürſten, und zwar einen ſolchen haben Sie gefeiert! Aber was ſprechen 
Sie dann weiter von „weltbürgerlicher Dankbarkeit“? Hätten wir's 
gethan, ſo würden Sie's vaterlandsverräteriſche Dankbarkeit 
nennen. Und ach, daß Sie noch hinzufügen: „nur das deutſche Volk 
iſt derſelben fähig“! Herr Hofprediger, fühlen Sie denn nicht ſelbſt, 
wie bitter dies Urteil für uns Deutſche iſt, wie es uns die Schamröte 
ins Angeſicht treibt, wie man mit Körner ausrufen möchte: 
„Deutſches Volk, du herrlichſtes von allen, 
Deine Eichen ſtehn, du biſt gefallen“! 

Doch nein, Sie irren; es war nicht „das deutſche Volk“, welches 
am 9. Dezember gefeiert hat; es waren bloß deutſche Proteſtanten. 
Dieſen galt der Haß gegen den Katholizismus mehr als „die nationale 

1) Die Schwedenfeier allein ſchien zu dieſem Zwecke noch nicht zu genügen. Es 
wurde auch für den Feſttag in allen proteſtantiſchen Kirchen Preußens eine Kollekte 
angeordnet, für eine deutſche evangeliſche Kirche in Rom. Ein Bedürfnis für dieſe 
Kirche liegt nicht vor; ja der, Evang.⸗Kirchl. Anzeiger“ hielt es ſogar für „unangezeigt, 
für eine Gemeinde zu kollektiren, die wie die römiſche weder konſtituirt iſt, noch etwas 
beitragen will, ſondern es ſogar fertig gebracht hat, den Kirchenbaugedanken abzu⸗ 
weiſen, da fie ja eine Botſchaftskapelle und einen Geiſtlichen beſitze“. Wozu aljo 
dieſe Kirche und jene Kollekte? — Sehr lehrreich iſt es auch, daß Amtsblätter König⸗ 
licher Regierungen, ſogar in faſt ausſchließlich katholiſchen Bezirken, die Kollekte 
verkündigten und die Gelder durch die Königlichen Steuerkaſſen ſammeln und an die 
Regierungs⸗Hauptkaſſe abführen ließen, und daß das Kreisblatt für den faſt ganz 
katholiſchen Landkreis Trier die Bekanntmachung jener Kollekte veröffentlichte. 


2) Vergl. „Köln. Volksztg.“ 1894. Nr. 727. 
3) ‚D. E. Kirchenztg.“ vom 8. Dez. 1894. 
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Ehre“. Leider waren auch Sie dabei, Herr Hofprediger. Nun, die 
Folgen werden Sie zu tragen haben; und mögen Sie in Zukunft, ſei 
es von der Kanzel, ſei es von der Rednerbühne des Abgeordnetenhauſes, 
noch ſo laut und noch ſo voll und mit noch ſo viel Pathos die Worte 
„Vaterland“, „Deutſchtum“, „Treue zum angeſtammten Herrſcherhauſe“ 
u. ſ. w. ausrufen: Sie werden nicht hindern, daß wir dabei unſere eigenen 
Gedanken haben. 

Das andere Ereignis, an welches ich mir erlaube Sie zu erinnern, 
iſt der Beſchluß der letzten General⸗Synode über die neue Agende. 
Sie nennen dieſen Beſchluß „über Bitten und Verſtehen herrlich“, „eine 
That vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſern Augen“ !); der 
Berichterſtatter der Agendenkommiſſion meinte ſogar, es ſei „in der Synode 
manchem zu Mute geweſen, als ginge ein leiſes Rauſchen des Geiſtes 
Gottes durch deren Mitte“. Sie wiſſen nun ſelbſt, Herr Hofprediger, 
daß andere, ſelbſt angeſehene proteſtantiſche Blätter, die Anſicht ausſprachen, 
jenes Ergebnis brauche man durchaus nicht ſo ſehr übernatürlich zu 
erklären, ja, die Vermutung ſei geſtattet, daß dasſelbe ganz anderen 
Einflüſſen zu verdanken ſei. Doch Sie verſichern, für Ihre Partei ſei 
das nicht der Fall, ob für andere Parteien in der Synode. das wüßten 
Sie nicht 2). Gut, ich glaube Ihnen. Und ich gönne Ihnen Ihr herrliches 
Ergebnis. Ja, ich würde mich freuen, wenn es noch herrlicher und weniger — 
verhängnisvoll wäre. Herr Hofprediger, ſind Sie wirklich innerlich ganz ruhig 
bei dem Agendenbeſchluſſe? Und haben nicht wenigſtens „die heftigſten Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen links und rechts“, die, wie Sie ſelbſt ſagen, „der Feierſtunde 
jenes gemeinſamen Beſchließens und Bekennens gefolgt ſind“, Sie in 
etwa beſorgt gemacht, daß am Ende doch nicht alles ſo ſehr herrlich und 
erfreulich bei jenem Ergebnis geweſen ſei? Wie urteilten Sie ſelbſt doch vor 


„D. Ev. Ktg.‘ 17. Nov. 1894 

„D. Ev. Kzig 15. Dez. 1894. — Daß eine ſolche Beeinfluſſung von oben 
übrigens ſehr möglich iſt, wird niemand leugnen; daß ſie auch wirklich vorkommt, 
hat recht draſtiſch ein proteſtantiſcher Theologe erklärt, indem er ſchreibt: „Sowie der 
Maſchinenmeiſter klingelt, verſchiebt ſich die Dekoration. Sydow und Websky ver⸗ 
ſchwinden in der Verſenkung, und Stöcker tritt aus den Kouliſſen. Oder aber um⸗ 
gekehrt. Einheit des Koſtüms der Proteſtanten iſt höheren Ortes unerwünſcht, da 
man für die verſchiedenen Scenen auch verſchiedene Staffage braucht. Die Leute 
ſtehen bereit, und kommen auf das Stichwort. Ein «an die Wand drücken⸗, wie es 
politiſchen Parteien gegenüber ab und zu nötig wird (und den Katholiken gegenüber 
im Kulturkampfe geübt wurde), iſt den kirchlichen (proteſtantiſchen) Parteien gegen⸗ 
über nicht erforderlich. Der Proteſtantismus frißt aus jeder Hand.“ (P. de Lagarde 
„Über einige Berliner Theologen“ S. 111.) 
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jener Abſtimmung, Herr Hofprediger? In Ihrer „Kirchenzeitung“ 
vom 3. September d. J. ſagten Sie: Durch das Ordinationsformular, in 
welchem das Apoſtolikum bloß „genannt, nicht bekannt, ja nicht einmal 
verleſen“ werde, ſei „das perſönliche Bekenntnis zu den einzelnen 
im Apoſtolikum genannten Heilsthatſachen aufgegeben“. Sie jagten 
ferner: darin, daß der Geiſtliche durch den Geſang vom perſönlichen 
Bekenntnis dispenſirt werde, liege „die Möglichkeit einer Unwahr⸗ 
haftigkeit“. Ferner ſagten Sie: in einem der drei Taufformulare 
werde „den Taufpaten und erwachſenen Täuflingen das perſönliche 
Bekenntnis zum Apoſtolikum erlaſſen“. Sie meinten dann ſelbſt: 
„Man wird darin eine Konzeſſion an die Leugnung der Heils— 
thatſachen ſehen; man wird daraus folgern, daß unſere Landes- 
kirche ſich die Kraft nicht zutraut, das Bekenntnis zu dieſen 
Heilsthatſachen mit gutem Gewiſſen zu fordern.“ Und Sie ſchloſſen alſo: 
„Es iſt klar, daß man die bibliſche und bekenntnismäßige 
Wahrheit der ſubjektiven und ſchwankenden Wahrhaftigkeit 
anheimgibt . . . Die Frage iſt von einem erſchütternden Ernſt 
und von der größten Bedeutung für die Kirche der Reformation.“ 
So ſchrieben Sie, Herr Hofprediger, vor der Abſtimmung. Allerdings 
nun iſt auf der Synode jener Entwurf in etwa nach Ihrem Wunſche 
geändert worden, und ſind, wie der Synodale Treblin erklärte, die Wünſche 
der links Stehenden, „welche eine unbedingte Wahrhaftigkeit möglich 
machen ſollten für die Liturgen“ ), nicht ganz erfüllt worden: allein im 
weſentlichen iſt's ja doch beim Entwurfe geblieben. Das Lied ſtatt 
des Apoſtolikums iſt nach wie vor geſtattet, wenigſtens „wo es üblich iſt“ 
und auch anderswo „bei beſonders feierlichen Gelegenheiten“, und ſelbſt, 
wann es recitirt wird, ſollte nunmehr durch die Einleitungsformel be⸗ 
kundet werden, daß das „nicht eine Einförmigkeit des Credo, ſondern 
eine Einmütigkeit des Herzensglaubens“ bedeute ?); nach wie vor wird 
ſowohl den Paten als den erwachſenen Täuflingen das Bekenntnis zum 
Apoſtolikum vollſtändig „erlaſſen“; in das Ordinationsformular kam das 
Apoſtolikum zwar hinein, allein, wie die Anhänger der Linken ausdrück— 
lich betonten und Sie ſelbſt zugeben müſſen, keineswegs als Ausdruck 
der „Lehrverpflichtung“, ja nicht einmal „des perſönlichen Glaubens“ 
ſeitens des Ordinanden, ſondern lediglich als eine aus dem Sinne der 
Gemeinde heraus erfolgende liturgiſche Verleſung. Was hat ſich alſo 
geändert? Herr Beyſchlag ſagt es Ihnen klar und kurz: „In der Form“ 


1 1) Vgl. „Kreuzzeitung“ vom 11. Nov. 1894 N. 530. 
2) So Beyſchlag in den ‚D. Ev. Blättern“ vom 5. Dezember 1894. 
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hat man Ihnen nachgegeben, „in der Sache“ haben Sie nachgegeben. 
Was Sie vor der Synode befürchtet und beklagt haben, iſt alſo nach 
der Synode vollſtändig verwirklicht: „eine Konzeſſion an die Leugnung 
der Heilsthatſachen“, Mangel an „Kraft“, Anheimgebung der „bibliſchen 
und bekenntnismäßigen Wahrheit an die ſubjektive und ſchwankende 
Wahrhaftigkeit“, und gelöft ift die Frage, die da iſt, wie Sie ſagten, 
„von der größten Bedeutung für die Kirche der Reformation“. In der 
That, es iſt ſchwer zu verſtehen, wie man da „ein leiſes Rauſchen des 
Geiſtes Gottes“ vernehmen konnte, und wie Sie ſelbſt ausrufen konnten: 
„ed iſt eine That vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſern 
Augen“! — Und dann, Herr Hofprediger, zu welchem Zwecke haben 
die Mitglieder der Linken in der Synode Ihre Zugeſtändniſſe, ſeien ſie nun 
groß oder klein, erkämpft? Sie wiſſen es beſſer als ich. Man wollte 
nicht mehr verpflichtet ſein, an die im Apoſtolikum ausgeſprochenen 
Heilsthatſachen zu glauben. Man wollte, indem man noch von „Be: 
kennen“ redete, unter dieſem Worte nicht mehr das verſtehen, was alle 
Chriſten und auch Sie damit meinen, d. h. im Glauben feſt für wahr 
halten. Aber ift das nicht eine wenig würdige Zweideutigkeit der 
Rede? Man wollte künftig berechtigt fein, zugleich äußerlich z. B. zu 
ſagen: „Ich glaube an Jeſum Chriſtum, empfangen vom hl. Geiſte, geboren 
aus Maria der Jungfrau,“ und doch innerlich zu denken: „Nein, ich 
glaube nicht an dieſe Jungfrauengeburt.“ Aber, Herr Hofprediger, iſt das 
nicht „der geheime Vorbehalt“, ſo nackt und ſo bloß, wie er in 
ſo wichtiger Sache wohl noch nie ſich gezeigt hat? Iſt das nicht im 
ſchlimmſten Sinne des Wortes, was Sie „jeſuitiſch“ nennen? ) Und 
durch Ihre Zugeſtändniſſe, Herr Hoſprediger, haben Sie geholfen, ſolches 
zu ermöglichen. Aber wozu denn? Sie wollten, wenn ich Sie recht 
verſtehe, die innerlich in keinerlei Verbindung mehr ſtehenden Glieder 
Ihrer „Kirche“ wenigſtens äußerlich noch zuſammenhalten; Sie wollten 
„den Katholiken und Sekten“ imponiren und dieſen, wie Beyſchlag ſich 
ausdrückte, nicht ein „elendes Schauſpiel“ gewähren: aber iſt das nicht 


1) P. de Lagarde ſchreibt (über die gegenwärtige Lage des Deutſchen Reiches“, 
Deutſche Schriften S. 151): „Wir haben erlebt, daß ein Führer des Proteſtantenvereins 
auf die Frage der Behörde, wie er jeden Sonntag vor dem Altare das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis bekennen könne, wenn er es nicht glaube, ohne bei ſeiner Partei 
Anſtoß zu erregen, die armſelige Antwort geben durfte: er bekenne es auch nicht, 
er leſe es nur vor! Man ſollte meinen, wenn ſo etwas geſtattet ſei, dürfe auch 
ein Meineidiger ſagen, er habe den bemängelten Eid gar nicht geſchworen, 
ſondern nur nachgeſprochen. Allein niemand, der je mit wirklicher Wiſſenſchaft in 
Berührung geſtanden, wirft ſich zu ſolchem Benehmen weg.“ 
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wieder „jeſuitiſch“? Heißt das nicht deutlich: „Der Zweck heiligt die 
Mittel“? Herr Hofprediger, Sie mögen überzeugt ſein: weder in der 
alten, noch in der neuen Welt würde ſich ein wirklicher Jeſuit bereit 
finden laſſen, zu ſolchen Dingen mitzuwirken. Und Sie haben mitgewirkt! 
Herr Hofprediger! Sollten Sie dieſe meine offene Ausſprache über 
die erwähnten zwei Ereigniſſe in irgend einem Punkte berichtigen, ſo 
würde das mich freuen; das Recht zu einer ſolchen Ausſprache über 
derartige interne Angelegenheiten Ihrerſeits haben Sie mir ſelbſt zu: 
geſtanden, indem Sie einen Ihrer Mitarbeiter in direkter Anrede an mich 
alle und jede Lehren und Einrichtungen unſerer Kirche beſprechen ließen. 
Noch eine Bitte! Man hat ſich gewundert, daß Sie, der Chriſtus— 
gläubige, auch nur den Schein erwecken konnten, als ſtänden Sie gegen 
mich auf ſeiten Beyſchlags. Ein anderer Orthodoxe, ich glaube, es war 
Hengſtenberg, hat zur Zeit, nachdem er ſich mit Beyſchlag in einer Polemik 
hatte beſchäftigen müſſen, erklärt: „Ich nehme Waſſer und waſche meine 
Hände“! — Und dann hätten Sie auch mit dem Superintendenten H. Opitz, 
„bedenken müſſen, daß die Gläubigen der andern Kirche uns näher ſtehen, 
als die Abtrünnigen unter uns“ 1)! Bedenken Sie es doch in Zukunft! 
— Es hat Ihrem für die Erhaltung des Chriſtusglaubens und die 
Heilung der ſozialen Schaden unſeres Volkes ſo ſehr begeiſterten Herzen 
gewiß wohl gethan, als Sie kürzlich von einer Vereinigung evangeliſcher 
und katholiſcher Bergarbeiter zu einem Gewerkvereine „chriſtlicher Bergleute“ 
vernahmen: ſollten nun wir, chriſtliche Theologen, wir, die Prediger der Liebe 
und Eintracht, weniger Verſtändnis haben für das, was heute not thut, und 
für das Gebet, das unſer Herr und Meiſter gerade für diejenigen geſprochen, 
die an ihn glauben, das „ut omnes unum“! Wohlan, Herr Hofprediger, 
tragen wir doch in Geduld, was uns trennt, freuen wir uns deſſen, was wir 
mit einander gemein haben, wir, die wir, Gott ſei Dank, noch ſo Viel 
und ſo Herrliches mit einander gemein haben, wir, die wir nicht bloß 
mit dem Munde, ſondern auch mit dem Herzen bekennen: „Ich glaube 
an Gott, den allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Erde, und 
an Jeſum Chriſtum, ſeinen eingebornen Sohn u. ſ. w.“! Stehen wir 
zuſammen, Schulter an Schulter: „für Religion, Sitte und Orb: 
nung gegen den Umſturz“, gegen den Umſturz vor allem auf dem uns 
zunächſt liegenden Gebiete — der Theologie! 
Darum, Herr Hofprediger, bitte ich Sie recht herzlich und erlaube 
mir, Sie zum Schluſſe an ein anderes ſchönes Wort des genannten 
1) Vgl. die kürzlich in 3. Auflage erſchienene vortreffliche Broſchüre ‚Ein 
Wort zum Frieden‘ vor H. Opitz, Superintendent a. D. S. 36. 
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Bittgebet und Naturgeſetz. 


Herrn Superintendenten Opitz zu erinnern: „Wenn die edle Kraft, die 
bisher in der gegenſeitigen Bekämpfung vergeudet worden iſt, auf das 
gemeinſame Ziel ſich richten wird, was für ein freudiger Weiteifer zum 
Heil der Seelen und zur Ehre Gottes wird entſtehen, welcher Erfolg 
wird unſer Bemühen krönen!“ 


Ich verbleibe, 
Hochverehrter Herr Hofprediger, 
Ihr hochachtungsvoll ergebenſter 
Dr. Einig, 
Profeſſor der Theologie. 
Trier, den 15. Dezember 1894. 


Bittgebet und Aaturgeſetz. 


Die ganze Chriſtenheit lebt der glaubensfeſten Überzeugung, daß 
das Bittgebet, wofern es die erforderlichen Eigenſchaften beſitzt, vor dem 
Angeſichte Gottes gnädige Erhörung finde. Im unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauen auf das Wort des Heilandes: „Was immer ihr den Vater in 
meinem Namen bitten werdet, das wird er euch geben“, ſteigen darum 
täglich, ſolange das Chriſtentum ſteht, Gebete zum Himmel, und zwar 
nicht nur um Gnadenerweiſungen für die Seele, ſondern auch um zeitliche 
Güter, um Segen für Leib und Leben. 

Ungläubige Naturforſcher vom Schlage eines Profeſſor Tyndall 
haben dieſe im chriſtlichen Glaubensleben tief wurzelnde Sitte vornehm 
belächelt und mit überlegener Miene auf die „eiſerne Gewalt“ und 
„unerbittliche Unveränderlichkeit“ der Naturgeſetze hingewieſen, welche 
keinen Bruch in der Verkettung von Urſache und Wirkung geſtatte !). 
Freilich gibt der engliſche Profeſſor unbedenklich zu, daß mit dem 
erwarteten endlichen Triumph der „modernen Naturanſchauung“ nicht 
alle Arten des chriſtlichen Gebetes untergehen müßten. Nicht nur dem 
Lob⸗, Dank⸗ und Sühnegebet, ſondern auch jener Art von Bittgebet, 
welche ſich auf die Erflehung rein geiſtiger, alſo im Innern der Seele 
verborgener Gnaden beſchränkt, räumt er vom naturwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt einen möglichen Platz in der Okonomie des ghriſtlichen 


1) Of. John Tyndall, Fragments of science, Vol. II. p. 1 ff. 
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Lebens ein, wenn er auch perſönlich an deſſen Wirkſamkeit nicht glaubt !). 
Sein Angriff richtet ſich jedoch mit um ſo größerer Schärfe gegen 
die Vernünftigkeit und Wirkſamkeit des Gebetes um zeitlichen 
Segen, namentlich in den Fällen, wo die Erhörung nur auf Koſten 
der unwandelbaren Naturgeſetze oder durch einen unmittelbaren Ein⸗ 
bruch in den kauſalen Zuſammenhang der phyſiſchen Erſcheinungen 
verſtändlich würde. Er kann es nicht faſſen, daß das innige Gebet einer 
Mutter um Geneſung ihres fieberkranken Lieblings den zerſtörenden Einfluß 
des Krankheitserregers in ſeinem unaufhaltſamen Gange hemmen, oder 
daß ein allgemeiner Buß⸗ und Beitag dem Umſichgreifen einer Seuche 
plötzlich Einhalt gebieten ſollte. Wie wäre es auch zu begreifen, wenn 
ein frommes Vaterunſer die magiſche Kraft beſäße, die lichterloh auf: 
lodernden Flammen im Hauſe einer armen Witwe zu löſchen? Soll 
ein Vaterunſer der Phyſik und Chemie, den „Geſetzen der Verbrennung“ 
wirklich ein Schnippchen ſchlagen dürfen? Nicht beten ſollt ihr, ſondern 
den Waſſereimer holen und regelrecht löſchen! Um noch ein frappantes 
Beiſpiel anzuführen: Wenn ein altes Mütterchen in einer unbekannten 
Strohhütte mit inbrünſtigem Vertrauen um gedeihliche Witterung fleht, 
wie könnte man im Ernſte daran glauben, daß ihr Roſenkranz aus 
Regen Sonnenſchein zu machen vermöge, während unterdeſſen doch die 
Meteorologen auf der Hamburger Seewarte an der Hand der Ballot'ſchen 
Windregel und anderer Wettergeſetze die geſetzmäßige Fortbewegung der 
barometriſchen Minima beobachten und daraufhin ihre Wetterprognoſen 
an die Zeitungen ſchicken? Als vor ungefähr fünfzig Jahren eine aus 
Hochkirchlern beſtehende Deputation an den engliſchen Miniſter Palmerſton 
das Anſuchen ſtellte, zur Abwendung der Choleragefahr von Regierungs 
wegen einc! allgemeinen Landesfaſttag anzuordnen, gab der Lord die 
barſche Antwort: „Den Faſttag ſchenke ich Ihnen, aber ſorgen Sie für 


Reinhaltung der Abzugsröhren.“ Wozu Tyndall die fromme Bemerkung 


macht: „Wir ſind nur wenig beſſer als Narren, wenn wir glauben, 
unſere Gebete könnten den Fortſchritt einer Peſt hintanhalten“ (I. c.). 


I. Stand der Frage. 


Verſuchen wir vor allem, die aufgeworfene Frage aus dem Halb⸗ 
dunkel ſchöngeiſtiger Rabuliſtik hervorzuziehen und auf eine wiſſenſchaftliche 
Baſis zu ſtellen. Da muß nun zunächſt zugegeben werden, daß das 
berührte Problem einem naturwiſſenſchaftlich geſchulten Geiſt bei weitem 
ernſtere Schwierigkeiten darbietet, als dem frommgläubigen Laien, deſſen 


1) Tyndall, I. c. p. 45. 
Pastor bonus, 1895. 
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Vertrauen auf Gott keine Grenzen kennt und ſogar bis zur Erwartung 
eines Wunders geht. Auch würde derjenige Apologet in ſchlimmem 
Wahn befangen ſein, der da glaubte, dieſe Frage habe mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft nichts zu ſchaffen, und der Theologe ſei in dieſer Angelegenheit 
auf ſeinem Gebiete ebenſo frei und unabhängig, wie die Naturforſchung auf dem 
ihrigen. Doch nicht ſo ganz. Es iſt ja ſonnenklar, daß gerade hier ein Grenz— 
gebiet vorliegt, auf dem Wiſſenſchaft und Glaube ſich im ſelben Pfade 
begegnen müſſen, wenn nicht als Freunde, dann ſicher als Feinde. Unter 
dieſem Geſichtspunkt hat ein engliſcher Schriftſteller ganz recht, wenn er 
die Frage nach der Wirkſamkeit des Bittgebets als Kabinettsfrage behandelt 
und einfach bemerkt: „Mit der Wirkſamkeit des Gebets ſteht und fällt 
die ganze Bibel.“ !) Mit anderen Worten: Gelänge es der Natur- 
wiſſenſchaft, den Hebel mit Erfolg am Bittgebet einzuſetzen und hier 
in die chriſtliche Religion eine Breſche zu legen, ſo müßte der ganze 
Bau, das Chriſtentum ſelbſt ſamt allen ſeinen Dogmen, Gebräuchen und 
frommen Übungen notwendig in Trümmer fallen. 

Wie Tyndall ſelber angibt, ſteift er ſeine Theſe von der Frucht⸗ 
lofigfeit des Gebets faft ausſchließlich auf den Grundſatz von der Un: 
abänderlichkeit der Naturgeſetze. Er nimmt es für bewieſen, daß 
die allgemeinen, im großen Stil entworfenen Geſetze — in ihrer An⸗ 
wendung unerbittlich und ſtreng verkettet durch eine endloſe Reihe von 
unmittelbar ſich ablöſenden Urſachen und Wirkungen — jene Mächte 
darſtellen, die das ganze Weltall regieren und für „providentielle Fügungen“, 
welche in den feſt umſchriebenen Rahmen notwendigen Naturgeſchehens 
nicht paſſen, keinen Raum mehr laſſen. „Können die Naturgeſetze 
uns erhören?“, jo formulirt der gläubige Herzog von Argyl den Frage— 
punkt. „Können fie ſich ſelbſt ändern oder gar aufheben?“ 2) Auch 
der ausgezeichnete engliſche Konvertit und Philoſoph W. Ward hat in 
ſeiner leſenswerten „Philoſophie des Theismus“ (2 Bde.) unſerem Gegen⸗ 
ſtand mehrere Kapitel gewidmet und zur Klärung des Frageſtandes die 
zu löſende Schwierigkeit in ihrer ganzen fühlbaren Schärfe an einem 
konkreten Beiſpiel erläutert. Er ſchreibt: „Dein Kind liegt am Fieber 
ſchwerkrank darnieder, du beteſt heiß um ſeine Geneſung. Wie albern! 
Würdeſt du vielleicht auch um Verlängerung des Tages im Monat 
Dezember beten? Oder daß die Sonne im Juni ſchon um ſechs Uhr 


untergehen ſolle? Und doch ſind die Geſetze des Fiebers nicht weniger 


9 Dr. Gilbert, Five discourses on miracles, prayer and the laws of Nature 
P. 4. — Vergl. auch Me. Coll, Science and prayer (Essay 16th iu ‚Church and World)). 
2) The Duke of Argyl, The reign of law. p. 58. 
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beſtimmt feſtgelegt als diejenigen des Sonnenuntergangs. Bete ganze 
Tage lang zu Gott, füge Faſten hinzu, laß die ganze Chriſtenheit ihre 
Gebete und ihre Faſten mit den deinigen vereinen, auf daß eine beſtimmte 
Sonnenfinſternis eine Woche früher eintreffen möge: glaubſt du wirklich, 
du würdeſt erhört? Und dennoch iſt der Zeitpunkt einer Eklipſe nicht 
unwiderruflicher feſtgeſetzt als der geſetzmäßige Verlauf der Krankheit 
deines fiebernden Kindes.“ !) Und draſtiſch genug beleuchtet er, wie mit 
einem Schlaglicht, die ganze Denk- und Redeweiſe der ungläubigen Natur— 
forſchung durch die klaſſiſche Wendung: „Wenn du des Nachts an Schlaf— 
lofigkeit leideſt, ſo werden alle Gebete deiner Freunde dir ſicherlich nicht 
ſoviel Schlaf einbringen, als wie ein einziger Tropfen Laudanum“ (a. a. O.). 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß es in erſter Linie nicht die 
ſogen. „wunderbaren Gebetserhörungen“ ſind, welche dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Denken die größten Schwierigkeiten bereiten, ſondern vielmehr 
die gewöhnlichen, in der täglichen Gebetspraxis wurzelnden, ohne 
jedes Aufjehen ſich vollziehenden Erhörungen. Wenn Gott täglich und 
ſtündlich in das Rad der allgemeinen Geſetzmäßigkeit eingreifen darf, 
wenn er hier die Treibriemen der Weltmaſchine bremſt und dort momentan 
ftille ſtellt — wie können wir da überhaupt noch von Naturgeſetzen reden? 

Und hier entſteht die auch vom paftoral: theologischen Standpunkt 
wichtige Frage: Iſt es vom dogmatiſchen und apologetiſchen Geſichtspunkt 
aus abſolut notwendig, die Wirkſamkeit des gewöhnlichen alltäglichen 
Gebetes jedesmal auf einen unmittelbaren Eingriff Gottes in die Natur: 
ordnung zurückzuführen? Oder beſteht die Möglichkeit, das Bittgebet 
vielmehr auf eine Grundlage zu ſtellen, deren Betreten weder dem über: 
natürlichen Glauben an ſeine Wirkung das Geringſte vergibt, noch auch 
beim Naturforſcher die Überzeugung von der Allgemeinheit und Konftanz 
der Naturgeſetze erſchüttert? Mit einem atheiſtiſchen Gelehrten, der keinen 
Gebetserhörer zugibt, läßt ſich dieſe Frage allerdings überhaupt gar 
nicht diskutiren. Auf jene zahlreiche Forſcher aber, welche zwar in der 
anſteckenden Atmoſphäre des Unglaubens auferzogen ſind, aber wenigſtens 
ihren natürlichen Glauben an Gott aus den Trümmern ihres in Stücke 
zerſchlagenen Chriſtenglaubens herübergerettet haben, muß billige Rück— 
ſicht genommen und keine Zumutung an ihr Begriffsvermögen geſtellt 
werden, welche die chriſtliche Religion ſelber nicht verlangt. Ein eigent⸗ 
licher Kompromiß iſt zwiſchen Glauben und Unglauben jedenfalls unmöglich. 
Allein der Apologet iſt, mehr als der Dogmatiker, und zwar im Intereſſe 
der Religion und des Seelenheiles vieler, ſelbſt vielfach genötigt, auf 


ı) W. Ward, Philosophy of Theism, Vol. II. p. 157 ff. (1884). 
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geiſtige Veranlagung, individuelle Eigentümlichkeiten, Verſchrobenheit der 
Begriffe, Erpichtſein auf gewiſſe Fachvorſtellungen u. ſ. w., die weiteſt⸗ 
gehende Rückſicht zu nehmen und jene „goldene Mittelſtraße“ einzuſchlagen, 
welche einerſeits das Dogma in ſeinem vollen Sinn, Gehalt und Inhalt 
unberührt läßt, anderſeits aber dem Schwachen und Schwankenden keine 
unnötigen Schwierigkeiten in den Weg legt. 

Unſeres Wiſſens find nun aber zwei Löſungsverſuche, die den ſoeben 
aufgeftellten Anforderungen entſprechen, ans Tageslicht getreten, und ihrer 
Darſtellung und Begründung ſollen die folgenden Blätter gewidmet ſein. 
Es ſei aber nochmals nachdrücklich hervorgehoben, daß die Frage der 
„wunderbaren Gebetserhörungen“, die ſachlich mit dem echten Wunder 
ja auf gleiche Rangſtufe zu ſtellen ſind, hier nicht zur Erörterung kommt. 


II. Erſter Löſungsverſuch. 


Um die Wirkſamkeit des täglichen Bittgebets in dem oben um⸗ 
ſchriebenen Sinne mit dem allgemeinen, geſetzmäßigen Weltlauf in Einklang 
zu bringen, verlegt der berühmte Mathematiker Euler die Erhörung nicht 
an das Ende, ſondern an den Anfang des Weltlaufs ). Als Gott 
ſeinen Schöpfungsplan zur Ausführung brachte, zog er zum voraus alle 
künftigen Gebete, deren Exiſtenz und Wert er von Ewigkeit vorausſah 
und abſchätzte, als einen weſentlichen Faktor ſeiner ſchöpferiſchen Abſichten 
mit in Rechnung und richtete nach dem Ergebniſſe ſeiner Erwägungen 
den nach konſtanten Geſetzen verlaufenden und durch die „eausae secundae“ 
zu vollziehenden Naturlauf von Haus aus ein. Demgemäß hat Gott 
die vorausgeſchauten Gebete bereits kauſaliter ſeit dem Beginn der 
Weltentwickelung erhört, obſchon die wirkliche Gewährung erſt zur Zeit 
der Gebetsverrichtung eintritt. Was immer man über die Frage denken 
mag, ob dieſe Auffaſſung den Thatſachen entſpricht oder nicht, ſoviel 
ſteht feſt, daß die Möglichkeit durch die göttlichen Attribute der All⸗ 
wiſſenheit und Allmacht vollauf gerechtfertigt und gewährleiſtet wird. 
Wenn das göttliche Wiſſen ſich nicht nur auf die in ihrem Kauſalnexus 
leicht überſehbaren notwendigen, ſondern auch auf die zukünftigen 
freien Handlungen der Vernunftweſen — und das Gebet iſt ja eine 
ſolche freie That — erſtreckt, dann kann es keinen Augenblick zweifelhaft 
ſein, daß die Gebete der zukünftigen Menſchheit von Ewigkeit her ebenſo 
klar vor Gottes Auge daſtanden, wie die kosmiſchen Entwickelungen und 
die Außerungen blinder Naturkraft. Aus dem Attribute der Allmacht 
aber erfließt von ſelbſt die evidente Möglichkeit einer entſprechenden 


2 ) Euler, Lettres à une princesse allemande, n. 90. 
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Regulirung und Modifizirung des beginnenden Weltlaufs mit beſonderer 
Beziehung und Richtung auf die zukünftigen Gebete. Um in der menſch— 
lichen Sprache zu reden: hätte Gott die Gebete der Chriſtenheit um Er⸗ 
rettung aus der Türkennot, oder um Abwendung des ſchwarzen Todes, 
oder um die Befreiung des hl. Vaters aus der Gewalt ſeiner Feinde 


nicht als beſtimmendes Element ſchon in den Schöpfungsplan ſelber 


mitaufgenommen, ſo würde er ganz andere Dispoſitionen getroffen, ganz 
andere Wege eingeſchlagen, ganz andere Richtungen des Naturlaufs be: 
vorzugt haben, nämlich ſolche, die für den chriſtlichen Sieger ungünſtig. 
für die Verbreitung der Beulenpeſt und die Vergewaltigung des 
Papſtes aber günſtig ausgefallen wären. Ein anderes Bild. Die oben 
erwähnte arme Witwe betet, während ihre Hütte Feuer fängt. Gott 


erhört ihr Gebet. Braucht er deswegen notwendig ein Wunder zu 
wirken? Nein; denn in unfehlbarer Vorausſicht der zwei gleichzeitigen 


Ereigniſſe, des Brandes und des Gebetes, konnte er das meteorologiſche 
Anfangsſtadium, ſowie den noch weiter rückwärts liegenden Zuſtand des 
chaotiſchen Stoffgemenges, welches in ſtrengſter Kauſalfolge alle künftigen 


Wetterkonſtellationen ſchon eiartig in ſich beſchloß, derart einrichten, 


daß der auf das Gebet hin ſich einſtellende Platzregen nur als die natür: 
liche Folge eines nach ſtreng meteorologiſchen Geſetzen ſich abſpielenden 
Naturvorgangs daſteht. Ganz allgemein ausgedrückt: die Rückſicht auf 
die zukünftigen Gebete führte ſchon von Anbeginn die ſchöpferiſche Hand, 


als ſie den Plan zur Welteinrichtung zeichnete, und wirkte folglich beſtimmend 
und richtunggebend bei der urſprünglichen Verteilung, Anordnung, 


Placirung der chaotiſchen Stoff: und Weltmaſſen mit. So begreift man, 
warum der naturgeſetzliche Ablauf einer Naturerſcheinung, welcher den 
Gegenſtand phyſikaliſcher Beobachtung bildet, dem gläubigen Chriſten 
ſich zugleich als ſichtbarer Erfolg ſeines Gebetes aufdrängt; und ſo 
erkennt man deutlich, wie die Wirkſamkeit des chriſtlichen Gebetes ſich 
im allgemeinen ohne Rekurs auf eine an Ort und Stelle vorgenommen 
Störung des Naturlaufs erklären läßt. 1 

Es verlohnt ſich gewiß der Mühe, die oben wiedergegebene Anficht 


mit den eigenen Worten Eulers zu erläutern und an einem konkreten 


Falle zu zeigen, wie einer unſerer größten Mathematiker ſo manchen 
verbiſſenen Naturforſcher durch ſeine Glaubenswärme und ſeinen chriſt⸗ 
lichen Geſinnungsadel zu beſchämen weiß. In einem ſeiner Briefe an 
eine deutſche Prinzeſſin“ ſchreibt Euler alſo: „Als Gott am Anfang 
der Dinge die Geſetze der Weltentwickelung gründete und alle Ereigniſſe 
voraus beſtimmte, nahm er ſchon auf alle Umſtände, beſonders aber auf 
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die Wünſche und Gebete ſeiner vernünftigen Geſchöpfe Rückſicht und 
ſetzte die Ereigniſſe damit in Einklang. Wenn der Menſch ſohin zu Gott 
ein kräftiges Gebet verrichtet, ſo wäre es Unverſtand, anzunehmen, daß 
dieſer erſt jetzt davon Kenntnis nehme. Nein, er wußte darum von 
Ewigkeit und ſchob ſchon zu Beginn den Naturlauf in ein Geleiſe, daß 
der Gebetserfolg lediglich als das Ergebnis des natürlichen Kauſal⸗ 
verlaufs ſich herausſtellt. Sohin erhört Gott das Flehen ſeiner Kinder, 
ohne von ſeiner Wundermacht Gebrauch machen zu müſſen“ (a. a. O.). 

Wenn man nach den Gründen fragt, welche dieſe Anſchauung 
annehmbar erſcheinen laſſen, ſo bieten ſich ſolcher mehrere dar. 

Fürs erſte beſitzt dieſe Erklärung den nicht hoch genug zu veran⸗ 
ſchlagenden Vorteil, daß ſie der Kraft des Gebetes wie dem Gebet 
über haupt im göttlichen Vorſehungsplan diejenige Stelle anweiſt, 
welche ihm von Rechts wegen gebührt. Das Gebet wird nicht mehr als 
ein zufälliger Seiten⸗ und Nebenfaktor, der nur von ungefähr ſich zwiſchen 


. ben Fugen des Weltbaues einniſtet, angeſehen, ſondern gewinnt vor 


unſerem Blick die Größe, Bedeutung und den Wert eines realen, mächtigen 
und lebendigen Weltfaktors, eines Faktors, mit dem ebenſo ſorg⸗ 
fältig gerechnet worden iſt, wie mit dem Geſetz der allgemeinen Maſſen⸗ 
anziehung. Das Gebet hinkt nicht als etwas Minderwertiges und Sekundäres 
neben der Weltentwickelung her nach Art einer ‚quantite negligeable‘, 
ſondern gehört primär und weſentlich mit zum Weltplan, geht als wichtiges 
Ingredienz mit ein in die innerſte Konſtitution des Univerſums: es wird 
förmlich zu einer kosmiſchen Macht. Gleichwie die beiden großen, 
nach außen ſo verſchieden, ja gegenſätzlich ſich gebärdenden Welten phyſiſcher 
Notwendigkeit und ſittlicher Freiheit ſich in Wirklichkeit nicht kalt und 
gleichgültig oder gar feindlich gegenüber ſtehen, ſondern trotz der häufigen 
Diſſonanzen zum harmoniſchen Endakkord zuſammenklingen, ſo ſchmiegt 
ſich auch das Gebet als ein notwendiger und beſtimmender Beſtandteil 
dem allgemeinen Weltlauf an und gewinnt für deſſen Weg und Richtung 


dieſelbe ausſchlaggebende Wichtigkeit, wie das Naturgeſetz ſelber. 


Ein zweiter Vorzug der Theorie liegt darin, daß die Möglichkeit 
unfehlbarer Vorausberechnung von künftigen Naturereigniſſen 
auf Grund der beſtehenden Geſetze dem Naturforſcher unverkürzt und 
unbeſchnitten erhalten bleibt. Bis jetzt erfreut ſich freilich nur die 
Aſtronomie des Vorrechtes ſicherer Vorausſicht von Himmelserſcheinungen, 
wie auch nur ſie im ſtande iſt, hiſtoriſche Ereigniſſe von unbekannter 
Datirung vermittelſt der periodiſchen Finſterniſſe auf Jahr, Tag und 


Stunde nach rückwärts genau zu beſtimmen. Hinter dieſem Ideal 
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einer exakten Wiſſenſchaft bleiben die übrigen Zweige der Naturforſchung 
um ein großes Stück zurück, und es erſcheint mehr als zweifelhaft, ob 
z. B. die Meteorologie jemals dieſem Ideal auch nur nahe zu kommen 
hoffen darf. Gleichwohl hat auch die Wetterkunde, wie jede andere natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Disziplin, das unbeſtreitbare Recht, nach jener höchſten 
Vollkommenheit zu ſtreben und den bisherigen Mangel an greifbareren, 
überraſchenderen Erfolgen nicht etwa mit der abſoluten Ausſichtsloſigkeit, 
ſondern damit zu begründen, daß eine genauere Überſicht und Kontrolle 
der überaus verwickelten und zahlreichen Faktoren, welche die Wetter⸗ 
prognoſe bedingen, zur Zeit noch ein „frommer Wunſch“ bleiben müſſe. 
In der Euler'ſchen Theorie iſt ſohin für den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, 
inſofern er die Enthüllung von Zukunftsbildern anſtrebt, wenigſtens die 
Gaſſe frei, wenn auch das zu erreichende Ziel noch in unendlicher Ferne 
liegen mag. — Will man das Geſagte auf ſeinen kürzeſten Ausdruck bringen, 
ſo kann man es ſo ausdrücken: die Vorausſetzung unfehlbarer Voraus⸗ 
ſagungen gründet weſentlich in der Überzeugung vom ſtrengen Kauſal⸗ 
zuſammenhang der Erſcheinungen, indem gefordert wird, daß in der 
Verkettung von Urſache und Wirkung jedes vorhergehende Stadium das 
Bild des nächſtfolgenden ſchon virtuell in ſich trägt. Nun aber läßt die 
Euler'ſche Theorie die Kauſalreihe notwendiger Naturthatſachen in ihrem 
ſtrengen Sinne beſtehen und braucht bloß beim eigentlichen Wunder eine 
momentane Unterbrechung der Kettenreihe anzunehmen. Mithin läßt 
ſich mit derſelben die Möglichkeit unbedingter Vorausſage am beſten 
vereinbaren. 

Fürs dritte kann man ſowohl vom philoſophiſchen wie theologiſchen 
Standpunkt den wichtigen Umſtand geltend machen, daß die Laſten und 
Leiſtungen der göttlichen Weltregierung zum weitaus größten Teile auf 
die Schultern der zweiten Urſachen abgewälzt werden und das Weltall 
dadurch jenen Grundzug majeſtätiſcher Ruhe, Stetigkeit und Feſtigkeit 
gewinnt, der auch den Grundcharakter der göttlichen Vorſehung ſelbſt 
bildet. Gerade auf dieſes Moment der Unwandelbarkeit und Stetigkeit, 
das den Kosmos nicht minder wie das Walten Gottes in der Welt aus⸗ 
zeichnet, legt z. B. auch der hl. Thomas von Aquin ein ungewöhnlich 
großes Gewicht !). Mehr als einmal betont er die Notwendigkeit, den 
Nutzen des Gebetes in einer Weiſe zu erklären, daß die „Unbeweglichkeit“ 
der Weltregierung weder die Dinge mit eiſerner Gewalt wie ein Fatum 


1) Cf. Contra Gentes lib. 3 cap. 95: „Quod immobilitas divinae Providentiae 
utilitatem orationis non excludit.“ Noch ausführlicher in cap. 96. Vgl. S. theol. 
2-2, qu. 83. art. 2. 


Bittgebet und Naturgeſetz. 


erdrücke, noch auch die göttlichen Ratſchlüſſe in das unberechenbare Wellen— 
ſpiel geſetzloſer Willkür und Zufälligkeit hinabziehe. Die göttliche Vor⸗ 
ſehung habe nämlich nicht nur die Wirkungen als ſolche vorausbeſtimmt, 
ſondern ebenſo auch die Urſachen, durch welche, ſowie die Ordnung, 
in welcher ſie hervorgebracht werden ſollen. Dieſe von Gott beabſichtigten 
Wirkungen gehen teils von freien Urſachen aus, teils von notwendigen 
(causae naturales): weder die einen, noch die anderen führen aber eine 
Abänderung oder gar Vereitelung der göttlichen Ratſchlüſſe herbei, ſondern 
verhalten ſich wie Diener, welche die Befehle ihres Herrn ausführen. 
Ahnlich verhalte es ſich mit dem Bittgebet: „Non enim propter hoc 
oramus, ut divinam dispositionem immutemus, sed ut id impetremus 
quod Deus disposuit per orationes esse implendum, ut scil. homines 
postulando mereantur accipere quod eis Deus omnipotens ante saecula 
disposuit donare“ (2—2. qu. 83. art. 2. in corpore). 

Endlich viertens eignet ſich dieſe Gebetstheorie wie keine andere, den 
oft ſo ſubtilen Einwendungen und Anklagen der Naturforſchung 
ihre gefährliche Spitze zu benehmen. Nicht nur die Naturgeſetze im 
großen, ſondern auch ihre Anwendungen im kleinen bleiben in voller 
Geltung. Die Naturprozeſſe wickeln ſich ab mit einer Glätte, als wenn 
das Gebet überhaupt nicht den geringſten Einfluß auf ſie ausübte. Das 
unerwartete Ereignis, in welcher der gläubige Chriſt nur eine Frucht 
ſeines Gebetes und den „Finger Gottes“ wiedererkennen muß, weiſt that⸗ 
ſächlich nicht auf einen direkten Eingriff der Allmacht als nächſte Urſache 
zurück, ſondern läßt ſich als eine natürliche Folge natürlicher Verumſtän⸗ 
dungen begreifen. Der Meteorologe z. B. würde eine günſtige Wetter: 
wendung von ſeinem Standpunkt aus nicht auf die Wetterkollekte des 
Römiſchen Miſſale als Urſache zurückführen, ſondern auf die Thatſache, 
daß das barometriſche Minimum von Schweden nach Rußland gewandert 
ſei und ſo die atmoſphäriſchen Bedingungen in den anderen Ländern 
plötzlich geändert habe. Und doch bliebe es vom Glaubensſtandpunkt aus 
richtig, daß der eingetretene Umſchlag als eine Frucht des prieſterlichen 
Gebetes zu gelten hat, weil Gott ſchon beim Beginn des Weltlaufes 
dieſem eine ſolche Richtung gegeben haben konnte, daß die neue Qualität 
der Witterung darin wie die Wirkung in ihrer natürlichen Urſache ver⸗ 
borgen lag. 


(Fortſetzung folgt.) 
Münſter i. W. Joſ. Pohle. 
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Bedeutung der vollkommenen Reue. 


Bedeutung der vollkommenen Nene. 


I. Die Bedeutung der vollkommenen Reue liegt in ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit. Dieſe wird durch den im Trienter Konzil ausgeſprochenen 
Glaubensſatz klar ins Licht geſtellt. Der Satz lautet (14. Sitzung Kap. 4): 
„Docet praeterea (synodus), etsi contritionem hane aliquando cari- 
tate perfectam esse contingat hominemque Deo reconeiliare, prius- 
quam hoc sacramentum actu suscipiatur, ipsam nihilominus recon- 
ciliationem ipsi contritioni sine sacramenti voto, quod in illa in- 
eluditur, non esse adscribendam.“ Wir geben dieſen Satz deutſch jo: 
„Die hl. Synode lehrt ferner, auch in den Fällen, wo dieſe Reue durch 
die Liebe zur vollkommenen wird und dann den Menſchen mit Gott 
verſöhnt, bevor er das Sakrament (der Buße) wirklich empfängt, jeı 
dennoch die Ausſöhnung eben jener Reue nicht zuzuſchreiben ohne Rück— 
ſicht auf die Begierde des Sakramentes, welche in jener Reue eingeſchloſſen 
iſt.“ Wir haben das aliquando nicht durch ein eigenes Wort wieder— 
gegeben; glauben aber eben deshalb, durch die bloße Wendung, die wir 
gebrauchten, die Überſetzung richtiger gegeben zu haben. Das deutſche 
„zuweilen“ deutet eine Seltenheit des Vorkommens an, das lateiniſche 
„aliquando“ läßt es weit mehr in der Schwebe, ob die Sache ſelten oder 
oft vorkomme. Gerade weil wir ein ſeltenes Geſchehen nicht ausdrücken 
wollten — und, wie ſich ſpäter zeigen wird, nicht ausdrücken durften — 
haben wir auf die Wortüberſetzung des aliquando verzichtet. 

Wenn alſo die Reue durch die Liebe zu Gott vollkommen iſt, dann 
verſöhnt ſie den Sünder mit Gott noch vor dem wirklichen Empfang 
des Sakramentes: freilich thut ſie dies nicht als bloße Reue, ſondern 
inſofern dieſe Reue auch Begierde nach dem Sakramente iſt. Allein es 
braucht zu der Reue dennoch nichts weiter hinzuzukommen; dieſe Begierde 
nach dem Sakramente iſt gerade durch die Reue und in ihr vorhanden 
„in illa ineluditur“, nicht „si quando in illa ineluditur“. Wie die 
vollkommene Reue, wenn fie beim Nicht⸗Getauften vorliegt, Begierdetaufe 
genannt wird, ſo iſt ſie bei demjenigen, der nach der Taufe in ſchwere 
Sünde gefallen iſt, der Empfang des Bußſakramentes der Begierde nach. 

Unrichtig, ja ein eigentlicher Irrtum im Glauben iſt es, wenn man 
ſagt — und es heißt nicht ſelten jo — die vollkommene Neue recht: 
fertige im Notfall, und nur im Notfall. Dies ſteht den Worten 
des Trienter Konzils durchaus entgegen; dasſelbe läßt die Rechtfertigung 
des Sünders an die contritio immer und überall geknüpft ſein, ſobald dieſe 
durch die Liebe wirklich eine contritio perfect a iſt. Jene Beſchränkung 
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auf den Fall der Not iſt einer der irrigen Lehrſätze des Michael 
Bajus, welcher ausdrücklich von Pius V., Gregor XIII. und Urban VIII. 
verworfen iſt: „Per contritionem, etiam cum caritate perfecta et 
cum voto suscipiendi sacramenti conjunctam, non remittitur crimen, 
extra casum necessitatis aut martyrii, sine actuali susceptione 
sacramenti.“ (Prop. 71.) Dieſe rechtfertigende Wirkung ift freilich von der 
allerhöchſten Wichtigkeit für den Augenblick des Todes, wenn jemand, 
mit einer ſchweren Sünde befleckt, ohne Beihülſe des Prieſters ſich am 
Rande der Ewigkeit befindet; vollkommene Reue iſt dann das einzige 
Mittel, um einer unglückſeligen Ewigkeit zu entgehen. Obgleich das aber die 
wichtigſte Wirkung der vollkommenen Reue iſt, ſo iſt es doch nicht ihre 
einzige Bedeutung. Im Verlauf des Lebens können ja Gelegenheiten genug 
vorkommen, welche leider auch einen Chriſten einer ſchweren Verſuchung erliegen 
laſſen und ihn ſo der Gnade und Freundſchaft Gottes berauben, ihn in 
den Zuſtand der Sünde verſetzen. In dieſem Zuſtande hört das eigentlich 
verdienſtliche Wirken für den Himmel auf; dieſer Zuſtand führt, wenn 
länger anhaltend, andere Todſünden mit ſich, indem Sünde an Sünde 
ſich reiht. Darum gibt man freilich den etwa Gefallenen den Rat, 
möglichſt bald durch das Bußſakrament ſich wieder mit Gott zu verſöhnen. 
Dieſen Rat und ſeine Bedeutung wollen wir gewiß nicht abſchwächen. 
Der wirkliche Empfang des Bußſakramentes zwingt den Chriſten zu einer 
ernſten Einkehr ins eigene Innere und zu gründlicherem Vorſatz, er 
unterwirft ihn auch dem erneuten Rat und der Leitung des Beichtvaters 
und führt ihn fürs gewöhnliche“ auch zum Empfang des andern höchſt 
wirkſamen Sakramentes der hl. Euchariſtie. Allein nach einer unglüd- 
licherweiſe begangenen Todſünde iſt doch der ſofortige Empfang des Buß⸗ 
ſakramentes manchmal unthunlich. Es wäre nun ein unerſetzlicher Schaden, 
wenn der Gefallene in der ganzen Zwiſchenzeit im Stande der Todſünde 
bliebe. Das ſofort anwendbare Mittel iſt die Erweckung wahrer voll⸗ 
kommener Reue. 

II. Schon die oben citirten Worte des Trienter Konzils zeigen, daß 
das eigentliche Moment, welchem die rechtfertigende Kraft beizulegen ſei, die 
Liebe zu Gott iſt, die caritas, d. h. nicht die begehrliche oder unvollkommene, 
ſondern die wohlwollende oder vollkommene freundſchaftliche Liebe. Dieſe über 
alles gehende Liebe iſt der Akt, in welchem der Menſch ſeinerſeits die ſchuldige 
Hinkehr zu Gott als ſeinem letzten Ziel und Ende, und zwar als ſeinem über⸗ 
natürlichen Ziel und Ende, vollzieht, ſich Gott ganz hingibt und unter⸗ 
wirft, ſeinen Willen dem göttlichen Willen gleichförmig macht und die 
göttlichen Gebote zu halten entſchloſſen iſt. „Wer meine Gebote hat 
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und ſie hält, der iſt es, der mich liebt“, ſagt bedeutungsvoll der Heiland. 
Hat der Menſch ſo ſeinerſeits, freilich von der Gnadenhülfe getragen, 
die Hinkehr zu Gott wieder angeknüpft, dann vollzieht Gott die gewiſſer⸗ 
maßen natürliche Vollendung des Freundſchaftsverhältniſſes durch die 
Mitteilung der rechtfertigenden oder heiligmachenden Gnade an die Seele, 
durch welche jede todſündliche Schuld ausgetilgt wird. . 


Wenn nun aber auch aus dem Liebesakte die rechtfertigende Kraft 
der Reue herrührt, ſo wird dieſelbe doch formell der Reue beigelegt, 
weil bei demjenigen, der ſich einer ſchweren Sünde bewußt iſt, die Liebe 
naturgemäß zur Reue auswächſt, die Bereuung der begangenen Sünden 
die notwendige Vollendung iſt, in welcher die Liebe gipfeln muß. 


Die hl. Schrift ſchreibt denn auch bald dem Akte der Liebe, bald 
dem der Reue oder Bekehrung, aber der vollen Bekehrung, die Ver⸗ 
gebung der Sünden und Rechtfertigung des Sünders zu. Ein klaſſiſche 
Stelle ſind die Worte des Heilandes (Joh. 14, 21): „Wer mich liebt, der wird 
von meinem Vater geliebt werden, und ich werde ihn lieben und mich 
ihm offenbaren.“ Aber der Heiland meint eine thatkräftige Liebe, welche 
die Bereitwilligkeit der Haltung der göttlichen Gebote in ſich ſchließt: 
„Wenn jemand mich liebt, ſo wird er mein Wort befolgen, und mein 
Vater wird ihn lieben; und wir werden zu ihm kommen und Wohnung 
bei ihm nehmen.“ Der Reue und Buße verſpricht Gott oftmals im 
Alten Teſtamente Begnadigung und Verzeihung: „Bekehret euch und 
thuet Buße ob all eurer Miſſethaten, und eure Ungerechtigkeit ſoll euch 
nicht zum Verderben ſein“ (Ezech. 18, 31); „.. .. er wird leben und 
nicht ſterben; alle ſeine Sünden, die er begangen, ſollen ihm nicht an⸗ 
gerechnet werden“ (ebend. 33, 15. 16); doch bedeutungsvoll heißt es: 
„Bekehret euch zu mir von eurem ganzen Herzen“ (Joel 2, 12), 
und „Wenn du den Herrn deinen Gott da ſucheſt, ſo wirſt du ihn 
finden, falls du ihn nämlich ſucheſt von ganzem Herzen und in 
der ganzen Betrübnis deiner Seele“ (Deuter. 4, 29). 


Vor der Einſetzung der chriſtlichen Sakramente war dieſe volle 
Herzensbekehrung, dieſe vollkommene Buße oder Reue über die Sünden 
der allein gangbare Weg für den Sünder, um Verzeihung der begangenen 
Sünden zu finden. Dieſer Weg iſt durch Chriſtus nicht verſperrt worden; 
nur hat er durch die Einſetzung der Sakramente der Taufe und Buße 
dieſer Liebesreue eine neue Beziehung zu den genannten Sakramenten 
gegeben, und in Kraft ihrer Beziehung zu dieſen Sakramenten vermittelt 
ſie jetzt die Verſöhnung mit Gott und die Wiedererlangung der heilig- 
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machenden Gnade. Es iſt daher auch ſchwere Pflicht, daß der thatſächliche 
Empfang der Sakramente ſeiner Zeit hinzutrete. 

Daß die vollkommene Reue, die conversio ex toto corde und in 
tota animae amaritudine, die Wirkung ſtets gehabt habe und noch habe, 
das Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Gott und der Seele wiederherzu— 
ſtellen, iſt ſtets von der ganzen katholiſchen Theologie feſtgehalten worden. 
Vor dem Trienter Konzil ſchwankten nur in der Frage einige namhafte 
Theologen, ob mit jener völligen Bekehrung nur diejenige gemeint ſei, 
welche ihren Beweggrund aus der wohlwollenden Gottesliebe hernehme, 
oder ob nicht zu ihr auch eine Bekehrung zählen dürfte, welche der 
Gottesverehrung, namentlich der Dankbarkeit, entſpringe. Grund zu dieſem 
Zweifel boten die vielen Stellen der hl. Schrift, gerade des Alten Bundes, 
in welchem das iſraelitiſche Volk zur Umkehr von ſeinen Sünden zwar 
gemahnt, aber gerade unter Hinweis auf die Größe und Majeſtät Gottes 
und auf ſeine dem Volke erwieſenen großen Wohlthaten dazu ermahnt 
wurde. Allein dieſe Erwägung iſt keineswegs durchſchlagend; heutzutage 
iſt eine weitere Auffaſſung der „vollkommenen“ Reue, als ob ſie nicht 
mit Liebesreue identiſch wäre, ein aufgegebener Standpunkt. In der That 
haben wir für die betreffende Wirkſamkeit der Liebesreue vollgültige 
Beweiſe, für eine anders begründete Reue nicht; im Gegenteil, daß 
jede andere Art der Reue ohne thatſächlichen Empfang des Tauf⸗ oder 
Bußſakramentes zur Erlangung der Rechtfertigung ungenügend ſei, dafür 
liegen poſitiv⸗ und philoſophiſch⸗theologiſche Beweiſe vor. 

Das Trienter Konzil weiß nur von einer contritio caritate 
perfecta und von einer contritio imperfecta, quae attritio dieitur, und 
von der es heißt: „Ohne das Bußſakrament aus ſich den Sünder zur 
Rechtfertigung zu führen, vermag fie nicht“. Zwar werden als Beweg⸗ 
gründe dieſer attritio nur die Erwägung der Häßlichkeit der Sünde und 
die Furcht vor den Strafen namhaft gemacht, und ſo könnte ſcheinen, 
daß die Reue aus Dankbarkeit oder Gottesfurcht unter ihr keinen Platz 
hätte. Allein dagegen iſt zu erwidern, daß einesteils das Konzil nur 
jagt, die attritio ginge ins gemein aus jenen genannten Beweggründen 
hervor; andernteils iſt eine Reue aus Dankbarkeit u. dgl. weſentlich 
dieſelbe, als die Reue, welche dem Beweggrunde der Häßlichkeit, der 
Undankbarkeit u. dgl. eutſpricht: mithin läßt ſich ſehr wohl eine Reue aus 
dem Beweggrunde der Dankbarkeit oder der Gottesfurcht unter die vom 
Konzil genannte attritio einreihen. Jedoch iſt es gerade die Dankbarkeit, 


welche naturgemäß den Menſchen weiter treibt; ſie treibt ganz natur⸗ 


gemäß zur wohlwollenden Liebe gegen den Wohlthäter, und bei Unter⸗ 
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ſtellung ſtattgefundener Beleidigung des Wohlthäters zu einer Reue aus 
wahrer wohlwollender Liebe gegen denſelben. Die Dankbarkeit iſt dann 
das entferntere, vorbeceitende, anregende Motiv, das unmittelbare formelle 
Motiv iſt die Liebe. Und eben weil die Dankbarkeit der leichteſte Weg 
zur wohlwollenden Liebe iſt, deshalb hält die hl. Schrift da, wo ſie das 
iſraelitiſche Volk zur rechtfertigenden Reue ermuntert, ihm die unendlich 
großen, unverdienten Wohlfahrten Gottes vor, damit es ſo den leichteſten 
und paſſendſten Weg finde zur Gottesliebe und Liebesreue. 

Philoſophiſch⸗theologiſche Gründe machen es ferner klar, daß nur die 
caritas eine völlige Hinkehr zu Gott, eine conversio ex toto corde, enthält. 
Der hl. Thomas von Aquin führt dieſes an mehreren Stellen ſeiner 
theol. Summa ſehr geiſtreich aus. So ſagt er u. a. in der 2, 2. 
. 23 a. 7, das endgültige und hauptſächliche Gut für den Menſchen 
ſei der ſelige Beſitz Gottes ſelbſt, dieſes Gut ſei des Menſchen letztes 
Ziel; es ſei aber gerade die Tugend der caritas, welche ihn auf dieſes 
Ziel hinordne: die andern Tugenden haben zu ihrem Gegenſtand nur 
ein partikuläres Gut, dieſes müſſe dem höchſten und univerſellen Gut, 
Gott nämlich und deſſen ſeligem Beſitz, untergeordnet und zu ihm durch 
die caritas hingeordnet werden; widrigenfalls blieben alle jene andern 
Tugenden nur unvollkommen; einfache wahre und vollkommene Tugend 
könne nicht vorhanden ſein, wenn die rechte Hinordnung auf das letzte 
Ziel fehle; dieſe aber vollziehe ſich durch die caritas. Solange alſo der 
Menſch ſich nicht durch einen Akt der caritas zu Gott hingewendet hat, 
ſo lange iſt er nicht vollkommen Gott zugewendet, eine conversio ex 
toto corde hat noch nicht ſtattgefunden. Zudem iſt die heiligmachende 
Gnade der Stand der Freundſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen. 
Es iſt klar, daß die natürlicherweiſe erforderliche nächſte Vorbereitung 
des Menſchen zu dieſem Freundſchaftsverhältniſſe ein Akt der Freundſchaft 
gegen Gott ſein muß; das iſt aber identiſch mit wohlwollender Liebe oder 
einem Akte der caritas. 

III. In der Unterweiſung des chriſtlichen Volkes über dieſen ſo über⸗ 
aus wichtigen Punkt der vollkommenen Liebe und vollkommenen Reue 
dürfte wohl nicht immer genügende Sorgfalt aufgewendet werden. 
Vielleicht fürchtet man, das chriſtliche Volk würde dieſe Lehre mißverſtehen 
und vom Empfang des Bußſakramentes zu ſeinem eigenen Schaden 
abgehalten werden, da doch dieſes ſicherer die Rechtfertigung herbeiführe, 
als die immerhin ſchwierigere vollkommene Reue. Dieſe Beſorgnis iſt 
ſicherlich unbegründet. Das gebe ich zu, es würden viele das Bewußtſein 
oder wenigſtens die Hoffnung auf wiedererlangte göttliche Freundſchaft 
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in ſich tragen, welche jetzt von dem troſtloſen Bewußtſein des Sünden— 
zuſtandes gequält werden. Es würden viele, nach dem Unglück geſchehener 
Sünde, ſich raſch vom Falle erheben und freudiger mit neuem Mut in 
guten und verdienſtlichen Werken ſich üben und für den Himmel ſich 


bereichern, welche jetzt mutlos ſich ihrem geängſtigten Gewiſſen überlaſſen 


und gerade darum bei neuen Verſuchungen widerſtandsunfähiger ſind 
und von einem Sündenfall zum andern kommen. Aber jeltener zum 
wirklichen Empfang der Sakramente ſich anſchicken, das würde höchſt 
ſelten jemand thun. Im Gegenteil, wer ſich übt in vollkommener Reue, 
der wird um ſo leichter ſich nach öfterm Empfang des höchſten aller 
Sakramente, der hl. Kommunion, ſehnen, und auch darum ſchon das 
Bußſakrament thatſächlich häufiger empfangen. Übrigens ſteht ja nichts 
im Wege, neben der Wirkſamkeit der vollkommenen Liebe und Reue 
dennoch die Unſicherheit dieſer Wirkung hervorzuheben, weil der Menſch 
im Hinblick auf die eigene Schwäche und Fehlbarkeit gar leicht Gründe 
findet, welche ihm die volle Sicherheit der Erweckung vollkommener Reue 
und des ſo wiedererlangten Gnadenſtandes nehmen; der Empfang des 
Bußſakramentes erhöht ungemein die tröſtliche Zuverſicht, wenigſtens 
jo wirkliche Ausſöhnung mit Gott gefunden zu haben. Für den vernünf- 


tigen und glaubenseifrigen Chriſten genügt das vollauf als Sporn zum 


möglichſt baldigen Empfang des Sakramentes. 

Hier werden wir auf einen andern Punkt geführt, der bei der 
Unterweiſung des chriſtlichen Volkes in der vollkommenen Reue beachtet 
werden muß. Einesteils iſt der volle Ernſt des ſo wichtigen Seelen⸗ 
geſchäftes darzulegen und der Mangel an unfehlbarer Gewißheit des 
Erfolges, der der menſchlichen Bemühung, beſonders bei dem Streben 
nach vollkommener Liebe und Reue anklebt. Andernteils muß jedoch auch 
hervorgehoben werden, daß der Verſuch zur Erweckung vollkommener 
Reue dann doch für keinen Chriſten ſo ausſichtslos ſei. Ohne den 
Gnadenbeiſtand Gottes iſt freilich ein ſolcher Akt unmöglich: ober der 
göttliche Gnadenbeiſtand iſt uns auf unſer Gebet und unſere Mitwirkung 
hin zugeſichert; mit dem göttlichen Gnadenbeiſtand aber iſt es gar nicht 
unmöglich, auch gar nicht ſo ſchwer, einen Akt der vollkommenen Liebe 
und Reue zu erwecken. Vor Chriſtus konnte es den Gläubigen nicht 
allzu ſchwer ſein; denn ohne ſolchen Akt gab es für keinen Sünder Heil 
oder Rettung, und dennoch galt auch für die vorchriſtliche Zeit: Gott 
will, daß alle Menſchen ſelig werden; er gibt mithin allen die nötigen 


Mittel an die Hand. Wenn es aber in der vorchriſtlichen Zeit dem 


gläubigen Volk nicht übermäßig ſchwer ſein konnte, ſich zur vollkommenen 
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Bedeutung der vollkommenen Reue. 


Liebe und Reue zu erſchwingen: dann kann es den Gläubigen des Neuen 
Bundes um ſo weniger ſchwer ſein; „Gnade und Wahrheit iſt ja gerade durch 
Chriſtus gekommen.“ Übrigens iſt der Akt vollkommener Liebe von Zeit 
zu Zeit ja auch ein ſtrenges, unter Todſünde jeden verpflichtendes Gebot; 
dann kann ein ſolcher Akt nicht zu ſchwer ſein! — Ich halte es für überaus 
wichtig, die Gläubigen vertraut zu machen mit der Überzeugung, daß 
ſie ohne erhebliche Schwierigkeit ſich zum Akt vollkommener Liebe und 
Reue erſchwingen können: wer dieſe Überzeugung nicht in ſich trägt, der 
wird viel zu träge bleiben, um ſich zum Verſuche dieſes Aktes die nötige 
Mühe zu geben — zum unerſetzlichen Schaden ſeiner Seele. Ich nenne 
das einen unerſetzlichen Schaden; denn abgeſehen von jener Wirkſamkeit, 
daß der vollkommene Reueakt im Falle etwa begangener Todſünde dieſe 
tilgt und den Menſchen wieder in den Stand der heiligmachenden Gnade 
verſetzt, iſt ein oftmaliger Liebesakt für den gerechten Chriſten unbeſtrit— 
tenermaßen von unbeſchreiblich hohem Werte. Mag nämlich die Ver— 
dienſtbarkeit der guten Werke jeder übernatürlichen Tugend zukommen, 
wie es die meiſten Theologen annehmen, oder im Grunde nur der caritas 
eigen ſein, wie der hl. Thomas zu lehren ſcheint: eines iſt unbeſtritten, 
daß die Verdienſtlichkeit der caritas unvergleichlich größer iſt, als die 
irgend welcher anderer Tugend, auch wenn ihr aus ſich ſchon irgend eine 
Verdienſtlichkeit und Erhöhung der dereinſtigen Seligkeit eignen mag. 
Wir halten es alſo für verkehrt, wenn man dem chriſtlichen Volke 
die Erweckung der vollkommenen Liebe und Reue als etwas gar Schwieriges 
vorſtellt. Mit dieſem Irrtum, der zu vermeiden iſt, ſteht in gewiſſer 
Verwandtſchaft ein anderer Irrtum über die vollkommene Liebe und 
Reue. Nicht ſelten trifft man die Auffaſſung, als ob die vollkommene 
oder Liebesreue alle läßlichen Sünden bereuen müſſe, während die unvoll- 
kommene mit der Bereuung der ſchweren Sünden ſich begnüge. Das 
iſt ein ſchwerer Irrtum. Freilich iſt es wahr: wer ſein Herz von jeder, 
auch der geringſten läßlichen Sünde zu reinigen ſucht, der iſt zweifellos 
beſſer disponirt zur wahren vollkommenen Liebe gegen Gott, als der— 
jenige, der nur von ſchweren Sünden ſich rein machen will, um läßliche 
Sünden und deren Vermeidung ſich aber wenig kümmert. Allein zum 
Weſen der caritas gehört der Ausſchluß jeder läßlichen Sünde nicht; 
noch auch folgt aus der Bereuung der läßlichen Sünde, daß die vollkommene 
Liebesreue vorhanden war. Man kann eben auch läßliche Sünden aus 
Furcht vor den Strafen oder aus anderer attritio bereuen. Und anderer⸗ 
ſeits ſchließt das Weſen der contritio und der caritas abſolut nur die 
Todſünde aus. Wer Gott ſo über alles liebt, daß er unter allen Umſtänden 
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ſeine Freundſchaft bewahren will, der wird von Gott wiedergeliebt, und 
falls er in Sünden war, wieder zum Gnadenzuſtand aufgenommen; 
Gottes Freundſchaft bleibt aber bewahrt, ſolange keiner Todſünde Einlaß 
in die Seele gewährt wird. Es iſt das zwar der niedrigſte Grad der 
caritas, und unvergleichlich beſſer wäre es, wenn die caritas jene Spann⸗ 
kraft erreichte, daß ſie den Chriſten antreibt, auch die geringſte läßliche 
Sünde meiden zu wollen; allein höchſt wichtig iſt es für jeden, zu wiſſen, 
daß das Weſen der caritas noch unberührt bleibt, ſobald nur die Tod⸗ 
ſünde ausgeſchloſſen wird, und daß jemand nach dem Uuglücksfall einer 
Todſünde ſich durch eigenen Akt die Gottesfreundſchaft wieder erwerben 
kann, wenn er aus wohlwollender Liebe zu Gott die Todſünde bereut und 
bereit iſt, um alles in der Welt willen nur keine Todſünde mehr zu begehen. 

Nicht minder irrig und ſchädlich iſt es, wenn man die vollkommene 
oder reine Liebe zu Gott und die Reue aus reiner Liebe zu Gott ſo 
aufgefaßt haben will, als müſſe die Rückſicht auf das eigene Heil, die 
Rückſicht auf Lohn und perſönliche Glückſeligkeit dabei ganz aus dem 
Spiel bleiben. Iſt ja doch thatſächlich nach der vom Trienter Konzil 
ausgeſprochenen Glaubenslehre „das Vertrauen auf die göttliche Barm- 
herzigkeit“ ein notwendiges Moment in dem ganzen Prozeß der Bekehrung. 
Hoffnung auf den ewigen Lohn des Himmels im beſeligenden Beſitze 
Gottes und wohlwollende Liebe zu Gott ſind Akte zweier verſchiedenen 
Tugenden; allein dieſe Akte ſchließen ſich gegenſeitig nicht aus: im 
Gegenteil, die Theologen finden beide ſo wohl vereinbar, daß ſie ohne 
den geringſten Zweifel und Widerſpruch es als ſelbſtverſtändlich hinſtellen, 
aus Verlangen nach ewigem Lohn und ſogar aus Furcht vor der ewigen 
Strafe und dem Verlangen, ihr zu entgehen, könne der Menſch ſich ſelber 
antreiben und ſeinem Willen befehlen, einen Akt vollkommener Liebe 
und Reue zu erwecken. So ausdrücklich Suarez de poenitentia disp. 5 
sect. 3 n. 13. 

Unter die notwendigen Glaubensſtücke, welche der Chriſt zu wiſſen 
verpflichtet iſt, zählt man außer dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis 
unter anderm insgemein auch die Sakramente. Es iſt richtig: jeder 
katholiſche Chriſt muß dieſelben kennen, zumal wenn er im Begriffe ſteht 
oder in der Notwendigkeit iſt, ſie zu empfangen. Im gewiſſen Sinne 
noch wichtiger dürfte aber die Kenntnis über die vollkommene Liebe und Reue 
und über ihre Wirkſamkeit ſein: ſie verdient daher ſehr wohl einen Platz 
unter den notwendigen Stücken des chriſtlichen Glaubens. 

Exatten in Holland. Aug. Cehmkuhl S. J. 
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Reſtitutionspflicht bei einem Strike. 


Reſtitntionspflicht bei einem Strike. 
(Moralkaſus.) 


Sempronius iſt bei dem letzten Bergarbeiterausſtande im Saarrevier 
ein Hauptanführer geweſen. Er ſelbſt hat ohne Kündigung die Arbeit 
niedergelegt und etwa 20 andere Bergleute überredet, teils ſofort, teils 
nach Ablauf ihres Kontrakttermins das Gleiche zu thun; auch hat er 
mehrere Bergleute, die nicht ſtriken wollten, aus dem Knappenverein 
ausſchließen helfen; endlich hat er es durchgeſetzt, daß die Strikenden 
ein Wirtshaus, deſſen Inhaber ſeinen drei Söhnen zu ſtriken verboten 
hatte, für die Dauer des Ausſtandes nicht mehr betraten. — Es 
fragt ſich, inwieweit Sempronius ſich verſündigt hat, und inwieweit er 
etwa zur Reſtitution verpflichtet iſt. 

Die Antwort auf dieſe Fragen iſt verſchieden, je nachdem wir den 
Strike als einen gerechten oder einen ungerechten betrachten. 
Gerecht iſt eine gemeinſchaftliche Arbeitseinſtellung nur dann, wenn 
ſie den Charakter der Notwehr oder erlaubten Selbſthilfe trägt. 
In einer „Notwehr“ befinden ſich die Arbeiter, wenn der vom Arbeit⸗ 
geber gezahlte Lohn von vornherein nicht einmal die unterſte Grenze eines 
gerechten Lohnſatzes (d. h. des niedrigſten Tauſchwertes der Arbeit) erreicht, 
oder wenn er ſpäter junter dieſe Grenze herabgedrückt wird. Einer 
„erlaubten Selbſthilfe“ bedienen ſich die Arbeiter, wenn ſie mittels des 
Strikes ihren Brotherrn zwingen wollen, ihnen einen höhern, ja ſelbſt 
den höchſten gerechten Lohn zu zahlen. Ohne alſo durch ungerechte 
Löhne zum äußerſten getrieben zu ſein, gebrauchen ſie den Arbeits⸗ 
ausſtand als Mittel, um ihre materielle Lage zu verbeſſern. Niemand 
wird ihnen die Berechtigung dazu abftre'ten; haben fie doch das Recht, 
ihre eigene Arbeit höher abzuſchätzen und einen höheren, immer noch 
gerechten Mietspreis dafür zu erſtreben. Wie Lehmkuhl („Arbeitsvertrag 
und Strike“ S. 51) ausdrücklich bemerkt, können hier „Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer je auf ihrem Standpunkte in ihrem Rechte ſein, ähnlich 
wie bei Angebot und Nachfrage der Minderbietende und der Mehr⸗ 
fordernde beide in ihrem Rechte ſein können, und die endgiltige Feſt⸗ 
ſetzung durch eine gleichſam erkämpfte Übereinkunft erzielt werden mag“. 

Ungerecht kann ein Strike in doppelter Hinſicht ſein: an und 
für ſich oder durch die ihn begleitenden Umſtände. An ſich und als 
ſolcher iſt ungerecht jeder Ausſtand, der die Erzwingung eines ungerecht 
hohen Lohnes bezweckt. Denn wenn wir auch gerne dem Arbeiter das 


Recht einräumen, nach ſtets beſſerer Vergütung ſeiner körperlichen und 
4 


Pastor bonus 1895. 
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geiſtigen Arbeit zu ſtreben, und ihm mit Lehmkuhl (a. a. O. S. 53) 
„in dieſer Beziehung einen viel weiteren Spielraum laſſen für die Erhöhung 
des Arbeitslohnes, als den Arbeitgebern bezüglich der Herabdrückung 
desſelben“: jo müſſen wir andererſeits doch feſthalten, daß dieſes 


Streben einmal eine Grenze findet, wo es anfängt, ein ungerechtes 


zu werden. Welches iſt aber dieſe Grenze? it es das summum pretium 
vulgare, der höchſte augenblicklich bezahlte Marktpreis der Arbeits— 
kraft? Offenbar nicht. Denn es läßt ſich recht wohl der Fall denken, 


daß dieſer Lohn von den Arbeitern als ein nicht entſprechendes Aqui⸗ 


valent für die geleiſtete Arbeit mit Recht angeſehen wird. Die oberſte 
Grenze des gerechten Lohnſatzes iſt vielmehr in der Regel da, wo die 
Arbeit, richtiger die Arbeitskraft, nach ihrem wahren und höchſten 
Tauſchwert bezahlt iſt. Letzterer beſtimmt ſich aber nach der Dauer, 
Schwierigkeit, Gefährlichkeit und innern Güte der Arbeit einerſeits, 
andererſeits nach ihrer Brauchbarkeit und Nützlichkeit (vgl. Costa-Rossetti, 
Philosophia moralis 2. edit. pag. 790 sq.). Aus dem Geſagten ergibt 
ſich demnach der Schluß: ungerecht per se iſt der Strike, durch welchen 


ein Lohn erſtrebt wird, der die oberſte Grenze des eigentlichen Tauſch⸗ 


wertes der Arbeit überſteigt. 

Aber auch eine an ſich berechtigte Arbeitseinſtellung kann, wie oben 
bemerkt, durch ihre Umſtände zu einer ungerechten werden. Dies iſt 
vorzüglich dann der Fall, wenn ſie mit Mitteln bewerkſtelligt wird, 
welche eine Verletzung der Gerechtigkeit gegenüber dem Arbeitgeber ein: 
ſchließen. Ungerecht per accidens iſt demnach der Strike, der unter 
Verletzung eines geſchloſſenen Kontraktes begonnen wird. 

Halten wir die gegebenen Begriffsbeſtimmungen vor Augen, ſo 
werden wir notwendig zu folgenden Entſcheidungen über Sempronius geführt. 

1. War der Strike ein berechtigter und zwar zunächſt ein durch 
Notwehr berechtigter, ſo hat Sempronius nicht geſündigt, wenn er die 
Arbeit ohne Kündigung niederlegte. War nämlich der Lohn ſchon von 
Anfang an ein ungerechter, ſo kam bei der vermeintlichen Kontrakt— 
ſchließung ein gültiger Vertrag überhaupt nicht zuſtande; wurde der 
Lohn erſt ſpäter in dieſer Weiſe widerrechtlich verringert, ſo hat damit 
ipso facto der beſtehende Vertrag ſeine Gültigkeit verloren. Es liegt 
aber auf der Hand, daß unter ſolchen Umſtänden die Arbeiter an 
kontraktliche Abmachungen nicht mehr gebunden ſind, vielmehr jeden 
Augenblick die Arbeit einſtellen können. 


Ebenſowenig hat Sempronius dadurch geſündigt, daß er andere 


Bergleute zu gleichem Schritte überredete. Nichts ſtand dem im Wege, 
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Reſtitutionspflicht bei einem Strike. 51 
vorausgeſetzt, daß er ſich in den Schranken einer vernünftigen, wenn 
auch energiſchen Überredung hielt und ungerechte Drohungen und Ber: 
gewaltigung vermied. 

Läßt ſich aber auch die Maßregelung der nicht ſtrikenden Bereins- 
mitglieder und die Boykottirung des Wirtes entſchuldigen? Ob und 
wie Sempronius durch erſteres geſündigt hat, hängt davon ab, ob die 
Statuten des Arbeitervereins dem Vorſtande das Recht zuſprechen, 
Mitglieder, die an einem allgemeinen Strike ſich nicht beteiligen, deshalb 
von dem Verein auszuſchließen. Wenn ja, jo jündigte er weder gegen 
die Gerechtigkeit, noch gegen die Liebe; wenn nein, ſo fehlte er objektiv 
gegen beide. Durch die Verrufserklärung des Wirtes endlich hat er 
ſicher nicht die Gerechtigkeit verletzt, weil dafür jedes Fundament, 
nämlich ein ſtriktes Recht des Wirtes auf den vorausſichtlichen Gewinn, 
fehlt. Allerdings iſt hierbei vorausgeſetzt, daß er auch ungerechte Mittel 
aus dem Spiele ließ, alſo nicht etwa durch Verleumdung, Drohung. 
Gewalt u. ſ. w., ſondern nur durch Hinweis auf das arbeiterfeindliche 
Verhalten des Wirtes andere vom Beſuche des betreffenden Lokales 
abhielt. Per accidens könnte er aber die Liebe verletzt haben; dann 
nämlich, wenn der Schaden des boykottirten Wirtes unverhältnismäßig 
bedeutender war, als der Vorteil, den die Arbeiterſchaft durch dieſe 
Maßregel hatte, und Sempronius dieſes saltem in contuso vorausgeſehen 
hat. Mit dieſen Ausführungen über die Erlaubtheit eines moraliſchen 
Druckes auf andere bei Gelegenheit eines Strikes ſtimmt überein, was 
Lehmkuhl ſchreibt: Non omnis moralis coactio aliorum illicita est, 
sc. intelligo eam, qua aliter agentes (d. h. die Nicht⸗Strikenden) 
a bonis indebitis exeluduntur. (Theol. mor. I. n. 1119.) 

Bei der bisherigen Beurteilung des Sempronius hatten wir den 
Fall im Auge, daß der von ihm geförderte Strike eine wirkliche Notwehr 
der Arbeiter darſtellte. War dies nicht der Fall, war der Strike viel— 
mehr bloß als „erlaubte Selbſthilfe“ berechtigt, ſo wird ſich unſere 
Entſcheidung nur in einem Punkte ändern. Sempronius durfte ſtriken; 
er durfte andere zum Strike ermuntern; er durfte (unter denſelben 
Bedingungen und Einſchränkungen wie oben) ſogar einen gewiſſen Druck 
auf andere ausüben —, aber er durfte das alles nur unter ſtrengſter 
Einhaltung der kontraktlichen Verpflichtungen. Was ihm im vorigen 
Falle erlaubt war, weil ein Kontrakt zwiſchen Arbeitern und Arbeitgeber 
gar nicht beſtand, iſt jetzt unerlaubt, weil der Vertrag fortbeſteht: durch 
die Nichtbeobachtung der Kündigungsfriſt macht er ſeine an ſich gerechte 
Sache zu einer ungerechten und ſündhaften. Die Entſcheidung über die 
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Größe und die rechtlichen Folgen dieſer ſeiner Schuld hat daher dort 
zu erfolgen, wo vom ungerechten Strike die Rede ſein wird. 

2. Wie iſt das Verhalten des Sempronius zu beurteilen, wenn der 
Ausſtand ein ungerechter war? 

Zunächſt, wie hat Sempronius gejündigt, wenn die verlangte Lohn⸗ 


höhe eine evident unbillige, der Strike alſo ein per se ungerechter war? 


Vor allem iſt klar, daß die Frage, ob er gegen die Liebe gefehlt 
habe, in allen Punkten zu bejahen iſt. Aber auch die Gerechtigkeit hat 
er durch ſeine Agitation für eine ſo offenbar ungerechte, allgemeine 


Arbeitseinſtellung ſchwer verletzt. Iſt er doch dadurch Mitveranlaſſer 


eines ganz enormen Schadens der Grubenverwaltung und höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch der Kunden derſelben ſowie der Arbeiter ſelbſt geworden. 
Und für dieſe Schädigung iſt er moraliſch verantwortlich, weil dieſelbe 
eine formell ungerechte, nicht mehr durch Notwehr oder berechtigte 
Wahrung der eigenen Intereſſen entſchuldbare iſt. Wie ſich von ſelbſt 
verſteht, ſprechen wir nur von jenem Schaden, der aus dem Strike als 
ſolchem folgt; für alles Unrecht, alle Ausſchreitungen, Demolirungen 
u. ſ. w., die bloß per accidens Folge eines Maſſenausſtandes find, 
trägt er nur inſoweit Verantwortung, als er fie saltem in confuso 
vorausgeſehen und ſo auch in causa mitgewollt hat. 

Als letzte mögliche Vorausſetzung bleibt noch dieſe: Sempronius 
hat in einem an ſich gerechten Strike unter Umgehung der Kündigungs⸗ 
friſt zur ſofortigen Niederlegung der Arbeit aufgefordert. Welche Schuld 
trifft ihn? Offenbar haben wir es hier mit einem gröblichen Kontrakt⸗ 
bruche zu thun, für deſſen Folgen er haftbar iſt. Er wird demnach 
für allen Schaden aufkommen müſſen, der dem Arbeitgeber bezw. deſſen 
Kunden bis zum kontraktlich vereinbarten Kündigungstermine erwachſen 
iſt: für allen weitern Schaden iſt er nicht verantwortlich, weil von 
dieſem Termin an der Ausſtand ohne Rechtsverletzungen hätte beginnen 
können. — Eine ſchwere Reſtitutionspflicht iſt alſo ſicher vorhanden, mag 
ein per se oder ein per accidens ungerechter Strike vorliegen. In welcher 
Weiſe nun hätte er dieſer Pflicht zu genügen? 

Theoretiſch liegt die Sache, wie folgt: Hat Sempronius durch bloße 
Überredung zum ungerechten Strike mitgewirkt, jo hat er den Schaden 
der Grubenverwaltung ſowie eventuell deren Kunden als consulens mit 
den ſtrikenden Arbeitern ſolidariſch zu tragen. Können oder wollen alſo 
die übrigen nicht reſtituiren, ſo bleibt er allein haftbar. Wenn er aber 
auf irgend eine Weiſe eigentlichen Zwang auf die Mitarbeiter ausgeübt 
hat, ſo obliegt ihm allein die Erſatzpflicht. Was den Schaden der 
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Arbeiter ſelbſt angeht, ihren Ausfall an Verdienſt, jo iſt er als bloßer 
Berater dafür nicht reſtitutionspflichtig: Volenti et scienti non fit 
iniuria; er wäre es nur dann, wenn er ſie mit Gewalt von der Arbeit 
ſerngehalten oder durch falſche Vorſpiegelungen über die Natur des 
Strikes und ſeine Folgen hinweggetäuſcht hätte. Auch den etwaigen 
Schaden ihrer Familien hätte er in letzterem Falle zu erſetzen, im 
erſleren Falle jedoch nicht, weil die ſtrikenden Arbeiter freiwillig in 
den Schaden ihrer Familien, für welche zu ſorgen ſie ex pietate verpflichtet 
find, eingewilligt haben. So entſcheiden wir nach Analogie des Falles. 
wo ein Duellant ſeinen Gegner im Zweikampf getötet oder verwundet 
hat. Vgl. Lugo, de iustit. et iure, disp. 11, sect. 3 et 4; Marres, 
de iustit. n. 264; Lehmkuhl, Theol. mor. I. n. 992. 

Praktiſch wird meiſtens anders zu urteilen ſein. Wenn Sem— 
pronius für ſeine Perſon allein den ganzen Schaden zu erſetzen verpflichtet 
wäre, ſo wäre er durch die einfache Unmöglichkeit, einen ſolchen Erſatz 
zu leiſten, davon freizuſprechen. Desgleichen brauchten weder er, noch 
ſeine Mitſchuldigen etwas zu reſtituiren, wenn, wie gewöhnlich bei 
gütlicher Beilegung des Strikes, von der Bergverwaltung ſtillſchweigend 
oder ausdrücklich alles Vorgefallene „vergeben und vergeſſen“ wird. 
Gegenüber den durch ungerechte Nötigung geſchädigten Mitarbeitern 
dagegen würde die Reſtitutionspflicht des Sempronius nur dann erlöſchen, 
wenn dieſelben auf den Schadenerſatz verzichteten oder durch die im Strike 
erzielte Lohnerhöhung als entſchädigt zu betrachten wären. K. 


Mitteilungen. 


Verbreitung unwahrer Thatſachen. Cajus hat ein Buch veröffentlicht 
und findet nachträglich, daß in demſelben eine unwahre Thatſache behauptet 
iſt. Darf mit Verbreitung des Buches fortgefahren werden? 

1. Setzen wir zunächſt, jene Unwahrheit ſchade niemanden, ſo iſt 
lediglich in Frage, ob man durch fortgeſetzte Verbreitung ſich einer Lüge 
ſchuldig macht. Es ſcheint nicht. Wenn nämlich Cajus das Buch einem 
Verleger übergab, ſo iſt es nicht Cajus, welcher die Verbreitung vornimmt. 
Er alſo lügt jedenfalls nicht. Doch ebenſowenig ſein Verleger. Denn 
niemand wird ſagen, daß ein Buchhändler für die Wahrheit alles deſſen 
eintritt, was in den von ihm verkauften Büchern behauptet wird. Es 
folgt weiter, daß auch Cajus nicht lügt, wenn er das Buch im Selbſtverlag 
hat und mit der Verbreitung fortfährt, auch nachdem er die Unwahrheit 
einer darin behaupteten Thatſache erkannt hat. Denn er vereinigt eben 
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nur Schriftſteller und Verleger in einer Perſon. Wenn dieſe getrennt 
nicht lügen, ſo auch nicht, falls fie in einer Perſon vereint find. Die 
Thatſache des Verkaufs enthält nicht die Behauptung, daß alles wahr ſei, 
was darin ſteht. Sie enthält höchſtens die Behauptung, daß man alles für 
wahr gehalten habe zur Zeit, als man es ſchrieb. 

2. Wie aber liegen die Dinge, falls jene Unwahrheit andern zum Schaden 
gereicht? In dieſem Falle darf, im allgemeinen geſprochen, nicht fortgefahren 
werden mit der Verbreitung, ohne daß die Unwahrheit berichtigt iſt. 

Doch geſetzt, ſowohl das Siſtiren der Verbreitung als auch die Berich⸗ 
tigung des Irrtums wäre mit großen pekuniären oder ſonſtigen Opfern 
verbunden, was dann? Falls die Schädigung des andern eine unverhältnis⸗ 
mäßig geringfügige iſt, ſo ſcheint es, man dürfe mit der Verbreitung fort⸗ 
fahren, ohne zu berichtigen. Jene Schädigung wird alsdann nur permittirt, 
der anderweite Nutzen der Sache wird intendirt. Die Sache liegt, wenn 
auch nicht ganz ähnlich, wie bei der Beſchießung einer feindlichen Feſtung; 
man intendirt hier die Verfolgung ſeines Rechtes und permittirt, daß 
Unſchuldige, die ſich etwa in der Feſtung befinden, geſchädigt werden. 

Aber iſt es nicht: direkt die Schädigung intendiren, wenn man unwahre, 
ſchädigende Thatſachen verbreitet? Es ſcheint, man muß hier unterſcheiden: 
wer wiſſentlich die Unwahrheit niederſchreibt, intendirt dieſelbe und er lügt 
ſomit; ebenſo, wer dieſelbe geſondert von andern Behauptungen verbreitet. 
Wer ſie aber verbreitet als einen untrennbaren, minimalen Teil eines 
ganzen Komplexes von Behauptungen, als kleinen Teil eines ganzen Buches, 
der lügt nicht, der intendirt nicht notwendig dieſe Unwahrheit. Sonſt müßte, 


wie oben geſagt, ein jeder als Lügner gelten, der Bücher verkauft oder 


ausleiht, von denen er weiß, daß ſie gelegentlich auch einige Irrtümer enthalten. 
Wiinandsrade. J. v. Hammerſte in, 8. J. 


Bei auſteckenden Krankheiten. Wer weiß nicht, welche Opfer die 
gewöhnlichen Anſteckungskrankheiten, wie Diphtheritis, Scharlach ꝛc., beſonders 
unter den Kindern fordern? Leider hat man, weil dieſe Krankheiten bei 
uns faſt ſtationär geworden ſind, gleichſam den Schrecken vor ihnen verkoren. 
Und doch wie verheerend wirken dieſelben! So hat z. B. in dem kleinen 
Orte B. die Diphtheritis mehr als 40 Kinder in einem Jahre dahingerafft; 
andere Orte hatten entſprechend gleich große Sterblichkeitsziffern aufzuweiſen. 

Auf dem Lande iſt man nun nicht in der glücklichen Lage, daß man, 
wie in den Städten, die erſten Fälle einer anſteckenden Krankheit iſoliren 
kann; Leichtſinn der Leute, ſchlechte Verhältniſſe und ein gewiſſer Fatalismus 
laſſen eine Epidemie gleichſam groß werden, und donn kommt die Hilfe 
meiſt zu ſpät. Ä 
Neben der mangelhaften Reinlichkeit, dem fehlenden Verſtändnis für 
jede ſachgemäße Desinfektion iſt gerade in katholiſchen Gegenden für die 
Verbreitung einer Epidemie noch der Umſtand oft von Bedeutung, daß die 
Ortseingeſeſſenen nach dem Tode eines Menſchen ſich abends im Sterbehauſe, 
meiſt im Sterbezimmer ſelbſt, zum gemeinſamen Gebete verſammeln. 

So empfehlenswert dieſe Sitte an ſich iſt, ſo verderbenbringend wirkt 
ſie unter Umſtänden, z. B. zur Zeit anſteckender Krankheiten. Die meiſt 
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ſehr beſchränkte Wohnung, eine gewiſſe Scheu vor dem Toten, der mangelhafte 
Sinn für Reinlichkeit verhindern eine gründliche Reinigung des Sterbezimmers. 

Nun verſammeln ſich die Leute: eine übel angebrachte Neugierde läßt 
ſie die ehedem vom Verſtorbenen gebrauchten Gegenſtände berühren, die 
Enge des Raumes zwingt ſie in die Nähe der Lagerſtätte des Toten. Hat 
derſelbe bei Lebzeiten an einer bösartigen Halskrankheit gelitten und nach 
Landesſitte ſeine Sßuta auf den Boden entleert, ſo werden naturgemäß 
durch das geſchäftige Hin⸗ und Hergehen der Menſchen die getrockneten 
Sputa verſtaubt; aufgewirbelt gelangen ſie in die Atmungsorgane, ſetzen 
ſich an den Kleidern feſt und werden weiter verbreitet. Mir iſt ein Fall 
bekannt, bei welchem in ein Haus, in welchem ein an Diphtheritis verſtorbenes 
Kind lag, unvernünftige Eltern ihr bisher geſundes Kind mit zum Beten 
nahmen und in der Nähe der Leiche knieen ließen. Sie mußten zu ihrem 
Schrecken ihr Kind gleich darauf an derſelben Krankheit leiden und ſterben ſehen. 
Ein anderer ſtirbt an Typhus, an Brechdurchfall, die Dejekte werden oft 
leichtfertig auf den meiſt vor der Hausthür gelegenen Düngerhaufen geworfen: 
wie leicht ſchleppen die Vorübergehenden bei ihrer gering entwickelten Scheu 
vor derartigen Sachen die Krankheitskeime weiter! 

Was iſt hier zu thun? Die Sanitätspolizei macht die Leute auf die 
Gefahren der Anſteckung aufmerkſam, ſucht ſie zur Desinfektion zu veran⸗ 
laſſen. Wollte ſie aber den Leuten das gemeinſame Gebet verbieten, ſo 
würde fie auf große Schwierigkeiten ſtoßen. — Hier beginnt nun die 
Thätigkeit des Ortsgeiſtlichen. Er ſoll — und vermöge ſeiner Stellung 
kann er es am beſten — die Ortsbewohner darauf aufmerkſam machen, 
daß ſie z. Z. anſteckender Krankheiten Häuſer, welche ſolche Kranke haben, 
meiden. Vor allem möge er ſie nachdrücklichſt warnen, nach eingetretenem 
Tode im Sterbehauſe zu gemeinſamem Gebete zuſammenzukommen. 

Zur Zeit anſteckender Krankheiten iſt dies ſtrengſtens zu verlangen, 
denn was nützt z. B. das Schließen der Schulen, wenn die Kinder den 
Infektionsherd ſelbſt aufſuchen und ſo die Krankheit weiterſchleppen? Es 
iſt eine einfache Aufgabe für die Herren Geiſtlichen; wie ſegensreich dürfte 
ſie werden bei allgemeiner Verbreitung obigen Vorſchlages! Manch koſt⸗ 
bares Leben bliebe vom Tode verſchont. — Beſſer auch, man wirkt auf 
dieſe Weiſe belehrend und helfend, als daß die Sanitätspolizei nach dem 
Seuchengeſetz ſich gezwungen ſieht, die ſtrengſten Maßregeln zu ergreifen, 
was naturgemäß ſtets von den Beteiligten doppelt hart empfunden wird. 

Am beſten dürfte es ſein, bei Sterbefällen den Leuten die Kirche zum 
gemeinſchaftlichen Gebete zu öffnen, wie dies vielerorts üblich iſt /). 

Kaſtellaun. Dr. Jores. 


Zeugnispflicht für Geiſtliche. Nach S 52 der Strafprozeß- 
Ordnung ſind „Geiſtliche in Anſehung desjenigen, was ihnen in Aus⸗ 
übung der Seelſorge anvertraut iſt“, d. h. alſo in Anſehung desjenigen, 
was ihnen in ihrer Eigenſchaft als Geiſtliche, mit Rückſicht auf ihren Stand, 
anvertraut iſt, zur Verweigerung des Zeugniſſes berechtigt. Wenn Zweifel 


1) Dieſer Artikel hat dem Biſchöfl. General⸗Vikariat vorgelegen und wird von 
demſelben vollftändig gebilligt. D. Red. 
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erhoben werden, ob das, worüber der Geiſtliche ausſagen ſoll, ihm „in Aus⸗ 
übung der Seelſorge anvertraut iſt“, ſo genügt zur Glaubhaftmachung deſſen 
gemäß § 55 „die eidliche Verſicherung des Zeugen“. 

Nach § 348 Abſ. 4 der Civilprozeß⸗Ord nung ſind ebenfalls zur 
Verweigerung des Zeugniſſes berechtigt „Geiſtliche in Anſehung desjenigen, 
was ihnen bei der Ausübung der Seelſorge anvertraut ift“. Auch ohne 
Verweigerung des Zeugniſſes ſind Geiſtliche über ſolche Thatſachen nicht zu 
vernehmen, „in Anſehung welcher erhellt, daß ohne Verletzung der Ver⸗ 
pflichtung zur Verſchwiegenheit ein Zeugnis nicht abgelegt werden kann“. 

Nach § 350 letzter Abſ. der Civilprozeß-Ordnung darf der Geijt- 
liche in Civilprozeßſachen ſein Zeugnis dann nicht verweigern, wenn er 
von der Verpflichtung zur Verſchwiegenheit entbunden. 

Jrier. Joh. Heber. 


Ueber die gemiſchten Ehen preußiſcher Soldaten veröffentlicht das 
Archiv für katholiſches Kirchenrecht von Vering im 4. Heft 
1894 eine intereſſante Inſtruktion des hl. Officiums, die wir hier im Wort⸗ 
laute folgen laſſen. Dieſelbe iſt an einen preußiſchen Kapitelsvikar gerichtet 
und bereits am 18. März 1884 ergangen, iſt aber, wie aus dem Inhalte 
erſichtlich, heute noch von derſelben praktiſchen Bedeutung wie damals. 
Sie lautet: 

Illustrissime ac Reverendissime Domine! 


Per litteras supplices Ss. Domino Nostro 25a Julii superioris anni datas 
quaestiones nonnullas proposuisti de matrimoniis mixtis, quae a militibus exer- 
eitus Borussiae contrahuntur: cumque eas Ss. Pater discutiendas commiserit 
8. Congregationi Romanae et Universalis Inquisitionis, Eminentissimi Patres 
mecum Inquisitorum Generalium munere fungentes in Congregatione habita fer. 
IV. die 13. Februarii elapsi illas maturo examine pertractandas susceperunt. 

Porro quaestiones a Te propositae hae sunt: 

1° Num matrimonium, quod vir catholicus, sub vexillis Borussiae militans, 
in loeis, ubi caput tridentinum circa matrimonia clandestina publicatum eet, coranı 
ministro protestantico cum sponsa protestantica iniit, validum sit nec ne, nullo 
facto diserimine, num in loco ubi resident copiae, quibus sponsus adscriptus est, 
an alio in loco, nbi sponsa domicilium habet, contractum fuerit? 

20 Num idem plane judieium de validitate eiusmodi matrimonii ferendum 
sit, quando tantummodo iuxta leges civiles iuitum fuerit per verba, qua- per se 
ad declarandum consensum matrimonialem sufficiunt ? 

3° Num eodem pacto de eiusmodi matr:moniis sive coram ministro pro- 
testantico sive tantum iuxta leges civiles initis, iudicandum sit, quando vir sub 
vexillis Borussiae militaus haeresi addictus est, mulier autem fidem cathulicam 
KK quippe quum inxta doctrinam Benedicti XIV. piiss: mem: (de Synodo 
.6.C 6. u. 12) exemptio, qua sponsus protestanticns fruitur. alteri parti eommuni- 
cata reınaneat propter individuitatem contractus? 

Hasce quaestiones et caetera, quae tuis litteris continentur, Eminentissimi 
Patres accurate perpendentes existimarunt necessarium esse capita quaedam 
doctrinae de mixtis matrimoniis alias inculcata a. s. Congregatione Tecum com- 
municare. 

Illud principio statuis, auctoritate apostolica die 22. Maii 1868 omnes catholi- 
cos, qui sub Borrussiae vexillis militant, ab Ordinariorum iurisdictione subtractos 
ac propr:o Vicario castrensi subiectos fui-se. Inde vero colligis ut iidem milites 
lege tridentina, qua matrimonia clandestina declarantur irrita et nulla, teneantur, 
opus esse videri, ut eiusdem Concilii caput Tametsi in singulis parochiis mili- 
taribus exercitus Borussici iuxta formam praescriptam publicetur» Id autem 
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non legitime colligi tibi erit manifestum, si ea probe teneas, quae Suprema haec 
Congregatio in Iustructione ad Archiepiscopum s. Francisci in California die 
14. Dec. 1859 missa de Tridentinae legis vi atque indole propria tradidit, quae- 
que haec sunt: «Lex tridentina de clandestinis matrimoniis debet sane in una- 
quaque varoecia promulgari iuxta illius censuram, sed facta semel promulgatione 
eiusque observantia permanente lex territorium afficit, et adaequate loquendo 
localem et personalem esse in confesso est apud omnes: quatenus localis affieit 
territorium eosque, qui ibi matrimonio iungendi sunt, obligat: quatenus vero 
personalis eos obligat qui domieilium vel quasi habentes in loco ubi Tridentinum 
decretum publicatum est et viget, in altero ubi non viget contrahere vellent. 
Neque ex facta in posterum praedicti territorii divisione vel in eodem aliarum 
paroeciarum erectione partes divisae vel recens erectae paroeciae a lege iam 
territorium possidente liberae enunciari possent» Ex eo igitur quod novae pro 
militibus parochiae constitutae fuerint minime consequitur, in his legem Trid-n- 
tinam de clandestinis matrimoniis nou vigere nisi in singulis publicetur; cum 
etenim haec lex locum afficiat, ubicumque semel promulgata fuerit nec in desue- 
tudinem abierit, ibi iure suo possidet, et quaecunque intra illud territorium deinde 

ochiae consurgunt legi eidem necessario subiectae sunt; secus. ut in eadem 
Instructione dietum fuit, necesse foret toties publicationem iterare quoties paroe- 
eiae iam huic legi subiectae dismembratio, vel novae in eodem territorio erectio 
fieret, quod inauditum in praæi est. 

Quae cum ita sint, iam Tibi compertum erit per litteras Apostolicas, quas 
adducis 22. Maii 1868, fuisse quidem borussicos milites Vicario castrensi subiectos, 
ac iurisdictioni aliorum Ordinariorum subtractos, sed quod attinet ad matrimonia 
nihil fuisse immutatum atque eos in eadem omnino conditione, quam antea ob- 
tinebant, perseverare. Non igitur aliter Tibi de militum matrimonio iudieium 
ferendum quam ceterorum fidelium qui rite Ordinariis subsunt. Sed Eminentissimos 
Inquisitores non fugit, hanc Tibi subesse suspicionem, aliter iudicandum esse de 
consensu in matrimonium coram ministro protestantico prolato, aliter de consensu 
coram reipublicae administro vel officinli, perinde ac alterutrius praesentia ali- 
quando proprii parochi vicem suppleret et matrimonio validitatem conferret. 
Atqui Suprema haec Congregatio iam in fer. IV. die 5. Julii 1848 Argentinensi 
Episcopo, qui de quorundam protestantium matrimoniorum validitate quaerebat, 
directe rescripsit: «Praesentia ministri protestantici et officialis eivilis nunquam 
supplet vicem parochi catholiei, ideoque si sunt valida matrimonia, de quibus 
agitur, eam solum ob causam valida inveniuntur, quia contrahentes protestantes 
in casu, dequo agitur, non includuntur decreto Coneilii Tridentini.» Sive igitur 
consensus coram ministro protestante proferatur sive coram officiali civili sive 
coram nemine, perinde est. 

Tandem quod in tertia quaestione de exemptione a lege Tridentina coniugi 
catholico per haereticum communicata ex Benedicti XIV. „De Synodo dioecesana“ 
I. VI, c. VI. n. 12 memorasti, id tenendum quidem est, donec a. S. Sede aliter 
fuerit dispositum. Animadvertendum vero, hanc doctrinam minime valere nisi 
pro iis locis, in quibus haeretiei jam tempore publicationis decreti Tridentini in 
seperatam et per se consistentem communitatem seu quasi paroeciam coalueraut 
et ideo decreto in paroeciis catholieis publicato non comprebendebantur. 

Quod deinde, ut scribis, militum matrimonia clandestina huc usque tam in 
foro irterno quam externo universim valida iudicasti, id quidem non recte factum 
esse perspicis, sed perpensis circumstantiis prudentiae erit eos qui ita invalide 
forte contraxerunt relinquere in bona fide. 

‚ Haec Eminentissimi Inquisitores censuerunt tuis quaestionibus solvendis 
satis superque fore. Si quid tamen diffioultatis casus aliquis adhuc offerat, fac 
ut illum omnibus circumstantiis diligentissime explicatis S. Congregationi pro- 
ponas, et quid Tibi agendum sit opportune rescribetur. 

Interim omnia fausta et felicia Tibi precor a Domino. 


Amplitudinis Tuae 


Romae, 18. die Martii 1884. ’ addictissimus uti frater 
H. Card, Monaco. 
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Zum richtigen Verſtändnis vorſtehenden Antwortſchreibens muß man 
im Auge behalten, daß dasſelbe, wie auch die Anfrage, unterſtellt, daß auf 
die fraglichen Orte weder die Declaratio Benedictina ausgedehnt worden iſt, 
wodurch die clandeſtinen gemiſchten Ehen und die Ehen der Proteſtanten daſelbſt 
für gültig erklärt worden wären, noch auch ein Dispensakt des hl. Stuhles 
für dieſelben ergangen iſt, wie das Breve Litteris altero Pius“ VIII. v. 
25. März 1830 für die Kölner Kirchenprovinz die gemiſchten Ehen in Zukunft 
für gültig erklärt hat, auch wenn dabei die Tridentiniſche Form nicht gewahrt 
werde. Ein Irrtum alſo wäre es nach vorſtehendem Reſkript anzunehmen, daß 
in den i. J. 1868 in Preußen neuerrichteten Militärpfarreien das Dekret 
‚Tametsi‘ nur dann Geltung habe, wenn es in denſelben ſeitdem rite publizirt 
worden iſt. Denn, weil das Tridentiniſche Geſetz vor allem ein territoriales 
iſt, ſo verpflichtet es in dem Territorium, in dem es publizirt iſt, alle, welche 
eine Ehe eingehen wollen. Locus regit actum. Und dieſe ſeine verpflichtende 
Kraft wird dadurch in keiner Weiſe alterirt, daß ſpäter auf dieſem Territorium 
neue Pfarreien errichtet werden; vielmehr ſind letztere dem Geſetze ſofort 
unterworfen, vorausgeſetzt natürlich, daß dieſes ſelbſt noch nicht außer Übung 
gekommen iſt. 

Intereſſant iſt noch, was in der Antwort auf die dritte Frage geſagt 
wird: nämlich daß der von Benedikt XIV. in ſeiner Deklaration für Holland 
zuerſt offiziell aufgeſtellte Rechtsſatz: ‚cum conjugum alter tum ratione 
loei, in quo habitat, tum ratione societatis, in qua vivit, exemptus 
sit a Tridentinae synodi lege, exemptio qua ipse fruitur, alteri parti 
communicata remanet propter individuitatem contractus‘!) jo lange 
feſtzuhalten jei, bis der hl. Stuhl eine andere Beſtimmung 
treffe, daß jener Rechtsſatz aber nur von den Häretikern gelte, welche zur 
Zeit der Verkündigung des Tridentiniſchen Dekrets bereits eine getrennte 
Gemeinde bildeten und darum nicht unter das in den katholiſchen Pfarreien 
publizirte Dekret fielen. A. Müller. 


Die Eheſchließung von Militärperſonen betreffend, iſt unlängſt eine 


Königliche Kabinetts⸗Ordre ergangen, die folgenden Wortlaut hat: 
„Auf Ihren gemeinſchaftlichen Bericht vom 29. Mai 1894 beſtimme Ich, daß 
die Prüfung der militäriſchen Vorgeſetzten bei Erteilung des Heirats⸗Konſenſes an 
Perſonen des Soldatenſtandes vom Feldwebel abwärts ſich nicht auf die Vornahme 
der Trauung in einer beſtimmten Konfeſſion zu erſtrecken hat und die Erteilung des 
Konſenſes von der Art der kirchlichen Trauung nicht abhängig gemacht werden darf, 
ſowie, daß die zur Erteilung des Heirats⸗KRonſenſes zuſtändigen Stellen, bei Offizieren 
indeſſen die Regiments Kommandeure bezw. die entſprechenden Vorgeſetzten angewieſen 
werden, von jedem Falle der Konſenserteilung dem zuſtändigen Militär⸗Geiſtlichen 
bezw. dem mit der Militär- Seelſorge betrauten Civil⸗Geiſtlichen alsbald Mitteilung zu 
machen. Dieſe Anordnung hat auch auf die Angehörigen der Land⸗ Gendarmerie An⸗ 
wendung zu finden. Sie (der Kriegsminiſter) haben hiernach das Weitere zu veran⸗ 
laſſen. Neues Palais, den 14. Juni 1894. Gez. Wilhelm. Ggz. Boſſe. Bronſart 
v. Schellendorff. Bemerkungen: I. Die Aumeldung zur kirchlichen Trauung und 
die Nachſuchung des kirchlichen Aufgebots hat bei dem zuſtändigen Pfarrer zu ge⸗ 
ſcheben, und find hierbei die beiderſeitigen Taufſcheine, ſowie der Heirats⸗Erlaubnis⸗ 


de synod. dioeces. 1. VI, cap. 6, n. 12; von anderen Ehehinderniſſen, z. B. 
disparitas cultus, aetas, ordo, votum ete., gilt bekanntlich die umgekehrte Rechtsregel, 
daß, wenn ein Teil durch das Ehehindernis gebunden iſt, auch der andere Teil es iſt. 
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ſchein — bezw. beglaubigte Abſchriften derſelben — vorzulegen. Zuſtändig iſt der⸗ 
jenige Militär⸗Geiſtliche bezw. der mit der Militär⸗Seclſorge betraute Civil-Geiſtliche, 
zu deſſen Militär⸗ Kirchengemeinde der Bräutigam gehört. 2. Falls ein anderer 
Geiſtlicher — auch der Pfarrer der Braut — die Trauung vollziehen ſoll, jo iit 
mindeſtens 14 Tage zuvor das erforderliche Dimiſſoriale, welches unentgeltlich erteilt 
wird, bei dem zuſtändigen Geiſtlichen nachzuſuchen. Glaubt letzterer dasſelbe aus 
kirchlichen Gründen nicht ausſtellen zu können, ſo erteilt er dem Bräutigam eine 
Beſcheinigung über die erfolgte Nachſuchung des Dimiſſoriale. 3. Dieſe Vorſchriften 
ſind auch bei gemiſchten Chen innezuhalten.“ 

Hiernach verbleibt es alſo bezüglich der gemiſchten Ehen von Offizieren 
bei den beſtehenden Beſtimmungen bezw. der beſtehenden Praxis, wonach bei 
gemiſchten Ehen der Heirats-Konſens verweigert wird, wenn der proteſtan— 
tiſche Bräutigam die katholiſche Kinder⸗Erziehung zugeſteht, und demgemäß 
die Trauung in der katholiſchen Kirche ſtattfindet; wenn ein katho— 
liſcher Offizier eine gemiſchte Ehe eingeht und die Erziehung ſämtlicher 
Kinder in der proteſtantiſchen Konfeſſion verſpricht, ſo iſt nach wie vor 
von militäriſcher Seite dagegen nichts einzuwenden. Daß dies ei ie ſchreiende 
Verletzung der in Preußen verfaſſungsmäßig geltenden Parität iſt, liegt 
auf flacher Hand. Sache unſerer Vertreter im Landtage, aber auch der 
geſamten katholiſchen Bevölkerung Preußens wird es ſein, alles aufzubieten, 
damit dieſe Vergewaltigung der Gewiſſen, die das meiſte von dem in Schatten 
ſtellt, was man im ſogen. Kulturkampf uns zu bieten gewagt hat, und die 
zum vielgerühmten „Rechtsſtaate“ paßt wie eine Fauſt aufs Auge, endlich 
und für immer beſeitigt werde. Mittlerweile aber wird es die Aufgabe der 
katholiſchen Seelſorger ſein, darüber zu wachen, daß wenigſtens die Beſtim⸗ 
mungen der oben mitgeteilten Kabinettsordre bezüglich der gemiſchten Ehen 
der Militärperſonen vom Feldwebel abwärts nun auch in der Praxis 
beobachtet werden. a 2. Müller. 


Fürſorge bei der Krankenkommunion. In meiner Pfarrei merkte ich, 
daß die zarte Aufmerkſamkeit fehlte, welche die Umgebung des Kranken dem 
heiligſten Sakramente des Altars ſchuldet, ſobald der Kranke in ſeinem 
Zimmer die hl. Sakramente empfängt. Eine Belehrung in der Kirche ſchien 
mir nicht ausreichend, weil ja nie alle, die es angeht, zugegen ſind, und die 
es hören, nicht im ſtande ſind, genau über das in der Kirche Geſagte zu 
berichten. Es kam mir der Gedanke, durch gedruckte Zettel folgenden Inhalts 
mein Ziel zu erreichen: 

Was du zu thun haſt, wenn jemand von deinen Angehörigen 
auf dem Krankenbette die hl. Sakramente empfängt. 


1. Ehe der Prieſter kommt. a. Das Zimmer muß möglichſt rein ſein. 

Schließe die Fenſter, damit der Kranke der hl. Beichte wegen ungeſtört ſei. Sollte 
man den Kranken durch das Fenſter beobachten können, ſo laſſe den Vorhang des 
Fenſters herab. 
5. Bereite das Lager des Kranken möglichſt ſchön; belege das Oberbett mit 
einer weißen Decke; auch der Kranke möge ſich, wenn es ſein Zuſtand erlaubt, mit 
weißer Wäſche verſehen; vergiß nicht zu ſorgen, daß die Füße gereinigt und unbe⸗ 
kleidet ſeien, der hl. Olung wegen, wenn dieſelbe notwendig ſein ſollte. An das- 
Bett des Kranken ſtelle einen Stuhl für den Prieſter, wenn der Kranke erſt noch zu 
beichten hat. 
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c. Den Tiſch, welchen du für das hochheilige Sakrament zu ſchmücken die Ehre 
haſt, ſtelle ſo, daß der Kranke zu ſeiner Freude ihn ſehen kann. Den ganzen Tiſch 
bedecke mit einem weißen Tuche; ſtelle das Kruzifix (ohne Glasglocke) in die Mitte, 
aber ſoweit zurück, daß der Prieſter nach vorn Platz genug habe. Zur Seite des 
Krucifixes ſtelle je eine Kerze (oder den Wachsſtock). Halte bereit ein Gefäß mit 
Weihwaſſer und ein Gefäß mit Brunnenwaſſer. Lege auf das Gefäß mit Weihwaſſer 
einen Palmzweig, damit der Prieſter es von dem anderen unterſcheiden kann. Auf 
dem Tiſche befinde ſich ein Teller mit einer Scheibe Brot. Biſt du mit allem fertig, 
ſo zünde die Kerzen an. Wenn möglich, ſorge für einige Blumen (Blumenſtöcke oder 
Sträuße) zur Zierde des Tiſches Du kannſt nicht ſchön genug zieren zu Ehren des 
allerheiligſten Sakramentes. 

2 Wenn der Prieſter kommt. Überlaſſe es nicht dem Prieſter, die Thüre 
zu öffnen, ſondern ſtelle du dich bereit, ſie zu öffnen; ſofort kniee nieder, wenn der 
Prieſter das Zimmer betreten hat, und bleibe knien während der ganzen hl. Handlung. 

Herrſcht Dunkelheit, ſo gehe dem Prieſter mit dem Lichte entgegen bis zur 

Hausthüre, und nachdem du dich niedergekniet und wieder erhoben, gehe ihm voraus 
bis zum Krankenzimmer, deſſen Thüre du ihm öffneſt. 
3. Während der hl. Handlung. Bleibe knien in Anbetung des aller: 
heiligſten Sakramentes, bis du fiehft, daß der Prieſter ſich anſchickt, den Kranken 
Beicht zu hören; entferne dich geräuſchlos; verweile vor der Thüre, bis der Prieſter 
das Zeichen zum Wiedereintritte gibt. Bete ſtill für dich das, was der Prieſter laut 
vorbetet Wendet ſich der Prieſter mit der hl. Hoſtie dem Kranken zu, kurz vor dem 
Empfange der hl. Kommunion, ſo ſchlage demütig dreimal an die Bruſt, ganz ſo wie 
in der Kirche bei der Ausſpendung der hl. Kommunion. 

Hat der Kranke Mühe, die hl. Hoftie hinabzubringen, jo reiche ihm, unter den 
Augen des Prieſters, von dem im Glaſe bereit ſtehenden Brunnenwaſſer; achte aber 
darauf, daß der Rand des Gefäßes die hl. Hoſtie auf der Zunge des Kranken nicht 
berühre. Es kann ſein, daß du dem Kranken mehrmals in Zwiſchenräumen von dem 
Waſſer reichen mußt, bleibe alſo an ſeiner Seite, bis du ſicher biſt, daß der Kranke 
die hl. Hoſtie nicht mehr im Munde hat. 

Bei der hl. Olung ſtelle dich zur Seite des Prieſters. Du mußt acht geben, 
daß der Kranke den Kopf frei habe, du mußt an den Ohren die Haare zurückſtreichen, 
auch das Haupt des Kranken wenden, wenn er etwa auf einer Seite liegt. Reicht 
der Rranke nicht von ſelbſt die innere Fläche der Hände zur Salbung hin, jo er⸗ 
innere denſelben daran, wie du auch die Bettdecke zurückſchieben mußt, ſobald der 
Prieſter zur Salbung der Füße übergeht. 

4. Beim Weggehen des Prieſters. Sobald der Prieſter nach der heiligen 

ndlung zum Weggehen ſich anſchickt, öffne ihm die Thüre und begleite ihn, nötigen⸗ 
alls mit dem Lichte, bis zur Hausthüre. Du ſagſt: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“. 

Laß den geſchmückten Tiſch noch einige Zeit lang zur Freude des Kranken 
ſtehen; nur die Kerzen magſt du auslöſchen. Das auf dem Teller liegende Brot 
nebſt Wolle verbrennſt du im Feuer zu gelegener Zeit; das gebrauchte Brunnenwaſſer 
ſchütte an einen ehrbaren Ort z B. auf den Raſen im Garten. 

Sorge, daß an dem Tage, wo der Kranke die hl. Sakramente empfangen, 
möglichſte Stille in der Familie herrſche; biete dich auch wiederholt dem Kranken an, 
nicht bloß morgens und abends, ſondern auch, ſo oft er es begehrt, gemeinſchaftlich 
mit ihm zu beten. „Was ihr Einem aus meinen geringſten Brüdern thut, das habt 
ihr mir gethan.“ Matth. 25,40. | 


Klein⸗Winternheim. F. Falk. 
Das Gefrieren des Waſſers zu verhindern. Es kommt häufig vor, daß 


im Ablutionsglaſe das Waſſer gefriert. Um dies zu verhüten, thue man 


in das Gefäß eine Meſſerſpitze gewöhnlichen Kochſalzes. 
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S. Fidelis a Sigmaringa Exercitia Seraphicae Devotionis. Cum 
appendice Orationum ac Benedictionum denuo ad usum sacer- 
dotum edidit P. Michael Hetzenauer a Zell prope Kufstein. 
Ord. Cap. Lector S. Theologiae approbatus. Stutgardiae, 
Roth 1893. 120. XXV. 231 p. M. 1,60. 

Dieſe geiſtlichen Übungen gewähren uns einen tiefen Einblick in das 
fromme gottinnige Leben eines hl. Kämpfers Chriſti, eines Mannes, der 
Gut und Blut für den Glauben und die Sache Chriſti hinzugeben bereit 
iſt. P. Michael Hetzenauer, der ſchon durch ſeinen Kommentar zum Römer⸗ 
brief ſich verdient gemacht hat, gibt durch die Herausgabe dieſes Werkchens 
dem Klerus ein Büchlein in die Hand, das jedermann bald lieb gewinnen wird. 


In der vorangeſtellten Heiligſprechungsbulle des Papſtes Benedikt XIV. werden 
wir mit dem Leben und Wirken des hl. Fidelis bekannt gemacht. Der Heilige wurde 
von angeſehenen Eltern im Jahre 1577 zu Sigmaringen geboren. Er verlor ſchon 
früh ſeinen Vater, aber erhielt gleichwohl eine gediegene, tief religiöſe Erziehung und 
tüchtige geiſtige Ausbildung. Nach Vollendung der humaniſtiſchen und philoſophiſchen 
Studien bezog er die Univerſität Freiburg, um dort die Rechte zu ſtudiren Von 
1603— 1610 finden wir ihn als Begleiter eines jungen Herrn von Stotzingen auf 
Reiſen durch Italien und Frankreich. Zurückgekehrt, erlangte er 1611 die Doftor- 
würde beider Rechte und trat in vorderöſterreichiſche Dienſte. Doch nur kurze Zeit 
verblied Fidelis im Amte. Er faßte den Entſchluß, ſich dem Ordensſtande zu widmen, 
und fand noch in demſelben Jahre 1611 Aufnahme im Kapuzinerkloſter zu Altdorf. 
1612 wurde er Prieſter. Sein Wirken als Prieſter und Ordensmann war überaus 
ſegensreich. In verſchiedenen Klöſtern verſah er das Amt eines Guardian, und als 
eifriger Prediger führte er viele Seelen zu Gott zurück. Von der hl. Kongregation 
der Propaganda mit der Miſſion in Graubünden betraut, fiel er als Märtyrer unter 
den Streichen der Kalviner am 24. April 1622. 

Die genannten Exercitien hat der hl. Fidelis zu ſeinem Gebrauch in 
lateiniſcher Sprache niedergeſchrieben. Aber die Fülle ſeraphiſcher Liebe, 
die in den einzelnen Übungen enthalten iſt, und der innig fromme Verkehr 
mit Gott machte das Schriftchen bald nach ſeinem Tode ſo beliebt, daß es 
in fünf verſchiedenen Sprachen herausgegeben wurde. Die Form und Aus- 
drucksweiſe erinnert an die geiſtlichen Übungen der hl. Gertrud der Großen 
aus dem Benediktinerorden. 

Jedes geiſtliche Leben muß in erſter Linie ein Leben des Gebetes ſein. 
Darum beginnt der hl. Verfaſſer mit der Übung des Gebetes. In kurzen, 
aber gehaltvollen und kräftigen Bitten fleht er zu Gott und bemüht ſich, ein 
liebender, reiner und demütig beharrlicher Beter zu werden. Im frommen 
Verkehr mit Gott erkennt die Seele ihre Fehler und Sünden, wird zur 
Reue und Zerknirſchung, zur Demut, zur rückhaltloſen Hingabe an den gött— 
lichen Willen, zur Dankbarkeit und Liebe angeeifert. Darum folgen im 
engſten Zuſammenhang mit der Gebetsübung die einzelnen Übungen der ge- 
nannten Tugenden, zu denen der »eilige die Seele nicht jo feſt belehrend, 
als vielmehr betend emporhebt und anleitet. 

An dieſen erſten, wenn man will, theoretiſchen Teil reiht ſich eine 
paſſende und zuverläſſige Anweiſung, den alten Menſchen aus und den 
neuen, d. h. Jeſum Chriſtum, anzuziehen durch die Übung von ſieben Tugenden, 
welche der Herr in ſeinem Leiden uns beſonders zur Nachahmung hingeſtellt 
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hat. Dieſe ſieben Tugenden ſind auf die ſieben Wochentage verteilt, ſo daß 
wir jeden Tag eine Tugend des leidenden Heilandes betrachten, dann einen 
prüfenden Blick in unſer eigenes Herz werfen und endlich in längerem Gebet, 
voll der zarteſten Liebe und Frömmigkeit, die Heiligung unſerer Seele er— 
flehen. Am Sonntag ſtellt der Heilige uns die unendliche Liebe Gottes, 
wie ſie ſich im Erlöſungstode Chriſti äußert, vor Augen, am Montag den 
Gehorſam, am Dienstag die Demut, am Mittwoch die Geduld, am Donners— 
tag die Sanftmut, am Freitag die Abtötung. Von mitleidvoller Liebe durch— 
weht iſt die ſchöne Andacht zu den hl. Wunden des Heilandes, welche als 
Gebet um den Geiſt der Abtötung der Freitagsbetrachtung folgt. Dem 
Samstag endlich iſt die Tugend der Barmherzigkeit zugewieſen. 

Wenn die bisherigen Übungen die Seele auf dem Wege der Reinigung 
und Läuterung Gott näher gebracht haben, ſo ſoll ſie in den folgenden ſich 
ganz mit Gott vereinigen und einen ewigen Bund mit ihm ſchließen. 

Der dritte Abſchnitt enthält Andachten, welche dem Prieſter zur Vor— 
bereitung für die hl. Meſſe und zur Dankſagung nach derſelben dienen ſollen. 
In ganz eigentümlicher Weiſe ſind die ſieben Bitten des „Vaterunſer“ 
auf die ſieben Wochentage verteilt. An jedem Tag gibt der Heilige dem 
Prieſter in kurzen, prägnanten Sätzen die dreifache Erwägung in Bezug auf 
das hochhl. Geheimnis des Altars: quis venit? ad quem venit? qua 
de causa venit? Aber der celebrirende Prieſter denkt ja nicht bloß an 
ſich, er bringt das hochhl. Opfer für die ganze Welt dar; er iſt der offizielle 
Beter der Chriſtenheit, der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Darunı 
empfiehlt er ſchon in ſeiner Vorbereitung zu dieſem hl. Akte alle jene An— 
liegen in innigem Gebete Gott, die ihm teuer und heilig ſind. Er betet 
vor allem für den Stellvertreter Chriſti, den Papſt, für die ganze hl. Kirche, 
für die Wohlthäter, Eltern, Geſchwiſter, Freunde und Feinde, für die geiſt— 
liche und weltliche Obrigkeit, für die Sünder und Ungläubigen, für die 
Sterbenden und bereits Verſtorbenen. Alle dieſe Anliegen und Gebets— 
intentionen hat der heilige Verfaſſer unſerer geiſtlichen Übungen in ganz 
origineller und geiſtreicher Weiſe mit dem bitteren Leiden und den Grund— 
wahrheiten unſeres hl. Glaubens in Verbindung zu bringen gewußt. — 
Bei der Dankſagung betrachten wir Chriſtum den Herrn als unſern Erlöſer, 
als unſern Vater und Bräutigam, als unſern König und Lehrer, als unſern 
Freund und Bruder, dem wir danken müſſen für den innigen Verkehr, den 
wir mit ihm gepflegt am Altar; den wir lieben müſſen aus ganzer Seele 
und den wir bitten ſollen um die Gnade, die Sünde zu haſſen, uns ſelber 
mit Demut, Keuſchheit, Gehorſam, Weltverachtung und allen Tugenden zu 
ſchmücken, unſern Leib und unſere Seele ihm zur würdigen Wohnung zu 
bereiten u. ſ. w. 

Der hl. Fidelis beſchließt ſeine Exercitien mit dem „foedus animae 
cum Deo ietum“, in welchem die ganze Glut ſeiner ſeraphiſchen Liebe 
noch einmal hell auflodert und ihren höchſten Triumph feiert. Die Seele 
iſt mit Gott geeint, ſie hat ihre Stufe im höchſten Gut gefunden. 

Dem ſchönen Büchlein des hl. Fidelis hat der Herausgeber einen 
ziemlich umfangreichen Appendix beigegeben, der die täglichen Privatgebete 
des Prieſters und ſolche Segensformeln aus dem Rituale enthält, die der 
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Seelſorger am häufigſten gebraucht. Ein überſichtlicher, fachlich wohlgeord— 
neter Index macht das Ganze zu einem überaus praktiſchen Handbüchlein 
für den Prieſter. 

Maria ⸗Caach. Alphons Yıngart, O. S. B. 


Gacremoniale Missarum solemnium et pontiflealium aliae que 
functiones ecclesiasticae illustratae opera Georgii 
Schober, Congregationis Ss. Redemptoris sacerdotis. Ratis- 
bonae 1894. XII u. 424 S. Mk. 2,80, geb. Mk. 3,60. 

Ein ſehr zu empfehlendes, handliches und ſchön ausgeſtattetes Büchkein, 
das jedem Prieſter beim hl. Dienſte am Altare und insbeſondere bei den 
feierlichen Funktionen gute Dienſte leiſten wird. In korrekter Weiſe, unter 
Berufung auf die Werke bewährter Autoren alter und neuerer Zeit und 
mit großer Erudition erklärt der Verfaſſer die einſchlägigen Ceremonien bei 
der Missa cantata solemni, der einfachen Missa cantata, bei der Aus- 
ſetzung des Allerheiligſten ſowie der Missa cantata coram ScMo exposito 
und dem Pontifikalamte nebſt der feierlichen Veſper. Wenn man auch nicht 
allen ſeinen Anſichten über die Schwere der Verpfichtung der einzelnen 
Rubriken beizupflichten braucht, ſo kann man ſeinen praktiſchen Anweiſungen 
doch ſtets mit Sicherheit folgen. Wilh. Neuer. 


Die Natur des tieriſchen Lebens und Lebensprinzips. Ein apologetiſches 
Wort gegen den modernen Anthropomorphismus von Matthias 
Kohlhofer, Pfarrer in Areſing. Kempten, Köſel 1894. X u. 406 ©. 
Das „Seelenleben“ der Tiere war von jeher ein beliebtes und 

intereſſantes Gebiet für die Forſchung. Die geheimnisvollen Vorgänge im 

Tierleben zu erklären und den dunkeln Untergrund derſelben aufzuhellen, 

ſoweit es der Vernunft möglich iſt, bietet dem denkenden Geiſte manche 

Schwierigkeiten, iſt aber auch eine ſehr dankbare Aufgabe. Eminent praktiſch 

ſind dieſe Unterſuchungen zur Aufhellung der Stellung des Tieres als 

Glied des ganzen Univerſums, insbeſondere zur Fixirung ſeiner Stellung 

gegenüber dem Menſchen. Die gewaltige Strömung, welche durch Darwin 

und Haeckel hervorgerufen wurde, und die Kluft zwiſchen Tier und Menſch 
auszufüllen, um das Tier zum Menſchen zu erheben und den Menſchen 
zum „gehobenen“ Tiere zu erniedrigen, hat unter den heutigen Natur- 
philoſophen zahlreiche Forſcher mitfortgeriſſen. Als Grund und Boden 
erſcheint ſtets die als ſicher angenommene Vorausſetzung, daß alle Natur 
weſen eine graduell zunehmende ſeeliſche Veranlagung beſitzen. Wie Brehm 
in ſeinem großartig angelegten und mit einer Menge köſtlicher Einzelheiten 
durchwürzten „Tierleben“ Tierpſychologie und Tierphyſiologie mit Natur: 
geſchichte verquickt und dieſe Ideen ſo dem Volke mundgerecht gemacht hat, 
ſo hat auch andererſeits bereits Dr. Altum in ſeinem herrlichen Werke 

„Der Vogel und ſein Leben“ (Münſter, Rinnmann 1868) ſchlagend nach 

gewieſen, daß den Tieren jede Vernünftigkeit abgehe. Die Grenzregulirung 

zwiſchen dem Reiche des Geiſtes und dem Reiche der Materie hat ſtets 
große Konflikte hervorgerufen — nicht von ſeiten der Tiere, die nicht 
avanciren wollen, aber von ſeiten ihrer Anwälte in den Reihen ungläubiger 
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Gelehrten, die ſtets auf der Lauer ſtehen, um einen Kriegsfall für die 
Offenbarung zu finden. 

Der Verfaſſer hat in durchaus populärer Weiſe und ſehr gefälliger 
Sprache ſein „Wort über die Natur des tieriſchen Lebens“ geſchrieben. 
Die vielen Citate ſind ein Beweis, daß er auf dieſem Gebiete ſehr bewandert 
iſt und die einſchlägige Litteratur vollſtändig beherrſcht. Jedoch hätten wir 
gewünſcht, daß manche Anmerkungen in den Text aufgenommen worden 
wären, das Studium des Buches würde ſehr erleichtert. Die Ausführungen 
iind, ſehr gründlich und die Beweiſe durchſchlagend. An einem Satze haben 
wir uns geſtoßen und möchten ihn als Stein des Anſtoßes hier notiren. 
„Die Relativität iſt ein ſicheres Merkmal der Materialität: Alles von 
geſchöpflicher Urſache Bedingte iſt materiell.“ (S. 35.) Der Satz ſcheint 
uns nicht ſo ganz korrekt und kann zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben. Die 
menſchliche Seele iſt in ihrem Urſprunge auch von geſchöpflichen Urſachen 
bedingt, wenn auch nicht hervorgebracht, und hat in ihrem Weſen eine 
Relation zur Belebung des Körpers — iſt dennoch nicht materiell. 

Jeder, der das Buch nicht bloß lieſt, ſondern ſtudirt, wird an den 
lichtvollen Darlegungen großen Genuß haben. 

Gondelsheim. C. Keil. 


Größere Arbeiten, 


welche in den nächſten Nummern dieſer Zeitſchrift zur Veröffentlichung kommen: 


Ein prophetiſches Bild (Knabenbauer, S. J.). 

Zwei proteſtautiſche Stimmen über Conceptus de Spiritu Sancto 
(Knabenbauer, S. J.). 

Zur Genealogie Mariens (Prälat Dr. Keller). 


Ein Jenaer Profeſſor über den hl. Thomas als Ausleger des A. T. 

!“Vindex). 

Die bildende Kunſt im Dienſte des Heiligtums (Frz. Storno, Maler 

und Architekt). 

Zur Erhaltung des guten Hörens (Dr. med. Kerſcht). 

über die Verwaltung des Predigtamtes (P. Johannes Bleſſing, O. S. B.). 

Das „Leben Jeſu“ von Notowitſch (Kaplan Joſ. Marx). 

Der Heiland des Prieſters Vorbild in ſeinem ſozialen Wirken (Prof. 
Dr. Neyer). 

Sozialpolitiſches Programm eines Kirchenvaters (Kaplan J. Mumbauer). 

Letzte Worte großer Männer (Pfarrer P. Müller). 

Beſeſſene oder Geiſteskranke? (Prof. Dr. Diſteldorf). 

Poſitivismus (Pfarrer A. Helf). 

Der Totentanz im Mittelalter (Kaplan E. Hirb). 

Ein Metzgerring Moralkaſus!. 

Proteſtantiſche Zeugniſſe (Prof. Dr. Einig). 
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Bittgebet und Naturgeſetz. 
III. Zweiter Löſungsverſuch. 


Daß der in Nr. 1 dieſer Zeitſchrift erörterte Löſungsverſuch den frommen 
ſchlichten Sinn des gläubigen Volkes zum Ausdruck bringe, läßt ſich 
ſchwerlich behaupten. Im großen Ganzen wird unter Katholiken viel— 
mehr die Vorſtellung überwiegen, daß ſelbſt die gewöhnlichen Gebets— 
erhörungen mit einem unmittelbaren Machtſpruch des Allmächtigen 
zuſammenfallen. Einen auffallenden Witterungswechſel oder eine günſtige 
Wendung in Krankheitsfällen wird der ſchlichte Bauer auf eine direkte 
göttliche That zurückführen, welche den Wind in friſche Bahnen lenkte 
und dem Anſteckungsſtoff den Nährboden entzog. Soll dieſe Auffaſſungs— 
weiſe aber nicht gezwungen ſein, fort und fort zu Wundern ihre Zuflucht 
zu nehmen, ſo wird ſie notgedrungen zwiſchen zwei grundverſchiedenen 
Arten des göttlichen Eingreifens unterſcheiden müſſen: die eine geſchähe 
ganz in Gemäßheit und in Ubereinſtimmung mit den Naturgeſetzen 
ſelbſt und würde alsdann nicht notwendig als Wunder gedeutet werden 
müſſen; die andere aber ſtellte ſich als eine göttliche Handlung dar, 
welche entweder über dem Naturgeſetz ſich vollzöge oder geradezu gegen 
dasſelbe wirkte. Nur in dieſem letzteren Falle hätten wir ein wahres Wunder. 

Der Abſtand zwiſchen dieſer und der früher beſprochenen Löſung iſt 
natürlich ein ſehr weiter. Während in der Euler'ſchen Anſicht der 
Erfolg des Gebetes durch den ſtreng geſetzlichen Ablauf der Natur— 
vorgänge ſelbſt beſorgt wird, müſſen wir hier eine fortlaufende Reihe 
von wirklichen Ausnahmen und „Naturſtörungen“ anerkennen, 
welche als ſolche allerdings gerade ſo genau im göttlichen Weltplan vor— 
geſehen geweſen wären, wie die eigentlichen Wunder. 

Was nun zuvörderſt die Frage der Möglichkeit angeht, ſo läßt 
ſich gegen dieſe Anſchauͤung platterdings nichts Stichhaltiges vorbringen. 
Weder kann ſie als in ſich widerſprechend kurzer Hand abgethan, noch 
auf äußere Gründe hin in ihren Grundlagen ernſtlich erſchüttert werden. 
Auf den erſten Blick möchte es freilich den Anſchein gewinnen, als ob 
ſie ganz offen in Gottes Natur, Weſen und Leben den inneren Streit 
ſchwankender Entſchlüſſe hineintrage. Aber die gleiche Schwierigkeit 
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erhebt ſich mit derſelben Wucht auch gegen das Wunder, ja, gegen die 
ganze Thätigkeit Gottes nach außen überhaupt. Die allerdings beſcheidene 
und dürftige Löſung dieſer „Antinomie“ zwiſchen göttlicher Freiheit und 
göttlicher Notwendigkeit muß in den Lehrbüchern der Philoſophie nach⸗ 
geſehen werden. Man müßte alſo, um dieſe Theorie wirkſam zu bekämpfen, 
wenigſtens ſtarke äußere Gründe anzuführen in der Lage ſein. Gibt 
es ſolche? 

Der Kritik dürfte es ſchwer fallen, Argumente herbeizuſchaffen, welche, 
ich ſage nicht die Unmöglichkeit, ſondern nur die Unwahrſcheinlichkeit 
ſolcher wiederholter, wenn man will, ſtündlicher Eingriffe Gottes zu 
beweiſen. Warum ſollte die Annahme auch als gar ſo albern hingeſtellt 
werden, daß unter beſtimmten Bedingungen Gott nach ſeinem ewigen 
und weiſen Ratſchluß in das Getriebe der Weltmaſchine unmittelbar 
eingreift, nicht durch Aufhebung des Naturgeſetzes, ſondern einfach 
durch einen friſchen Impuls, welcher keinen anderen Zweck hätte, als 
den unter der vollen Gewalt und Kontrolle der Naturgeſetze verbleibenden 
Erſcheinungen lediglich eine andere Richtung mitzuteilen? Solche 
Richtungsänderungen dürften ſtrenge genommen nicht einmal als eigent⸗ 
liche „Naturſtörungen“ gekennzeichnet werden. Denn nirgends werden 
in der Welt die äußeren Einwirkungen von Menſch und Tier auf die 
Natur als „Störungen“ empfunden, obſchon dieſelben ganz entſchieden 
Richtungsänderungen und Ablenkungen vom gewöhnlichen Naturlauf zur 
Folge haben. Wenn die elſäſſer Winzer in froſtigen Herbſtnächten 
große Feuer anzünden, um durch die aufwirbelnde Rauchhülle die Trauben 
vor dem Erfrieren zu ſchützen, jo wird feinem Naturforſcher es einfallen, 
die Leute der Verletzung und Störung der Naturgeſetze anzuklagen. Und 
welchem Vernünftigen würde es in den Sinn kommen, die berühmten 
„Regenmacher“ in Texas, welche erſt vor kurzem ihre Verſuche ver: 


mittelſt explodirender Stoffe zum Zwecke künſtlicher Regenerzeugung 


entweder als erfolglos oder als zu koſtſpielig aufgeben mußten, wegen 
Zuwiderhandlung gegen die Wettergeſetze zur Verantwortung zu ziehen? 
Was dem Menſchen geſtattet iſt, ſoll das Gott vielleicht verboten jein? 

Schreiber dieſes erinnert ſich, vor einigen Jahren in der Zeitſchrift 
‚Semaine religieuse‘ unter der Überſchrift „Science et miracles“ einen 
Außerft ſpannenden Bericht des Aſtronomen P. Charoppin, S. J. aus 
St. Louis (Nordamerika) geleſen zu haben. Der ebenſo gelehrte wie 


fromme Jeſuit hatte den Auftrag, in Gemeinſchaft mit den ungläubigen; 


Aſtronomen Pritchell, Nipher, Engler und Valler die totale Sonnen⸗ 
finſternis vom 1. Januar 1889 auf der Station Norman zu beobachten. 
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Schon ſeit Tagen war das Wetter ſchlecht, und der mit Wolken dick behangene 
Himmel ließ auch am Morgen des Entſcheidungstages nur das Schlimmſte 
befürchten. Die Fachgenoſſen begannen ſchon, den frommen Pater mit 
religiöjen Sticheleien zu necken und ihn etwas ſpöttiſch zu erſuchen, 
Gott um günſtiges Beobachtungswetter zu bitten, wenn es nun doch 
einmal Wunder gebe. Was thut P. Charoppin? Er geht im Vertrauen 
auf Gott wirklich die Wette ein, daß er mit dem Fernrohr zwei 
Minuten lang die Totalität ſehen werde. Heiß fleht er zum Herrn 
des Himmels und läßt auch die Waiſenkinder und Schweſtern des nahen 
Kloſters zur Mutter: Gottes beten, daß er ſeine Wette zum Heile der 
verblendeten Mitgenoſſen gewinnen möchte. Der Augenblick der Totalität 
iſt im Anzuge. Dichtes Gewölk bedeckt das Firmament von Horizont 
zu Horizont. Schon triumphiren die Genoſſen. Aber ſiehe da, plötzlich 
zerteilt ſich gerade an der Stelle, wo die Sonne ſtand, das Gewölk, 
und das verfinſterte Tagesgeſtirn bietet ſich dem erſtaunten Blicke dar. 
Genau zwei Minuten dauerte die Scene; darauf ballten die Wolken ſich 
wieder zuſammen. — Anderen ſei es zur Entſcheidung überlaſſen, ob 
dieſes jedenfalls auffallende Zuſammentreffen den Charakter eines eigent— 
lichen Wunders trägt. Auf alle Fälle iſt eine Erklärung auf Grund 
der Euler'ſchen Theorie nicht geradezu ausgeſchloſſen. Allein geſetzt auch 
den Fall, die Zerteilung des Gewölkes ſei hier auf das unmittelbare 
Geheiß Gottes erfolgt, nicht zwar auf Grund einer Außerkraftſetzung 
des Naturgeſetzes, ſondern nur infolge eines beſtimmten Richtungs— 
impulſes: wo und wie in aller Welt hätte man dieſe „Störung“ ver: 
ſpürt? Müßte Gott ſich vor derartigen „Übertretungen“ der Wetter: 
regel und vor „Naturſtörungen“ wirklich ſo ſehr in Acht nehmen, ſo wäre 
es doch von ſeiten des Menſchen ein Frevel ſondergleichen, wenn er in 
Hochöfen und Schmiedewerkſtätten ſich des Blasbalgs bedient und damit 
den Elementen eine Richtung gibt, die ſie ohne ſeinen „Eingriff“ niemals 
genommen haben würden. 

Aber hier geraten wir wieder mit Profeſſor Tyndall in argen 
Streit. Er erkennt den oben gemachten Unterſchied zwiſchen bloßer 
Richtungsänderung und wirklicher Aufhebung des Naturgeſetzes nicht an. 
Nach ihm ſoll jedwedes göttliche Eingreifen, auch wenn es den Natur— 
geſetzen ſich anpaßt, ein Wunder Sein. Doch hören wir ihn ſelbſt: 
„Das Geſetz, das die Thräne geſtaltet und formt, gibt auch dem Planeten 
ſeine Rundung. Die Ausdrücke groß und klein ſind der Natur bei 


Ausführung und Anwendung ihrer Geſetze unbekannt ... Die Zer: 
ſtreuung des geringſten Nebels, als Folge des beſondern Willens des 
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Ewigen, würde ein Wunder darſtellen ſo groß, wie das Aufwärtsfließen 
der Rhone über die Grimſel-Abgründe hinweg und das Hasli-Thal 
hinunter nach Meiringen und Brientz.“ !) 

Und dennoch iſt der Unterſchied zwiſchen beiden Ereigniſſen ſo be 
deutend, daß er beinahe mit Fingern zu greifen iſt. Denn das Aufwärts: 
fließen der Rhone würde geradezu die Aufhebung eines Naturgejeßes, 
nämlich der Schwerkraft, involviren, während die Zerteilung eines Nebel— 
ſchleiers nur eine unter dem Naturgeſetz ſtehende Ablenkung der 
Windrichtung erfordern würde. Können wir billigerweiſe dem Herrn 
der Schöpfung einen „Eingriff“ verwehren, den wir Geſchöpfe uns all: 
täglich erlauben zu dürfen glauben? Und wenn die Bitten eines 
Freundes uns zur Vornahme von Handlungen bewegen, die den gewöhn— 
lichen Naturlauf ſtören und in ein anderes Geleiſe drängen, weshalb 
ſoll es dem Ewigen verwehrt ſein, auf das fromme Gebet ſeiner Kinder 
hin in ähnlicher Weiſe die Richtung der Naturwirkungen zu ändern? 
Hieraus kann man die Größe der Gedankenloſigkeit ermeſſen, die in der 
weiteren Bemerkung Tyndall's ſteckt: „Ohne eine Störung des Natur: 
geſetzes (disturbance of natural law), die jo ernſt wäre, wie die Ver⸗ 
eitelung einer Sonnenfinſternis oder das Aufwärtsfließen des Niagara— 
Fluſſes über ſeine Waſſerfälle hinweg, würde kein perſönlicher oder 
nationaler Bußakt im ſtande ſein, auch nur einen Regenſchauer vom 
Firmament zu locken oder einen einzigen Sonnenſtrahl von ſeiner geraden 
Richtung abzulenken“ (a. a. O.). Darauf hat ſchon P. T. Peſch, S. J., 
mit ausgezeichnetem Humor geantwortet: „Nun, hat Herr Tyndall noch 
nie ein Douchebad genommen oder mit Sonnenſtrahlen optiſche Experi— 


mente gemacht? Wir können ihm die Verſicherung geben, wir auf dem; 


Feſtlande haben nicht die geringſte Naturſtörung davon verſpürt. Warum 
ſoll denn auf einmal die ganze Natur aus den Fugen geraten, wenn Gott 
einigen Regentropfen oder Sonnenſtrahlen eine andere Richtung gibt?“ 2) 

Wenn die zur Diskuſſion ſtehende Theorie überhaupt eine ſchwache 
Seite aufweiſt, jo iſt es höchſtens die, daß die Möglichkeit natur: 
wiſſenſchaftlicher Vorausberechnung von künftigen Naturereigniſſen ſ 
gut wie abgeſchnitten ſcheint. Verſetzen wir uns einmal recht tief in den 
Gedankengang eines Naturforſchers. Er kalkulirt ſo: Wenn der Erfol 
des Gebetes in eine direkte That Gottes verſetzt wird, ſo iſt die Vor⸗ 
ausſagung der zukünftigen Naturereigniſſe unmöglich. Denn da di 
Naturkräjte jeden Augenblick gewärtig ſein müſſen, von ihrem natür⸗ 


1) John Tyndall, Fragments of Science, Vol. II. p. 5. 
2) T. Peſch, Die großen Welträtſel, Bd. II. S. 409 (1. Auflage). 
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lichen Kurs hinweg in anderes Fahrwaſſer geſteuert zu werden, ſo iſt keine 
noch ſo umfaſſende Beobachtung imſtande, aus den vorhandenen Elementen 
das erwartete Ereignis, das ihrer Konfiguration entſpricht, vorauszuſehen. 
Auf alle Fälle müßte ſich die Meteorologie ihrer hochfahrenden Anſprüche 
auf das hohe Ideal, nach dem ſie vergeblich ringt, begeben und ſchon 
jetzt in den Niederungen beſcheidenſter Verhältniſſe ſich häuslich einzurichten 
ſuchen. Und wenn auf das bloße Gebet hin ſich die Sonne verfinſtern 
und der Jupiter aus ſeiner Bahn weichen könnte, ſo müßte ſogar die 
Aſtronomie an ſich ſelbſt irre werden, da es wahrſcheinlich wäre, daß 
gerade das Ereignis, das ſich aus den Tabellen und der Rechnung als 
ſicher bevorſtehend ergibt, infolge eines Ablenkungs-Impulſes ſich nicht 
ereignete. Damit geht aber eine noch viel ernſtere Erſchütterung der 
Grundlagen Hand in Hand, auf denen alle Naturwiſſenſchaft ruht: 
die induktive Beweismethode würde ſelber unzuverläſſig und 
unanwendbar. Die Induktion fußt nämlich ganz und gar auf dem 
Poſtulat der Regelmäßigkeit und Einförmigkeit aller Natur: 
erſcheinungen. Wird dieſes Prinzip durchlöchert, ſo ſtürzt alle Natur— 
wiſſenſchaft zu Boden. Nur wenn die „Ausnahmen“ ſelber wieder einem 


Ekonſtanten Geſetze folgen, wie die jährlichen und täglichen Schwankungen 


des Luftdruckes, können fie dem induktiven Verfahren unterworfen werden. 
Ohne dieſe Kontrolle hat die Konftatirung einer Ausnahme nur den 
einen Erfolg, daß ſie als ſog. „instantia contra inductionem“ benutzt 
wird und das vermeintlich gefundene Naturgeſetz wieder über den Haufen 
wirft. Da nun aber das Gebet allgemein und tagtäglich wirkſam ſein 


v ſoll, jo läßt ſich keine Naturerſcheinung mehr mit Sicherheit kontrolliren, 


jedenfalls kann von einer wirklichen Uniformität und Konſtanz der Natur: 
erſcheinungen im Ernſte keine Rede mehr ſein. Und wenn letztere 
auch noch thatſächlich unter phyſiſchen Geſetzen ſtehen, ſo iſt doch ihre 
Erkenntnis unmöglich. Nicht zwar das Natur geſetz, wohl aber die 
Naturwiſſenſchaft iſt mithin der Vernichtung preisgegeben. So klagt 


wvirklich auch Tyndall. „Geben wir“, bemerkt er, „die Wirkung des freien 


Gebets auf äußere Naturerſcheinungen einmal zu, jo ſolgt unverweigerlich, 
daß die Naturgeſetze der Willkür des Menſchen mehr oder minder 
anheimgegeben ſind, und kein Schluß aus der erträumten Permanenz 


edieſer Geſetze könnte mehr Vertrauen erwecken.“) 


Indeſſen iſt es mit den gefürchteten Konſequenzen doch nicht ſo 


ür⸗ ſchlimm beſtellt. W. Ward macht mit Recht die wichtige Bemerkung, 


daß das chriſtliche Gebet ſich verhältnismäßig innerhalb ſehr enger 
) Tyndall, op. cit. Vol. II. p. 6 
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Grenzen bewegt. In Wirklichkeit beſchränkt es ſich auf die terreſt— 
riſchen Erſcheinungen. In dem Gebet, das wir ſo recht als das 
tägliche Gebet betrachten müſſen, nämlich im Vaterunſer, lautet die 
einzige Bitte, die in die phyſiſche Ordnung hinausgreift, alſo: „Unſer 
tägliches Brot gib uns heute“. In den liturgiſchen Gebeten der Kirche 
aber finden wir kein Gebet verzeichnet, das die Vereitelung von Sonnen— 
finſterniſſen oder die Beſchleunigung des Sonnenaufganges zum Inhalt 
hätte. Kosmiſche oder aſtronomiſche Vorgänge ſind von der alltäglichen 
Gebetsliſte ſtrenge ausgeſchloſſen. Nun find es aber gerade dieſe Phä— 
nomene, welche ſich durch ihre mathematiſche Gleichmäßigkeit und Stetigkeit 
und damit durch die Berechenbarkeit ihres Verlaufs auszeichnen; wogegen 
die irdiſchen Naturerſcheinungen ſich vielfach durch eine Launenhaftigkeit 
hervorthun, die ſprichwörtlich geworden iſt: unter dieſem Charakter 
leidet natürlich auch die Kunſt der Vorausberechnung. 

Wenn wir alſo die kosmiſchen Wiſſenſchaften, inſonderheit die 
rechnende Aſtronomie und Aſtrophyſik, als ungefährdet gleich hier aus— 
nehmen, ſo bleiben von den auf die Erde Bezug nehmenden Wiſſen— 
ſchaften faſt nur die Meteorologie und Medizin als diejenigen 
übrig, denen das Ideal unfehlbarer Vorausſage gründlich in Trümmer 
zerſchlagen würde. Denn für die übrigen Wiſſenſchaften, wie Geologie, Phyſik, 
Chemie, Zoologie u. ſ. w., kommt die Forderung exakter Zeitbeſtimmung 
gar nicht in Frage. Aber dem Meteorologen muß ſelbſtverſtändlich viel 
daran gelegen ſein, daß die Erwartung eines beſtimmten Wetterzuſtandes 
den genauen Ausdruck der gegenwärtig beobachteten und in ihrer Tendenz 


ſchon beſtimmten Konjunktur bilde; wie ja auch der Arzt nicht bloß ein 


menſchliches, ſondern auch ein wiſſenſchaftliches Intereſſe daran hat, ob 
der Verlauf der Krankheit den Normen des pathologiſchen Prozeſſes 
gehorche. Allein ob es wirklich ſolche ſtreng feſtgelegte und darum dem 
Kalkul unterbreitbaren Geſetze auf dieſem Felde gibt, das ſteht ja noch 
dahin, und dieſe Frage können die beiden genannten Wiſſenſchaften 
aus ihren eigenen Mitteln nicht entſcheiden. 

Mit der vorſtehenden Darlegung ſtimmt diejenige von W. Ward 
im weſentlichen überein. „Wann hat die Kirche jemals“, ſo fragt er, 
„gegen Kometen und Eklipſen gebetet? Und welches ſind denn die vor⸗ 
nehmlichen Übel, um deren Abwendung die Chriſtenheit betet? Es ſind 
Hungersnot, Krankheit, ſchlechte Witterung, Krieg, Schiffbruch, äußerſte 
Armut u. dgl. Hierunter figurirt aber kein einziger Poſten, bezüglich 
deſſen auch nur die leiſeſte Hoffnung berechtigt wäre, daß er jemals 
zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Vorausſage heranwachſen könnte. Die 
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einzige. Kunſt der Vorausberechnung, deren die Wiſſenſchaft ſich über⸗ 
haupt rühmen darf, bezieht ſich auf kosmiſche, nicht auf irdiſche Er: 
ſcheinungen.“ !) Unter ausdrücklicher Hervorhebung dieſes Grundunter⸗ 
ſchiedes halt der engliſche Philoſoph die Anſicht für begründet, daß die 
auf Grund des alltäglichen Gebetes erfolgenden Eingriffe Gottes in die 
Naturprozeſſe ſtreng auf die Erde, als ihren alleinigen Schauplatz, 
einzuſchränken ſeien (a. a. O. S. 187). 

Es kommt noch hinzu, daß ſelbſt bei den irdiſchen Naturerſcheinungen 
nicht alle Gleichförmigkeit, Geſetzmäßigkeit und Konſtanz durch die 
beſchriebene göttl » Einwirkung aufgehoben würde. Ahnlich wie in der 
Moralſtatiſtik, kö enen auch hier immer noch Geſetze walten, welche nur 
durch die „Methode der großen Zahlen“ auffindbar ſind und darum 
der Naturwiſſenſchaft noch Platz genug laſſen, um auf induktivem Wege 
zur Erkenntnis von Geſetzen zu gelangen. „Es mag ſein,“ ſchreibt 
wieder Ward, „daß Gott im Juli mehr Regen ſchickt als im Juni, und 
daß die Regenmenge des einen Jahres derjenigen des anderen Jahres 
faſt gleichkonemt. Hat die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung ſolche 
Thatſachen einmal feſtgeſtellt, ſo ſind ſie ohne Zweifel auch richtig. 
Aber ſie ſind nicht geeignet, dem Katholiken oder Chriſten irgendwelche 
Verlegenheit zu bereiten; denn von den Handlungen des Allmächtigen 
dürfen wir ſchon a priori eine viel größere Gleichförmigkeit erwarten, 
als z. B. von den Bewegungen eines Klavierſpielers“ (a. a. O. S. 189). 


IV. Vergleichung. 


Wollen wir nun zum Schluß die beiden Theorien, die im obigen 
ihre ausgiebige Erörterung gefunden haben, bezüglich ihres relativen 
Wertes gegeneinader abwägen, ſo kann im allgemeinen wohl geſagt 
werden, daß die erſtere mehr dem natur wiſſenſchaftlichen Denken, 
die letztere aber mehr der populären Anſchauung ſich anpaßt. 
Daraus ergibt ſich ohne weiteres ihre reſpektive Brauchbarkeit unter dem 
apologetiſchen Geſichtspunkt. Die Euler'ſche Hypotheſe wird ſpeziell 
dem gläubigen Naturforſcher eine entſchieden größere Beruhigung und 
Sicherheit gewähren, während die Ward'ſche Anſicht am beſten zur Be— 
friedigung der Bedürfniſſe eines frommen, gottnahen Gemütes ſich eignen 
dürfte. Nur darf bei der Euler'ſchen Theorie der Grundſatz nicht ver— 
leugnet werden, daß Gott kraft ſeiner Schöpfermacht und als ſouveräner 


— 


) W. Ward, Philosophy of Theism, Vol. II. p. 185 f. 
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Herr der Welt ein abſolutes und uneingeſchränktes Recht dazu hat, in 
der Weiſe in die Naturordnung einzugreifen, wie die zweite Theorie 
will, daß aber ein direktes Eingreifen überall da zur Notwendigkeit 
wird, wo es ſich um die Wirkung eines wahren Wunders handelt. Auf 
der anderen Seite muß die Ward'ſche Anſchauung ſich hüten, daß ſie 
die Konſtanz und Gleichförmigkeit der Naturphänomene nicht allzu 


leichtſinnig aufs Spiel ſetze und jo der Naturwiſſenſchaft den Boden! 


unter den Füßen wegziehe; wenigſtens iſt es unberechtigt, die Ausſichts— 
loſigkeit der Vorausberechnung von Witterungsverhältniſſen in ſo kate⸗ 
goriſchem Tone auszuſprechen, wie Ward es thut. 

Eine Stichprobe auf die Wahrheit oder Falſchheit der beſprochenen 
Löſungsverſuche läßt ſich auf empiriſchem Wege bis seht noch nicht, 
vielleicht niemals machen. Sollte die Wetterkunde in Zukunft wirklich 
ſo reißende Fortſchritte machen, daß ſie dem Ideal der Aſtronomie 
weſentlich näher rückte, jo würden die Chancen der Euler'ſchen Auffaſſung 
natürlich in demſelben Maße wachſen, wie die der Ward'ſchen abnehmen. 
Soweit ſich jedoch das Terrain bis jetzt überſehen läßt, ſcheint ſich der 
künftige Fortſchritt der Meteorologie wirklich darauf beſchränken zu 
wollen, daß eher die Tendenz als die genaue Qualit ät eines beſtimmten 
Witterungszuſtandes ſich auf längere Sicht wird vorausſagen laſſen. 


Viel mehr, als dies, wird wohl auch die mediziniſche Wiſſenſchaft nicht er⸗ 


warten, da es mehr als zweifelhaft erſcheinen muß, daß der Arzt den 
Ausgang beſtimmter Krankheiten mit aſtronomiſcher Gewißheit wird 
vorausſehen können; dafür iſt doch das böſe Kapitel der „plötzlichen 
Rückfälle“ und „ſchlimmen Komplikationen“ zu umfangreich und un— 
berechenbar. 

Auf die Schlußfrage alſo, welcher der beiden Theorien die Palme 
gebühre, und welche den meiſten Anſpruch auf Wahrheit habe, können 
wir mangels durchſchlagender Kriterien nur mit einem „Ignoramus“ 
antworten. Nur dies ſteht feſt: Die Vernunft beweiſt es, und die un⸗ 
gläubige Naturwiſſenſchaft kann es nicht widerlegen, daß der Allmächtige 
und Allgütige die Gebete ſeiner Kinder in der einen wie in der andern 
Weiſe erhören kann. Der Glaube aber lehrt, daß Gott dieſe Gebete 
wirklich erhört, darunter auch ſolche, welche in die materielle Welt hinüber— 
greifen. Über das Wie und Wodurch gibt uns der Glaube ebenſo— 
wenig Kunde, wie die Wiſſenſchaft. Vielleicht, daß die göttliche 
Vorſehung, je nach der Beſchaffenheit und Wichtigkeit des beſonderen 
Falles, ſich dreier verſchiedener Wege bedient. Unter gewöhnlichen 
Umſtänden und als ſtehende Regel wird ſie vielleicht die Euler'ſche 
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Methode anwenden, in außer gewöhnlichen Fällen aber gemäß der 
Ward'ſchen Vorſchrift verfahren, während ſie in ſeltenen Ausnahme— 
fällen zum eigentlichen Wunder greift. 


Münſter i. W. Joſ. Pohle. 


Zwei proteſtantiſche Stimmen über „Geboren von 
der Jungfrau“. 


In dem Streit unter den Proteſtanten über den Artikel des 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes: conceptus de Spiritu sancto, natus 
ex Maria Virgine, treten drei Richtungen hervor. Den einen iſt dieſer 
Artikel „das Fundament des Chriſtentums, der Eckſtein, an welchem 
alle Weisheit der Welt zerſchellen wird“; anderen „eine betrübende Ver— 
wirrung der Gewiſſen und eine Verkehrung des Glaubens“; wieder 
andere nehmen vor der Hand eine gewiſſe Mittelſtellung ein: man ſolle 
jeden, der glauben will, glauben laſſen, aber auch keinen, der den Artikel 
abweiſt, behelligen, unterdeſſen aber durch allſeitige Belehrung und Auf— 
klärung dahin wirken, daß endlich alle die rein natürliche Entſtehung 


Jeſu, des Sohnes von Joſeph und Maria, anerkennen. In dieſem 


letzteren Sinne find zwei Abhandlungen aus jüngſter Zeit abgefaßt, die 
als charakteriſtiſch für die Art des Anſtürmens gegen jenen Glaubens— 
artikel einige Aufmerkſamkeit beanſpruchen. Zunächſt iſt es ein Aufſatz 
im Novemberheft 1894 in den „Preußiſchen Jahrbüchern“: „Geboren von 
der Jungfrau“ von P. R.; dann einer im erſten Heft 1895 der Zeit⸗ 
ſchrift für Theologie und Kirche“: „Die dogmatiſche Bedeutung und der 
religiſe Wert der übernatürlichen Geburt Chriſti, von A. Hering, 
Pfarrer in Straßburg i. E.“. Erſterer Aufſatz beſchränkt ſich darauf, 
die Angaben des N. T. zu unterſuchen, der zweite greift darüber hinaus 
und kämpft für die Beſeitigung, weil jene Annahme eine dogmatiſche 
Bedeutung und einen religiöfen Wert weder gehabt habe, noch habe. 

1. Sehen wir zunächſt, wie man ſich mit den Angaben der hl. 
Schrift auseinanderſetzt. P. R. beginnt damit, zu ſagen, daß der 
Wortlaut der neuteſtamentlichen Schriften an vielen Stellen unvereinbar 
it mit der Annahme, die Autoritäten des Ucchriſtentums hätten an die 
jungfräuliche Geburt geglaubt. Dafür hebt er zunächſt hervor, was 
auch Hering betont, daß außer in den Geburtsgeſchichten nirgends im 
Neuen Teſtament auf die wunderbare Entſtehung Jeſu Bezug genommen 


74 Zwei proteſtantiſche Stimmen über „Geboren von der Jungfrau“. 


werde, weder in ſeinen eigenen Reden, noch in den Schriften ſeiner 
Apoſtel und Jünger. Allein, ſelbſt wenn dieſe Behauptung auch ganz 
richtig wäre, ſo würde höchſtens folgen, was wir auch anderwärts ge— 
wahren, daß eine Wahrheit oder Thatſache eben nicht in jedem Buche 
des N. T. ausdrücklich eingeſchärft wird. Iſt es denn nicht genug, daß 
ſie bei Matthäus und Lukas ſo ausführlich und wiederholt vorgetragen 
wird? Soll alles fallen gelaſſen werden, falls es nicht wenigſtens ein 
dutzendmal betont wird? Der Befehl Jeſu, zu taufen, wird in den 
Evangelien nur einmal erwähnt; nur zweimal findet ſich das: Thut 
dieſes zu meinem Andenken (und davon wird noch die Erwähnung bei 
Lukas von einigen kritiſch beanſtandet!): alſo kann nach dieſem Beweis 
ex silentio noch viel leichter Taufe und Abendmahl beſeitigt werden! 
Sodann wird aber in jener Behauptung ein zweifaches nicht beachtet: 
Chriſtus ſpricht in einer ſolchen Weiſe von ſeinem Vater im Himmel, 
daß dadurch ſchon eine irdiſche Vaterſchaft ausgeſchloſſen wird, und der 
Glaube an ſeine Gottheit iſt unablöslich mit dem Glauben an die Jung: 
frauengeburt verbunden; daher bieten alle Stellen, in denen Chriſti 
Gottheit ausgeſprochen iſt, auch einen Beweis hiefür. Das wird weiter 
unten erhellen. | 

Alsdann bezieht ſich P. R. auf die Thatſache, daß Chriſtus an: 
ſangs bei ſeinen Verwandten keinen Glauben gefunden habe; dieſe wußten 
alſo nichts von einer wunderbaren Empfängnis. Er fühlt nun ſelbſt, 
daß dieſer Grund nicht ſtichhaltig ſei, beſonders da ja doch ſpäter auch 
ſeine Verwandten zum Glauben an ihn gelangten, wie er ſelbſt angibt; 
daher verſtärkt er dieſen Grund durch die Behauptung, auch die Mutter 
Jeſu ſei ungläubig geweſen, alſo ſei es undenkbar, daß ſie ihren Sohn 
auf wunderbare Weile empfangen und die Engelsbotſchaft vernommen 
habe. Freilich, den Beweis für Maria's Unglauben macht er ſich ſehr 
leicht: Jeſus ſagt (Mark. 3, 33): „Wer iſt meine Mutter und meine 
Brüder? Und er ſah auf die Umherſitzenden und ſagte: Siehe, meine 
Mutter und meine Brüder. Wer da thut den Willen Gottes, der iſt 
mir Bruder, Schweſter und Mutter“. Alſo, ſchließt P. R., ſtand Jeſus 
dem Unglauben ſeiner Verwandten und ſeiner Mutter gegenüber. 
Das iſt denn doch zu fadenſcheinig. Warum erinnert P. R. ſich nicht 
an eine frühere Thatſache? Auf der Hochzeit zu Kana ſagt Maria 
zu Jeſus: „Sie haben keinen Wein mehr“ — und darauf ſagt ſie den 
Dienern: „Alles, was er euch jagt, thuet“ (Joh. 2, 3. 4). Sie weiß, 
was ſie an Jeſus hat. Ferner meint P. R., Joſeph ſei als wirklicher 
Vater gedacht, da ja Maria ſage, als das Kind im Tempel gefunden 
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wurde: „Siehe, dein Vater und ich juchen dich mit Schmerzen“; und zudem 
werde in der ganzen Erzählung (Luk. 2, 41— 52) ganz unbefangen von 
den „Eltern“ Jeſu geſprochen. Aber gerade weil Luk. 1, 34 ff. vorausgeht, 
konnte der Evangeliſt ganz unbefangen ſo ſchreiben, da ja ein Miß— 
verſtändnis für den Leſer ausgeſchloſſen war. Hätte ein Späterer die 
jungfräuliche Geburt erſt dem Evangelium einfügen wollen, er hätte 
dieſe Ausdrücke nicht ſtehen laſſen. Außerdem hatte ja doch Joſeph ein 
Miteigentum an dem ſeiner Verlobten von Gott geſchenkten Kinde, er 
hatte dieſem Kinde gegenüber als Gemahl der Jungfrau Rechte und 
Pflichten, ähnlich denen, die der leibliche Vater hat. Der Vatername 
kann ihm alſo mit Recht beigelegt werden. Warum ſollte auch der 
Evangeliſt, nachdem die Sache deutlich genug angegeben iſt, jedesmal 
wiederholen, wie „Vater“, „Eltern“ gemeint ſei? Zum Überfluß macht 
er 3, 23 nochmals darauf aufmerkſam: Ipse Jesus erat . . ., ut putabatur, 
filius Joseph. — Ebenſowenig folgt aus den Worten: „Und ſie ver— 
ſtanden das Wort nicht, das er zu ihnen ſprach“, daß ihnen jene That— 
ſache unbekannt war. Denn aus der Kenntnis ſeines übernatürlichen 
Eintrittes in die Menſchheit folgt ja nicht alſogleich auch das Verſtändnis, 
warum er, der bisher in der Zurückgezogenheit lebte, nun plötzlich ſich 
von den Eltern trennte, noch viel weniger, was alles in dem Ausdruck 
quae Patris mei sunt beſchloſſen liege. Daß aber Jeſus jo ſpricht: 
„Wußtet ihr nicht u. ſ. f.“, iſt ein deutlicher Hinweis, daß Gott allein ſein 
Vater ſei, und daß auch Maria und Joſeph dies wiſſen, aber in dem 
Suchen nach ihm der vollen Tragweite ihrer Kenntnis ſich nicht bewußt 
geblieben ſind: „Warum ſuchtet ihr mich? Ihr mußtet ja doch wiſſen“, 
das iſt offenbar der Sinn ſeiner Erwiderung. Was ſetzt aber dieſe voraus? 

Es heißt Luk. 2, 33 nach Simeon's Nunc dimittis u. ſ. w. „Und 
ſein Vater und ſeine Mutter waren verwundert über das, was von ihm 
(dem Kinde) geſagt wurde“. Dieſe Verwunderung, meint P. R., ſei 
ſehr merkwürdig, falls die Engelsverkündigung an Maria geſchehen ſei. 
War es aber nicht ein gerechter Gegenſtand des Staunens, daß Simeon 
im Kindlein den Meſſias ſogleich erkennt, daß er ihn in ſo herrlichen 
Ausdrücken feiert, und daß er vom Kindlein ausſagt, was der 
Engel nicht deutlich geſagt: Salutare tuum quod parasti ante faciem 
omnium populorum, lumen adrevelationemgentium? Das 
mirantur iſt reichlich begründet. — Sodann ſteift ſich P. R. darauf: 
Jeſus mußte von David abſtammen; daß Maria von David abſtamme, 
iſt nirgends geſagt: alſo kann er nur durch Joſeph als Vater von 
David abſtammen; und das ſei auch die Bedeutung der Geſchlechts— 
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regiſter, die beide den Stammbaum Joſephs geben. Daß aber dieſes 
nicht ſo vom Evangeliſten angeſehen wurde, iſt klar aus der Darſtellung 
ſelbſt. Bei Matth. wechſelt ja plötzlich die Ausdrucksweiſe: Jakob zeugte 
den Joſeph, den Mann der Maria, de qua natus est Jesus, und bei 
Luk.: Jesus erat, ut putabatur, filius Joseph, qui fuit Heli u. ſ. w. 
Warum trotzdem der Stammbaum Geltung hat, erklärt ſich, wie bei 
der Levirats⸗Ehe daraus, daß Joſeph geſetzlicher Vater war. Daß aber 
Maria aus Davids Geſchlecht ſtammte, iſt klar ausgeſprochen in den 
Worten des Engels, der die jungfräuliche Empfängnis Jeſu ankündigt, 
und gerade da David ſeinen Vater nennt (Luk. 1, 32). Was folgt 
daraus? Und da 2, 4 ſo nachdrücklich von Joſeph geſagt iſt: eo quod 
esset de domo et familia David, iſt es gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
1, 27 jenes de domo David nicht auf Joſeph, ſondern auf die Jung— 
frau zu beziehen ſei, die ebenda näher charakteriſirt wird. Übrigens iſt 
Luk. 1, 32 Dabit illi Dominus Deus sedem David patris eius klar 
genug. Daher erledigt ſich auch, was P. R. aus Rom. 1. 3 Qui factus 
est ei ex semine David vorbringt; ex semine David heißt eben aus 
Davids Nachkommen, wie semen ſo oft ſteht. 

Um ſeinen bisherigen Behauptungen mehr Stütze zu geben, bemüht 
ſich P. R. weiterhin darzulegen, daß die beiden Kindheitsgeſchichten bei 
Matthäus und Lukas miteinander unvereinbar ſeien; „mindeſtens eine 
muß alſo von vornherein fallen“. Um dieſe Unvereinbarkeit zu zeigen, 
behauptet er, Matthäus ſetze Bethlehem als Wohnſitz Joſephs und Maria's 
voraus, während Lukas deutlich genug Nazareth bezeichne; aber daß die 
Magier das Kind in Bethlehem finden, iſt doch gerade aus Lukas erſt 
recht verſtändlich. Wo ſagt Matthäus, daß vor der Geburt Bethlehem 
ihr ſtändiger Wohnſitz war? „Die von Matthäus erzählte Flucht nach 
Agypten und der Aufenthalt daſelbſt können bei Lukas nicht untergebracht 
werden“ iſt eine leere Behauptung, an der nur wahr iſt, daß Lukas 
ſelbe nicht erzählt. Und wie ſoll aus der ganz ſummariſchen Er: 
zählung bei Lukas folgen, daß, als die Magier in Bethlehem erſchienen, 
die hl. Familie in Nazareth lebte! Daß bei der „Schätzung“ singuli 
in suam civitatem reiſten, würde P. R. nicht platterdings unmöglich 
finden, wenn er berückſichtigte, was Esdr. 2, 59. 62 ſteht, was uns 
die Genealogien bei Matthäus und Lukas zeigen, was Luk. 1, 5 und 
Joſephus Vit. 1 und c. Ap. 1, 7 bezeugen. Recht fadenſcheinig iſt es 
auch, wenn er daraus, daß der Täufer ſagt, er habe Jeſum nicht ge— 
kannt, ſchließt, das ſei im Widerſpruch mit Lukas, nach dem beide 
Familien einander nahe ſtanden. Aber was leſen wir denn Luk. 1, 80? 
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Jeſus lebt in Nazareth, Johannes in desertis, in der Wüſte Juda! 
P. R. meint, es ſei ſehr unmotivirt, ja pſychologiſch unbegreiflich, daß 
Maria dem Engel erwidere: Quomodo fiet istud, quoniam virum non 
cognosco? Da ſpricht ſich eben das aus, deſſen Verſtändnis freilich 
vielen abhanden gekommen iſt: der feſte Entſchluß, den Joſeph kannte 
und billigte, trotz Verlobung, jungfräulich zu bleiben. Ebenſo kann P. 
R. nicht begreifen, warum Maria nicht alsbald dem Bräutigam Mit— 
teilung macht von der Engelsbotſchaft. Die Antwort konnte er bei 
Lukas finden: Maria lernt bei Eliſabeth, wie Gott ſelbſt es ſich an— 
gelegen ſein läßt, das Geheimnis zu offenbaren. Eine andere Antwort 
konnte er auch bei proteſtantiſchen Exegeten finden, ſo bei Dr. Bernhard 
Weiß, Oberkonſiſtorialrat und Profeſſor an der Univerſität Berlin: 
„Die Behauptung, es ſei pſychologiſch unnatürlich, erledigt ſich von ſelbſt 
durch die Erwägung, daß ſie für eine ſolche Mitteilung unmöglich bei 
Joſeph Glauben erwarten konnte“ (vergl. Kritiſch exeg. Handbuch über 
die Evangeliſten Markus und Lukas, 7. Aufl. 1885, S. 282). — Gar 
naiv rät uns P. R., wir ſollten die Probe machen und Luk. I, 34— 36, 
ebenſo III, 23 ut putabatur ſtreichen und II, 5 ſtatt „Verlobte“ 
Frau leſen, dann könne man ſchlechterdings nicht mehr auf den Gedanken 
kommen, daß Jeſus nicht der natürlich erzeugte Sohn Joſephs ſei, wenn 
man die erſten Kapitel des Lukas⸗Evangeliums leſe. Aber einfach ſtreichen, 
was unbequem iſt, iſt doch eine zu plumpe Praxis. Das fühlt er denn 
auch, und ſo wird eine andere Ausſicht eröffnet: urſprünglich gab es 
eine Kindheitsgeſchichte, die von der übernatürlichen Zeugung nichts ent— 
hielt, ſpäter eine zweite, die ſelbe erzählte, Lukas hat die beiden Quellen 
vereinigt. Aber das iſt eine Verlegenheitsausrede, eine ganz willkürlich 
aus der Luft gegriffene Behauptung ). 

Ferner ſuchen beide, P. R. und Hering, das Zeugnis bei Matth. 
1, 18 ff. abzuſchwächen: die „unrichtige Überſetzung“ von Iſ. 7, 14: 
ecce virgo coneipiet hat nach P. R. eigentlich alles verſchuldet; der 
Evangeliſt fand ſie vor, bezog ſie auf den Meſſias, und nun mußte er 
notwendig ſo erzählen, daß die Erfüllung des Prophetenwortes ſich 
herausſtellte. Ebenſo kurz entledigt ſich Hering der Sache: „Bei Mat⸗ 
thäus handelt es ſich nur um ein Stück Weisſagungsbeweis und weiter 
nichts; es fehlt jede Reflexion über den inneren Zuſammenhang der 
ſpezifiſchen Würde dieſes Kindes und ſeinen außerordentlichen Lebens— 
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anfang“. Allerdings macht der Evangeliſt über dieſen inneren Zuſammen— 
hang keine lange Reflexion, wie er auch ſonſt über Jeſu Wunder keine 
anſtellt, ſondern nur Thatſachen erzählt. Aber der Zuſammenhang iſt 
doch hinlänglich angegeben, wenn er die Erzählung beginnt: Christi 
autem generatio sic erat; nach dem Wortlaut und der Abfolge ſeiner 
Darſtellung iſt es, bloß litterariſch betrachtet, eine höhniſche Verleumdung 
zu ſagen, er habe aus den Worten bei Iſaias ſich die Erzählung ge: 
bildet. Er zeigt uns ferner gleich 2, 5, wie er zu ſchreiben weiß für 
Dinge, die thatſächlich aus einer Weisſagung erſchloſſen werden: At 
illi dixerunt: in Bethlehem Judae; sic enim seriptum est per pro— 
phetam! Ganz anders 1, 18 ff. Das „weiter nichts“ bei Hering iſt 
als Beweisführung ergötzlich. 

P. R. jagt zwar „Zunächſt kann kein Zweifel darüber ſein, daß 
für den Verfaſſer des Evangeliums, wie es heute vorliegt, die jungfräu— 
liche Geburt feſte Thatſache iſt, da er ſie, ſei es von ſich aus, ſei es 
einer Quelle folgend, unmißverſtändlich erzählt und natürlich dieſe Er— 
zählung als Ausdruck ſeiner eigenen Anſchauung gibt“ (S. 208). Aber 
damit dieſes Zugeſtändnis nicht zu ſchwer wiege, macht er aufmerkſam, 
daß man in Kap. 2 bei Lukas gar keine Züge von der jungfräulichen 
Geburt finde, ja, daß II, 18, 19 ſich ſo ausnehmen, als ob die Mutter 
hier erſt die Verkündigung empfange, daß aus dem Kinde Großes werde. 
Weil es alſo von der Mutter heißt: Marin conservabat omnia verba 
haec conferens in corde suo, ſoll bewieſen ſein, daß keine Engelsbot— 
ſchaft an Maria ergangen ſei! Welch ſchwachſinnige Leſer der Preußi— 
ſchen Jahrbücher ſetzt doch P. R. voraus! 1) — Und damit können wir von 
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1) Eben kommt mir die zweite vermehrte Auflage des gleichen Artikels zu 
Händen. In derſelben iſt noch ein Punkt, der eine Bemerkung erheiſcht. P. R. 
beruft ſich auf die Leſeart, die ſich in dem neu entdeckten ſyriſchen Evangelientext vom 
Sinai findet, und verſucht, aus derſelben Kapital zu ſchlagen. Die ſyriſche Hand⸗ 
ſchrift bietet folgenden Text: Jakob zeugte Joſeph, Joſeph, dem verlobt 
war Maria, die Jungfrau. (Hier iſt in der Handſchrift nach Ausweis der 
Cambridger Ausgabe ein Punkt, der ſich ſonſt jaft nur am Schluſſe eines Satzes 
findet) zeugte Jeſus, der genannt wird Chriſtus. P. R. ſagt ganz richtig: 
„Auf die Genealogie folgt von Vers 18 ab die ganz unmißverſtändlich erzählte 
jungfräuliche Geburt, und auch ſonſt findet ſich in der ganzen Handſchrift an 
keiner Stelle eine Spur davon, daß man dort, wo fie gebraucht wurde, die jung⸗ 
fräuliche Geburt beanftandet hätte“. Daraus ſchließt er nun, daß wir vor einem 
Rätſel ſtehen, deſſen Löſung nur ſein könne, man habe eben in älteſter Zeit nur ge⸗ 
wußt: Joſeph zeugte Jeſus — quod erat demonstrandum. Allein ſchon der Um⸗ 
ſtand, daß nach obigem Texte gleich die Erzählung folgt von Joſephs Zweifel, von 
der Antwort des Engels, Maria habe vom hl. Geiſte empfangen, iſt ein offenbarer 
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P. R. Abſchied nehmen; wir haben ſeine Einwendungen alle gebracht. 
Sein ferneres Plaidoyer, daß man den Beſtreiter des Apoſtolikums in 
Amt und Würde laſſen ſoll, ſein Rat an die Prediger und Katecheten, 
die Frage nicht anzufaſſen, ſeine Prophezeiung: die eigentlichen Liberalen 
werden großenteils die Anerkennung des Apoſtolikums als den Preis 
betrachten, den ſie für ihre bequeme Exiſtenz zu zahlen haben, u. dgl. m. 
können wir ruhig bei Seite laſſen, ebenſo ſeine Warnung an die „Recht— 
gläubigen“, daß ſie von ihrem Standpunkt aus eine Prämie auf ge— 
brochene Gewiſſen ſetzen — und dazu fügt er als abſchreckendes Beiſpiel: 
„Thut nicht ſolches auch jene Kirche, die wir verachten, weil ſie Seelen 
mit zeitlichem Gewinn an ſich locken will“? 

Mit Bezug auf die Darſtellung in der hl. Schrift faßt ſich Hering 
bedeutend kürzer. Außer dem oben bereits Erwähnten bemerkt er noch, 
daß die pauliniſche und johanneiſche Chriſtologie auf einer ganz anderen 
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Beweis, daß Schreiber und Leſer jenes Evangelientextes keinen Widerſpruch fanden. 
Und wie das der Fall war, iſt leicht einzuſehen. Wird nicht auch im Lukas-Evangelium 
Joſeph der Vater Jeſu genannt? In welchem Sinne, iſt aus der vorangegangenen 
Erzählung klar. Für die ſemitiſche Anſchauung bot eine ſolche Ausdruckeweiſe um- 
ſoweniger Schwierigkeit, weil ein bloß legales Vaterverhältnis gerade ſo wie ein 
phyſiſches galt und bezeichnet wurde. Man denke doch an das Geſetz der Levirats⸗ 
ehe! Der überlebende Bruder hatte die Witwe ſeines ohne Erben verſtorbenen 
Bruders zu heiraten, und der erſte mit ihr erzeugte Sohn ward in die Geſchlechts⸗ 
regiſter als Sohn des Verſtorbenen eingetragen. Mit dieſer Einrichtung 
iſt zugleich der Gedanke zum Ausdruck gebracht: Gott könne jemanden einen Sohn 
geben ohne deſſen phyſiſches Dazuthun. Ganz gut wurde bereits in der Academy 
vom 15. Dez. 1894 gemahnt, man ſolle ſich doch auf den Standpunkt der erſten 
Chriſten ſtellen und deren Anſchauungsweiſe beachten, und nicht das „zeugte“ bloß 
nach modernem Gebrauch beurteilen. Kurz, der neu gefundene Evangelientert ent» 
hält ebenſo klar die jungfräuliche Empfängnis und Geburt, wie der unſerige. — 
übrigens find die Fragen über Alter u. ſ. f. dieſes Textes noch bei weitem nicht 
ins reine gebracht. Mag er an manchen Stellen eine ältere Textgeſtalt darzubieten 
ſcheinen, ſo iſt es gleichfalls handgreiflich, daß in demſelben ſich Mißverſtändniſſe 
und Zuſätze finden. So führen Luk. 4, 29 die ergrimmten Nazarethaner Jeſum auf 
den Berg, um ihn zu hängen! Warum hat P. R. ſeinen Leſern nicht mitgeteilt, 
was dieſer Evangelientext Luk. 2, 5 hat? Nämlich Joſeph und Maria ſeien nach 
Bethlehem gegangen, um dort aufgeſchrieben zu werden, weil ſie beide aus dem 
Hauſe Davids waren! Das wäre ja zu S. 9 eine intereſſante Beleuchtung 
geweſen. Allein ſolche Dinge dürfen die Leſer des P. R. nicht erfahren! — 

Es iſt übrigens ganz ergötzlich zu beobachten, mit welcher Wonne der Unglaube 
fh auf die „neue Evangelien⸗Handſchrift vom Sinai und die Genealogie Jeſu“ ſtürzt. 
Sogar in den Blättern für Handel, Gewerbe und ſoziales Leben“ (Beiblatt zur 
Magdeburg. Ztg. vom 14. Jan. d. J.) bringt „Ein Theologe“ einen triumphirenden 
Artikel darüber! Was der Unglaube beweiſen möchte, findet dieſer „Theologe“ in 
unjerer Handſchrift „mit unwiderlegbarer Deutlichkeit“ bewieſen! 
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Baſis ruhe als der in Matth. 1. und Lukas enthaltenen Anſchauung. 
Wie aber jene Chriſtologie ſich nicht mit dieſer „Anſchauung“ vertrage, 
erfahren wir nicht. Wenn der hl. Paulus ſchreibt: Misit Deus Filium 
suum factum ex muliere, jo verträgt ſich das nicht bloß mit jener 
Anſchauung, ſondern legt ſie mindeſtens ſehr nahe, ja iſt ihr allein ent⸗ 
ſprechend. Sonſt kleidet Hering ſeine Anſicht in die Worte: „Sie (die 
übernatürliche Geburt Chriſti) ſoll als Gegenſtand des Glaubens er⸗ 
wieſen ſein dadurch, daß ſie in der hl. Schrift bezeugt iſt als Weisſagung 
und als Thatſache. Ich will hier die Frage nicht aufwerfen, ob der 
hierbei vorausgeſetzte Glaubensbegriff und die zu Grunde liegende An— 
ſchauung von der hl. Schrift wirklich evangeliſch ſind, ſondern nur darauf 


hinweiſen, daß damit über die Bedeutung der Thatſache und ihre Wichtig 


keit für den Glauben noch gar nichts ausgeſagt iſt“ (S. 61). Es liegen 
da intereſſante und bezeichnende Anſchauungen über Glaube und hl. 
Schrift vor; doch an dieſen wollen wir vorbeigehen und nur gegen den 
letzten Satz kurz bemerken: Weisſagung und Erfüllung, die ſo nachdrück— 
lich in den hl. Büchern niedergelegt ſind, haben ganz gewiß — das 
kann man a priori ſchließen — Bedeutung und Wichtigkeit. 

2. Hering geht nun darauf aus, zu zeigen, daß von Bedeutung 


und Wichtigkeit hier nicht die Rede ſei. Er gibt zwar zu: 


„Die ebionitiſche Häreſie iſt ganz bedeutungslos geblieben, und man darf 
von der jungfräulichen Geburt Jeſu als von einem einhellig anerkannten, 
unveräußerlichen Stück chriſtlicher Lehrüberlieferung ſprechen“; trotzdem 
aber behauptet er: „die übernatürliche Geburt Jeſu hat bei der Be 
gründung und Ausbildung der kirchlichen Chriſtologie durchaus keine 
Rolle geſpielt und keine Bedeutung erlangt“ (S. 67). Man fragt ſich 
da doch erſtaunt, ob denn für den Mann, der dieſe Behauptung in die 
Welt hinausſchreibt, die chriſtliche Geſchichte und Litteratur nicht exiſtirt. 
Zunächſt hätte ihn doch die Thatſache etwas nachdenklich machen ſollen, 
daß nur jene die jungfräuliche Geburt leugneten, die auch die Gottheit 
Jeſu Chriſti in Abrede ſtellten; alle hingegen, die Jeſum, den wahren 
Sohn Gottes, bekannten, dieſe bekannten ebenſo ſeine jungfräuliche Geburt. 
Schon dieſe Thatſache allein verbürgt, daß man einen inneren Zuſammen⸗ 
hang erkannte zwiſchen ſeiner Würde als Gott und der Art ſeines Ein: 
trittes ins Menſchengeſchlecht. Daß man ſich der großen Bedeutung 
dieſes Geheimniſſes wohl bewußt war, erhellt ſchon daraus, daß dasſelbe 
ſo oft erwähnt wird. Der hl. Ignatius von Antiochien, der um das 
Jahr 107 (117) des Martertodes ſtarb, ſchärft gegen die Ebioniten und 
Judaiſten den Glauben an die jungfräuliche Mutter des Herrn und an 
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die Geburt aus der Jungfrau ein: „Ich lobpreiſe Jeſus Chriſtus, den 
Gott, der euch jo weile gemacht hat ... da ihr mit voller Zuverſicht 
glaubet an unſern Herrn, der in Wahrheit aus dem Geſchlechte Davids 
iſt dem Fleiſche nach, der, ein Sohn Gottes, nach dem Willen und der 
Macht Gottes geboren iſt aus der Jungfrau“ (Smyrn. 1, 1—2; vergl. 
Epheſ. 18, 19). Und der Philoſoph Ariſtides von Athen, der dem 
Kaiſer Hadrian bei deſſen Aufenthalt in Athen im Jahre 125 eine 
Schutzſchrift für die chriſtliche Religion überreichte, legt in derſelben den 
charakteriſtiſchen Hauptinhalt der chriſtlichen Lehre dar, ihren Urſprung 
und ihre Verbreitung, alles in gedrängten Zügen. Aber ſelbſt in dieſem 
ſummariſchen Überblicke fehlt der ausdrückliche Hinweis nicht, „daß herab— 
geſtiegen iſt Gott vom Himmel und von einer hebräiſchen Jungfrau 
nahm und anzog Fleiſch, und es wohnte in einer Menſchentochter der 
Sohn Gottes; dies wird aus jenem Evangelium gelehrt, das vor kurzem 
nach ihrer Ausſage verkündet worden iſt“ !) (vergl. Blum, Das apoſto⸗ 
liſche Glaubensbekenntnis S. 149). Das iſt denn doch ein deutlicher 
Hinweis nicht bloß, daß dieſes Geheimnis einen hervorragenden Platz 
in der chriſtlichen Lehre einnahm, ſondern auch, daß man ſich der Trag— 
weite und Bedeutung desſelben bewußt war. Gerade die Leugnung 
dieſes Geheimniſſes von ſeiten der Häretiker der älteſten Zeit, der Ebi— 
naer, des Cerinthus, des Carpokrates, beweiſt ein zweifaches: daß dieſe 
Lehre von Anfang an verkündet und geglaubt wurde; denn warum hätten 
ſonſt die Häretiker ſich die ganz überflüſſige Mühe geben ſollen, zu be— 
tonen, Jeſus ſei Joſephs Sohn? und zweitens, daß man großes Gewicht 
auf dieſe Lehre legte und ihren engen Zuſammenhang mit dem Glauben 
an Chriſti Gottheit thatſächlich erkannte; denn jene Häretiker leugneten 
gerade die Gottheit Chriſti. In der That fehlt es auch in der alt⸗ 
chriſtlichen Litteratur nicht an Zeugniſſen, die Bedeutung und Wert jener 
Lehre ausſprechen. Hätte ſich Hering z. B. in der Dogmengeſchichte der 
vornicäniſchen Zeit von Dr. Schwane (2. Aufl. 1892, Freiburg i. Br.) 
etwas umgeſehen, er hätte ſeinen Satz, jene Lehre habe keine Bedeutung 
erlangt, nicht niedergeſchrieben. So lehrt der hl. Juſtin nicht bloß, daß 
die Leiblichkeit des Herrn ausgezeichnet war durch die wunderbare Ge— 
burt aus der Jungfrau; er findet dieſe wunderbare Geburt auch des— 


1) So nach dem ſyriſchen Text;' vergl. „Theol. Quartalſchr.. 1892. S. 535. 
Der Wortlaut des armeniſchen Fragmentes weicht vom ſyriſchen Text ab, gibt aber 
die gleiche Lehre: „Er iſt vom Himmel herniedergeſtiegen und von einer hebräiſchen 
Jungfrau geboren worden. Sein Fleiſch hat er angenommen von der Jungfrau.“ 
Vergl. „Theol. Quartalſchr.“ 1880. S. 114. | 


Pastor bonus, 1895. 6 
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halb am angemeſſenſten für den Erlöſer, weil die neue Ordnung in der 
Erlöſung und Heiligung einen Gegenſatz zu der alten Ordnung der 
Sünde bilden und Maria das Gegenbild von Eva ſein müſſe (die 
Stellen bei Schwane 1. c. 207). Und dieſe Parallele zwiſchen Eva und 
Maria iſt dem chriſtlichen Altertum ganz geläufig; ſie findet ſich bei 
Irenäus, Tertullian, Epiphanius u. a. und wird als Kongruenzgrund 
für die jungfräuliche Geburt des Herrn angeführt. Sodann deutet auch 
Juſtin bereits an, daß Chriſtus, wie er in ſeiner Perſon das Bild der 
makelloſeſten Reinheit darſtellt, ſo auch durch ſeine jungfräuliche Geburt 
die Zähmung der ſinnlichen Luſt anempfehle (de resurr. 3; vergl. 
Schwane, S. 208). Der hl. Irenäus geht von dem Gedanken aus, 
daß die Sühne für die Schuld des erſten Stammvaters durch einen 
zweiten Stammvater geſchehen mußte, der mehr ſein mußte als ein hin— 
fälliges Geſchöpf und nicht auf natürlichem Wege in das Geſchlecht ein— 
treten durfte, weil er alsdann ſelbſt mit der Erbſchuld behaftet worden 
wäre (I. c. 222); ferner: weil ihm als dem Sohne Gottes die ewige 
Zeugung aus dem Vater eignete, iſt er durch eine zweite, ebenſo einzige 
Zeugung, der Menſchenſohn geworden (praeclara functus est quae est 
ex Virgine generatione, adv. haer. 3, 19. 2; Schwane, S. 224). Und 
wiederum erſcheint dem hl. Irenäus die Geburt aus der Jungfrau an— 
gemeſſen für Chriſtum als den zweiten Adam, den Stammvater aller 
dem Geiſte nach; wie nämlich der erſte aus dem Schoße der jungfräu— 
lichen Erde gebildet wurde, ſo nahm der zweite aus dem Schoße einer 
Jungfrau ſeinen Leib, um ein neuer Stammvater und zugleich aus der 
alten Maſſe ſein zu können (adv. haer. 3, 21. 10; Schwane, S. 224). 
Auch Tertullian legt die Kongruenzgründe in ähnlicher Weiſe dar, wie 
wir dieſelben ſoeben von Juſtin und Irenäus vernommen haben, aus 
der Parallele nämlich zwiſchen Adam und Chriſtus, zwiſchen Eva und 
Maria; weiterhin erwähnt er auch, wie die jungfräuliche Empfängnis 
ſich für den menſchgewordenen Sohn Gottes geziemte, der als der ewige 
Sohn ſeines himmliſchen Vaters als Menſchenſohn nur eine Mutter an— 
nehmen wollte; ſonſt wäre er nicht mehr geweſen als einer aus der Reihe 
der Propheten nach der Meinung der Ebioniten; ebenſo wenig geziemte 
es ſich für den himmlichen Vater, einen menſchlichen Vater neben ſich zu 
haben (de carne Chr. 17, 18; Schwane S. 233). Und wie viel den 
hl. Vätern an dieſer Wahrheit gelegen ſchien, erhellt auch aus dem 
Bemühen, Anklänge und Typen der jungfräulichen Geburt und der 
Jungfrauſchaft Maria's in der hl. Schrift zu finden. Bekannt iſt, wie 
Jeſu Geburt verglichen wird mit dem Steine bei Daniel: abscissus est 
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lapis sine manibus (2, 34), wie ſie im blühenden Stabe Aarons, in 
der verſiegelten Quelle, im verſchloſſenen Garten, im verſchloſſenen Thor, 
durch das nur der König einzieht, Hinweiſe und Bilder finden für jenes 
von Gott gewirkte Wunder ). Es würde uns hier zu weit führen, wollten 
wir nachweiſen, wie die Väter des vierten und fünften Jahrhunderts 
den unzertrennlichen Zuſammenhang die Jungfräulichkeit Maria's mit 
dem Geheimnis der Menſchwerdung zeigen. Ihre Zeugniſſe ſind ſchon 
öfter zuſammengeſtellt; jo bei Petavius de Incarn. 14, 6. bei Lehner, 
die Marienverehrung, bei Schwane, Dogmengeſchichte II. S 35, 36. 
Eine gediegene und tiefe Auseinanderſetzung der Gründe, welche im 
Geheimniſſe der Menſchwerdung die Jungfräulichkeit der Mutter erheiſchen, 
hätte Hering finden können bei Scheeben, Handbuch der katholiſchen 
Dogmatik II. S. 923. Allein — catholica sunt, non leguntur. In 
einer Predigt Taulers auf das Feſt Mariä Verkündigung findet doch 
endlich Hering „in der That eine ſehr beachtenswerte dogmatiſche und 
religiöje Verwertung der übernatürlichen Geburt Jeſu, und wir dürfen 
nicht ſagen, daß dieſelbe verkehrt und unberechtigt ſei“ (S. 78). Nur 
die Gedanken, die Tauler da über die Würde und Stellung der jung— 
fräulichen Gottesmutter bringt, ſind nicht erſt in Taulers Zeit entſtanden, 
ſie ſtammen aus den hl. Vätern. Damit allein erledigt ſich ſchon die 
Frage nach Bedeutung und Wert jener Thatſache. Freilich weiſt Hering 
jene Verwertung ab, weil ſie zu Folgerungen führt, mit denen der 
Proteſtantismus nicht paktiren will: Verehrung der Gottesmutter, Hoch— 
ſchätzung der Jungfräulichkeit. Aber, um nur eines anzudeuten: war es 
dem heidniſchen Sittenverderbniſſe gegenüber nicht recht notwendig und 
heilſam, das Banner der Jungfräulichkeit hoch zu heben? Ja, iſt denn 
Wertſchätzung und Bewahrung der Jungfräulichkeit nicht ein mächtiger 
Faktor auch für das ſoziale Wohl? Welche Unſumme von Elend und 
Verbrechen würde verſchwinden, wenn alle die ſtandesmäßige Keuſchheit 
beobachteten! 

Hering verhält ſich ablehnend gegen die jungfräuliche Geburt Jeſu. 
Er behauptet ſogar: „Der Urſprung des Gedankens von der unverletzten 
Jungfrauſchaft der Maria liegt in der doketiſchen Vorſtellung des Gnoſti— 
zismus über die Geburt Chriſti und iſt, wie ſoviel Gnoſtiſches, von der 
offiziellen Kirche recipirt worden“ (S. 75). Wir haben hier dieſelbe 
Erſcheinung, wie im Altertum: Hering kämpft an gegen die Gottheit 
Chriſti, alſo auch gegen ſein jungfräuliches Eintreten in die Menſchheit. 

1) Sehr ſchön hat dieſe Bilder Walther von der Vogelweide in einem Leich 
zuſammengeſtellt. 
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Der Ausdruck „Gottesſohn“ iſt nach ihm „aus dem A. T. zu erklären, 
was auf ein ganz anderes Gebiet weiſt, als das der phyſiſchen Abſtam⸗ 
mung“, und „das ſollte jeder, der Theologie ſtudirt hat, zum mindeſten 
wiſſen“ (S. 64). Aber, fügen wir hinzu, er ſollte auch zum mindeſten 
noch wiſſen, daß dem gleichen materiellen Worte durch verſchiedene Um⸗ 
ſtände eine neue, tiefere Bedeutung zu teil werden kann. Oder glaubt 
Hering in Ernſt und meint, es andern glaublich zu machen, es ſei kein 
Unterſchied, ob Salomon, der Sohn Davids und der Bethſabee, Sohn 
Gottes, oder ob der Logos, der Fleiſch angenommen, Sohn Gottes ge: 
nannt werde, der Logos, der bei Gott war vom Anbeginn und ſelbſt 
Gott iſt, der Logos, der, mit der Menſchennatur bekleidet, als Chriſtus 
Jeſus erſchienen iſt? Nach ihm freilich ſollen „die Urteile des Glaubens 
nicht an eine beſtimmte Theorie über die Entſtehung des phyſiſchen Or: 
ganismus Jeſu gebunden werden dürfen“. Aber was läßt er noch als 
Urteile des Glaubens gelten? „Das innere religiös-ſittliche Leben Chriſti 
ſtammt nicht aus der Welt, ſondern von Gott; es iſt rein von aller 
Befleckung der Sünde eben kraft dieſer Abſtammung und weil die ver- 
unreinigenden Wirkungen der Welt auf ihn aufgehoben und unkräftig 
gemacht ſind durch die Macht des in ihm waltenden Gottesgeiſtes und 
ſeiner vollkommenen Gottesgemeinſchaft“ (S. 80). Und was er noch 
hinzufügt, iſt wieder ein Beweis, wie man anſcheinend feſthält an dem 
orthodoxen Wortlaut, damit aber einen ganz entgegengeſetzten Sinn ver⸗ 
bindet; er fährt fort: „Die Geburt Chriſti bleibt für uns eine über⸗ 
natürliche Erzeugung, ſelbſt wenn wir durch hiſtoriſche Argumente uns 
gezwungen ſehen, die hiſtoriſche Wirklichkeit der in den Kindheits⸗-Evangelien 
überlieferten Thatſachen preiszugeben“. Alſo Chriſtus iſt übernatürlich 
erzeugt; das bleibt: aber in welchem Sinne? Weil ſein inneres religiös⸗ 
ſittliches Leben von Gott ſtammt, nicht von der Welt! Ja freilich in 
dieſem Sinne iſt jeder wahre Chriſt aus Gott geboren (vergl. Joh. 1, 
12. 13; 3, 5. 1; Petr. 1, 23; 1. Joh. 3, 9). Er findet folglich die 
rechte evangeliſche Baſis für den Glauben an Chriſtus „nicht in einer 
geheimnisvollen phyſiſchen oder metaphyſiſchen Theorie über Entſtehung 
ſeiner Perſon“, ſondern dieſe Baſis ſei zu gründen „auf die in ſeinem 
geſchichtlichen Leben und Wirken ſich kundgebende Liebe Gottes“, und ſo ſei die 
Gemeinde immer und immer wieder anzuleiten. Wie für den praktiſchen Unter: 
richt, jo iſt ihm auch für die Dogmatik die übernatürliche Erzeugung Chriſti 
wohl entbehrlich. Nun freilich, wer in Chriſtus bloß einen ganz religiös ge— 
ſtimmten, heiligen Menſchen ſieht, warum ſollte der es für notwendig erachten, 
daß ein ſolcher Menſch auf wunderbare Weiſe ins Daſein getreten ſei? 
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Daß ohnehin der übernatürlichen Geburt Chriſti wenig oder keine Be⸗ 
deutung beizulegen ſei, erſchließt Hering ferner aus der neuern Dogmatik, der 
proteſtantiſchen ſelbſtverſtändlich — die katholiſche kennt er nicht, in ihr 
hätte er Gründe für deren Bedeutung und Wert gefunden ). Er jagt: 
„Die neuere Dogmatik macht zwei Geſichtspunkte geltend zur Deutung 


und Verwertung jener Thatſache: die Sündeloſigkeit Chriſti und feine 


Geltung als Univerſalmenſch, als neue Schöpfung Gottes.“ Daß man 
aus dieſen Gründen jene Thatſache nicht beweiſen könne, das wird man 
ihm gern zugeben. Darum handelt es ſich aber auch nicht. Die Frage, die 
zuerſt zu ſtellen und zu beantworten iſt, muß lauten: Hat Gott dieſe 
Thatſache geoffenbart? it fie in Gottes Offenbarung, d. h. in den 
Quellen, die uns dieſe Offenbarung verbürgen und vermitteln, enthalten 
und niedergelegt: dann mag man nach den Gründen ihrer Angemeſſenheit, 
ihrer Schönheit und Bedeutung forſchen und den inneren Zuſammenhang 
nachweiſen, in dem ſelbe mit anderen Wahrheiten ſteht. Hering ſagt 
ganz gut: „Unſer Glaube hat es nicht mit vernünftigen Möglichkeiten, 
ſondern mit göttlichen Realitäten zu thun“ — richtig, aber die von Gott 
geoffenbarten und bezeugten Thatſachen ſind ja gerade göttliche Realitäten! 
Wie ſehr er das verkennt und welch' ſonderbare Art von Glauben er 
ſich zurechtgelegt, erhellt aus dem Satze: „Für eine Dogmatik, die es als 
ihre Aufgabe anſieht, nicht abſtrakte Möglichkeiten zu konſtruiren, ſondern 
die Wirklichkeiten, die der Glaube erfaßt, organiſch zuſammenzufügen und 
wiſſenſchaftlich zu formuliren, für eine ſolche Dogmatik iſt die übernatür⸗ 
liche Erzeugung Chriſti wohl entbehrlich, mag man auch von der ge— 
ſchichtlichen Wirklichkeit der Thatſache noch jo feſt überzeugt ſein“ (S. 74) 2). 

So hat denn auch die Behandlung dieſer Frage wieder den Beweis 
geliefert, wie dem Proteſtantismus ſeit ſeiner Entfernung aus dem 
Mutterhauſe der einen apoſtoliſchen Kirche ein Stück nach dem andern 
verloren geht. „Die Bibel als Glaubensquelle“, „die Bibel allein“: das 
war der gerühmte Ausgangspunkt — was iſt davon noch übrig? Die 
1) Man vergleiche die oben bereits citirte Stelle bei Scheeben II. S. 923, in 
der es heißt: „Tiefer gehende Gründe finden ſich direkt in der Hoheit des Produktes 
der Zeugung und in der Stellung und Bedeutung der letzteren.“ Dergleichen Gründe 
werden daſelbſt ſechs namhaft gemacht und erläutert. 

2) Katholiſche Theologen mag es noch intereſſiren, was S. 68 vorgetragen wird: 
„Die carentia propriae subsistentiae und die Sündeloſigkeit laufen darauf hinaus, 
die Gleichartigkeit der Menſchheit Chriſti mit unſerer menſchlichen Natur in Abrede 
zu ſtellen.“ Und ſchon S. 64 wird es als eine Beeinträchtigung der Integrität der 
Menſchheit Chriſti und als Doketismus bezeichnet, daß der menſchlichen Natur in 
Chriſto nicht ihre eigene menſchliche Perſönlichkeit zukommen ſollte. | 
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in ihr aufs klarſte dargelegten Thatſachen ſollen ja den Glauben nicht 
berühren; jeder, dem es gefällt, kann ſie als ungeſchichtlich darſtellen. 
Man kann im Proteſtantismus ungeſcheut das Geheimnis der hl. Drei— 
faltigkeit und die Gottheit Jeſu Chriſti leugnen — was bleibt da eigent— 
lich noch vom Chriſtentum und von der chriſtlichen Offenbarung? 
Dition⸗Hall (England). Joſ. Knabenbauer, S. J. 


Maria, aus dem Hanſe Bavids. 


Soll die hl. Schrift kein direktes Zeugnis von der Abſtammung der 
hl. Jungfrau aus dem Geſchlechte Davids geben? Von Joſeph Haben 
wir einen doppelten Stammbaum als Nachweis ſeiner Abſtammung. Von 
Maria keine Andeutung? Das iſt in ſich höchſt unwahrſcheinlich; ſteht 
doch Maria in einem ganz andern Verhältniſſe zum Heiland als Joſeph. 
Deshalb hat man ſich auch von jeher bemüht, zu bewe iſen, daß ſie 
wirklich aus Davids Stamm war. Zwingend ſind nun die Beweisgründe 
meiſt nicht. Wenn man ſchreibt, es ſei Vorſchrift gewe ſen, daß kein 
Mann aus einem andern Stamme ein Weib nehme, ſo iſt das nicht 
zutreffend, wie, von allem andern abgeſehen, allein ſchon der Umſtand 
beweiſt, daß Eliſabeth aus dem Stamme Levi (Luk. 1, 5) mit Maria 
blutsverwandt war (ebd. 1, 36). Sagt man, Maria ſei eine Erb— 
tochter geweſen und habe darum einen Mann ihres Geſchlechts nehmen 
müſſen, ſo bietet die hl. Schrift dafür nicht den mindeſten Anhaltspunkt, 
auch nicht die älteſte Tradition. Am einleuchtendſten iſt noch der Grund, 
daß der Heiland ein Sohn Davids ſein müſſe (2. Kön. 7, 12) und 
war (Röm. 1, 3), alſo auch ſeine Mutter Maria. Doch auch hiergegen 
ließe ſich einwenden, daß nach den Anſchauungen über die Leviratsehe 
Jeſus auch als Sohn des Joſeph anzuſehen iſt und deshalb ſchon auf 
Grund dieſes Verhältniſſes als Sohn Davids zu betrachten wäre. 

Beachten wir weiter, daß in der Jugendgeſchichte des Heilandes nach 
Lukas (Kap. 1 u. 2) drei Frauen vorkommen: Eliſabeth, Maria und 
Anna, die Prophetin. Bei Eliſabeth iſt das Geſchlecht angegeben: ſie 
war aus den Töchtern Aarons (1, 5). Auch bei Anna: ſie war aus 
dem Stamme Aſer (2, 36). Sollte bei Maria der Evangeliſt eine Aus— 
nahme machen? Das iſt um ſo weniger zu denken, da Maria in ihrer 
geſchichtlichen Bedeutung die beiden andern Frauen faſt unendlich über— 


ragt. Wir dürfen alſo ſchließen: Wenn Gott ſchon bei dieſen ſo ſorgfältig 
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ihren Stamm angibt, dann kann er es bei Maria nicht aus- 
gelaſſen haben. 

Das führt uns zu Luk. 1, 26 f. Die Worte heißen: In mense 
autem sexto missus est Angelus Gabriel a Deo in eivitatem Galilaeae, 
cui nomen Nazareth, ad virginem desponsatam viro, cui nomen erat 
Joseph, de domo David, et nomen virginis Maria (rphs raptEvov 
WEB avöpt, w Annid, ch bvoma 
is rapdevon Mappe). Es fragt ſich: Worauf iſt der Zuſatz „de 
domo David“ zu beziehen? Gewöhnlich bezieht man ihn auf Joſeph. 
So vor allem die Allioli'ſche Übe ſetzung: „Die mit einem Manne aus 
dem Hauſe Davids verlobt war“. Andere Überſetzungen ſind vorſichtiger 
und ſchließen ſich, gleich der Vulgata, genau dem Urtext an. So 
Reiſchl: „Der Engel wurde geſandt .. zu einer Jungfrau, welche verlobt 
war mit einem Manne, deſſen Name Joſeph war, aus dem Hauſe 
Davids; und der Name der Jungfrau war Maria“. Durch das Semi— 
kolon nach dem Zuſatz gibt aber auch dieſer Überſetzer ſeine Anſicht 
dahin zu erkennen, daß der Zuſatz zu Joſeph gehört. Auch die proteſtantiſchen 
Überſetzungen (Luther, die Engliſche Überſetzung) ſtellen ſich durch ihre 
Interpunktion auf dieſelbe Seite. 

Daß dieſe Deutung grammatiſch möglich iſt, iſt unbeſtreitbar. 
Aber ebenſo unbeſtreitbar iſt es, daß auch die Beziehung auf Maria 
grammatiſch zuläſſig iſt. Und ich möchte dieſe Beziehung befürworten. 
„Der Engel wurde zu einer Jungfrau geſandt (die mit einem Manne 
Namens Joſeph verlobt war), aus dem Hauſe Davids, und der Name 
der Jungfrau war Maria. Ich betone alſo nicht: der Name des 
Bräutigams war Joſeph, und der Name der Jungfrau war Maria, 
ſondern: die Jungfrau war aus dem Hauſe Davids, und ihr Name 
war Maria. Wie geſagt, grammatiſch iſt gegen die Beziehung nichts 
einzuwenden. Sachlich ebenſo wenig. Ich habe ſchon auf die Parallele 
mit Eliſabeth und Anna hingewieſen. Man bedenke ferner, daß Lukas 
noch zweimal die Abſtammung von Joſeph angibt, bei der Reiſe nach 
Bethlehem (2, 4) und in dem Stammbaum (3, 23 ff). Von Maria 
findet ſich keine ſolche Angabe, wenn wir ſie nicht an dieſer Stelle 
finden dürfen. 

Und welches iſt die eigentliche Perſon, von welcher der Evangeliſt 
hier erzählt? Offenbar nicht Joſeph, ſondern Maria. Joſeph iſt bloß 
beiläufig genannt als Bräutigam derſelben. Man iſt daher auch be— 
rechtigt, dieſen erklärenden Zuſatz auf die Hauptperſon zu beziehen. 
Ahnlich thut man es ja auch bei Anna (Luk. 2, 36): Anna, die Tochter 
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Phanuels, aus dem Stamme Aſer. Alle Überſetzungen ſtimmen hier 
überein. Würden ſie die Beſtimmungen aus dem Stamme Aſer auf 
Phanuel beziehen, ſo müßte das Komma wegfallen: Anna, die Tochter 
Phanuels aus dem Stamme Aſer. So ſchreibt aber keine Überſetzung, 
ſo weit ich überſehen kann. Warum ſoll es 1, 27 anders ſein? Anna, 
die Tochter Phanuels, aus dem Stamme Aſer; Maria, die Braut 
Joſephs, aus dem Hauſe Davids. 

Eines ſcheint dieſer Deutung gegenüberzuſtehen, daß ſie ganz neu 
iſt. Aber dem iſt nicht ſo. Sie hat vielmehr einen Gewährsmann, 
wie es einen beſſeren nicht geben kann, nämlich keinen geringeren, als 
den hl. Johannes Chryſoſtomus, dem die Kirche nachrühmt „inhaerentem 
sententiae sacrorum librorum explanationem“. Seine Autorität wird 
zweifellos ein ſehr bedeutendes Gewicht in die Wagſchale werfen. Er 
ſchreibt über den in Frage ſtehenden Punkt: „T5 88 olxon A⁰U zep! 
(quae verba, de domo David, 
accipienda sunt tamquam de virgine dicta); Überſetzung von Schmitz 
(Köſel'ſche Sammlung III. S. 39): „Es iſt anzunehmen, daß ſich der 
Zuſatz «aus dem Hauſe Davids» auf die Jungfrau bezieht“. Man 
wird entgegnen: „Chryſoſtomus iſt ſchon mit vorgefaßter Meinung an 
die Stelle herangetreten; daß Maria aus dem Hauſe Davids ſtamme, 
galt ihm ſchon aus andern Gründen als ausgemacht, und er findet in 
der Evangelienſtelle nur eine willkommene Beſtätigung ſeiner ſchon feſt 
gegründeten Anſicht.“ Aber was ſoll es verſchlagen, wenn Chryſoſtomus 
ſchon von der Abſtammung Mariens aus Davids Hauſe überzeugt war? 
Es macht doch keinen Unterſchied, ob er ſeine Anſicht dieſer Stelle ent— 


nimmt oder ob er ſie mit derſelben begründet. Er würde ſich in keiner 


Form auf ſie berufen, wenn er nicht die betreffende Wahrheit darin 
ausgeſprochen fände. 
Wiesbaden. Keller. 


Eine bedeutfame Schrift eines proteſtantiſchen 
Theologen. 


Vor uns liegt eine theologiſche Abhandlung, welche den Titel 
führt: „Die Gnadenlehre und die ſtille Reformation, von 
Dr. K. Krogh⸗Tonning“. Der Verfaſſer, der angeſehenſte Theologe 
Norwegens, hat ſie am 8. Dezember 1893 in der Sitzung des Wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Vereins zu Chriſtiania vorgelegt. Mehrere katholiſche Zeitſchriften 
haben dieſelbe bereits beſprochen, einer proteſtantiſchen Beſprechung ſind 
wir bisher, obſchon wir eigens darauf achteten, nicht begegnet. Die 
Schrift iſt unſers Erachtens von ganz hervorragender Bedeutung und 
verdient in den weiteſten theologiſchen Kreiſen geleſen und gewürdigt zu 
werden. Sie bildet, um das gleich zu ſagen, eine liebliche, grüne Oaſe 
mitten in der öden Sandwüſte des proteſtantiſchen Schriftentums der 
Gegenwart. Der Gegenſtand der Abhandlung iſt einer der wichtigſten; es iſt 
der articulus stantis et cadentis ecclesiae, nämlich die Lehre von der 
Gnade und Rechtfertigung, inſofern ſie ſeit Beginn der Glaubens— 
ſpaltung Inhalt der Kontroverſe zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher 
Theologie geweſen iſt. 

1. Im erſten Teile unterſucht Krogh-Tonning den Vorwurf, welchen 
die proteſtantiſchen Theologen gegen die katholiſche Kirche hinſichtlich 
der Rechtfertigungslehre erheben. Er ſelbſt formulirt dieſen Vorwurf alſo: 

„In der Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen der erlöſenden Gnade 
Gottes und der menſchlichen Freiheit beſchuldigen die Proteſtanten die Katho— 
liken, dieſelben legten ein ſolches Gewicht auf die menſchliche Freiheit und 
die Leiſtungen des freien Willens, daß ſie dahin kommen, dem Begriff 
der unverdienten Gnade Gottes zu nahe zu treten. Die Anklage hat ge— 
wöhnlich die Form, die Gnadenlehre der Katholiken ſei ſemipelagianiſch, 
d. h. der Menſch vermöge aus eigener natürlicher Kraft ſeine ſubjektive 
Erlöſung von der Sünde zu beginnen. Dieſer überhandnehmende Semi— 
pelagianismus der Kirche ſoll beſonders die Reformation zu einer Not— 
wendigkeit gemacht haben.“ 

So der Vorwurf. Er iſt ſehr alt und ſehr allgemein. „Mit 
großer Sicherheit“, ſo der Verf., „hat man behauptet, die Kirche als 
ſolche habe jahrhundertelang in ihrer Gnadenlehre ſeelenverderbenden 
Irrtümern gehuldigt, und dieſe Behauptung wurde allgemein im 
Proteſtantismus geglaubt.“ Der Verf. kommt nun zu dem Ergebniſſe, 
daß „dieſe Beſchuldigung unhaltbar iſt“. Allerdings, ſo führt er 
aus, gab es eine pelagianiſirende Richtung, „die ungefähr 150 Jahre 
lang unmittelbar vor der Reformation Einfluß ausgeübt hatte“, „der 
mittelalterliche Vorläufer für Kants Kriticismus und den Poſitivismus 
der Gegenwart“ iſt, den Nominalismus: allein „der Schuldige war 
nicht die Kirche als ſolche“. Wie ſchon Ritſchl hervorgehoben hat, 
iſt „die Lehre der Nominaliſten in dieſem Punkte nichts weniger 
als die allgemeine Lehre der mittelalterlichen Kirche“; und daß dem 
wirklich ſo ſei, beweiſt Krogh-Tonning unwiderleglich. Zunächſt führt 
er eine Reihe Zeugniſſe aus ſehr verbreiteten mittelalterlichen Schriften 
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an, beſonders aus der Zeit, welche der Glaubensſpaltung unmittelbar 
voraufging: es ſind Zeugniſſe von wahrhaft „evangeliſchem Geiſte und 
Leben“, welche gerade das Gegenteil von „Unterſchätzung der freien 
Gnade“ und von „Vertrauen auf eigene Tugend“ bekunden. Dann 
wird uns die Lehre der katholiſchen Kirche vorgeführt, wie fie in 
den beiden großen Schulen der Thomiſten und Moliniſten ihren Aus— 
druck gefunden hat. Aus den mit kirchlicher Approbation verſehenen 
Werken der Thomiſten wird der Beweis erbracht, daß dieſelben „in 
ihrer Betonung der freien unverdienten Gnade viel weiter gehen, als 
der Proteſtantismus im ganzen ſehr lange Zeit hindurch gethan hat“. Mit be— 
rechtigter Entrüſtung ruft daher Krogh-Tonning aus: „Man hat von 
proteſtantiſcher Seite die Gnadenlehre der Thomtiten als Pelagianismus 
bezeichnet! Und den Meiſter, den heiligen Thomas, erklärt Luther als 
eden Brunn und Grundſuppe aller Ketzerei, Irrthumb und Vertilgung 
des Evangelii (wie alle ſeine Bücher beweiſen'. Wer hat in der ganzen 
Geſchichte der Kirche der freien Gnade mehr und dem menſchlichen Willen 
weniger eingeräumt als die Thomiſten? Das hat nicht einmal der hl. 
Auguſtin gethan. Und doch —. Wenn die Geſchichte ſo auf den Kopf 
geſtellt wird, dann iſt die Polemik über alle Grenzen hinausgekommen. 
Sind ſolche Ankläger gut unterrichtet geweſen, oder wie?“ Aber auch bei 
der „römiſchen Linken“, wie Krogh-Tonning ſie nennt, den Moliniſten, 
weiß er von einer Überſchätzung der natürlichen Kraſt nichts zu finden. 
„Wo bleibt da“, ſo fragt er nach eingehender Unterſuchung, „ein Platz 
für den Semipelagianismus in der jeſuitiſchen Gnadenlehre? Wir 
haben ihn bisher nicht entdecken können, ſondern vielmehr die entſcheidenſten 
Zeugniſſe für das Gegenteil“. Und nachdem er dann auch das, „was 
die Jeſuiten in ausdrücklichem Gegenſatz zu den Thomiſten gebracht“, 
näher geprüft hat, fragt er wieder: „Wo bleibt da der Semipela— 
gianismus innerhalb der Richtung, welche am weiteſten in der Be— 
tonung der Freiheit geht, nämlich innerhalb des Jeſuitismus?“ Und 
abermals lautet die Antwort: „Wir haben ihn nicht entdecken können“. 


Sehr bezeichnend fügt unſer Theologe dann noch hinzu: „Wir haben! 


nicht nur gefunden, daß die liberalſte Richtung innerhalb der römiſchen 
Kirche Ausdrücke von der freien Gnade (ihrem Kunfehlbaren? Reſultat) 
gebraucht, die man kaum innerhalb des Proteſtantismus wagen möchte, 
ſondern daß ſie die Allmacht der Gnade gegenüber der Freiheit in einer 
Weiſe betont, welche über die Grenzen der geltenden lutheriſchen Ortho— 
dorie hinauszeigt ... Zwiſchen dieſen beiden, von der römiſchen Kirche 
erlaubten Lehrformen, denen des Thomismus und Jeſuitismus, liegt die 
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ganze römiſche Theologie, d. h. weder die definirte Kirchenlehre, noch 
irgend eine Schule, noch irgend eine theologiſche Richtung geht weiter 
nach rechts oder nach links als die erwähnten beiden Schulen. — Aber 
— wir Proteſtanten der Gegenwart gehen weiter in der Be— 
tonung der Freiheit des Menſchenwillens gegenüber der Gnade!“ 

Die katholiſche Kirche alſo hat ſtets die echt evangeliſche und chriſt— 
liche Lehre von der Notwendigkeit und Wirkſamkeit der Gnade feſtgehalten, 
und es war eine Verleumdung, wenn bisher proteſtantiſche Theologen be— 
haupteten, ſie überſchätze im Geſchäfte unſerer Rechtfertigung unſere 
natürlichen Tugenden und unſere menſchlichen guten Werke. Es handelt 
ſich nun aber hier um eine ſehr wichtige Sache, um das, was nach pro— 
teſtantiſchem Urteile zumeiſt die Kirchenſpaltung des 16. Jahrhunderts 
rechtfertigen ſoll, „was“, wie der Verf. ſagt, „der Vater der Reformation 
als die Angel bezeichnet hat, um die die geſamte Kontroverſe ſich eigent— 
lich dreht (cardo rerum), und als die Hauptſache, von der das ganze 
Wohl und Wehe der Kirche abhängt (articulus stantis et vadentis 
ecelesiae)“. — Von ſelbſt erhebt ſich da die Frage: Wo bleibt alſo 
das Recht zu jener Glaubenstrennung? Und wo bleibt für diejenigen, 
welche ſolches erkennen, das Recht, jene Glaubenstrennung noch länger 
aufrecht zu erhalten? Dieſe Fragen wird uns Dr. Krogh-Tonning nicht 
verdenken. 

2. Im zweiten Teile ſeiner Abhandlung beſpricht unſer Theologe die 
Gnadenlehre des Proteſtantismus. Er ſchreibt: 

„Die Katholiken beſchuldigen ihrerſeits die Proteſtanten, dieſelben be— 
tonten die göttliche Gnade und ihre Allmachtsthätigkeit in einer ſolchen 
Weiſe, daß ſie dahin gelangen, dem Begriff der menſchlichen Freiheit und 
der Moral zu nahe zu treten. Die Anklage hat oft die Form, die pro— 
teſtantiſche Gnadeulehre ſei determiniſtiſch.“ 


Nun gibt der Verf. ſelber zu, daß „innerhalb des Proteſtantismus 


die Gnadenlehre allerdings Formen angenommen hat, welche mit Recht. 


beſchuldigt werden können, daß ſie die Gnade auf Koſten der Freiheit 
und der menſchlichen Verantwortung behaupten“. Und wie könnte man 
das auch leugnen? Iſt es bei den Reformatoren ſelbſt nicht offenbar? 
Hören wir, wie der Verf. ſelber dieſe Thatſache kurz erweiſt. Er ſagt: 

„Eine ſolche einſeitige Form der Gnadenlehre war der Determinismus, 
mit dem die Reformation anfing. Luther war Determiniſt, Calvin gleich— 
falls. Melanchthon ging urſprünglich in derſelben Spur: und die für die 
folgende lutheriſche Orthodoxie ſo bedeutungsvolle Konkordienformel hat ſich 
zu Luthers determiniſtiſcher Hauptſchrift De servo arbitrio bekannt und 
die Alleinthätigkeit der Gnade auf eine ſolche Weiſe geſchildert, daß man 
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auf dem Wege der Konſequenz eine willkürliche Prädeſtination nicht außer: 
halb des Syſtems halten kann. — Innerhalb dieſes Determinismus finden 
wir Sätze, durch die ganz folgerichtig behauptet wird, daß alles, was ge— 
ſchieht, notwendige Wirkungen der göttlichen Allmachtsthätigkeit find, daß 
auch die Gnade alleinwirkend zum Heil des Menſchen iſt in der Weiſe, daß 
ſich der Menſch dabei abſolut paſſiv verhält. Unſer ganzes Schickſal beruht 
auf dem, was Gott willkürlich mit uns zu thun beſchloſſen hat. Aller⸗ 
dings beruht es unſererſeits auch auf unſerem Glauben. Aber der Glaube 
iſt wieder teils eine Gabe Gottes, die er gibt, wem er will, ohne daß wir 
etwas zur Erwerbung desſelben thun können, teils kommt er gar nicht in 
Betracht als ethiſch-religiöſes Verhältnis, ſondern nur als mechaniſches 
Receptionsorgan. Wenn wir durch den Glauben gerechtfertigt werden, ſo 
will das heißen, daß Gott denjenigen als gerecht anſieht, in dem auch nicht 
der geringſte Keim zur Gerechtigkeit, ſondern nur das von Gott geſetzte Recep— 
tionsorgan, der Glaube, vorhanden iſt. Das Leben und deſſen Thätigkeit 
hat überhaupt für Gott keine Bedeutung bezüglich ſeines Urteils über uns. 
Die Begriffe «Gutes» und «Schlechtes» haben keine ſelbſtändig ethiſche Be 
deutung. Und wie die Gerechtigkeit vor Gott nicht gewonnen werden kann 
durch etwas Gutes, das in uns vorkommt, ſo kann ſie auch nicht durch 
irgend eine Sünde verloren werden, die von uns begangen wird, wenn wir 
nur das paſſive Receptionsorgan behalten. Auf Grundlage dieſes durch den 
Determinismus (Luthers «cardo rerum) ganz durch und durch beſtimmten 
Syſtemes laſſen ſich Begriffe wie menſchliche Freiheit, perſönliche Verant— 
wortung und perſönliche Schuld nicht auf dem Wege der Konſequenz be— 
haupten. Und eine ethiſche Lebensanſchauung findet keinen Platz da, wo 
das Gute nur in Willkürlichkeit gefordert werden kann, ohne daß ihm ſelb— 
ſtändige Bedeutung oder irgend ein ſelbſtändiger Wert in den Augen Gottes 
zuerkannt wird. Alles Kreatürliche, auch aller menſchliche Wille und alles 
Handeln find für den Determinismus causae instrumentales, die von nie 
mand anderem als von Gott allein determinirt werden können. Ich lege 
Gott alles bei», jagt Luther, «und dem Menſchen nichts»; und dieſer Sache 
wegen iſt er willig, den Vätern, den Apoſteln, Gottes Engeln zu trotzen: 
«mag auch Cyprian, Ambroſius, Auguſtin, St. Peter, Paulus, Johannes, 
ja ein Engel vom Himmel anders lehren». Und doch hat man gewagt, zu 
behaupten, daß ihm an ſeinem Determinismus nicht viel gelegen war. Mit 


ſolchen loſen, unzuverläſſigen Behauptungen verfälſcht man die Geſchichte.“ 


Soweit das Zugeſtändnis unſeres Theologen. Nunmehr geht er zu 
dem eigentlichen Zwecke ſeines zweiten Teiles über. Er ſchreibt: „Die 
Anklage (die Gnade auf Koſten der Freiheit und moraliſchen Verant— 
wortung behauptet zu haben) kann unſerer Auffaſſung nach nicht mit 
Recht gegen diejenige Form (im Proteſtantismus) erhoben werden, welche 
nach und nach im großen Ganzen unter dem Einfluß einer ethiſchen 
Reaktion im Laufe der Zeit die geltende geworden iſt: die ſtille Refor⸗ 
mation.“ Eine „Reaktion“ alſo hat nach dem Verf. innerhalb bei 
Proteſtantismus ſtattgefunden gegen jene urſprüngliche Rechtfertigungs⸗ 
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lehre der erſten Reformatoren; und dieſe Reaktion iſt es gerade, welche 
er auf dem Titel ſeiner Schrift mit dem Ausdrucke „ſtille Reformation“ 
bezeichnet. Der Inhalt dieſer Reaktion kann, wie Krogh-Tonning ihn 
ſelbſt näher kennzeichnet, auf folgende Sätze zurückgeführt werden: 

„a. Der Menſch iſt nicht abſolut paſſiv, ſondern ſelbſtthätig unter dem 
Einfluß der bekehrenden Gnade. 

b. Die Rechtfertigung iſt von dem Glauben bedingt nicht als einem 
bloß mechaniſchen, automatischen Receptionsorgan, ſondern als einem «lebendigen 
Glauben?, welcher potentiell die Liebe enthält. N 

c. Die Wiedergeburt geht der Rechtfertigung voraus, inſofern ſie als 
Mitteilung des lebendigen Glaubens aufgefaßt wird. 

d. Daß dieſer lebendige Glaube als ein ethiſch-religiöſes Verhältnis 
aufgefaßt werden ſoll, geht nicht bloß daraus hervor, daß er potentiell die 
Liebe enthält, ſondern auch aus der Betrachtung, daß der Glaube (?) und die 
Lebensgemeinſchaft mit Gott durch eine „Todſünde? verloren gehen.“ 

Das ſind fürwahr wichtige und — von kleineren Unebenheiten und 
Zweideutigkeiten abgeſehen — im großen und ganzen auch richtige Sätze. 
Mit viel Gelehrſamkeit beweiſt der Verf., daß ſie allmählich Gemeingut 
auch der proteſtantiſchen Dogmatik geworden ſind, indem dieſe ſich in „ſtiller 
Reformation“ ſowohl in der Verwerfung der reinen Paſſivität des 
Menſchen als insbeſondere in der Lehre vom rechtfertigenden Glauben 
durch mancherlei Suchen und Ringen hindurch mehr und mehr der alten 
chriſtlichen Wahrheit näherte. „Die ſtille Reformation“, das iſt das 
Ergebnis ſeiner Unterſuchung, „hat uns zu dem kirchlichen Begriffe von 
der Mitwirkung des Willens bei unſerer Bekehrung zurückgeführt“ und 
allmählich als ſelbſtverſtändlich dargethan, daß „ein Glaube, der nicht 
die folgſame Bereitwilligkeit, das Gute zu thun, enthält und von der Hoff— 
nung und Liebe begleitet wird, ein toter Glaube iſt. Und ſo kam es, daß, 
wie Philippi erklärt, „die moderne gläubige Theologie ſich ſelbſt der 
Anerkennung nicht zu entziehen vermag, daß ihre Rechtfertigungslehre 
in prinzipieller Übereinſtimmung mit der römiſchen Anſchauungsweiſe 
ſtehe“.1!) Der Verf. ſchließt ſodann ſeine Prüfung mit den Worten: 


— — 
— — 


1) Krogh⸗ Tonning bemerkt mit Recht: „Wir haben geſagt, daß die Reaktion 
kaum weiter kommen konnte. Wir ſind geneigt, hinzuzufügen, daß die Reaktion 
teilweiſe einen Schritt hinter den Standpunkt gekommen iſt, von welchem die Refor— 
mation ausgegangen war. Es gibt Zeichen dafür, daß einige Vertreter des Pro— 
teſtantismus mehr Gewicht auf die ſubjektiven Bedingungen der Rechtfertigung legen, 
als der Romanismus.“ — Wir glauben, ohne zu fürchten, daß man uns widerſpricht, 
daran erinnern zu ſollen, daß ſehr viele Vertreter des Proteſtantismus, in Deutſch— 
land ganz gewiß die meiſten, in der Reaktion zu Luthers Rechtfertigungslehre 
noch ſehr viel weiter gegangen find, indem fie alles und jedes, was fie überhaupt 
noch von „Rechtfertigung“ annehmen, dem ſubjektiven Handeln des Menſchen zu— 
ſchreiben und für ein ubernatürliches Eingreifen Gottes einen Platz nicht mehr haben. 
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„Um was kann man ſich noch ſtreiten in dieſem Artikel, mit dem 
die Kirche ſteht und fällt» ? 

Nicht um dogmatiſche Realwerte, ſondern um dogmatiſche Terminologie 
oder: Worte, nur Worte. 

Wir glauben aber, daß unſere Zeit ſo viel Intereſſe für Realwerte und 
ſo wenig Intereſſe für dogmatiſche Formeln und Terminologie hat, daß ſie 
mehr als jede andere Zeit disponirt ſein ſollte, zu erkennen und zu bekennen: 

Hier gibt es nichts mehr, um das es ſich der Mühe lohnte, zu ſtreiten.“ 

Soweit unſer Theologe. Wohl ließe ſich einzelnes in ſeiner Aus— 
führung über die „Reaktion“ innerhalb des Proteſtantismus beanſtanden. 
Doch wir verzichten darauf. Wir erkennen die „Reaktion“, wie ſie uns 
hier hinſichtlich der Rechtfertigungslehre vorgeführt wird, an; und wir 
wollen mit dem Verfaſſer die Anklage, die proteſtantiſche Lehre von der 
Gnade trete der menſchlichen Freiheit und Sittlichkeit zu nahe, nicht 
mehr erheben, ſobald es ſich um diejenige Form im Proteſtantismus 
handelt, welche „geltende Auffaſſung ward, nachdem die ſtille Reforma— 
tion auf dieſem Punkte thätig geweſen iſt“. — Aber eine allgemeinere 
Schlußfolgerung müſſen wir uns geſtatten daraus zu ziehen. Zunächſt 
muß man ſich fragen: Kann jene erſte gewaltſame Reformation als 
berechtigt, kann ſie gar als Gottes Werk angeſehen werden, da ihr vor— 
züglichſtes Ergebnis und das, was ſie zugleich veranlaßt hat, die Lehre 
vom Glauben allein ohne gute Werke, jo bald und jo ſehr einer Reak— 
tion, „der ſtillen Reformation“, fähig und bedürftig war? Jeder vor: 
urteilslos Denkende wird dieſe Frage verneinen. Und was bewirkte denn 
ferner dieſe „ſtille Reformation“? Es war die geſunde Vernunft ſelbſt 
und das Kapital von chriſtlichem Fühlen, welches man durch den Abfall 
hindurch noch gerettet hatte, und das ſich gegen jene unvernünftige und 
unchriſtliche Lehre von der Rechtfertigung, wie Luther ſie aufgeſtellt 
hatte, und wie ſie den innern Gehalt ſeiner gewaltſamen Reformation 
ausmachte, unwillkürlich und unwiderſtehlich auflehnte. „Eine Reaktion“, 
jo erklärt es Krogh-Tonning ſelbſt, „mußte im Namen der Metaphyſik, 
der Dogmatik, der Moral eintreten. Sie kam, und ihre Aufgabe gegen— 
über einer Geiſtesrichtung, welche damit drohte, alles Endliche, alle 
causae secundae, alle geſchaffene Perſönlichkeit, allen kreatürlichen Willen, 
alle relative Selbſtbeſtimmung in dem Abgrunde eines moniſtiſchen 
Gottesbegriffes verſchwinden zu laſſen, mußte es werden, die relative 
Selbſtändigkeit des Endlichen und namentlich der kreatürlichen Perſön— 
lichkeit zu behaupten, ſowie die notwendige Selbſtentſcheidung des menſch— 
lichen Willens unter der Einwirkung der Gnade, und damit auch unſere 
moraliſche Verantwortung, unſere Schuld und die Gültigkeit und den 
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Wert des Guten vor Gott, auch als menſchliche Leiſtung zu behaupten.“ 
Wir fragen hier wieder: Kann man vernünftigerweiſe annehmen, daß eine 
Reformation, die eine derartige „ſtille Reformation“ nötig machte, be— 
rechtigt und gottgewollt ſei? Andere haben die Antwort hierauf ge— 
geben, indem ſie ſagten, der gelehrte Verfaſſer der Abhandlung „Die 
Gnadenlehre und die ſtille Reformation“ habe durch ſeine Unterſuchung 
der Reformation „dogmatiſch das Todesurteil geſprochen“ ). 

„Ut omnes unum sint“! Dies Wort des Heilandes hat Dr. Krogh— 
Tonning zum Vorſpruch ſeiner Abhandlung gewählt. Möchte es ſich 
erfüllen! Möchte vor allem der Verfaſſer ſelber den Weg zur vollen 
Einheit finden! Er verdient es, wie kein anderer. Er beſitzt eine Ge— 
lehrſamkeit und eine Beleſenheit in theologiſchen, auch katholiſchen, Dingen, 
wie wir ſie noch wenig gefunden haben; er verrät eine Selbſtändigkeit 
des Denkens und eine Vorurteilsloſigkeit auch der katholiſchen Lehre 
gegenüber, wie ſie namentlich in unſeren Tagen überaus ſelten iſt; er hat 
den Mut, auszuſprechen, was er denkt; er iſt vor allem, was wir an 
einem proteſtantiſchen Theologen ja kaum mehr gewohnt ſind, Chriſt 
und ſteht feſt und unentwegt auf dem Boden der großen übernatür— 
lichen Wahrheiten des Chriſtentums: möge derjenige, der geſprochen hat 
„ut omnes unum sint“, das hohe Gut dieſer Einheit in der von ihm 
gegründeten Kirche ihm verleihen, ihm und ſeinen vortrefflichen, ehedem ſo 
ſchnöde um die katholiſche Einheit betrogenen und nunmehr vielfach jo 
aufrichtig nach dieſer Einheit ſuchenden Landsleuten! „Am Aller: 
heiligentage“ hat der Verfaſſer feine Schrift der Offentlichkeit über: 
geben; es war auch am Vorabend des Allerheiligentages, als Luther 
ſeine verhängnisvollen Theſen an der allen Heiligen geweihten Schloß— 
kirche zu Wittenberg anſchlug: möge Krogh-Tonnings Schrift eine ähn— 
liche Bedeutung haben, wie dieſer Theſenanſchlag und mächtig beitragen, 
„die ſtille Reformation“, die er uns in der Lehre der Rechtfertigung ge— 
ſchildert hat, auch auf den übrigen Gebieten herbeizuführen, in voll— 
ſtändiger Abkehr von jener unheilvollen, gewaltſamen Reformation und 
in der Rückkehr zur Einheit der katholiſchen Kirche! 

Eine perſönliche Erinnerung ſei dem Unterzeichneten zum Schluſſe 
noch geſtattet. An einem Auguſttage des Jahres 1892 fuhr ich von Göte— 
borg nach Chriſtiania, der herrlichen Vaterſtadt des Verfaſſers von „Gnaden— 
lehre und ſtille Reformation“. An Schwedens zerklüfteter Küſte vorbei 
zog das Schiff in unzähligen Windungen zwiſchen den tauſenden von 


1) Vgl. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, 1894 S. 192. 
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Inſelchen hindurch. Anfangs feſſelte das viele Neue, das ich ſah, mein 
Intereſſe. Doch allmählich wurde ich müde. Nun ward es auch dunkler, 
ſtiller und kühler. Man hörte nichts mehr als das Keuchen der Ma⸗ 
ſchine, das Rauſchen des Waſſers und hie und da das heiſere Krächzen 
einer aufgeſcheuchten Möve. Jeden Augenblick tauchte, bald rechts, 
bald links, eine der zahlloſen, von Brandung und Sturm nackt und 
glatt geſpülten Schären geiſterhaft aus dem Meere empor; ab und zu 
konnte man auf denſelben eine Erhöhung wahrnehmen, bald war es ein 
Bautaſtein aus dem graueſten Altertume, bald ein Wikingergrab. Die 
Zeit wurde mir lange; faſt begann ich zu fürchten. Da endlich, nach 
faſt 15ſtündiger Fahrt, erbreitert ſich die Fahrſtraße, die Schären ver⸗ 
ſchwinden, wir ſind im Fjord. Noch eine Weile, und aus der Ferne 
ſchimmert Licht, dann mehrere Lichter, dann hunderte von Lichtern, ein 
ganzer Kranz von hellſtrahlenden und glänzenden Lichtern: es iſt 
Chriſtiania. — An jene Fahrt durch die ſchwediſchen Schären dachte ich 
unwillkürlich, als ich an der Hand Dr. Krogh-Tonnings ſoeben das 
dreihundertjährige Gebiet der proteſtantiſchen Dogmatik durchwanderte. 
Dem Führer ſei Dank! Aber möge doch auch er glücklich landen in 
„Chriſtiania“! Wo dies Chriſtiania des Glaubens liegt, iſt nicht ſchwer 
zu wiſſen. Chriſtus ſelbſt hat die Stadt gegründet, da er zu Petrus 
und ſeinen Nachfolgern, den Biſchöfen Roms, ſprach: „Auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen“. Dr. Krogh-Tonning iſt dieſer Kirche 
ganz nahe gekommen: möge er glücklich landen, er und viele der Seinen! 


Trier. P. Einig. 
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Die nachfolgenden Zeilen ſind nicht in der Meinung geſchrieben, 
als wäre damit etwas Neues geſagt, ſondern ſie ſollen nur ſelbſtverſtändliche 
und wohlbekannte Dinge in Erinnerung bringen, da durch langjährige 
Praxis die Erfahrung gemacht wurde, daß gerade das Nächſtliegende 
am wenigſten beachtet wird, und häufig in weiter Ferne das geſucht 
wird, was ganz nahe liegt. 

1) Wir freuen uns, daß der Verfaſſer dieſes Artikels, Herr Frz. Storno 
jun., einer der hervorragendſten ausführenden Künſtler der Gegenwart, uns ſeine 


Mitarbeiterſchaft zugeſagt und ſich bereit erklärt hat, alle etwaigen Anfragen unierer 


Leſer über religiöſe und kirchliche Kunſt zu beantworten. Wir glauben, denſelben 
unſern Leſern vorſtellen zu ſollen, indem wir einiges von dem, was der Kunſtkritiler 
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1. über Reſtauration alter Kirchen. In unſern Tagen wird 
viel reſtaurirt. Welche Grundſätze ſollen dabei maßgebend ſein? 

Vorerſt will ich ſagen, was man unter Reſtauration zu denken hat, 
denn ſehr oft wird bei einer Reſtauration entweder zu viel oder zu wenig 
gethan. Meiner Auffaſſung nach ſoll eine Reſtauration darin beſtehen, 
daß ein Gebäude ſoviel als möglich in jenem Zuſtande hergeſtellt werde, 
wie es ſich der erſte Baumeiſter desſelben gedacht hat. Um das zu 
können, muß vor allem eine genaue Aufnahme des Gebäudes vorgenommen, 
dann ein klarer und richtiger Bauplan angefertigt werden, in welchem 
alle fehlenden Teile und alle ſpäteren Zuthaten genau erſichtlich gemacht 
werden müſſen. Sollten Teile fehlen, die ſich aus dem Vorhandenen 


Martinez über ihn geſchrieben hat, mitteilen. „In Oedenburg“, ſo Martinez (Wiener 
Ateliers und das Atelier Storno S. 93), „hat eine Künſtlerfamilie ihren Wohnfit 
aufgeſchlagen, deren Namen in ganz Ungarn und darüber hinaus einen guten Klang 
beſitzt, eine Familie, an deren Kunſt man überall im weiten St. Stefansreiche appellirt, 
wo es gilt, ein altehrwürd iges Bauwerk, ſei es nun Kirchen- oder Profanbau, in 
ſtilgerechter Weiſe zu reſtauriren, dasſelbe mit entſprechenden Werken der Malerei 
zu ſchmücken oder alten, wertvollen Gemälden neues Farbenleben einzuhauchen: die 
Künſtlerfamilie Storno. — Aus dem Kanton Teſſin in der italieniſchen Schweiz 
ſtammend, hat dieſe Familie gegenwärtig den Architekten und Hiſtorienmaler Franz 
Storno jen. zu ihrem Oberhaupte, während zwei Söhne desſelben, der Hiſtorien— 
und Landſchaftsmaler Franz Storno jun. und der Architekt Koloman Storno, den 
Vater in ſeinem der Kunſt geweihten Wirken kräftig unterſtützen und mit ihm vereint 
ſich ein Heim errichtet haben, wie es künſtleriſcher Geſchmack nicht ſchöner und an— 
heimelnder ſchaffen könnte.“ 

Über unſern Franz Storno jun. heißt es dann: „Der Dritte im Bunde der Künſtler— 
familie Storno iſt Franz Storno jun. Am 6. Nov. 1851 zu Oedenburg geboren, abſolvirte 
Franz Storno jun. zunächſt drei Gymnaſial-Klaſſen in ſeiner Vaterſtadt; dann trat er, 
nachdem er vom Vater den erſten Unterricht im Zeichnen und Malen empfangen, im Okt. 
1868 unter Profeſſor Karl Mayer in die allgemeine Malerſchule der Akademie der 
bildenden Künſte in Wien ein und verblieb dortſelbſt, mit kurzer Unterbrechung, bis zum 
Jahre 1872. In den Jahren 1873 —74 finden wir Franz Storno jun. an der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule in Nürnberg, unter der Leitung des Profeſſors Eberlein ſich insbeſonders 
dem Studium der gotiſchen Architektur widmend. Mit reichem Können ausgeſtattet, 
kehrte dann Franz Storno jun. in ſeine Vaterſtadt zurück, um hier teils ſeinen Vater 
in deſſen künſtleriſchen Arbeiten zu unterjtügen, teils ſelbſtändig künſtleriſch zu 
ſchaffen. Zahlreiche Reiſen, ſowie eine Studienreiſe nach Venedig (1877) und Kunſt⸗ 
teiſen nach Görz, Aquileja und im Gebiete ſeines engeren Vaterlandes erweiterten 
noch das Wiſſen und Können des jungen Meiſters, der ſich, gleich ſeinem Vater, 
bald einen ehrenvollen Ruf im Vaterlande erwarb. 

„Neben jenen Arbeiten, welche Franz Storno jun. im Vereine mit ſeinem Vater 
ſchuf, rührt noch eine namhafte Anzahl ſelbſtändiger Werke von dem jungen Maler 
her, jo die neuen religiöſen Malereien in den Kirchen zu Privitz, Paymöcz und 
Oggau, in der Kirche der Barmherzigen Schweſtern, in der Johanneskirche und im 
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nicht rekonſtruiren laſſen, ſo müſſen Studien an gleichzeitigen und dem 
gleichen Zwecke dienenden Gebäuden gemacht werden. Dasſelbe iſt auch 
bei notwendig gewordenen Zuthaten und Anbauten maßgebend. Iſt ein 
Plan für das Ganze ausgearbeitet, ſo kann nach den vorhandenen 
Mitteln die Ausführung beginnen. Da geſchehen nun gewöhnlich die 
meiſten Fehler, indem man meiſtens mit zu großer Haſt ans Werk geht, 
um die Arbeit möglichſt bald fertig zu ſtellen, und ſo häufig nicht einmal 
die nötigen Geldmittel ſammelt. Gar manche Reſtauration würde beſſer 


gelingen, wenn man ſie, anſtatt in einem Jahr, auf drei oder noch! 


länger ausdehnen wollte und nur das beendete, wozu Zeit und Geld 
ausreicht. Viele Fehler werden auch dadurch gemacht, daß man alles 
in dem Bauſtil ausführen will, zu dem man Vorliebe hat, und dabei z. B. 


romaniſchen Karner (St. Jakobs⸗Kapelle) zu Oedenburg, ſowie in der Seminar-Kapelle 
zu Steinamanger, die neuen Malereien im Bibdliothekſaale zu Steinamanger, die 
Renovirung der Malereien in der Schloßkapelle zu Forchtenſtein, ſowie zahlreiche 
Kartons für kirchliche Glasmalereien. 

„Wie ſich aus dem Geſagten ergibt, liegt das Hauptfeld der künſtleriſchen Thätig 
keit Franz Storno's jun. auf dem Gebiete der religiöſen Hiſtorienmalerei; der Künſtler 
befolgt bei dieſen ſeinen Arbeiten, welche ſich jo teilweiſe wenigſtens den architekto— 
niſchen Reſtaurirungsarbeiten ſeines Vaters anſchließen, die ſtiliſtiſche Richtung und 
zählt auf dieſem Gebiete, was Kompoſition, Zeichnung, Kraft der Charakteriſtik und 
Farbe anbelangt, zweifellos zu den beſten ſeiner Zeit; und wieviel wahrhaft religiöfe 
Gemütstiefe und keuſche Innigkeit in den religiös⸗ſtiliſtiſchen Arbeiten unſerez 
Meiſters liegt, davon konnte ſich auch der Beſucher der dritten internationalen Kunft: 
ausſtellung des Wiener Künſtler-Klub überzeugen. zu deren vornehmſten Zierden 
der dortſelbſt exponirte Mariencyklus des Künſtlers gehörte. 

„Aber nicht nur auf dem Gebiete der religiöſen Malerei hat Franz Storno jun. 
ſchöne Erfolge errungen, auch die profaue Hiſtorie hat in ihm einen kundigen Jünger 
gefunden; der große Konkurrenz-Entwurf für die maleriſche Ausſchmückung des Kunſt— 
Hofes im Rudolphinum zu Prag, welchen Franz Storno jun. eben vollendet hat, iſt 
Beweis dafür. Der auf Grund der Konkursausſchreibung der Prager Sparkaſſe au 
geführte Entwurf ſtellt die Entwicklung der bildenden Künſte mit Bezug auf Böhmen 
dar und umfaßt neunzehn in Aquarell gemalte Bilder (wovon fünf in ein Sechstel 
Naturgröße ausgeführt ſind), welche durch Gediegenheit der Kompoſition, Zeichnung, 
Farbe und geiſtreiche Behandlung des Beiwerkes hervorragen. 

„Neben der hiſtoriſchen Malerei in ihren Hauptzweigen, hat Franz Storno jun. 
auch die Landſchaftsmalerei in den Kreis ſeiner künſtleriſchen Bethätigung gezogen; 
auf ſeinen zahlreichen Kunſt- und Studienreiſen hat er die Landſchaft mit dem Auge 
eines Malers erfaſſen und ſie mit ihren eigenartigen Reizen künſtleriſch wiederzugeben 
gelernt; ſeine Mappe birgt eine reiche Serie trefflicher Landſchafts⸗ und Architektur⸗ 
Aquarelle, die ſich vornehmlich durch ſtimmungsvolle Auffaſſung und kräftige Farben: 
gebung auszeichnen. Die Ausſtellungen des Wiener Künſtler⸗Klub haben, dem 
Publikum zum Danke, eine kleine Auswahl dieſer Aquarellblätter gebracht; das 
Beſte aber hat der Meiſter noch nicht jeiner Mappe entnommen.“ 
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nicht beachtet, daß, indem man in eine Kirche aus dem vorigen Jahr— 
hundert einen gotiſchen oder romaniſchen Altar baut, einen ebenſo großen 
Fehler macht, wie wenn man in die gotiſchen Kirchen renaiſſance oder 
zopfige Altäre aufſtellt. 

Meiſtens ruft man bei Reſtaurationen wie auch bei Neubauten die 
Konkurrenz herbei; Submiſſionen werden ausgeſchrieben, und die Arbeit dem— 
jenigen übergeben, der am meiſten verſpricht und am wenigſten nimmt. 
Aber das geſchieht faſt immer zum großen Nachteil des Werkes: denn 
es wird dann die ganze Unternehmung zur Spekulation, bei welcher 
jeder Teil an Geld gewinnen will, der Bauherr durch möglichſte Herab— 
drückung der Preiſe, der Unternehmer durch ſchnelle und leichte Arbeit; 
der Schadentragende iſt das reſtaurirte Baudenkmal, welches meiſtens in 
einer Weiſe hergeſtellt wird, daß es ſowohl um das Denkmal als auch 
um jeden Kreuzer ſchade iſt, den man ausgegeben hat. 

Sehr wichtig iſt es. um jeder Reſtauration von vorneherein eine 
gewiſſe Garantie zu geben, zu jeder Reſtauration ſämtliche Pläne im 
Detail auszuarbeiten, nach welchen dann nach den vorhandenen Geld— 
mitteln von Zeit zu Zeit ein Stück nach dem anderen nach den vor— 
liegenden Plänen auszuführen wäre. Von ſelbſt ergibt ſich dann, daß 
vorerſt der Bau der Kirche hergeſtellt wird, nach Vollendung desſelben 
der Hochaltar und das Sanktuarium und dann die übrigen notwendigen 
Teile der Kircheneinrichtung. 

2. In welchem Stile ſollen neue, kleinere Kirchen ausgeführt werden? 

Sicher ſind für chriſtliche Kirchen nur die chriſtlichen Bauſtile paſſend, 
die da ſind die altchriſtliche Baſilika, der romaniſche und gotiſche Stil. 
Es iſt uns damit ein jo großer Spielraum gegeben, daß jedem Anſpruch 
Genüge geleiſtet werden kann, umſomehr, da die erwähnten Bauſtile in 
verſchiedenen Ländern verſchiedene Eigentümlichkeiten angenommen haben, 
welche wir nach Bedürfnis und Wahl zu unſerem Vorteile anwenden konnen. 

Bei Neubauten von Kirchen iſt nun unbedingt der frühchriſtliche, der 
romaniſche und der reingotiſche Stil anzunehmen, denn nur dieſe drei 
ſind im wirklichen ſtrengen Zuſammenhange mit dem katholiſchen Geiſte 
vereinbar. Nachdem unſerm Jahrhundert der ſtrenge Glaube zum 
teil verloren ging, und in jüngerer Zeit die Kunſtrichtungen ſich von 
dem eigentlichen Weſen des Glaubens getrennt haben, bleibt uns kein 
anderer Weg, als das ehrwürdige Alte anzuſtreben. Der größte Schaden 
wurde der chriſtlichen Kunſt zugefügt durch das Auflöſen der Bauhütten und 
Zünfte; da hat die große Entartung begonnen. Anſtatt auf den be— 
währten alten Prinzipien, welche allen Dingen, aber beſonders der chriſt— 
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lichen Kunſt zu Grunde liegen, weiterzuſchaffen, hat man alles Alte 
über Bord geworfen, und jeder begann nach eigenen Anſichten zu arbeiten, 
Das Ende war, daß wir oft kunſtvoll gebaute Kirchen mit ſolchen 
Malereien geziert ſahen, welche eher heidniſchen Tempeln anſtehen, ali 
chriſtlichen Kirchen, und eher an heidniſche Mythologie, als an die 
chriſtlichen Geheimniſſe erinnern. Wir ſahen darin Beſtrebungen nach 
dem Antiken, nämlich nach dem Römiſchen und Griechiſchen, und haupt— 
ſächlich nach der Natur, beſonders in unſerer modernen Kunſt; Beſtrebungen, 
welche durchaus nicht vereinbar ſind mit chriſtlicher Kunſt. 

Für einfache Kirchen eignet ſich nun der romaniſche Stil am beiten; 
und gerade aus der Zeit dieſes Stiles ſind uns ja viele Kirchen erhalten 
geblieben. Dieſe Kirchen ſind meiſt einſchiffig mit flacher Decke, nur die 
Altarniſche iſt mit einem Kugelgewölbe bedeckt oder bei etwas größerer 
Apſide mit einem Tonnengewölbe. Es ließe ſich da eine gewiſſe Reihen: 
folge aufweiſen, was gewiß um ſo nützlicher wäre, da eben für einfache 
Kirchen wenig gute Beiſpiele vervielfältigt find, während für grüßen 
Bauten und Dome x. es an Werken nicht fehlt, die aber vereinfacht 
und verkleinert ihrem Zwecke nicht entſprechen, indem ſie mehr einen 
Modell als einer zum praktiſchen Gebrauche eingerichteten Kirche gleichen. 
Aber auch im gotiſchen Stile laſſen ſich ſehr einfache Kirchen erbauen. 
Und es iſt ein ſehr großer Irrtum, wenn man glaubt, die gotiſche Bau: 
weiſe ſei ſogar viel teurer als jede andere. Dieſer Irrtum iſt entſtanden, 
weil man die alten, einfachen, gotiſchen Kirchen viel zu wenig jtudirte 
und zu dem irrigen Reſultat gelangte, eine kleine Kirche mit ebenſovielen 
Fialen, Spitzbögen, Wimpergen ꝛc. ꝛc. auszuſtatten, wie eine große 
Kathedrale, und dadurch keine kleine Kirche, ſondern ein großes Modell 
ſchuf. Was einen kleinen romaniſchen Bau betrifft, ſo glaube man ja 
nicht, daß ein ſolcher, wenn er ganz im Sinne des alten beendet wird, 
keine ſchöne Wirkung mache und zu ärmlich ſei. Da der Bau, nämlich 
Maurer- und Steinmetzarbeit, das Teuerſte iſt, jo wird eben bei dieſen 
durch Vereinfachung erſpart, und dann kann durch Malerei nachgeholfen 
werden. Überhaupt iſt in unſerer Zeit bei den meiſten Kirchen der 
Maler zu wenig in Anſpruch genommen im Vergleich zur alten Kunſt— 
richtung; unſer nüchternes, angekränkeltes, farbloſes Jahrhundert fürchtet 
förmlich eine kräftige Farbenſkala. Ich will ein kleines Beiſpiel anführen, 
um zu zeigen, wie leicht man erſparen und doch reiche Wirkung erzielen 
kann. Nehmen wir ein einfaches Würfel-Kapitäl !), welches uns in ſeiner 
Einfachheit zur inneren Dekoration nicht geziert genug erſcheint; da 
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. lichen Runſt zu Grunde liegen, weiterzuſchaffen, hat man alles Al 
E über Bord geworfen, und jeder begann nach eigenen Anſichten zu arbeiten, 
5 Das Ende war, daß wir oft kunſtvoll gebaute Kirchen mit ſolcher 
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chriſtlichen Kirchen, und eher an heidniſche Mythologie, als an die 
chriſtlichen Geheimniſſe erinnern. Wir ſahen darin Beſtrebungen nad 
dem Antiken, nämlich nach dem Römiſchen und Griechiſchen, und haupt: 
ſachlich nach der Natur, beſonders in unſerer modernen Kunſt; Beſtrebungen, 
welche durchaus nicht vereinbar find mit chriſtlicher Kunſt. 

Für einfache Kirchen eignet ſich nun der romaniſche Stil am beiten; 
und gerade aus der Zeit dieſes Stiles ſind uns ja viele Kirchen erhalten 
geblieben. Dieſe Kirchen ſind meiſt einſchiffig mit flacher Decke, nur die 
Altarniſche iſt mit einem Kugelgewölbe bedeckt oder bei etwas größerer 
Apfide mit einem Tonnengewölbe. Es ließe ſich da eine gewiſſe Reihen: 
folge aufweiſen, was gewiß um jo nützlicher wäre, da eben für einfache 
Kirchen wenig gute Beiſpiele vervielfältigt ſind, während für größere 
Bauten und Dome ꝛc. es an Werken nicht fehlt, die aber vereinfacht 
und verkleinert ihrem Zwecke nicht entſprechen, indem ſie mehr einen 
Modell als einer zum praktiſchen Gebrauche eingerichteten Kirche gleichen. 
Aber auch im gotiſchen Stile laſſen ſich ſehr einfache Kirchen erbauen. 
2 Und es ift ein ſehr großer Irrtum, wenn man glaubt, die gotiſche Bau: 
Dr weiſe jei ſogar viel teurer als jede andere. Dieſer Irrtum iſt entſtanden, 
8 weil man die alten, einfachen, gotiſchen Kirchen viel zu wenig jtudirte 

und zu dem irrigen Reſultat gelangte, eine kleine Kirche mit ebenſovieler 
Fialen, Spitzbögen, Wimpergen ec. ꝛc. auszuſtatten, wie eine große 
Kathedrale, und dadurch keine kleine Kirche, ſondern ein großes Model. 
ſchuf. Was einen kleinen romaniſchen Bau betrifft, jo glaube man ja 
nicht. daß ein ſolcher, wenn er ganz im Sinne des alten beendet wird, 
. keine ſchöne Wirkung mache und zu ärmlich ſei. Da der Bau, nämlich 
. Maurer- und Steinmetzarbeit, das Teuerſte ift, jo wird eben bei dieſen 
m durch Vereinfachung erſpart, und dann kann durch Malerei nachgeholfen 
werden. Überhaupt iſt in unſerer Zeit bei den meiſten Kirchen der 
Maler zu wenig in Anſpruch genommen im Vergleich zur alten Kunf: 
5 richtung; unſer nüchternes, angekränkeltes, farbloſes Jahrhundert fürchtet 
5 förmlich eine kräftige Farbenſkala. Ich will ein kleines Beiſpiel anführen, 
um zu zeigen, wie leicht man erſparen und doch reiche Wirkung erzielen 
kann. Nehmen wir ein einfaches Würfel⸗Kapitäl !), welches uns in ſeiner 
Einfachheit zur inneren Dekoration nicht geziert genug erſcheint; da 
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laſſen wir ſtatt des Bildhauers den Maler handeln, und aus dem ein— 
fahen wird mit geringen Mitteln ein reiches, würdiges Kapitäl hergeſtellt. 
In dieſer Weiſe läßt ſich aber die ganze Kirche durchführen, und dann 
könnten wir eine ſolche Kirche ruhig neben eine in weniger ſtrengem 
Stil durchgeführte ſtellen. 

3. Die alten chriſtlichen Meiſter ſind unſere Vorbilder. Auch 
wer von Kunſt wenig verſteht, wird ſich bei Vergleichen in den meiſten 
Fällen für die ältere Stilgattung erklären. Oft haben wir in Fällen, 
wo kleine Kunſtgegenſtände von moderner und alter Form neben einander 
vergleichbar ſind, auch bei Nichtkennern die überraſchende Erfahrung 
gemacht, daß ſie ſich für das Alte und auch wirklich Kunſtvollere ent— 
ſcheiden. Es liegt dies in der natürlichen Geſchmacksanſchauung. Nur 
durch Gewolt hat man es dahin gebracht, unſere alten Kunſtwerke zu miß— 
kreditiren und die geſunde Kunſtanſchauung zu verderben. Man hat 
ſoziale Zwecke dabei verfolgt: mit dem Angriff auf unſere Religion war 
auch der Angriff auf unſere Kunſtwerke gegeben. Noch liegt auch in unſerem 
Blute etwas von dem Krankheitsſtoffe der ſog. Reformation und falſchen 
Aufklärung. Wir müſſen ihn ausſcheiden, um wieder zu geſunden chriſt— 
lichen Kunſtanſchauungen zu gelangen. Freilich werden da unſere Licht— 
männer ſagen: ihr wollt zurück in die Finſternis! Wir aber antworten: 
wir wollen zurück zum Lichte aus der jetzt herrſchenden Finſternis in der 
chriſtlichen Kunſt. 

Darum ſoll Neues nur im Geiſte der alten religiöſen Baumeiſter 
und Maler entſtehen; ihr Empfinden muß uns maßgebend ſein. Durch 
die wirklich chriſtlichen Kirchen wirken wir auf chriſtliches Empfinden, 
und ſo wie das Wort in der Kirche, müſſen auch die Formen und 
Bilder in diefem Sinne zum Ausdrucke kommen. Das eine haben wir 
aus den vergangenen Zeiten nach der Reformation ja doch gelernt: 
ſtrenge Moral und ſtrenges Feſthalten an den alten Geſetzen, und auch 
ſtrenger Kunſtſtil iſt notwendig. 

Es würde vom beſten Erfolge ſein, wenn man in jeder uch jo 
eine Art Bauhütte einrichten wollte, von welcher aus die Leitung ſämt— 
licher Bauten und namentlich ſämtlicher Renovirungen vorgenommen 
würden. Die in der Diödzeje lebenden Architekten, Maler, Bildhauer 
und andere bei der Ausführung Beteiligten würden dabei nichts ver— 
lieren; nur müßten ſie ſich mehr dem Studium der alten Kunſt hin— 
geben, um im Sinne der Centralleitung zu ſchaffen. Es wäre dies auch 
in ſozialer Richtung nicht ohne Wert. Auch die Kunſt greift in die 
ſozialen Fragen ein. Jedes Kunſtprodukt wird einem geſellſchaftlichen 
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Bedürfnis zufolge entſtehen. Wir können daher auch keines richtig Ne 
urteilen, ohne den geſellſchaftlichen Anforderungen, welche dabei geſtellt wurden die 
Rechnung zu tragen; wir können umgekehrt aus den erhaltenen alte 
Werken auf den Geiſt und die Bedürfniſſe der betreffenden Zeit [lichen die 
Welche Kritik wird dann wohl einmal über unſere chriſtliche Kunſt un nie 
ſomit über unſere Zeitrichtung gefällt werden? Erſtreben wir auch if bei 
dieſer Richtung eine Beſſerung des Beſtehenden. Daß wir es können we 
liegt in uns. Wie mächtig ſehen wir die alten Zeiten! Welch kräftige bat 
geſunder, chriſtlicher Kunſtgeiſt liegt in all dieſen Werken! Waren es anden kn 
Menſchen, waren fie begabter? Nein, aber religiöſer und deshalb | 
geiſterter. Mit der Religioſität wird auch die Kunſt blühen und wachſen ed 
(Fortſetzung folgt.) mit 


Ordenburg (Ungarn). Fr. Sterns jun. jei 
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Die Kanontafeln auf dem Altare. In vielen Kirchen werden ti 2 
Kanontafeln auf den Altären als immobilia betrachtet, und zwar ſelbſt auf jolh dra 
Altären, auf denen jelten oder gar nicht zelebrirt wird. Wie iſt hierübe Aet 
zu urteilen? Die kurze Vorſchrift lautet: „Ad erucis pedem ponatug Gel 
tabella secretarum appellata.“ Hieraus folgt zunächſt, d pi 
nur die mittlere, größere Kanontafel, die am Fuße des Altarkreuzes ſtehe hab 
ſoll, vorgeſchrieben iſt; jedoch ſind auch die beiden kleineren Kanontafeln 1 geb 
der Epiſtel⸗ und Evangelienſeite, welche allmählich die Gewohnheit eingefüh gem 
hat, ſtatthaft. Aus der angeführten Rubrik folgt ferner, daß die Sekrete auf 
tafeln, ihrem Zwecke entſprechend, zu den Gegenſtänden gehören, die erſt bei di ſteh 
Darbringung des hl. Meßopfers auf den Altar geſtellt werden ſollen. Ali bed 
haben ſie nach Beendigung der hl. Meſſe ebenſo wenig auf dem Altare meh Gei 
eine paſſende Stelle, wie z. B. das Pult mit dem Miſſale. Das ſcheint auch di — 
übereinſtimmende Anſicht der Rubriziſten zu ſein. Herdt jagt: „Deceif dur 
üt extra missam ab altari amoveantur“. Hartmann behaupi mit 
unter Hinweis auf eine Entſcheidung der Riten-Kongregation ve 
20. Dez. 1864: „Die Kanontafeln ſtehen nur in der Meſſe auf Ble 
dem Altare.“ Ferner ſchreibt aber derſelbe Autor: „Nach beendigte erſt 
Meſſe müſſen die Kanontafeln umgelegt und mit dem Veſpertuche überdel ich 
bei Ausſetzung des Allerheiligſten aber ganz vom Altar chr 
entfernt werden.“ Im letzteren Falle iſt die gänzliche Entfernung da an 
Kanontafeln gemäß der Instructio Clement. $ 4. zweifelsohne jtrifi der 


Vorſchrift, in jedem Falle aber wenigſtens geziemend. In 
Rirf. 1 3. Menzenbach. Pfe 
Die Heranziehung der Wohnung von Geiſtlichen zur Qua um 
leiſtung betreffend, hat der Miniſter des Innern unter dem 17. Dezembe > 


v. J. auf die Eingabe eines Pfarrers erwidert, daß zur Verabreichung 
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Naturalverpflegung gemäß § 4 des Geſetzes vom 13. Februar 1875 über 
die Naturalleiſtung für die bewaffnete Macht im Frieden der Quartiergeber 
verpflichtet iſt und die. Geiſtlichen zur Wohnung dienenden Räume gemäß 
$ 4 des Geſetzes vom 25. Juni 1868, betreffend die Quartierleiſtung für 
die bewaffnete Macht während des Friedenszuſtandes, von der Quartierleiſtung 
nicht befreit ſind. Aus dem Wortlaut und der Entſtehungsgeſchichte der 
beiden Geſetze gehe hervor, daß die Verpflegungs⸗ und Einquartierungslaſt, 
wenn das Reich ſich zu ihrer Verteilung auch der Gemeinden zu bedienen 
hat, doch keine Gemeindelaſt, ſondern eine Reichslaſt darſtellt. Die in den 
Landesgeſetzen vorgeſehenen Befreiungen von Gemeindeabgaben und Dienſten 
können darauf keine Anwendung finden. 


Dieſe Entſcheidung des Miniſters, ſo die Germania (1895, 11), erſcheint uns 
jedoch geſetzlich nicht einwandfrei, und in thatſächlicher Beziehung halten wir die 
Heranziehung der Wohnung von Geiſtlichen zur Quartierleiſtung für bedenklich, 
mindeſtens für ſehr unangebracht. Der Miniſter meint, die E.nquartierungslait 
ſei eine Reichslaſt, keine Gemeindelaſt, wenn auch das Reich zu ihrer Verteilung ſich 
der Gemeinden bediene. Freilich ſpricht das Geſetz im 8 2 nur von einer „Ver⸗ 
mittelung der Gemeinden“, aber daß die Naturalleiſtungen und insbeſondere die 
Einquartierungslaſt als Gemeindelaſt mindeſtens gedacht find, ergibt ſich aus dem 
Sinn der 88 6 Alin. 2, 8, 16 u. a. des Geſetzes über die Naturalleiſtungen vom 
13. Februar 1875. In 8 6 geſtattet das Geſetz ſogar, Leiſtungen direkt von der 
Gemeindebehörde zu requiriren. Was dann das Quartierleiſtungsgeſetz vom 25. Juni 
1868 angeht, ſo nimmt dasſelbe von der Quartierleiſtungspflicht zwar nicht aus⸗ 
drücklich die Wohnungen der Geiſtlichen aus, wohl aber iſt in § 4 unter Nr. 3 die 
Rede von „Gebäuden und Gebäudeteilen, welche zu einem öffentlichen Dienſt oder 
Gebrauch beſtimmt find“, unter Nr. 5 von „Kirchen, Kapellen und andere dem öffent⸗ 
lichen Gottesdienſte gewidmete Gebäude, ſowie die gottesbienſtlichen Gebäude der mit 
Korporationsrechten verſehenen Religions⸗Geſellſchaften“. Nach allgemeiner Anſchauung 
haben nun aber die Wohnungen der Geiſtlichen den Charakter nicht eines Privat- 
gebäudes, jondern fie find dem öffentlichen Dienſt und Gebrauche für die Kirchen- 
gemeinde gewidmet, weshalb auch das ſtaatliche Kirchenvermögens⸗Verwaltungsgeſetz 
auf dieſelben ſich erſtreckt. Aber geſetzt den Fall, daß nach der amtlichen Interpretation 
der jetzigen Geſetze eine Einquartierungslaſt für die Wohnungen von Geiſtlichen be⸗ 
ſtehen ſollte, ſo halten wir, wie ſchon oben kurz bemerkt, dies thatſächlich für ſehr 
bedenklich und unangebracht. Das Pfarrhaus und die Wohnung eines anderen 
Geiſtlichen haben — wenigſtens nach der Anſchauung in katholiſchen Gegenden — 
nicht nur einen öffentlichen Charakter, ſondern ſie ſind auch zugleich eine Art kirchliche 
Stätte, ein Heim des „Gottesfriedens“, und dazu will es nicht recht paſſen, wenn 
durch eine Manöver⸗ Einquartierung im Pfarrhauſe „Krieg im Frieden“ geſpielt wird 
mit allerlei „Zuthaten“ und „Epiſoden“, die wir nur andeuten, nicht ausmalen wollen. 


über das Radfahren der Prieſt er brachte das „Oſterr. Korreſp.⸗ 
Blatt“ (18, 1894) folgende Mitteilungen. „In der ‚Brirener Chronik“ laſen wir 
erſt neulich: Mehrere Gläubige beſchwerten ſich, daß die Landpfarrer beginnen, 
ih in ihrem Amte des Bicykles zu bedienen, und fanden, daß es «gegen den 
chriſtlichen Geiſt verſtoße ?. Se. Heiligkeit der Papſt hat nun entſchieden, daß 
an dem Bicyklefahren der Prieſter nichts auszuſetzen ſei, ſofern es im Intereſſe 
der Seelſorge geſchehe und die radfahrenden Geiſtlichen „non sint inquietandi“. 
Infolgedeſſen hat der Biſchof von Cremona die Geiſtlichen der ländlichen 
Pfarrſprengel ſeiner Diözeſe ſogar angewieſen, das Radfahren zu erlernen, 
um gegebenenfalls ſchneller Rat, Troſt und geiſtliche Hilfe bringen zu können. 
In dem Hirtenbriefe führt der Biſchof aus, daß ja ein Geiſtlicher. Abbe 
Piauton, das Bicykle erfunden und ſich desſelben ſchon im Jahre 1845 
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ſegensreich bedient habe, was allerdings ein Irrtum iſt, da das Inſtrument, 
wie feſtſteht, von einem deutſchen Förſter Namens Dreyſe erſonnen wurde. 
Daher wurde dasſelbe auch früher «Dreyfine» genannt.“ — In gleich 
günſtigem Sinne für die radfahrenden Prieſter äußerte ſich im Dezember⸗ 
hefte 1894 des „Seelſorgers“ Prof. Heiner, indem er nachzuweiſen ſuchte, 
daß das Radfahren nicht bloß in ſanitärer Beziehung durchaus ungefährlich, 
ſondern auch keineswegs „unklerikal“ ſei. 

Nun aber kommt auf einmal eine römiſche Entſcheidung, worin das 
Radfahren der Prieſter mißbilligt wird. Der Biſchof von Szathmar in 
Ungarn hatte ſeinen Prieſtern das Radfahren verboten und dann die Römiſche 
Kongregation der Biſchöfe und Regulare um eine Entſcheidung angegangen. 
Die Kongregation billigte nun unterm 28. September 1894 das Verbot 
mit den Worten: 


Haec S. Congregatio Episc. et Reg. maturo examini subiecit quae Ampli- 
tudo tua retulit circa sacerdotes utentes rota dicta Velocipede. Itaque S. eaden 
Congr. zelum et prudentiam Amplitudinis tuae collaudat atque commendat, nam 


prohibitio huiusmodi non solum liberat a corporis periculis sacerdotes ipsos, sed 
scandala avertit a fidelibus et irrisionem ipsorum sacerdotum. 


Romae, 28. September 1894. 
Isidorus Card., Verga Praef. 


über die Parteiorganiſation und Agitation der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie beſagt der Bericht vorigen Jahres: 


Niederöſterreich iſt eingeteilt in 14 Agitationsbezirke. In Wien 


zählt die Partei 197 Vereine. Politiſche Vereine ſind 9 in Wien mit 
700 Mitgliedern. Die übrigen Vereine zählen 42 000 Mitglieder. Ver⸗ 
ſammlungen fanden im Jahre 1893 in Wien 980 ſtatt. In der Provinz 
ſind 48 Vereine mit 3200 Mitgliedern. Verſammlungen wurden 17 ab⸗ 
gehalten. Demnach betrug die Geſamtzahl der Verſammlungen 1097. 
Nebſtdem ſind in Wien 10 Organiſationen czechiſcher Arbeiter und Arbeiterinnen 
mit 1900 Mitgliedern. Niederöſterreich hielt zwei Landeskonferenzen ab. 

Oberöſterreich iſt in 10 Organiſationsbezirke eingeteilt und hielt zwei 
Landeskonferenzen ab. Es ſind 31 Vereine, Mitglieder 2100. Verſamm⸗ 
lungen wurden im Jahre 1893 109 abgehalten. 

Salzburg hielt zwei Landeskonferenzen ab. Eingeteilt iſt es in 5 
Bezirke. Vereine ſind 11 mit 1000 Mitgliedern. Verſammlungen wurden 
170 abgehalten. 


Steiermark hielt zwei Landeskonferenzen ab und iſt eingeteilt in 9 Be⸗ 


zirke. Allgemeiner Arbeiter⸗Bildungs⸗ und Rechtsſchutzverein für ganz Steier⸗ 
mark zählt 10 Ortsgruppen, 30 Zahlſtellen und 2200 Mitglieder. Nebſtdem 
find noch 21 andere Vereine mit 2000 Mitgliedern. Verſammlungen find 
399 abgehalten worden. Die am 15. Oktober 1893 in Graz abgehaltene 
Verſammlung über die Wahlreform war von mehr als 15 000 Perſonen beſucht. 


Kärnten hielt zwei Landeskonferenzen ab. Eingeteilt iſt es in 9 
Bezirke. Vereine 14. Verſammlungen 132. 

Tirol und Vorarlberg hielt eine Landeskonferenz ab. Es zählt 27 
Vereine mit 2800 Mitgliedern. Verſammlungen wurden 74 abgehalten. 
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Böhmen iſt geteilt in die czechiſche und deutſche Organiſation. Die 
czechiſche iſt verteilt in die Bezirke Pilſen, Budweis, Kuklena⸗Königgrätz, 
Außig (gemeinſam mit den Deutſchen), Prag (Centrale). Der Pilſener Bezirk 
hat 47 Vereine mit 5000 Mitgliedern. In den letzten zwei Jahren wurden 
458 Verſammlungen abgehalten. Die Reichenberger Organiſation zerfällt 
in 10 Bezirke. Die größte Thätigkeit entwickelt der politiſche Verein „Vorwärts“ 
in Reichenberg. In den letzten zwei Jahren hielt er allein 263 öffentliche 
Wanderverſammlungen, 53 Volksverſammlungen und eine Vereinsverſammlung 
ab. Die Volksverſammlungen werden nicht gezählt. Die Verſammlung am 
Saskalerberge bei Reichenberg war von 25 000 Perſonen, auf dem Spitzberge 
bei Gablonnz von 10 000 Perſonen, in Warnsdorf von 7000 Perſonen, in 
Außig von 10 000 Perſonen beſucht. In dieſem Bezirke find rund 25 
Vereine mit ungefähr 10 000 Mitgliedern. Außig zählt 13 Vereine mit 
2700 Mitgliedern. Im Jahre 1893 wurden 100 Verſammlungen ab- 
gehalten, nebſt 10 Volksverſammlungen. Die Wahlrechtsverſammlung war 
von 15 000 Teilnehmern beſucht. Weſtböhmen hat fünf Bezirke: Aſch, 


Eger, Falkenau, Ellbogen und Kaaden mit 37 Vereinen, 7600 Mitgliedern. 


Zahl der Verſammlungen 300. 

Mähren iſt eingeteilt in 14 Bezirke. Es fanden in den letzten zwei 
Jahren 68 Bezirkskonferenzen ſtatt. Lokalkonferenzen 78. Vereine ſind 32 
mit dem Wirkungskreis über ganz Mähren, ihre Mitgliederzahl beträgt 2200. 
Der Herausgeber des czechoſlaviſchen Arbeiterkalenders Krapka gibt die Zahl 
der Vereine der czechoſlaviſchen Organiſation mit 320 an. Leider ſteht die 
Zahl der abgehaltenen Verſammlungen nicht dort. 


Für den Agitationsfonds wurden eingenommen . 7880 fl. 
Ausgegeben: Schulden vom Jahre 1892 . . 722 „ 
Agitationskoſten 


̃˙ 

Das betrifft nur die Ausgaben der Wiener Parteileitung. Was die 
Opferwilligkeit der Genoſſen den Landes⸗, Bezirks- und lokalen Organiſationen 
zur Verfügung geſtellt hat, kann hier nicht zuſammengeſtellt werden und 
übertrifft ſicher um ein vielfaches die angeführte Summe. 


Ein tüchtiger Lateinkenner ſcheint der proteſt. Pfarrer Otto Baltzer 
zu ſein, welcher in der Krüger'ſchen (für Seminarübungen beſtimmten) 


Sammlung von Ouellenſchriften „Ausgewählte Sermone des hl. Bernhard“ 


veröffentlicht hat. In dem Satze: quodsi copiae aquarum secretis sub- 
terraneisque recursibus incessanter aequora repetunt, ut inde rürsus 
ad visus ususque nostros iugi et infatigabili erumpant obsequio ete. 
erklärt Baltzer das iugi für „ſinnlos“ und erſetzt es durch ingenti! — 
Prof. Loofs in Halle erklärt das (Theol. Litteraturztg. Nr. 24, 1894) ſehr 
ſchonend für einen „Mißgriff“ und meint: „Hochmut kommt vor dem Falle“; 
„das iugi ſei ſinnlos doch nur, wenn man anſtatt an das ſeltene Adjektiv 


iugis an das Subſtantiv iugum denkt“ (wie Herr Baltzer offenbar gethan 
hat). — Es erinnert dies an den höhern proteſtantiſchen Geiſtlichen, welcher 
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bor einigen Jahren glaubte, einen Beweis dafür gefunden zu haben, daß 
die Katholiken Maria Gott gleich ſtellten, indem er auf das Deipan 
hinwies, in der Meinung, das para ſei das Femininum von par. P. 6 


Alte Ölgemälde zu reſtauriren. Zur Durchführung dieſes Verfahrens 
bedarf man eines flüſſigkeitsdichten Kaſtens, der ſo groß iſt, daß das Bil 
bequem in denſelben eingelegt werden kann, 10 bis 15 Centimeter Höhe 
beſitzt, und der mit einem gut paſſenden Deckel verſehen iſt. Man gießt auß 
den Boden des Kaſtens etwa 1 Centimeter hoch eine Schicht des ſtärkſten 
Weingeiſtes und legt das zu reſtaurirende Bild mit der bemalten Seite nat 
unten auf mehrere in den Kaſten angebrachte Stützen jo auf, daß es etwa 
1 Centimeter über dem Spiegel der Flüſſigkeit liegt, und legt ſchließlich de 
Deckel auf. Durch die Alkoholdämpfe, welche von dem ſtarken Spiritu 
emporſteigen, wird der Firniß an dem Bilde ſo erweicht, daß innerhalb 2 
bis 36 Stunden die zahlloſen Sprünge aus dem Bilde verſchwunden jind 
und das Bild wieder ein ganz friſches Ausſehen zeigt. Sehr alte, ſta 
zerſprungene Bilder müſſen entſprechend längere Zeit der Einwirkung der 
Alkoholdämpfe ausgeſetzt werden. (Oſterr. Korreſp.⸗Blatt 18, 1894.) 


Glasjeniter und Glasthüren undurchſichtig zu machen. Man löst 
eine Handvoll Kochſalz (D. Drechsler⸗Ztg.) in einem Achtelliter Weißbi 
auf und beſtreicht mit einem Pinſel die Außenſeite der Scheiben kräftig und 
gleichmäßig mit dieſer Miſchung. Durch Abwaſchen mit heißem Waſſer if 
der dünne, jegliches Durchblicken verhindernde Überzeug jederzeit zu entfernen. 


Anfragen. 


Herr Pfr. B. in L.: Im Jahre 1889 heirateten Titius und Sem- 
pronia mit kirchlicher Dispens im dritten Grade der Blutsverwandtſchaft. 
In dem Dispensgeſuch war als Dispensgrund außer der längeren Bekannt⸗ 
ſchaft der Brautleute angeführt copula incestuosa et praegnantia ideo- 
que legitimati» prolis. Dagegen war verſchwiegen worden, daß man bei 
jener Verſündigung von der Abſicht geleitet geweſen, dadurch die 
Dispens leichter zu erlangen. Nun finde ich, daß ein ſonſt be 
währter Kanoniſt, Profeſſor Dr. Heiner in Freiburg, ſowohl im „Kathol. 
Geeljorger‘ Jahrg. 1889, S. 160 f., als in ſeinem „Grundriß des Kathol. 
Eherechts“ II. Aufl. S. 172 u. 189, die Anſicht vertritt, auch noch nach 
dem bekannten Dekret Papſt Leo's XIII. vom 25. Juni 1885 müſſe jene 
malitiosa intentio dann im Dispensgeſuch ausgedrückt werden, wenn der 
Inceſt als Dispensgrund angeführt wird. Iſt dieſe Anſicht richtig? 

Antwort: Wir können dieſer Anſicht nicht beipflichten, weder was 
die Gültigkeit, noch was die Erlaubtheit der Dispens anlangt. Dagegen 
ſpricht nämlich zunächſt der klare Wortlaut des päpſtlichen Dekretes. Nach⸗ 
dem der Papſt die Entſcheidungen des 8. Officium vom 1. Auguſt 1866 
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und der Pönitentiarie vom 20. Juli 1879 angeführt hat, wonach die Ver⸗ 
ſchweigung der copula incestuosa bezw. der malitiosa intentio die Dis⸗ 
pens ungültig macht, erklärt er weiter: „Decretum superius relatum 
8. R. et U. ug; m en et S. Poenitentiariae et quidquid in eundem 
sensum alias declaratum, statutum aut stilo Curiae inductum fuerat, 
a se revocari, abrogari nulliusque roboris in p sterum fore decerni 
simulque statui et declarari, dispensationes matrimoniales posthac 
concedendas, etiamsi copula incestuosa vel consilium et intentio 

er eam facilius dispensationem impetrandi reticita 
fuerint, validas futuras, contrariis quibuscunque etiam speciali 
mentione dignis minime obstantibus.“ Das ijt ganz allgemein gejagt, 
und es wird kein Unterſchied gemacht, wann und wo der Inceſt oder die 
Abſicht verſchwiegen wird. Darum: Ubi lex non distinguit, nec nos 
distinguere debemus. Dazu kommt der Zweck des Geſetzgebers: er will, 
wie er ausdrücklich hervorhebt, die großen Mißſtände beſeitigen, die ſich aus 
der Notwendigkeit, jene Thatſachen anzuführen, namentlich in ſchlimmen 
Zeitläufen, wie den unſrigen, ergeben; mit anderen Worten, es ſoll der 
Geiſtliche des peinlichen Nachfragens überhoben und der Ungültigkeit ſo vieler 
Dispenſen vorgebeugt werden, die dadurch ſich ergab, daß die Petenten aus 
Scham den ſündhaften Umgang oder die Abſicht verſchwiegen. Dieſer Zweck 
würde aber nur ſehr unvollkommen erreicht, wenn die malitiosa intentio, 
falls vorhanden, doch noch angegeben werden müßte, ſooft der Inceſt als 
Dispensgrund angeführt wird. Endlich aber frage ich: Wo anders kann denn 
von einem Verſchweigen der Abſicht, durch den Inceſt die Dispens leichter 
zu erlangen, die Rede ſein, als wenn der Inceſt als Dispensgrund an— 
geführt wird? Wenn alſo der Papſt erklärt, das Verſchweigen jener Abſicht 
mache die Dispens nicht mehr ungültig, ſo hatte er dabei den Fall vor 
Augen, daß der Inceſt nicht als bloßer Umſtand (wie Feiner will), 
ſondern als Dispensgrund angeführt wird. 

In dieſem Sinne ſprechen ſich übrigens auch die geachtetſten Kanoniſten und 
Moraliſten aus, welche bisher auf jene Fragen eingegangen ſind. Man 
vergleiche a. Gasparri, De matrim. vol. II, n. 340; Lehmkuhl, 
Theol. mor. vol. II, n. 812; D' Annibale, Summula theol. mor. 
edit. III, I. III, n. 493 Nota 42. (Eingangs hatte der gelehrte Kardinal 
bemerkt, daß in der ehedem ziemlich verwickelten Ehedispensmaterie zur Zeit, 
wo er ſelbſt Aſſeſſor des hl. Officiums war, von dem glorreich regierenden 
Papſte Leo XIII. vieles nach Anhörung des hl. Officiums den veränderten 
Zeitverhältniſſen entſprechend abgeändert worden ſei.) Nouvelle Revue 
theol. 1885, pag. 510 sq. Münſterer Paſtoral⸗Blatt 1889, S. 9; 
Kirchl. Amts⸗Anzeiger der Diözeſe Trier 1885, S. 99. 

Trier. | A. Müller. 


Herr K. in G.: In hieſiger Gegend iſt es gebräuchlich, bei be— 
ſondern Anläſſen in das „Gegrüßeſt ſeiſt du, Maria“ des Roſenkranzes ſtatt 
der „Geheimniſſe“ andere Anrufungen, Bitten oder Lobſprüche einzuſchalten, 
ſo z. B. „Heiliger Matthias, zu dir kommen wir, deine Hülfe begehren wir“, 
„Herr, verleih' den Abgeſtorbenen die ewige Ruhe, das ewige Licht leuchte 


pan | 
€ | 
ren; 
Bil 
det 
t auf 
Fiten 
nac 
etwa 
den 
| 
24 
ſind 
ſtark 
der 
löſt 
bier 
und 
iſt 
en. 
aft. 
nt 
bei] 
ie! 
he: 
ol. 
ol. 
ach | 
ne 
er 
18 
en 
6 


108 Bücherſchau. 


ihnen“, „Gelobt und geprieſen ſei das allerhl. Sakrament, von nun an biz 
in Ewigkeit“. Iſt ſolches zu billigen? 

Antwort: Geſtatten könnte man einen ſolchen Brauch, wo er ſich 
nicht leicht beſeitigen ließe, ganz gewiß; billigen dürfte man ihn indeſſen 
wohl nicht. Denn erſtens wird durch ſolche Einſchiebungen in das „Ge⸗ 
grüßeſt ſeiſt du“ ein Gedanke hineingetragen, der dieſem ganz fern liegt und 
der die ſchöne Einheit desſelben zerſtört (was keineswegs von der Ein 
ſchaltung der Geheimniſſe gilt); es entſteht jo eine Verquickung zweier ver- 
ſchiedener Andachten. Zweitens wird man ein ſolches Abbeten von „Gegrüßet 
ſeiſt du, Maria“, bei dem weder zu Beginn der Geſetze, noch, wie das 
bei uns üblich iſt, innerhalb des „Gegrüßeſt ſeiſt du, Maria“ der Geheim: 
niſſe unſerer Erlöſung Erwähnung geſchieht, für das Roſenkranzgebet 
ſchwerlich halten dürfen. Die Betrachtung dieſer Geheimniſſe ge 
hört ja jedenfalls zum Weſen des Roſenkranzes; man denke nur an die 
Definition, die das Brevier vom Roſenkranze gibt, oder an das letzte Aus: 
ſchreiben des hl. Vaters über den Roſenkranz. Daß dieſe Betrachtung zum 
Gewinn der Abläſſe unumgänglich notwendig iſt, hat die Ablaßkongregation 
öfter ausdrücklich erklärt; nur ungebildete Perſonen, welche zur Betrachtung 
der Geheimniſſe unfähig ſind, werden ausgenommen, aber auch von dieſen 
will Benedikt XIII., daß ſie ſich allmählich an dieſe Betrachtung gewöhnen. 
Es iſt ja nun freilich richtig, daß jene Geheimniſſe nicht gerade mündlich 
ausgeſprochen werden müſſen, und daß eine Betrachtung derſelben auch bei 
den oben erwähnten Einſchaltungen nicht ausgeſchloſſen iſt: allein findet 
wirklich bei dieſen Einſchaltungen jene durchaus weſentliche Betrachtung 
ſtatt, und wird ſie durch Nichterwähnung der Geheimniſſe einerſeits und 
durch jene die Gedanken auf Fremdartiges ablenkende Einſchaltung anderſeits 
dem gläubigen Volke nicht vielmehr erſchwert? — Von einer Billigung oder 
Gutheißung jener Einſchaltungen wird man alſo ganz gewiß Abſtand nehmen 
müſſen. B. E. 


Bücher ſch au. 


Geſchichte des Collegium Germanicum Hungarieum in Nom, von 
Kardinal Andreas Steinhuber aus der Geſellſchaft Jeſu. 
2 Bände. Herder, Freiburg 1895. Mk. 14, geb. 18. 

Nachdem wir bereits im Jahre 1884 von dem P. Konſultor Andreas 
Steinhuber S. J. mit einem längern Artikel über das Kollegium Ger⸗ 
manikum im Kirchenlexikon beſchenkt worden ſind, hat ſich jetzt Seine Eminenz 
trotz des ſiebenzigſten Lebensjahres und trotz der mannigfachen Arbeiten in 


den Römiſchen Kongregationen der höchſt dankenswerten Mühe unterzogen, 


in zwei Bänden ein ausführliches Werk über das in der katholiſchen Welt rühm⸗ 
lichſt bekannte Kollegium herauszugeben, in welchem er ſelbſt ſeine Ausbildung 
genoſſen, und das er ſpäter dreizehn Jahre als Rektor geleitet hat. Die Mühe, die 
der Kardinal bei der Abfaſſung ſeines Buches hatte, war keine geringe. 
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Eine vollſtändige Geſchichte des Germanikum war bisher nicht geſchrieben. 
Das Manufſkript des P. Fusban aus dem ſiebzehnten Jahrhundert umfaßt 
nur die Zeit von 1552 — 1581. Das Buch des P. Cordara, „Collegii 
Germanici et Hungarici historia“, Rom 1770, kommt auch nicht über 
das Jahr 1581 hinaus. Die im Jahre 1843 in Leipzig erſchienene Schrift 
„Das Deutſche Kollegium in Rom, von einem Katholiken“, iſt eine wert— 
loſe Kompilation. War nun ſchon für unſern Verfaſſer die Durchforſchung 
des Archivs des Kollegiums, ſowie des General-Archivs der Geſellſchaft 
Jeſu mühſam, ſo ſteigerten ſich die Schwierigkeiten bedeutend dadurch, daß 
für die Geſchichte der Germaniker, die von der Geſchichte des Germanikum 
füglich nicht getrennt werden kann, eine Menge von zerſtreuten Nachrichten 
zu ſammeln war. Daß in letzterer Hinſicht eine erſchöpfende Darſtellung 
ein Ding der Unmöglichkeit iſt, wird jeder zugeben. Es wird Aufgabe der 
Germaniker, ſowie der Freunde und Verehrer des Kardinals und des Germani⸗ 
kum ſein, dem Autor, der bereits jetzt den biographiſchen Daten unverkennbar eine 
große Sorgfalt zugewendet hat, für die hoffentlich bald notwendig werdende 
zweite Auflage die ihm irgendwie erwünſchten Detailnotizen zu übermitteln, 
um ſo den großen Wert des Buches noch zu erhöhen. 

Das ganze Werk iſt in ſechs Bücher eingeteilt: I. Von der Gründung 
des Kollegium Germanikum durch Julius III. bis zu deſſen Dotirung durch 
Gregor XIII. (1552-1573). II. Von der Neugründung des Kollegiums 
bis zum Ende des ſechzehnten Jahrhunderts (1573 — 1600). III. Die Zeit 
von 1600 — 1655, eine Periode mannigfacher Bedrängnis, in welcher die 
Anſtalt, namentlich in zeitlicher Hinſicht, manche Einbuße erlitt und infolge— 
deſſen auch die Zahl der Zöglinge bedeutend vermindern mußte. IV. Neuer 
Aufſchwung des Kollegiums von 1655 — 1700 (von Alexander VII. bis 
Clemens XI.). V. Fortdauernde Blüte des Kollegiums bis 1773; Periode 
des Niedergangs im letzten Vierteljahrhundert; Aufhebung desſelben im 
Jahre 1798; Wirken der Germaniker in der Heimat. VI. Das Kollegium 
Germanikum im neunzehnten Jahrhundert. — Die einzelnen Bücher werden 
in mehrere Kapitel zerlegt, in denen die äußere und innere Geſchichte der 
Anſtalt, ſowie das Wirken und die Lebensſchickſale der bedeutenderen Ger— 
maniker aus der betreffenden Periode eingehend dargeſtellt werden. Am 
Schluſſe finden wir ein ausführliches und ſehr genaues Regiſter, das 38 
Seiten umfaßt. Der Stoff iſt überſichtlich geordnet, und der Ausdruck iſt 
ſorgfältig gefeilt. Wiederholt werden die Hauptpunkte der vorhergehenden 
oder nachfolgenden Darſtellung kurz zuſammengefaßt, und ſo wird der Über— 
blick über das Ganze trotz der vielen Einzelheiten erleichtert. 

Das Buch bringt den unwiderleglichen hiſtoriſchen Beweis, daß die 
auf Vorſchlag des Kardinals Morone vom hl. Ignatius mit Gutheißung 
des Papſtes Julius III. im Jahre 1552 gegründete und unter vielen 
Schwierigkeiten aufrecht erhaltene und endlich von Gregor XIII. auf den Rat 
des ſeligen Caniſius und des Kardinals Otto Truchſeß in hochherziger Weiſe 
feſt dotirte Anſtalt der katholiſchen Kirche in Deutſchland und Ungarn zum größten 
Segen geworden iſt. Ref. iſt kein Germaniker, auch kein Jeſuitenſchüler: 
aber es hieße gegen offenkundige Thatſachen die Augen verſchließen, wenn 
man nach der Lektüre der Schrift nicht einräumen wollte, daß die Germaniker 
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nach ihrem Abgang in geiſtliche Orden getreten, davon 158 in die Geſell— 
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weſentlich zur Heilung der von der Reformation der katholiſchen Kirche u 
den beiden Ländern geſchlagenen Wunden beigetragen und an der wahren 
echt kirchlichen Reformation in capite et membris in bedeutſamer um 
erfolgreicher Weiſe mitgewirkt haben. Das katholiſche Deutſchland, be 
ſonders Oſterreich und Süddeutſchland, hat dem Kollegium Germanikun 
viel zu verdanken; noch mehr Ungarn, deſſen Kollegium Hungarikum, i 
J. 1578 gleichfalls von Gregor XIII. errichtet, im J. 1580 mit den 
Kollegium Germanikum vereinigt wurde. Ungarn ſeufzte unter der Herrſchaf 
der Häreſie und des Halbmondes. Da konnten nur ſeeleneifrige und that 
kräftige Männer Abhilfe ſchaffen, wie ein Loͤſy, Lippay und Szelepeſény, 
alle drei Zöglinge des Germanikum, welche nacheinander dem berühmten 
Kardinal Päzmäny in der Primatialwürde folgten und mächtig zum Auf 
ſchwung der katholiſchen Sache in ihrem Vaterland beitrugen. Lippaß 
gründete im Jahre 1648 das ſogenannte „Seminar der Roten“ ganz nach 
dem Muſter des Germanikum ſelbſt mit Beibehaltung des roten Talares, 
Unter der Führung des Erzbiſchofs Szelepeſényi erließ der ungariſche 
Epiſkopat im Jahre 1682 eine entſchiedene Erklärung gegen die Gallikaniſchen! 
Artikel (II, 119). Von den 220 Jünglingen aus der Erzdiözeſe Gran, 
welche im Laufe zweier Jahrhunderte ins Kollegium eintraten, gelangten 
nicht weniger als 45 zur biſchöflichen Würde. Um 1660 waren die 
Primatialſitze von Deutſchland, Ungarn, Böhmen und Belgien mit Germanifern 
beſetzt. Überhaupt zählt man von 5748 Zöglingen und Konviktoren, welche von 
1552 bis 1894 in die Anſtalt eingetreten ſind, einen Papſt (Gregor XV.) 
28 Kardinäle (in unſerm Jahrhundert die Kardinäle Reiſach, Hergenröther 
und Steinhuber), 47 Erzbiſchöfe, 280 Biſchöfe, 31 Bistumsadminiſtratoren, 
70 Abte und Pröpſte und eine große Menge von Generalvikaren um 
Dignitären an Dom⸗ und Stiftskirchen. Etwa 200 Zöglinge find ſpäter 


ſchaft Jeſu; ſeit dem Ausbruch des Kulturkampfs bis jetzt ſind 30 Alumnen 
Jeſuiten geworden (II, 497). Am Schluſſe des Buches werden 
mehrere Zöglinge namhaft gemacht, die ſpäter den Martyrertod erduldet 
haben; zu dieſen gehört der im J. 1886 von Leo XIII. ſeliggeſprochen 
Jonſon. — Nach der „Bulle der Konſtitutionen“ oder der Bulle Ex“ 
Collegio Germanico“ vom 1. April 1584 ſollten die Kandidaten 
aus Oberdeutſchland, mit Ausſchluß der Schweiz und Böhmen, den 
Weſtfäliſchen, Sächſiſchen, Rheiniſchen Kreiſe, aus Preußen und Ungarn 
ſorgfältig ausgewählt werden; Schweizer wurden erſt ſeit 1780 mit päpſt⸗ 
licher Dispens aufgenommen. Die Ordensleute erhielten anfangs bei det 
Aufnahme den Vorzug, damit nach der Abſicht Gregors XIII. die fo not 
wendige Reform der Klöſter gefördert würde. Seit dem Jahre 1614 abet 
wurde die Zahl der aufzunehmenden Religioſen auf ſechs reduzirt (J, 148). 


Um die ſehr entarteten deutſchen Domkapitel, aus denen die Biſchöfe hervor⸗ 


gingen, zu reformiren, wurden nach dem Willen des Papſtes Gregor XIII. 
ſeit dem Jahre 1577 adelige Alumnen bevorzugt, was dem Geiſte der Ar 
ſtalt nicht in allweg zum Vorteil gereichte, wie es der P. Rektor Lauretane 
vorausgeſagt hatte. Bis zum Jahre 1630 betrug die Zahl der adeligen 
Alumnen etwa die Hälfte der Geſamtzahl, von da an bis 1700 mindejtens 
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zwei Drittel, während im achtzehnten Jahrhundert die bürgerlichen nur noch 
eine verſchwindende Minderzahl bildeten (I, 158). Im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert aber trat in dieſer Hinſicht unter den ganz veränderten Zeitverhält- 
niſſen eine vollſtändige Anderung im Germanikum ein. Die Söhne des 
deutſchen Adels blieben aus; ebenſo waren die Mönchsorden nicht mehr 
vertreten: ſtatt der vielen Domherren und Stiftskanoniker gab es von jetzt 
an deſto mehr Pfarrer und Profeſſoren (II, 451. 457) J). 

Wodurch hat nun das Kollegium Germanikum eine ſo große Zahl 
wiſſenſchaftlich tüchtiger und ſeeleneifriger Prieſter herangebildet? Der Grund 
iſt in der vortrefflichen Einrichtung und Leitung der Anſtalt zu ſuchen. 
Dazu kommt freilich noch, daß das Inſtitut die aufzunehmenden Kandidaten 
ſich in einer Weiſe auswählen kann, wie es den Diözeſanſeminarien nicht 
möglich iſt. Der hl. Ignatius hat, ohne ein Vorbild kopiren zu können, 
die erſten Statuten des Kollegiums abgefaßt; ſie tragen ganz das Gepräge 
ſeines klaren, gotterleuchteten Geiſtes und ſind in ihrer prägnanten Kürze, 
Beſtimmtheit und Mäßigung ein Meiſterſtück, das für viele Seminarien als 
Ideal gedient hat. Auch in den erweiterten Statuten Gregors XIII., 


welche die Bulle „Ex Collegio Germanico“ vom Jahre 1584 enthält, 


finden ſich die Grundgedanken der Konſtitutionen des hl. Ignatius faſt 
ſämtlich wieder (I, 19. 22). Die Bulle „Ex Collegio Germanico“ oder 
die „Bulle der Konſtitutionen“, in welcher bereits ein ſiebenjähriges Studium 
— drei Jahre Philoſophie und vier Jahre Theologie — vorgeſchrieben 
wird (I, 145), hat ſpäter in manchen Punkten eine Abänderung erfahren. 
Alle Regeln und Statuten zielen auf eine gründliche wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung und ſolide ascetiſche Erziehung ab, wobei das Hauptgewicht nicht 
auf äußere Übungen der Frömmigkeit, ſondern auf die Vervollkommnung 
des inneren Menſchen, auf den Geiſt der Selbſtverleugnung und einer 
wahrhaft prieſterlichen Geſinnung gelegt wird. Dabei iſt auch ein weiſes 
Maß von Erholungen vorgeſchrieben. Das Urteil des Biſchofs Ketteler 
von Mainz, der während des Konzilium Vatikanum im Germanikum wohnte, 
über die „freudigen jungen Leute“ wird nach den von Dr. Raich heraus⸗ 
gegebenen Briefen Kettelers vom Verfaſſer (II, 443) mitgeteilt. 
Intereſſante Einzelheiten über die Studien- und Hausordnung ſind 


angegeben I, 19. 98. 145. 164; II, 152— 176, 451—457. Der Ver⸗ 


faſſer unterläßt es ſelbſtverſtändlich nicht, uns in den einzelnen Perioden 
die Beweiſe des Wohlwollens, welche die Päpſte dem Kollegium gegeben 
haben, zu ſchildern: außer Gregor XIII. erzeigten ihm die Päpſte Clemens VIII., 
Alexander VII., Clemens XI. und XIII., Benedikt XIII. und XIV., 
Pius VII., Les XII., Pius IX. und der gegenwärtig regierende Papſt 
große Gunſt. Höchſt intereſſant iſt das Kapitel, welches von den Verdienſten 
der Germaniker um die Errichtung und Leitung der vom Konzil von Trient 


) Von denjenigen Germanikern, welche als Schriftſteller ſich einen Namen 
erworben haben, ſeien aus dieſem Jahrhunderte erwähnt: Hergenröther (Kardinal), 
Stadler (Erzbiſchof), Malou (Biſchof); die PP.: Rattinger, Schrader, Schneemann, 
Jungmann, Nilles, Hurter, Stentrup, Braun, Beringer; die Profeſſoren: Weſthoff, 
Reinerding, Scheeben, Willib. Maier, Denzinger, Hettinger, Renninger, Henſe, Jung⸗ 
mann (Löwen), Dupont, Schrödl, Egger, Schmid (Brixen), Gihr, Pruner, Gutberlet. 
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vorgeſchriebenen Diözeſanſeminaren in Deutſchland und Ungarn hande 
(Il, 413-426). — Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Verfaſſe 
wie es einem wahrheitliebenden Hiſtoriker geziemt, auch die Mängel u 
Unvollkommenheiten, die im Germanikum oder bei den Germanikern zu Ta 
getreten ſind, wahrheitsgemäß berichtet. 

Druckfehler find uns nur in ganz geringer Zahl aufgefallen: I, 345 muß; 
beim P. Caſtorio 1626 — 1630 ſtatt 1526 — 1530 heißen; II, 363 „Koslow 
Springenſtein gingen im September 1803 nach Sſterreich“ ſtatt 1603; II,. 457 „ 
folge der von Pius VII., Gregor XIII. und Pius IX. auf Widerruf gewährt 
Dispens“ ſtatt Gregor XVI.; II, 501: Biſchof Ignaz von Mathy 1723 — 1732 ſta 
1823 — 1832. 

Bezüglich der Daten aus meiner Diözefe CE ulm mache ich auf Folgendes au 
merkſam. Quadrantinus, einer der 23 „goldenen“ Alumnen im J. 1573 (I, 96 
ſtammte aus Pr. Stargardt, das aber damals zur Diözeſe Leslan und nicht; 
Diözeſe Culm gehörte (I, 78). Die über ihn I, 79 angegebenen Daten bedürfen nı 
Eichhorn „Der ermländiſche Biſchof und Kardinal Hoſius“ (Mainz 1854) II, 189, ein 
kleinen Berichtigung. Hiernach wurde derſelbe 1544 geboren, 1567 katholiſch 
ging mit dem Kardinal Hofius, nachdem er ſeine Studien 21, Jahre in Braunsb 
gemacht hatte, 1569 nach Rom ins Kollegium Germanikum. Der Alumnus Banke 
bergh aus Weſtpreußen, der im J. 1553 aufgenommen wurde, dürfte, da er z 
Diözeſe Leslan gehörte, nicht von Hofius, ſondern vom Offizial in Danzig empfohle 
worden ſein (I, 17. 41). Bei Mylonius (I, 322. 329), der als Offizial in Danzi 
gegen Ende des 16. Jahrh. eine ſehr ſegensreiche Thätigkeit entfaltete, wäre viellei 
auf die „Skizzen aus der Kirchengeſchichte Danzigs“ (Danzig 1875) von Dr. Redne 
dem jetzigen Biſchof von Culm, und auf die „Statuta Synodalia Dioecesis Wladi 
laviensis et Pomeraniae collegit Chodynski“ (Warſchau 1890) zu verweiſen geweſe 
Bei dem Erzbiſchof von Gneſen⸗Poſen Martin von Dunin (II, 316) wäre wohl ei 
Hinweis auf den betreffenden Artikel im Kirchenlexikon angezeigt gewefen, wenn u 
auch von den polniſchen Publikationen über den vortrefflichen Primas von Pole 
abſehen will. In Betreff der Konzeſſion Pius’ VI. an Friedrich II., je zwei Plä 
für die Diözeſen Ermland, Culm und für Pommerellen im Kollegium Germanifk 
zu gewähren (II, 187), könnte auf Lehmann, Preußen und die katholiſche Ki 
(Publikationen aus dem Preuß. Staatsarchiv) V, 538 Bezug genommen werde 
Dieſe wenigen Bemerkungen mögen dem Verfaſſer ein Beweis für das Intereſſe ſei 
mit welchem wir ſein Werk geleſen haben. 


Wir wollen uns nicht weiter in Einzelheiten verlieren. Möge jede 
der ſich für die wahre kirchliche Reformation in Deutſchland und Unga 
intereſſirt, das vortreffliche Buch ſelbſt zur Hand nehmen; er wird ſei 
kirchengeſchichtlichen Kenntniſſe vielfach bereichern oder berichtigen. De 
Prieſter wird außerdem in dem Werke viel Anregung zu einem ſeeleneifrige 
und wahrhaft apoſtoliſchen Wirken finden. Die Zahl der Vorbilder eine 
glühenden Seeleneifers und heroiſcher Selbſtaufopferung, welche uns ve 
geführt werden, iſt wahrlich keine geringe. „Ideoque et nos tanta 
habentes impositam nubem testium, deponentes omne pondus e 
circumstans nos peccatum, per patientiam curramus ad propositui 
nobis certamen“ (Hebr. 12, 1). 

Velplin. Seminarregens u. Domkapitular Roſentreter. 


Der geiſtliche Kampf von Laur. Scupoli iſt hinreichend bekann 
Der Preis 50 Pfg. für das in ſchönes lederähnliches Leinen gebundene, an 
gutes Papier deutlich gedruckte Büchlein iſt billig. Verlag: Barth, Aach 
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Ein Ienaer Brofellor über den hl. Thomas 
als Ausleger des Alten Teſtamentes. 


Im vierten Hefte 1894 der Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie‘ 
bringt Karl Siegfried einen Artikel: „Thomas von Aquino als 
Ausleger des Alten Teſtaments“. Es iſt anzuerkennen, daß der pro— 
teſtantiſche Profeſſor in der Exegeſe des hl. Thomas doch manches 
lobenswert findet. Er tadelt z. B. als „ganz von der Einſeitigkeit des 
Geiſtes des 18. Jahrhunderts erfüllt das Urteil, welches der hausbackene 
G. W. Meyer in ſeiner Geſchichte der Schrifterklärung, Bd. I (1802), 
S. 104 f., über Thomas fällt: „Traurige und zurückſchreckende Geſtalt 
der Exegeſe ... Es fehlte durchaus ebenſowohl an allen geſunden 
Grundſätzen der Hermeneutik, als an der Fähigkeit, ſie, wenn man ja 
ih in ihrem Beſitz befunden hätte, gehörig anzuwenden.? Er verlangte 
alſo vom 13. Jahrhundert Standpunkt und Leiſtungen des 18., wie 
ähnlich Reimarus den Abraham tadelte, daß er keine Schulen geſtiftet 
habe zur Verbreitung geſunder, religiöſer und ſittlicher Grundſätze“ (S. 616). 
Sodann zuerkennt Siegfried dem hl. Thomas „eine gewiſſe Beobachtungsgabe 
für das ſprachlich Eigentümliche“ (S. 607); und wenn Richard Simon 
findet, daß Thomas ſich doch unter den ſcholaſtiſchen Auslegern durch 
ein gewiſſes geſundes Urteil auszeichne, ſo „kann man ihm darin nur 
beiſtimmen“ (S. 615); ferner: „es iſt anzuerkennen, daß Thomas bei 
der Feſtſtellung dieſes Wortſinnes mit einer gewiſſen Gründlichkeit zu Werke 
geht .. . er ſucht ſtets die Bedeutungen der einzelnen Worte aus dem 
geſamten bibliſchen Sprachgebrauch zu eruiren und zeigt dabei eine ſehr 
aneckennenswerte Beleſenheit in der hl. Schrift, aus der er maſſenhafte 


au Belege für die Verwendung des in Rede ſtehenden Ausdrucks herbeiſchafft“ 


(S. 617); „manchmal möchte Thomas ſogar gern auf den Grundtext 
zurückgehen“ (S. 618); „beſonders bemüht ſich auch Thomas durch 
hiſtoriſche, geographiſche und archäologiſche Erörterungen den Wortſinn 
klarzuſtellen, wobei ja natürlich manches Irrige unterläuft, manchmal 
aber auch ganz gutes Material geboten wird“ (S. 619); „er iſt beſonders 
darauf bedacht, überall die logiſchen Verhältniſſe klarzulegen“ (S. 620). 

Spricht ſich nun in dieſen gelegentlich eingeſtreuten Außerungen auch ein 


billiges Urteil aus, ſo iſt doch gleichwohl der Tenor des Artikels ſo ge— 


Pastor bonus, 1895. 8 
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halten, daß er die Kritik herausfordert, und zwar in zweifacher Hinfie 
in Bezug auf die grundſätzlichen Anſchauungen über Exegeſe und 
betreff der Erörterung über die Methode des hl. Thomas. 

1. Was den grundſätzlichen Standpunkt der Exegeſe ange 
jo belehrt uns der Herr Profeſſor von Jena, daß ein Exeget, def 
Auslegung durch das kirchliche Credo normirt werde, keine wiſſenſcha 
liche Auslegung betreibe (vgl. S. 615). Und zwar nehmen, wie k 
gleich auf der erſten Seite des Artikels angedeutet wird, an dieſer ı 
wiſſenſchaftlichen Auslegung des A. T. bereits die Bücher des N.;! 
reichlich Anteil. Das Chriſtentum nämlich, jagt uns der Herr Profefi 
„fühlte die Nötigung, das A. T. ſich zu aſſimiliren, was am leichtef 
dadurch geſchah, daß man es chriſtianiſirte. Wie das gemacht wur 
zeigen die Bücher des N. T., welches man in gewiſſer Beziehung ! 
chriſtianiſirte alte nennen kann. Damit war auch der Kirche der Mol 
der Auslegung des A. T. vorgezeichnet. Das, was wir grammati 
hiſtoriſche Auslegung nennen, war innerhalb der Kirche prinzipiell a 
geſchloſſen“. Was aber im Gegenſatz zu der in den Büchern des N.! 
gegebenen Auffaſſung des A. T. die wiſſenſchaftliche Auslegung und 
grammatiſch⸗hiſtoriſche Methode ſei, darüber werden wir im folgen 
Satze belehrt: „Erſt der Proteſtantismus machte eine wahrhaft hiſtori 
Erkenntnis der Entwickelung der wahren Religion und damit eine 
befangene Betrachtung der heiligen Urkunden des A. und N. T.! 
ihres geſchichtlichen Verhältniſſes möglich“ (S. 604). 

Was der Jenaer Profeſſor unter dieſer wahrhaft hiſtoriſchen € 
kenntnis der Entwickelung der wahren Religion verſtanden wiſſen ! 
iſt nicht zweifelhaft. Er hat es vor kurzem ausgeſprochen, daß Sta 
an Wellhauſens Kritik anſchließend und ſie weiterführend, ein Bild 
hiſtoriſchen Entwickelung des alten Iſrael gezeichnet habe; ebenſo le 
er an dem Buche Benzingers (Hebräiſche Archäologie) den großen 
ſchritt, daß daſelbſt mit Klarheit die geſchichtliche Entwickelung darge 
werde 1). Dieſe „grammatiſch⸗hiſtoriſche Auslegung“ hat nun frei 
Erkenntniſſe gezeitigt, von denen die Auslegungsmethode des hl. Tho 
und der katholiſchen Kirche nichts weiß. Nehmen wir einige Beiſp 
aus dem zuletzt genannten Buche Benzinger's. In der Bundes 
waren keine Geſetztafeln, ſondern Steine, die als Haus der Gott 
angeſehen wurden; mit anderen Worten, wir haben hier einen Reſt 


Nr. 8, 14. April 1884, S. 203. 
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i 1) Vgl. Theologiſche Litteraturzeitung‘, herausgegeb. von Harnack und Schü Op 
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Idol von Silo, das in hohem Anſehen ſtand. Ebenſo hören wir: Das 
Numen von Bethel, Gen. 35, 1, war ein anderes als der El des Schauens 
vom Brunnen Lachairoi, Gen. 16, 13, der El olam (Deus aeternus) 
von Beerſeba, Gen. 21, 33, ein anderer als der Heilsjahve von Ophra, 
Jud. 6, 24 (S. 372). Eine ſolche Auslegung, nach der Abraham, Jakob, 
Gedeon nicht den einen wahren Gott anbeteten, ſchließt die katholiſche 
Kirche allerdings prinzipiell aus. Ebenſowenig iſt es aber auch eine Er: 
klärung der Erzählung von Gen. 28, wenn man ſagt, Jakob opfere 
dem Steine, denn das im Steine wohnende Numen habe ſeinen Traum 
veranlaßt, und wenn man die Handlung Jakobs in Zuſammenhang 
bringt mit dem Glauben an beſeelte, von einem Gott bewohnte Steine 
(S. 376). Wir leſen als Vorſchrift für den Altarbau, daß die Altar— 
ſteine nicht behaue werden dürften: si enim levaveris cultrum super 
eo polluetur. Dieſe Entheiligung wird „grammatiſch-hiſtoriſch“ erklärt: 
d. h. das im Stein wohnende Numen würde vertrieben; „dieſen urjprüng- 
lichen Sinn hat der Geſetzgeber freilich nicht mehr verſtanden; bei ihm 
iſt dieſes Geſetz Polemik gegen den im Kultus einreißenden Luxus“ 
(S. 379), und wie S. 389 erklärt wird, gegen den Altar im Vorhof 
des ſalomoniſchen Tempels. Dieſer „hiſtoriſchen Erkenntnis“ gemäß, die 
aus der grammatiſch⸗hiſtoriſchen Auslegung gewonnen wird, iſt es falſch, 
mit dem Deuteronomium und anderen ſpäteren Schriftſtellern im Stier— 
dienſt einen Götzenkult zu ſehen, und trotz der Erzaͤhlung Num. 21 läßt 
ſich über die Bedeutung der ehernen Schlange gar nichts ſagen, und 
obgleich die Vorbereitungen Davids zum Tempelbau ausführlich geſchildert 
werden, ſo hat David doch „in Wirklichkeit nicht daran gedacht, einen 
Tempel zu bauen; das Bedürfnis, ein glänzendes Heiligtum in ſeiner 
Burg zu haben, fühlte er nicht; vielleicht hatte er keinen Platz dafür“ —; 
nun Salomon hat dann doch Platz gehabt; aber ihn bewegten „nicht 
religiöfe, ſondern rein politiſche Motive; der Laune eines ſtolzen und 
prunkſüchtigen Deſpoten verdankte der Tempel ſeinen Urſprung“; oder 
„daß die Cherube auf der Lade ſelbſt angebracht waren, wird durch die 
Behauptung von P (Prieſterkodex) nicht bewieſen“; ebenſo, „der Erzähler 
erklärt die Errichtung der Kultusſtätten (von Bethel und Dan) damit, 
daß Jeroboam Angſt gehabt habe, ſeine Unterthanen möchten nach der 
Reichstrennung fortfahren, nach Jeruſalem zu pilgern, und ſo ſchließlich 
wieder dem Hauſe Davids ſich zuwenden (3. Kön. 12, 26 ff.); allein 
für eine derartige Befürchtung war kein Grund vorhanden“ (vgl. S. 379, 
382 ff., 387, 390). Wie kam die Forderung nach der Einzigkeit des 
Opferortes, Deut. 12, zu ſtande? „Es war aufrichtiger Glaube der 
ge 
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Prieſter Jeruſalems, daß das uralte, echt iſraelitiſche Heiligtum der Lab 
(das Idol, S. 406) gegenüber den anderen urſprünglich kanaganitiſchen 
Heiligtümern das allein anbetungswürdige ſei“ (S. 392). Bei der in 
Ex. jo ausführlich gegebenen Beſchreibung der Stiftshütte „haben wi 
es nicht mit geſchichtlicher Wirklichkeit, ſondern mit freier Phantaſi— 
zu thun .. überdies kennen weder die alten Quellen des Pentateuchz 
noch die alten Erzähler der Eamuelis- und Königsbücher eine ſolch 
Stiftshütte“ (S. 397 — 398), d. h. die grammatiſch⸗hiſtoriſche Auslegung 
ſtreicht alle Stellen, in denen von der Stiftshütte die Rede iſt. Nat 
eben dieſer Auslegung hatte ſogar „der Ephod in Nebo eine zahlreich 
Prieſterſchaft“, desgleichen war das Prieſtertum dem Moſes, nicht den 
Aaron übertragen, und der Name „Hoheprieſter“ fehlt in der vorexiliſche 
Zeit (S. 406, 415, 422), d. h. er fehlt, nachdem man die Stellen 
2. Kön. 15, 27; 4. Kön. 12, 10; 22, 4; 23, 4 geſtrichen hat. Tir 
der klarſten Angabe des Textes über Moſes' Abſtammung belehrt um 
die nach der neuen Methode gewonnene hiſtoriſche Erkenntnis der Ent 
wickelung: „man wird mit einiger Wahrſcheinlichkeit nicht weiter komme 
als bis zu der Vermutung, daß Moſe wirklich aus Levi ſtammte, da 
die Prieſter ſchon früher liebten, ſich von Moſe herzuleiten“ (S. 416 

Dazu nehme man noch, daß überhaupt faſt die ganze alte Geſchicht 
bis in die Königszeit mehr oder minder als Mythe betrachtet wird, un 
daß die geſchichtlichen Bücher des A. T., wie ſie uns jetzt vorliegen, al 
das Ergebnis einer ſyſtematiſchen und tendenziöſen Geſchichtsfälſchun 
angeſehen werden. Gegen eine ſolche grammatiſch-hiſtoriſche Auslegun 
iſt freilich innerhalb der Kirche kein Platz; fie iſt prinzipiell, m 
von Chriſtus und den Apoſteln, jo von der Kirche Chriſti ausgeſchloſſ 
Chriſtus und die Apoſtel betrachteten die hl. Geſchichte nicht als Mitt 
auch die hl. Bücher nicht als gefälſchte Machwerke. Und die von Sie 
fried und dieſer ganzen Schule fo genannte grammatiſch-hiſtoriſche Au 
legung iſt Ergebnis und Folge der Leugnung jeder übernatürlich 
Offenbarung und zerſtört das innerſte Weſen und den Kern des Chriſten 
tums. Die wahre und echte grammatiſch-hiſtoriſche Auslegung hat di 
Kirche niemals ausgeſchloſſen. 

Die Kirche hält eben an dem feſt, was Chriſtus und die Apoſt 
gelehrt. Von ihnen empfing ſie auch die Auslegung der hl. Schrift un 
die Art und Weiſe, wie die hl. Bücher zu betrachten find: Omnis serif 
tura divinitus inspirata utilis est ad docendum, ad arguendum 0 
Lehre feſtzuſtellen, die Irrtümer zu widerlegen), ad corripiendum, 
erudiendum in iustitia (das gottgefällige Leben zu lehren, 2. Tim. 3, 16) 
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und wiederum: Quaecumque scripta sunt, ad nostram doctrinam scripta 
sunt, Rom. 15, 4; fie glaubt: quia credita sunt illis eloquia Dei, 
Rom. 3, 2, und Spiritu sancto inspirati locuti sunt sancti Dei homines, 


2. Petr. 1, 21; fie läßt auch nicht unbeachtet, was Chriſtus behauptet: 


si erederetis Moysi, crederetis forsitan et mihi; de me enim scripsit, 
Joan. 5, 46, und daß er ſowohl als auch die Apoſtel wiederholt in 
Perſonen, Einrichtungen und Ereigniſſen des A. T. eine Weisſagung, 
einen Typus des N. T. finden (vgl. Matth. 2, 15, 17; 12, 40; Joh. 
13, 18; 15, 25; 19, 36; 1. Kor. 10, 11; Kol. 2, 17; Hebr. 7, 3; 
Gal. 4, 24 ꝛc.). Wenn dies nun nicht „Jwiſſenſchaftlich“ it, jo iſt das 
ſchlimm, nicht für die Kirche, ſondern für die „Wiſſenſchaft“. Die Kirche 
weiß auch, was bereits der Apoſtelfürſt beklagt: Indocti et instabiles 
depravant (quaedam difficilia intellectu in epistolis Pauli) sicut et 
ceteras scripturas, ad suam ipsorum perditionem. Daher ſtellt fie 
die von Chriſtus und den Apoſteln überkommene Lehre als Leitſtern und 


N Leuchturm hin zur Vermeidung von Irrungen. Und ſo iſt freilich in 


der Auffaſſung der hl. Bücher ein tiefgehender, prinzipieller Unterſchied 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus. Letzterer mag ſich aber 
über die Anklage der Unwiſſenſchaftlichkeit damit getröſten, daß er Chriſtus 
und die Apoſtel auf ſeiner Seite hat, wie denn das Herr Siegfried auch zugibt. 

2. Was nun insbeſondere die Urteile Siegfrieds über den hl. 
Thomas als Ausleger des Alten Teſtamentes betrifft, ſo 
finden wir zunächſt S. 621 den ſonderbaren Satz: „Merkwürdig iſt, daß 
bisweilen auch der Wortſinn bereits als Träger der chriſtlichen Glaubens⸗ 
lehre angeſehen und damit die Grenze nach dem allegoriſchen Sinn über⸗ 
ſchritten wird“. Dieſes Urteil iſt ganz unrichtig. Am klarſten erhellt dieſes 
aus den neuteſtamentlichen Kommentaren, aber auch aus den altteſtament⸗ 
lichen. Schon ein genaueres Anſehen der Stellen Dieſtel's, auf die Sieg⸗ 
fried a. a. O. verweiſt, mußte das Schiefe jenes Urteils ihm zeigen. Dieſtel 
ſchreibt nämlich an jener Stelle: „Ja Thomas von Aquino ſagt, daß 
nichts, was dem Glauben notwendig ſei, nur in geiſtlichem Sinne ver⸗ 
borgen liege; vielmehr habe der hl. Geiſt dasſelbe anderswo auch durch 
den buchſtäblichen Sinn geoſſenbart“ (Geſchichte des A. T. in der chriſtl. 
* S. * ). Ja, der hl. Thomas ſchreibt: Dicendum quod, sicut 


5 Die Stelle findet ſich Sum. J, qu. 1, art. 10 ad 1: Nihil sub spirituali 
sensu continetur fidei necessarium, per litteralem sensum alicubi 
manifeste non tradat. Und der sensus spiritualis wird dort erklärt: illa signi- 
ficatio qua res significatae per voces iterum res alias significant dicitur sensus 
spiritualis. 
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dieit Augustinus in lib. de Doctrina Christ, nihil est, quod oecculte 
in aliquo loco sacrae Scripturae tradatur, quod non alibi manifeste 
exponatur; unde spiritualis expositio semper debet habere fulcimentum 
ab aliqua litterali expositione sacrae Scripturae et ita vitatur omnis 
erroris occasio (Quodlib. VII, art. 14 ad 3). Man beachte den Grund: 
ſatz, den hier der Heilige ausſpricht: Gerade um allen Irrtum zu meiden, 
ſoll man keine spiritualis expositio geben, die nicht zuerſt in aliqua 
litterali expositione ihre Begründung habe. Das iſt aber gerade das 
Gegenteil von dem, was Herr Siegfried dem hl. Thomas zuſchreibt. 
Und das iſt um ſo auffallender, als er auch den im Katholik“ 1862 J. 
S. 342 erſchienenen Artikel: „Der hl. Thomas von Aquin als Exeget', 


kennt. Was da S. 348 gejagt iſt, hätte ihn doch veranlaſſen ſollen, 


ſich, wenn er denn einmal über den hl. Thomas ſchreiben wollte, in 
demſelben etwas genauer umzuſehen. Es heißt dort nämlich richtig: 
„So iſt es denn in der That als ein Hauptvorzug der exegetiſchen An⸗ 
ſchauungen des Thomas von Aquin zu bezeichnen, daß er es als die 
nächſte und höchſte Aufgabe der Exegeſe betrachtete, den hiſtoriſch⸗doktrinellen 
Gehalt der bibliſchen Bücher unter ſteter Rückſichtnahme auf den Ge 
danken⸗Zuſammenhang und Fortſchritt zu ermitteln und klarzulegen. 
Bei einzelnen ſeiner Kommentare erklärt er es ausdrücklich, daß es ihm 
einzig um den Litteralſinn zu thun ſei; und wenn er fonſt einmal eine 
allegoriſche Deutung anführt, wird ſie auch gewöhnlich als ſolche bezeichnet.“ 
Und wie weit der hl. Thomas von jener ihm durch Siegfried beigelegten 
Anſicht entfernt iſt, erhellt daraus, daß er einfachhin jagt: Ex sensu 
spirituali non potest trahi efficax argumentum; und das komme ex 
ipsa natura similitudinis in qua fundatur spiritualis sensus, una enim 


res pluribus similis esse potest (Quodlib. I. c. ad 4). Wäre alſo 


obige Anſicht Siegfrieds richtig, ſo würde der hl. Thomas zugeben, daß 


man nur bisweilen eine Glaubenswahrheit efficaci argumento aus der 
hl. Schrift beweiſen könne. Die oberflächlichſte Kenntnis der Werke des 
hl. Thomas zeigt aber, daß dieſes ſeine Anſicht nicht war. Er ſtellt als 
Grundſatz auf: Sacra Seriptura veritatem quam tradit duplieiter 
manifestat per verba et per rerum figuras; manifestatio autem quae 
est per verba facit sensum historicum sive litteralem; unde totum 
id ad sensum litteralem pertinet, quod ex ipsa verborum significa- 
tione recte accipitur. Die Typik oder der sensus spiritualis beſteht 
nach ihm in hoc, quod quaedam res per figuram aliarum rerum ex- 
primuntur (Quodlib. I. c. art. 15) oder, wie er ebenda art. 16 erklärt: 
sensus spiritualis accipitur ex hoc quod res cursum suum peragentes 
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significant aliquid aliud quod per spiritualem sensum aceipitur; sie 
autem ordinantur res in cursu suo, ut ex eis talis sensus possit 
aceipi, quod eius solius est qui sua providentia res gubernat, qui 
solus Deus est. Weitaus die meiſten Citate, die Siegfried bringt, um 


nicht zu jagen, faſt alle, find aus dem Kommentar des hl. Thomas zu 


den erſten 51 Pſalmen. Und da zeigt die Erklärung jedes Pſalmes, 
daß er den ausgeſprochenen Grundſätzen in der Auslegung treu geblieben 
ft. In der Vorrede zu Job jagt er ausdrücklich: Intendimus compen- 
diose librum istum secundum litteralem sensum exponere: in der 
Vorrede zu Iſaias bemerkt er: Modus istius prophetiae planus est et 
apertus .. . excellit in expressione sententiae, ut videatur non pro- 
phetiam, sed evangelium texere. Und in der That zeichnet ſich auch 
dieſer Kommentar des hl. Thomas durch die Hervorhebung und Bes 
tonung des Litteralſinnes ganz vorzüglich aus. Seine Anſicht finden 
wir auch in den Worten: In omnibus, quae per modum narrationis 
historicae proponuntur, est pro fundamento tenenda veritas historiae 
(Sum. I, qu. 102, art. 1 in c.). 

Unbillig iſt gleichfalls und unrichtig, wenn Siegfried ſchreibt: „Daß 
es niemals zum Überblick der großen Zuſammenhänge der Gedanken 
kommt, kann man beſonders im Hiob-Kommentar ſehen; bei keinem 
einzigen Kapitel kommt es zur Aufzeigung des wirklichen Fortſchrittes 
des Gedankens innerhalb des Dialogs“. Sehen wir uns dagegen einige 
Beiſpiele aus dieſem Kommentar an. Die Rede des Eliphaz, Kap. 4, 
leitet der hl. Thomas ein: Eliphaz verba a Job proposita non eo 
animo accepit, quo erant dicta: nam odium praesentis vitae quod 
dixerat se pati desperationi imputabat, magnitudinem amaritudinis 
impatientiae, innocentiae confessionem praesumptioni. Primo igitur 
arguit eius impatientiam . .. Hierauf: intendit eum praesumptionis 
arguere eo quod se dixerat innocentem. Ad ostendendum autem 
eum non esse innocentem, ex eius adversitate argumentum assumit 
u. ſ. f. Ebenſo bemerkt der hl. Thomas ganz gut zu Kap. 6, wie Job 
auf die von Eliphaz gebrachten Anſichten antwotete: Wenn ſchwere Leiden 
nur über Sünder verhängt würden, ſo müßten die Gerechten nie ſchwer 
heimgeſucht werden: quod patet esse falsum; hanc ergo rationem Job 
contra disputationem Eliphaz proponit. Und zu 10, 14 ſchreibt er: 
Superius inquisivit Job causam suae punitionis, supposito quod inno- 
cens esset; nunc autem procedit ad inquirendum, si propter hoc 
puniatur, quod peccator est; und zu 13, 13: postquam Job correxerat 
amicorum processum, qui mendaciis divinam iustitiam nitebantur 
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defendere, nunc procedit ad eorum falsa dogmata destruenda; un 
zu 16, 21: procedit ulterius ad improbandam vanam consolationen 
quam amici eius frequenter ei iterabant, scil. de spe temporalis pro 
speritatis recuperandae; und zu 19, 6: quibus praemissis ad confu- 
tationem amicorum pertinentibus accedit ad principale propositun 
prosequendum intendens ostendere falsum esse quod dicebant, quod 
praesentes adversitates semper propter peccata praeterita proveniunt, 
Ein Beiſpiel eines Rückblickes und einer Zuſammenfaſſung bietet u. a 
die Einleitung zu Kap. 25: Job habe zwei Anklagen des Eliphaz zurück 
gewieſen und gezeigt, er werde nicht der Sünden wegen geſtraft un 
habe auch nicht die göttliche Vorſehung in Abrede geſtellt; im Gegenteil 


habe er gezeigt, es ſtreite mit dieſer nicht das Glück der Sünder: gegen 


dieſen Punkt nun könnten die Freunde nicht mehr ankommen; dahe 
greife Baldad auf das zurück, was Job nicht jo durchſchlagend hab 
zeigen können u. ſ. f. Desgleichen ſchreibt er zu Kap. 31, 1: Postquan 
Job narraverat pristinam prosperitatem et subsequentem adversitaten 
hie consequenter innocentiam suam ostendit, ne credatur propte 
peccata in adversitates incidisse. Incipit autem innocentiam suan 
ostendere per immunitatem a peccato luxuriae quod plures involvi 
u. ſ. f. Überhaupt iſt wohl zu beachten, daß der hl. Thomas imme 
und immer wieder hervorhebt, wie die Worte der jedesmal Redende 
ſich auf die früher vorgebrachten Gründe, Behauptungen oder Einwü 
bezögen. Ebenſo bemerkt er ganz treffend, wie Eliu das verbeſſert, was 
in den Worten Jobs ungeeignet ſcheint; er unterſucht, warum es not 
wendig ut praedicta disputatio divina auctoritate terminaretur. 
Dieſe paar Beiſpiele zeigen ſchon zur Genüge, daß Thomas ſehr wohl au 
Zuſammenhang und Gedankengang achtete. Und dergleichen ließen 
aus jedem Abſchnitt beibringen. Damit iſt nicht gejagt, daß die vo 
ihm gebotene Gedankenverbindung ſtets richtig ſei. Darum handelt & 
ſich hier auch nicht. Es iſt ſeine exegetiſche Methode in Frage. U 
dieſe richtig zu zeichnen, genügt es, nachzuweiſen, was er anſtrebte u 
was er meinte, daß geleiſtet werden ſollte. Uns hat ſich bei der Leſu 
ſeines Job⸗Kommentars die Überzeugung aufgedrängt: Subtiliter et i 
geniose deprehendere et enucleare studet rerum argumentorumqu 
seriem ac nexum et saepe prorsus feliciter ac luminose explie 
(Knabenbauer, Comment. in librum Job, Parisiis 1886 p. 22). 
Unbillig urteilt Siegfried auch über das Streben des hl. Thomas 
überall die logiſchen Verhältniſſe darzulegen, wenn er ſagt, es geſchel 
„in einer derartigen, in zahlloſe Spitzfindigkeiten ſich verlierenden Wei 
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daß er dem heutigen Leſer eine wahrhaft zweckloſe Pein bereitet“ (S. 620), und 
beſonders, wenn er ſchreibt: „Was iſt der Nutzen dieſes beſtändigen 
Sichverbeißens in die logiſchen Verhältniſſe? Nichts als Verwirrung 
wird dadurch geſtiftet“. So nennt er auch ſein Verfahren „logiſche Diftelei“ 
und „unfruchtbares logiſches Disponiren“. Siegfried verſteigt ſich in ſeinem 
Arger gegen die logiſchen Dispoſitionen ſogar zur Behauptung: „Daß 
Dichter und Propheten für etwas Höheres da ſind, dafür ſcheint er 
keinen Sinn zu haben“. Und dabei merkt Herr Siegfried nicht, wie er 
mit ſich ſelber in Widerſpruch gerät! Hat er doch S. 616 geſchrieben: 
„Thomas betrachtet den Wortſinn nur als Grundlage für etwas Höheres, 
die kirchlich dogmatiſche Auslegung“: und jetzt ſoll auf S. 621 Thomas 
keinen Sinn und kein Verſtändnis dafür haben, daß die hl. Bücher für 
etwas Höheres da ſeien, als für Experimente logiſcher Difteleien! Es 
iſt allerdings wahr, was Cornely zugibt: interdum tamen in divisio- 
nibus suis subdivisionibusque iustos limites transgreditur, ut aliquoties 
textu commentarius difficilior fere sit (Indroductio I, 2. ed., Parisiis 
1894, p. 681); allein ebenjo richtig iſt, daß bei weitem die meiſten 
dieſer logiſchen Einteilungen, falls man ſie aufmerkſam verfolgt, doch für 
die reichere Erfaſſung der Gedanken einen nicht zu verſchmähenden Ge— 
winn abwerfen. Es koſtet freilich nicht ſelten Mühe, aber dieſe Mühe 
iſt keineswegs „zwecklos“. Es bleibt wahr, was bereits im Jahre 1862 


(, 349) im „Katholik“ bemerkt wurde: „Bei einiger näheren Bekannt⸗ 


ſchaft und Vertrautheit wie mit ſeinen philoſophiſchen und dogmatiſchen, 
ſo auch mit ſeinen exegetiſchen Schriften ſieht man — wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf — durch die ſo übel ausſehende handwerksmäßige Em— 
ballage bald hindurch, um mit wahrem geiſtigen Genuſſe den ſubſtan⸗ 
tiellen Gedankengehalt zu ergreifen“. 

Siegfried bringt auch eine Anzahl Erklärungen hebräiſcher Wörter, 
die ſich beim hl. Thomas finden, und ſagt dann zum Schluß: „Doch 
über ſprachliche Fragen wird man bei einem Scholaſtiker des Mittel- 
alters überhaupt keine Auskunft ſuchen; es hat nur ein gewiſſes hiſtoriſches 
Intereſſe, zu erfahren, was ſie von derartigen Dingen für Vorſtellungen 
haben“. Man wird nun billigerweiſe nicht verlangen, daß der hl. Thomas 
die philologiſchen Hilfsmittel des 19. Jahrhunderts ſollte benützt und 
gekannt haben. Was man erwarten kann, iſt, daß er die zu ſeiner 
Zeit hochangeſehenen und geltenden Hilfsmittel kannte und benützte. 
Machen es etwa die Exegeten heutzutage anders? Man zieht für Fragen 
aus der Agyptologie, Aſſyriologie, Geſchichte, Geographie, Etymologie 
eben jene zu Rate, die als Fachmänner in den betreffenden Zweigen 
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gelten. Wie gar manches, was ſolche Fachmänner vor zehn Jahren 
lehrten, iſt ſchon jetzt abgethan — und wie wird es erſt nach hundert 
Jahren ausſehen? Nun muß man aber zugeben, und die Kommentar 
des hl. Thomas liefern die Beweiſe, daß ihm die damals zugängliche 
Summe poſitiver Kenntniſſe in Geſchichte und Archäologie zu Gebote 
ſtand, und daß er für ſeine ſprachlichen Erklärungen die im Anſehen 
ſtehenden Onomaſtika benutzte. Und was manche ſeiner Worterklärungen 
angeht, ſo zeigt ein Vergleich mit den entſprechenden, im Theſaurus und 
Geſenius gegebenen, daß man es ſeit Thomas doch nicht gar ſo herrlich 
weit gebracht habe. Ariel erklärt Thomas leo Dei, ebenſo Geſenius; 
Asaph synagoga bei Th., collector bei G., Barachias benedictio 
Domini bei Th., cui benedicet Jehova bei G., Zacharia memoria 
Domini bei Th., cuius Jehova meminit bei G., Doeg motus bei Th., 
sollicitus bei G., Saul petitio bei Th., expetitus bei G., Salomon 
pacificus bei Th. und G., Tebeel bonus Deus bei Th., bonus est Biero 
deus bei G. Achitophel fratris ruina bei Th., frater insulsitatis bei ben. 
G. u. dgl. m. gab, 

Eine gar arge Übertreibung tiſcht uns Siegfried auf in den Worten: Hberſ 
„Die Verpflichtung und Bindung des Schriftſtudiums an eine lateiniſche ſiſtiſch 
Überſetzung hat auch die Bemühungen eines fo durchdringenden Geiſtes, übers 
wie Thomas, völlig ſcheitern laſſen; das A. T. blieb ihm am letzten hach 
Ende ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch, und dieſen Ausgang fried, 
muß jede kirchliche Exegeſe nehmen, die die lebendige Quelle des Grund: ewif 
textes verläßt und aus riſſigen Ciſternen ſchöpft, die das Waſſer ver ffelbſtt 
rieſeln laſſen“ (S. 625). Man beachte: „völlig ſcheitern“, „mit Juha 
ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch“, und das, weil Thomas z; 
die lateiniſche Überſetzung von Hieronymus (die er auch in den Pſalmen mache 
berückſichtigte) und die aus dem Griechiſchen gefertigte der Pſalmen vor [Glau 
ſich hatte! Niemand wird Anſtand nehmen mit Cornely zu ſagen: Riem 
dolendum tamen est quod (S. Thomas) linguarum hebraicae grae- itte 
caeque ignarus ad solum latinum textum attendere potuerit, quo untei 
factum est, ut non tantum ex etymologiis quibusdam erroneis argu- as 
menta deducat, sed etiam genuinum sensum, quem vocabula latina onde 
certis in locis habent, non sit assecutus (Introd. I, p. 681). Allein Ades k 
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wie ſehr Siegfried übertreibt, erhellt aus mehrfachem Grunde. Zunächſt Siege 


wird auch von akatholiſcher Seite der große Wert der Überſetzung des Thon 
hl. Hieronymus anerkannt. „Hieronymus, dem gelehrten Einſiedler in ein 
Bethlehem, gebührt vor allem das große Verdienſt, der Kirche lateiniſcher von 

Zunge eine Bibelüberſetzung geſchenkt zu haben, welche, unmittelbar aus ſpiele 
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hren em hebräiſchen Texte geſchöpft, meiſt in möglichſt gewandter Sprache, 
ider ehr auf die Wiedergabe des rechten Sinnes, als auf ſklaviſche Wört⸗ 
are ichkeit gerichtet, mit vollem Rechte den Rang einer Vulgata erhielt“: 
liche Dieſtel (Geſchichte des A. T. in der chriſtl. Kirche. S. 93). Ahnlich 
bote Weite: Schrader: „Vermöge ſeiner Sorgfalt, ſeiner Sprachkenntnis, 
ehen er Benutzung der Überſetzungen, der bejolgten richtigen Grundſätze brachte 
igen r vielleicht das Vortrefflichſte zu ſtande, was in dieſer Art das ganze 
und lltertum aufzuweiſen hat“ (Einleitung S. 137). Nicht anders Bleek⸗ 
lich Pellhauſen: „Die Arbeit im ganzen iſt von unbefangenen Richtern alle— 
us; eit als ſehr gelungen anerkannt“ (Einl. S. 598). Und in einer früheren 
9 yon Kamphauſen beſorgten Ausgabe: „Sie war im allgemeinen wohl 
eignet, als kirchliche Überſetzung gebraucht zu werden“ (S. 798). Und 
Th. In der Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche (2. Aufl. 
non gd. 8. S. 447) heißt es: „Anerkennen muß indeſſen die Kritik, daß 
est Hieronymus für ſeine Zeit wirklich Bedeutendes leiſtete, daß er dem 
Abendlande zuerſt das A. T. in weſentlich reiner Geſtalt in die Hand 
gab, dem Wirrwarr im Bibelworte vorläufig ein Ziel ſetzte und als 
Überſetzer im ganzen den richtigen Ton traf“. — So wird von rationa⸗ 
iſtiſcher Seite über die Arbeit des hl. Hieronymus geurteilt. Seine 
Überſetzung muß demnach wohl den Sinn des hebräiſchen Textes auch 
lach dieſen Urteilen im ganzen richtig geben. Ferner anerkennt ja Sieg⸗ 
ried, „daß Thomas bei der Feſtſtellung dieſes Wortſinnes mit einer 
"Hemiflen Gründlichkeit zu Werke geht“ (S. 617). Dazu kommt, daß es 
elbſtverſtändlich dem hl. Thomas hauptſächlich darum zu thun ift, dem 
Inhalt der hl. Bücher nach den oben aus dem Römerbr. 15, 4 und 
2. Tim. 3, 16 gewonnenen Geſichtspunkten darzuſtellen und nutzbar zu 
achen, d. h. er will hauptſächlich die in der hl. Schrift niedergelegte 
Glaubens⸗ und Sittenlehre erörtern und anwenden. Nun aber hat noch 
iemand den Nachweis geliefert, daß in betreff der Glaubens- und 
ittenlehre und des Weſentlichen der Erzählungen ein bemerkenswerter 
uo Unterſchied ſei zwiſchen dem „Grundtext“ und der lateiniſchen Überſetzung. 
[Was folgt daraus? Offenbar, daß Siegfried nicht bloß ſehr übertreibt, 
ſondern ſich ſelbſt arg widerſpricht mit der Behauptung, die Bemühungen 
des hl. Thomas ſeien völlig geſcheitert, das A. T. ſei ihm ein mit ſieben 
Siegeln verſchloſſenes Buch geblieben. Das ſagt Siegfried wohl, weil 
homas nichts weiß von der „hiſtoriſchen Erkenntnis“, daß die hl. Bücher 
in Bein Gewebe von Widerſprüchen und Fälſchungen enthielten. Freilich, 
er von der „grammatiſch⸗hiſtoriſchen Auslegung“, von der wir oben Bei: 
18 ſpiele geſehen, weiß der hl. Thomas nichts er hatte noch nicht die pro⸗ 
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von Fach, eine gar arge Blamage iſt. Er findet beim hl. Thoma 
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teſtantiſche Schulung des 19. Jahrhunderts, die es fertig bringt, de 
vorliegenden Text oft in deſſen Gegenteil umzuſetzen; auch fehlte ihn 
der „geſchichtliche Sinn“, vermöge deſſen Angaben aus der Zeit de 


Moſes und der Zeit Davids z. B. ſo dargeſtellt werden, wie es z. UE 


Benzinger thut, der „mit Klarheit die geſchichtliche Entwickelung darlegt' 
und daher ſchreibt: bei Num. erſcheinen die Leviten in einer Stärke vor 
22000 Mann, der Chroniſt nach ſeinem Geſchmack legt noch etwa 
darauf und zählt unter David 38 000 Leviten (a. a. O. S. 420). 

Iſt es ferner wirklich angebracht, ſo zuverſichtlich von der „lebendige 
Quelle des Grundtextes und den riſſigen Ciſternen“ der Überſetzunge 
zu ſprechen? Da meint man ja faſt einen altorthodoxen Lutheraner; 
hören, der noch Hals und Kopf in der offiziellen Formula consenst 
helv. aus dem Jahre 1675 ſteckt, nach welcher der codex hebraicus V. I 
tum quoad consonas tum quoad vocales sive puncta 
Und doch weiß Siegfried jehr gut, was man heute alles dem -majjore 
tiſchen Texte nachſagt, und wie eifrig man daran iſt, mit Hilfe de 
riſſigen Ciſternen, will ſagen der alten Überſetzungen allmählich dahinte 
zu kommen, wie denn der „Grundtext“ annähernd mag ausgeſehen haben! 
Und wie Siegfried ſich ſelbſt an dieſer Suche nach dem Grundtext eifri 
beteiligt und gerade auch nicht ſelten in den riſſigen Ciſternen die lebendig 
Quelle des Urtertes findet davon legt ja ſeine „Regenbogen“-Ausgal 
des Buches Job ein gar beredtes Zeugnis ab. Er weiß auch recht gu 
wie man außerhalb Deutſchlands jetzt nicht günſtiger über den mafjore 
tiſchen Text urteilt und demſelben in vielen Stücken die Septuagint 
vorzieht. Charakteriſtiſch in der Hinſicht iſt H. Howorth, der allerding 
in mancher Beziehung über das Ziel hinausſchießt; er jagt in jeinen 
in der Academy abgedruckten Briefen u. a., daß Kanon und Inhal 
der altteſtamentlichen griechiſchen Bibel unvergleichlich hoch über den 
Hebräiſchen ſtehen (immeasurably superior), er will, daß man des 
hebräiſchen Text, vor dem man jo viel Weihrauch verbrannt habe, z 
Gunſten der Septuaginta entferne u. dgl. m. (vgl. Academy Oct. 7, 1893, 
Sept. 10, 1893; May 5, 1894). 

Herr Siegfried nennt auf der letzten Seite ſeiner Abhandlung 
Pius IX. einen „unwiſſenden Polterer“ — was, nebenbei geſagt, ein 
Flegelei ift, die auch einem Jenaer Univerſitäts-Profeſſor nicht ſchön 
anſteht. — Es trifft ſich nun gerade jo, als wäre es zur Strafe hiefüt, 
daß dem Herrn Profeſſor etwas paſſirt iſt, was für ihn, als Exegeten 


Sätze, wie folgt: Dominus diluvium inhabitare facit. ., zu def 
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Erklärung der hl. Thomas ſchreibt: legi potest uno modo, ut ly , dilu- 
vium‘ sit quasi accusativus appositus ad hoc infinitum ‚inhabitare‘; 
oder: ad eum non approximabunt, wozu Thomas anmerkt: ‚ad eum‘ 
duplieiter potest intelligi: uno modo ut ly ‚Eum‘ referatur ad san- 
tum. . „ alio modo ut ly ‚Eum‘ referatur ad Deum; und zu num— 
quid qui dormit non adiiciet ut resurgat? Ly .non‘ superfluit; vel 
aliter, ut ly ‚non‘ construatur cum |y ‚adiiciet‘; und zu salutare vultus 
mei: hie ly ‚salutare‘ secundum glossam est nominativi casus; vel 
secundum Hieronymum ly ‚salutare‘ est accusativi casus; ebenſo zu: 
prospere procede et regna, propter veritatem et mansuetudinem: 
si ly ‚propter‘ primo dicatur secundum quod est causa dispositiva, 
notandum quod duo sunt necessaria, ut rex prospere agat; zu qui 
ordinant testamentum super sacrificia: ly ‚super‘ dupliciter accipitur, 
uno modo ut designet ordinem causae materialis ete., und zu: ut 
iustificeris: et sic ly ‚ut‘ ponitur causaliter u. dgl. m. Man ſollte 
denken, ein Gymnaſialſchüler, der dieſe Sätze läſe, würde ſehr bald 
herausmerken, daß dieſes ly gerade da geſetzt iſt, wo wir im Deutſchen 
den Artikel gebrauchen würden: das non kann auch mit dem adiiciet 
verbunden werden, das non iſt hier überflüſſig; das eum wird auf 
Gott bezogen; hier iſt das Wort salutare Nominativ u. }. f. Um das 
zu finden, braucht man dieſe Sätze nur zu leſen, wenn man auch von 
dieſem Gebrauch des ly bei den ſcholaſtiſchen Philoſophen nichts weiß; 
das ly erſetzte ihnen (wohl aus den romaniſchen Sprachen genommen 
li, le?) den im Latein fehlenden Artikel, deſſen Fehlen gerade bei exe⸗ 
getiſchen Ausführungen vermißt wird. Neuere gebrauchen da den griechiſchen 
Artikel und würden ſchreiben: secundum Hieronymum d salutare est 
accusativi casus. 

Und unſer Exeget, der als Fachmann dunkle Stellen erläutern 
ſoll? Daß er von dieſem bei den ſcholaſtiſchen Philoſophen des Mittel⸗ 
alters ſo ſtändigen Gebrauch nichts weiß, ſei ihm nicht hoch angerechnet; 
aber gar zu ſtark iſt, daß er als Exeget folgendes in der „Zeitſchrift für 
wiſſenſchaftliche Theologie‘ zum beiten gibt: „Viel Kopfzerbrechens 
macht ihm (dem hl. Thomas) die Partikel > die er ſtets ly umſchreibt: 
ſie bezeichnet den Akkuſativ, ſie heißt adversum me, ſie heißt propter, 
ſie heißt super, ſie bedeutet ut“!!! Und in der Anmerkung wird noch ganz 
wiſſenſchaftlich ein Textfehler in dem Druck des Kommentars angemerkt 
(Ausgabe von Fretté bei Vives, Bd. 18) 1): „S. 482a iſt ly Textfehler 

1) Es verdient bemerkt zu werden, daß Herr Siegfried „in der Ermangelung 
der Freiburger (2) Ausgabe“ des hl. Thomas in Jena keine beſſere zu finden wußte 
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ftatt ky (O) quia” ; der hl. Thomas ſchreibt nämlich zu quia peccavi tibi 
hoc ergo continuatur sie ut seilicet ly ‚quia‘ designet materia 
misericordiae ... vel ut ly , quia“ denotet causam meritoriam.!!! % 
Thomas leſen wir: sumptum est Sela ex ly ‚Salon‘, id est ‚pacifice 
der Herr Profeſſor aber iſt jo feſt überzeugt, daß der hl. Thomas: 
mit der hebräiſchen Partikel zu thun hat, daß er ohne weiteres d 
Sela vom hl. Thomas erklärt ſein läßt ex ly ‚et‘ Salon, und das, 
einfach in den Text einſchiebt!!! Und wie iſt es möglich, daß Siegfri 
ſelbſt durch die vielen Bedeutungen, die jene Partikel bei Thomas habe 


ſoll, nicht nachdenklich geworden ift, noch auch durch die Wahrnehmung 


daß ly ſo oft ſteht, wo von der Partikel > feine Spur im Hebräijde 
ift? Und hat denn Thomas überhaupt einen — hebräiſchen Text ı 
ſich gehabt? — Nein, nein: die Partikel 2 hat dem hl. Thomas g 


kein Kopfzerbrechen gemacht; aber fie hat dem Herrn Profeſſor Sie 


fried und den Herausgebern der ZZeitſchrift für wiſſenſchaftliche The 
logie“ eine nicht kleine Blamage eingebracht. Vindex. 


In fraudem legis clandestinitatis. 
(Ehekaſus.) 


Im Frühjahre 18 — machte eine größere Geſellſchaft von deutſche 
Herren und Damen unter der Führung Stangens aus Berlin die b 
kannte Wanderfahrt nach Paläſtina. In der Reiſegeſellſchaft befand ji 
auch ein katholiſcher Witwer aus einem Städtchen am Rhein und ei 
elternloſe, unverheiratete, katholiſche Dame aus der Diözeſe Münſte 
Die beiden lernten ſich bald kennen und verlobten ſich bereits auf de 
Seefahrt von Trieſt nach Alexandrien. Aber auch mit der Hochze 
hatten fie offenbar Eile; denn bereits in Smyrna, der großen Handel 
ſtadt Kleinaſiens, ließen fie ſich, während ihres dreitägigen Aufenthalte 
daſelbſt von einem katholiſchen Miſſionar trauen. In die Heimat zurüd 
gekehrt, laſſen ſie ſich dauernd in dem Wohnorte des Mannes niede 
Alsbald befaßt ſich ihr Pfarrer, nachdem er die näheren Umſtänk 


als gerade die allerſchlechteſte, und ſich dann ſelbſt über die Druckfehler derſelb 
luſtig macht. Echt „wiſſenſchaftlich“ iſt es auch, daß er den hl. Thomas immer nat 
Bänden und Seiten citirt. Vorausſichtlich wird in Jena nächſtens auch die Bibe 
und das Corpus juris nach Bänden und Seiten citirt werden! 
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ihrer Verehelichung erfahren hat, eingehend mit der Frage der Er: 
laubtheit und Gültigkeit ihrer Eheſchließung. Wie hat er dieſelbe 
zu beantworten? | 

Unerlaubt war die Ehe ſicher, nicht nur wegen der ſträflichen 
Unterlaſſung der drei Proklamationen, ſondern auch, weil der aſſiſtirende 
Prieſter weder parochus proprius der Braut, noch des Bräutigams war. 
Denn abgeſehen von ganz beſondern Ausnahmefällen, zu denen aber der 
vorliegende Fall ſicher nicht gehört, kann die Ehe erlaubterweiſe auch 
an den Orten, wo das tridentiniſche Dekret „Tametsi“ nicht gilt, nur 
in Gegenwart des sacerdos proprius geſchloſſen werden (Gasparri, De 
matrim. n. 872 sq.). 

Was aber die Gültigkeit der vorliegenden Ehe angeht, ſo iſt 
zunächſt feſtzuſtellen, daß das cp. „Tametsi“, wodurch die klandeſtinen 
Ehen für ungültig erklärt werden, zweifellos ſowohl in der Pfarrei des 
Bräutigams wie der Braut, aber auch ebenſo ſicher nicht in Smyrna, 
dem Orte der Trauung, wie in ganz Kleinaſien verkündigt iſt (vgl. Leinz, 
Der Ehevorſchrift des Konzils von Trient Ausdehnung und heutige 
Geltung S. 94 u. 81). Wir hätten alſo hier den Fall vor uns, daß 
die Nupturienten ſich aus ihrem Domizil, wo das ep. „Tametsi“ gilt, 
an einen Ort begeben, wo es nicht gilt, allerdings keineswegs in der 
Abſicht, um dort mit Umgehung des tridentiniſchen Geſetzes eine Ehe 
einzugehen, ſondern, während ſie ſich dort aus einem andern Grunde 
aufhalten, ohne aber noch daſelbſt ein Quaſi-Domizil erworben zu haben, 
eine Ehe mit Außerachtlaſſung der forma Tridentina eingehen. 

Zahlreiche Autoren, wie Pontius, Reiffenſtuel, Barboſa, Pichler, 
Schmalzgrueber, Ferraris, Gobat, neuerdings Ballerini zu Gury II, 
n. 839, 20; die Acta S. Sedis vol. VII, 557, Kutſchker E.⸗R., 4, 364 f. u. ſ. w., 
halten die Ehe in dieſem Falle für gültig. Ungültig, ſagen ſie, würde 
die Ehe geweſen ſein, wenn die Nupturienten die Abſicht gehabt hätten, 
dem tridentiniſchen Geſetze ſich zu entziehen; denn nur dann würden ſie 
mala fide oder in fraudem legis gehandelt haben. Das iſt aber hier 
nicht geſchehen, darum wäre die Ehe gültig. Ihre Gründe find im wejent: 
lichen folgende: Die peregrini find außerhalb ihres Domizils an die Geſetze 
ihres Heimatsortes nicht gebunden, beſonders nicht mit Bezug auf Ver: 
träge, und die Ehe iſt ja ein Vertrag, die vielmehr den Geſetzen und 
der Gerichtsbarkeit desjenigen Territoriums unterſtehen, an dem ſie ab— 
geſchloſſen werden (cap. fin. De foro comp. und 1. „Si fundus“ 6 ff. 
De evictionibus). Zwar hat das tridentiniſche Geſetz die Perſonen, die 
ihm unterworfen ſind, für unfähig erklärt, eine gültige Ehe anders 
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als mit Beobachtung der von ihm feſtgeſetzten Form einzugehen; und 
gilt ſonſt wohl auch der Grundſatz „inhabilitatio personam sequitur 
sieut umbra corpus“: jo trifft das indes nur dann zu, wenn jemand 
perſönlich und ſchlechthin, in individuo und durch Richterſpruch für unfähig 
erklärt worden iſt, nicht aber, wenn eine inhabilitatio allgemein von 
Geſetz aufgeſtellt wird; hier tritt fie nur da ein, wo das Geſetz ver: 
bindliche Kraft hat. 

Trotz dieſer Gründe und der zahlreichen namhaften Vertreter dieſer 
Anſicht erſcheint uns die entgegengeſetzte, welche die Ehe auch in dieſen 
Falle für ungültig erklärt, als die richtige. Vertreten wird fie u. a 
von Papſt Benedikt XIV., Scavini, dem Herausgeber des Gury- 
Ratisbonensis, Gasparri I. c. n. 985; den Acta S. Sedis vol. I, pag. 
138, n. IX u. vol. II, pag. 398, nn. I- IV; von Scherer, Hdb. dez 
K.⸗R. S. 211; Lämmer in Archiv für kath. K.⸗R., 1864, S. 23 ff.; 
Leitner ebenda, 1894, S. 54 ff. Zunächſt fällt zu ihren Gunſten ſchwer 
ins Gewicht eine Entſcheidung der 8. C. C. vom 5. Sept. 1626, die 
von Papſt Urban VIII. durch ein eigenes Breve „Exponi Nobis“ vom 
14. Auguſt des folgenden Jahres an den Erzbiſchof von Köln und ſpäter 
durch das Breve Benedikts XIV. „Paucis abhinc“ vom 19. März 1758 
an den Erzbiſchoſ von Goa beſtätigt worden iſt. Die Anfrage lautete: 
„Primo, an incolae, tam masculi quam feminae, loci, in quo Concilium 
Tridentinum in puncio matrimonii est promulgatum et acceptatum, 
transeuntes per locum, in quo dietum Concilium non est promul- 
gatum, retinentes idem domicilium, valide possint in isto loco matri— 
monium sine parocho et testibus contrahere? Secundo, quid, si 
eo praedicti incolae, tam masculi quam feminae, solo animo sine 
parocho et testibus contrahendi se transferant, habitationem non 
mutantes? Tertio, quid, si iidem incolae, tam masculi quam 
feminae, eo transferant habitationem illo solo animo, ut absque 
parocho et testibus contrahant?“ Hierauf lautete die Antwort: „Ad 
primum et secundum, non esse legitimum matrimonium inter 
sic se transferentes et transeuntes cum fraude. Ad tertium, 
nisi domicilium vere transferatur, matrimonium non esse validum“. 
(Appendix ad Bullarium Pontificium S. Congreg. de Propag. Fide 
tom. II, pag. 214.) Aus der Gegenüberſtellung der erſten und zweiten 
Frage geht nun aber klar hervor, daß es ſich das eine Mal um ſolche, 
die ohne die Abſicht, das andere Mal um ſolche, die mit der Abſicht, 


das Geſetz zu umgehen, außerhalb ihres Domizils ohne die forma 


Tridentina eine Ehe eingehen, handelt. In beiden Fällen erklärt 
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aber die Kongregation die Ehe für ungültig, und zwar propter fraudem. 
Die traus legis liegt alſo nicht in der böswilligen Abſicht, das Geſetz 
zu umgehen, ſondern in der Thatſache, daß das Geſetz wirklich um⸗ 
gangen wird. Oder, um mit Proſper Lambertini, dem ſpäteren Papſt 
Benedikt XIV., zu ſprechen: „Si quis domicilium minime relinquens 
e eivitate vel oppido, in quo degit, in alium locum proficiscatur, 
ibique matrimonium ineat, quin antea domicilium sibi vel quasi- 
domicilium comparaverit, illud omnino irritum (est), quia cum 
fraude in proprium parochum conjungitur.“ Inst. Ecel. 
33, n. 9. Dieſe fraus legis wäre nur dann, aber dann auch in jedem 
Falle nicht mehr vorhanden, wenn die Nupturienten an dem Orte ihrer 
Eheſchließung bereits ein Domizil oder Quaſi⸗Domizil erworben 
hätten, wie die Antwort der S. C. auf die dritte der oben geſtellten 
Fragen dies klar ausſpricht und eine Inſtruktion des 8. Officium an 
die Biſchöfe Englands und Nordamerika's vom 7. Juni 1867 es aufs 
neue beſtätigt (bei Gasparri n. 985). Praktiſch hat denn auch die 
S. C. C. in dieſem Sinne mehrfach entſchieden, jo am 16. Juni 1866 
und am 25. Januar 1873 (vgl. Archiv für kath. K.⸗R., 1894, S. 60 und 
Gasparri n. 989). 

Auf die Gründe der Gegner antwortet man: 1. Das ep. „Tametsi“ 
it kein bloßes Lokal geſetz, ſondern ein allgemeines Kirchengeſetz; 
wer ihm daher auf Grund ſeines Domizils oder Quaſi-Domizils unter: 
worfen iſt, bleibt ihm überall unterworfen, ſolange er keinen gültigen 
Befreiungstitel anführen kann. Dieſer beſteht aber nach den Kongregations— 
entſcheidungen einzig darin, daß er an einem Orte, wo das tridentiniſche 
Dekret nicht gilt, bereits ein Domizil oder Quaſi-Domizil erworben hat 
oder auch vagus geworden iſt. 2. Die inhabilitatio, welche das ep. 
-Tametsi“ eingeführt hat, iſt, obſchon auf einem Geſetze beruhend, doch 
auch weſentlich eine perſönliche, begleitet darum in der That die 
Perſon überallhin, wie der Schatten den Körper. Denn wie eine In— 
ſtruktion der Propaganda an den Erzbiſchof von San Franzisko auf 
Grund einer Entſcheidung des 8. Officium vom 14. Dezember 1859 
ſo klar und beſtimmt erklärt: Legem Tridentinam. . . „adaequate 
loquendo, localem et personalem esse, in confesso est apud 
omnes. Quatenus localis afficit territorium eosque, qui ibi matri- 
monio jungendi sunt, obligat; quatenus vero personalis est, obligat 
qui, domicilium vel quasi-domicilium habentes in loco, ubi Triden- 
tinum decretum promulgatum est et viget, in altero, ubi illud non 
viget, contrahere vellent“. Alſo auch hier iſt keine Rede davon, in 
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welcher Abſicht man ſich an jenen andern Ort begibt. Und warum 
denn nicht? Nun, weil jenes ſo tief einſchneidende Geſetz der äußeren 
Rechtsordnung angehört, und da gilt bekanntlich der Spruch: „De internis 
non judicat praetor“. Und gerade hieraus dürfte ſich die abweichende 
kirchliche Disziplin bezüglich der Ungültigkeit der Beichten in fraudem 
reservationis erklären. 

Wie wird alſo der Pfarrer in dem ihm vorgelegten praktiſchen 
Fall entſcheiden? Weil die Gültigkeit der Ehe zum mindeſten zweifel⸗ 
haft iſt, ſoll er den Fall dem geiſtlichen Ehegericht zur Entſcheidung 
unterbreiten. Dieſes aber dürfte, jo ſcheint es uns, da die Anſicht, 
welche die Gültigkeit der Eheſchließung im vorliegenden Falle behauptet, 
trotz der ſchwerwiegenden Gründe der entgegenſtehenden Anſicht ihre 
Probabilität noch nicht eingebüßt hat, ſich dahin reſolviren: stante contro- 
versia muß die Ehe praktiſch als gültig angeſehen werden, da es ſich 
hier um ein dubium juris bezüglich der Exiſtenz eines kirchlichen 
Ehehinderniſſes handelt, und demnach die Kirche den Defekt, wenn er 
vorhanden iſt, ſicher ſupplirt. 

Trier. A. Müller. 


Soll der Klerus ſich mit der Candwirtſchaft beſchäftigen! 
(Korreſpondenz⸗Blatt für den katholiſchen Klerus Oſterreichs. — Nr. 18, 1894.) 


Vielerſeits wird dieſe Frage verneint, ſowohl Geiſtliche als Laien 
wollen dieſe Sorge und Laſt — wie man ſagt — fern von ihm ſehen. 
Gewiß wichtige Gründe werden hierfür angeführt: der Seelſorger wird 
durch die Wirtſchaftsſorgen der Seelſorge wenigſtens zum Teile ent: 
zogen, er verweltlicht, verliert die feinere Lebensart, es leidet der Kranken 
beſuch, vielleicht auch die Schule, ſein geiſtiges Leben, die Betrachtung, 
das Studium darunter u. ſ. w. 

Was läßt ſich dagegen ſagen, ſchreiben? Wollte die Kirche, daß 
der Klerus keine Landwirtſchaft betreibe, jo wäre ihr Betrieb ſtetz 


weſentliches Hindernis in der Seelſorge, gewiß würde die Kirche von 


jeher die Dotirung der Pfründen mit liegenden Gütern verboten haben, 
was nie und nirgends der Fall iſt. Es ſprechen gar wichtige Gründe 
für dieſen Betrieb. Der Geiſtliche wird mit dem Betriebe der Land: 
wirtſchaft aus ſeiner Sakriſtei und dem Amtslokale nicht bloß auf fein 
Felder und Wieſen, ſondern auch in die Mitte ſeiner Kirchkinder ge 
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zogen — ſo will es ja auch Leo XIII. — er nimmt Anteil am Wohl 
und Wehe des Landmannes bei Hagel, Dürre, Näſſe u. ſ. w., er kennt 
Arbeiter⸗ und Dienſtbotenverhältniſſe aus Erfahrung, weiß, wo dem 
Bauer der Schuh drückt, wird richtig und nicht zu hart manche Er⸗ 
ſcheinungen beurteilen, nichts verlangen vom Bauer, was er ſelbſt beim 
beſten Willen nicht zu Wege bringt, dagegen wieder mit ſtrikter Sonn⸗ 
und Feiertagsruhe und Heiligung in ſeinem Hauſe beweiſen, daß es 
auch ohne Sonntagsarbeit geht. | 

Ein weiterer Grund dafür ift, daß er durch ſeine Kenntniſſe auf 
dieſem Gebiete an Achtung gewinnt, ſonſt kann leicht ein rationeller 
Bauer auf die Unwiſſenheit des Seelſorgers in dieſem Gebiete verächt⸗ 
lich herabſchauen und ſeine ſonſtigen Vorträge geringſchätzen. 

Durch ſein Mitwirken auf landwirtſchaftlichem Gebiete, beſonders 
im Vereinsweſen, beweiſt er, daß er auch am irdiſchen Wohle des Volkes 
teilnimmt, er ſteht Schulter an Schulter mit ihnen im Kampfe des 
Lebens gegen die Feinde der Landwirtſchaft und wird die Behauptung 
zunichte machen, der Klerus verſpreche bloß den Himmel, die Kirche ſorge 
nicht für das irdiſche Wohl. In manchen Fällen iſt der Seelſorger mit 
ſeiner Muſterwirtſchaft geradezu ein Segen für die Gemeinde. — Alſo 
mögen die Amtsbrüder landwirtſchaftlichen Vereinen beitreten oder ſelbſt 
ſolche Vereine ins Leben rufen, nie aber dagegen ſein; denn das Ge— 
noſſenſchaftsweſen iſt ja die Rettung unſeres Bauernſtandes. Hie und 
da fehlt es am Schriftführer, und es wird ein gutes Werk durch Über⸗ 
nahme einer ſolchen Stelle den hierin nicht Geübten erwieſen und mit 
Dank angenommen. 

Die Bauern ſind dann gerne zu Gegengefälligkeiten geneigt. Wahr 
iſt wohl, daß es Zeit in Anſpruch nimmt, allein beſſer, jo die Zeit an- 
gewandt, als mit anderen Dingen. 

Bequemer iſt es wohl, ſeine Grundſtücke, beſonders nach einem 
Vorgänger, der mit großen Opfern ſie in guten Stand geſetzt hat, zu 
verpachten. Allein dadurch werden die Felder ausgeſaugt, und der Nach⸗ 
folger muß wieder Opfer bringen. Wahr iſt's, ſo mancher hat kein 
Intereſſe daran und auch keine Kenntniſſe, ich meine aber, ein ſolcher 
ſollte eine Ruralpfründe nicht anſtreben oder früher die nötigſten Kennt⸗ 
niſſe ſich ſammeln. 

Der Betrieb der Landwirtſchaft iſt nicht erniedrigend für den Geiſt⸗ 
lichen, denn ſonſt wäre es die Arbeit überhaupt. 

Soviele Sorgen und Opfer mit dieſem Betriebe verbunden ſind, ſo 
bietet die Landwirtſchaft doch auch recht ſchöne Freuden und Erholung 
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nach gethaner Berufsarbeit .... ein kleiner, aber doch ein Erſatz da⸗ 
für, daß der Landwirtſchaft treibende Seelſorger ſich ſein Brot doppelt, 
ja dreifach verdienen muß: mit der Seelſorge als Berufsarbeit, mit dem 
Kapital, das er in die Landwirtſchaft ſteckt, und mit der großen Sorge, 
um etwas durch rationelle Wirtſchaft herauszuſchlagen. 

Der Landwirtſchaft treibende Geiſtliche iſt ein doppelter Säemann, 
er ſtreut himmliſchen Samen und auch irdiſch fruchtbaren Samen in 
ſeinem Weinberge. 

Um nun dieſen ſo vielfach belaſteten Seelſorgern ihre Last etwas 
zu erleichtern, wird eine Verbindung derſelben angeſtrebt. 

Ein diesbezügliches in der Ausarbeitung befindliches Organiſations— 
ſtatut ſoll den Gegenſtand einer nächſten Korreſpondenz bilden. w. £. 


Wir haben den vorſtehenden Zeilen nur hinzuzufügen, daß die An: 
regung, ſich recht kräftig des Bauernſtandes anzunehmen, von jenen 
Herren Konfratres, welche auf dem Lande zu wirken haben, recht be: 
herzigt werden möge. In den letzten Jahren haben — wir geſtehen 
dies zu unſerer Freude — namentlich die zahlreich errichteten Raiff— 
eiſen'ſchen Kaſſen durch die Wirkſamkeit des Klerus den Wirtſchafts⸗ 
beſitzern gezeigt, daß der Klerus reges Intereſſe an ſeinem irdiſchen 
Fortkommen bethätigt. Die vorſtehende Anregung des verehrten Mit— 
bruders L. iſt umſomehr zeitgemäß, als gerade jetzt die Sozialdemokraten 
ihre Agitation ins Bauernvolk tragen. Vor allem tft es da not: 
wendig, den Feind kennen zu lernen. Wir verweiſen daher 
unſere Amtsbrüder auf die ſozialdemokratiſche „Volkstribüne“ in Wien, 


welche eine eigene Rubrik zum Bauernfange eingerichtet hat, ferner auf die 


maſſenhaft kolportirte Broſchüre von dem Juden Dr. J. Ingwer: „Ein 
offenes Wort an den öſterreichiſchen Bauernſtand“. Die Redaktion. 


Zur Erhaltung des guten Hörens. 


Dem Ohre gehört die Welt des Schalles. Das Ohr iſt das Organ, 
welches den unmittelbaren Verkehr zwiſchen den einzelnen Individuen und 
der übrigen ganzen Welt vermittelt, ſoweit die Sprache, die Muſik und die 
zahlloſen Schallwellen der Luft in Betracht kommen. Der Verluſt dieſes 
Organes macht den Menſchen einſam und unglücklich. Beſonders der Geiſt— 
liche bedarf eines geſunden Gehörorgans: ſeine ganze Thätigkeit im Beicht- 
ſtuhle iſt ohne dasſelbe in Frage geſtellt; der katechetiſche Unterricht kann 
zur Unmöglichkeit werden, der mündliche Austauſch mit ſeinen Pfarrkindern 
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iſt höchſt mangelhaft. Es wird daher gerade für den Geiſtlichen ein großes 
Intereſſe haben, die Gefahren zu kennen, die dem menſchlichen Ohre drohen, 
und einige praktiſche Winke zu erhalten, wie man das gute Hören vor 
Störungen ſchützen kann. 


1. Zunächſt einige anatomiſche und phyſiologiſche Begriffe. — 
Das Ohr zerfällt in ein äußeres, mittleres und inneres. Von der Ohrmuſchel 
führt der äußere Gehörgang als kurzer Kanal ins Innere. Am Ende dieſes 
Kanales wird der Gehörgang durch eine feine, ſtraffgeſpannte Haut, das 
Trommelfell, abgeſchloſſen. Das Trommelfell bildet die Grenzwand zwiſchen 
dem äußern Gehörgang und dem dahinter liegenden mittlern Ohre, auch 
Trommel- oder Paukenhöhle genannt. Letztere iſt eine kleine, von unregel- 
mäßig geformten, knöchernen Wänden umgebene, mit Luft gefüllte Höhle, 
welche durch eine lange, teils knöcherne, teils knorplige trompetenartig ge— 
formte Röhre, die Ohrtrompete (tuba Eustachii), mit dem Naſenrachen⸗ 
raume in Verbindung ſteht; durch letztere findet regelmäßige Lufterneuerung 
in der Trommelhöhle ſtatt. An der dem Trommelfelle gegenüberliegenden 
Wand der Mittelohrhöhle finden wir zwei mit feinen Häutchen verſchloſſene 
Öffnungen, die zum innern Ohre, dem ſog. Labyrinthe, dem eigentlichen 
Organ des Hörens, führen: das runde und ovale Fenſter. Vom Trommel⸗ 
fell bis zum ovalen Fenſter finden wir die aus drei Gehörknöchelchen, 
Hammer, Ambos, Steigbügel, beſtehende Kette, welche die an das Trommel— 
fell anſchlagenden Schallwellen zum ovalen Fenſter und zum Labyrinth 
fortleitet. Letzteres iſt ein mit Flüſſigkeit ausgefülltes Kanalſyſtem, beſtehend 
aus Vorhof, Schnecke und den drei Bogengängen. In dieſe Flüſſigkeit 
tauchen die unendlich zarten Endigungen des Gehörsnerven. 


Wie für das Auge die Lichtwellen der adäquate Reiz ſind, ſo ſind es 
für den Gehörsnerven die Schallwellen. Unſer Gehörsorgan empfindet nur 
dann einen Ton, wenn die Luftteilchen in vibrirende Bewegung geraten, 
und zwar müſſen dieſelben mindeſtens 30 Vibrationen in der Sekunde 
machen, ehe unſer Ohr einen (tiefen) Ton wahrnimmt. Je mehr Schwingungen 
die Luftteilchen machen, um ſo heller empfinden wir den Ton; die obere 
Grenze, jenſeits deren der Gehörsnerv keine Tonempfindung mehr hat, be⸗ 
trägt 30 000 Pendelbewegungen der Luft in der Sekunde. Die Gliederung 
der Endausbreitung des Gehörsnerven iſt eine ſo wunderbar zarte und in 
phyſiologiſcher Hinſicht ſo überaus empfindliche, daß ein muſikaliſch bean⸗ 
lagter Menſch noch den kleinſten Unterſchied der Tonhöhe zweier in ihrem 
Schwingungsverhältnis kaum von einander verſchiedenen Töne wahrnimmt. 
Dieſe den Ton erzeugenden Luftſchwingungen werden nun zunächſt von der 
Ohrmuſchel und dem äußern Gehörgang aufgefangen und gelangen ſo zum 
Trommelfelle. Hier beginnt die Leitung der Schallwellen durch feſte, 
größtenteils durch zartknöcherne Teile bis zum Labyrinthe. Das Trommel⸗ 
fell erfährt durch die ſelbiges treffenden Schallvibrationen eine minimale 
Erſchütterung und pflanzt dieſe Schwingung mittels des feſt mit ihm ver⸗ 
wachſenen Hammergriffes auf die Gehörknöchelchenskette und weiter bis auf 
die im ovalen Fenſter befeſtigte Fußplatte des Steigbügels. Hier werden 
die Vibrationen direkt den im Labyrinthwaſſer ſich ausbreitenden zahlloſen 
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feinſten Endigungen des Gehörsnerven mitgeteilt und im Gehirn die be⸗ 
treffenden Tonempfindungen ausgelöſt. 

2. Kommen wir nunmehr zu den häufigeren Erkrankungen des Ohres. 
— Finden die Schallwellen in ihrer Leitungsbahn irgend ein Hindernis, ſo 
tritt Schwerhörigkeit ein; tritt die Störung im Labyrinthe ein, ſo haben 
wir die häufig unheilbare Nerventaubheit vor uns; betrifft ſie die Trommel⸗ 
höhle oder den äußern Gehörgang, ſo iſt das Hindernis faſt immer ein 
mechaniſches, und meiſtens gelingt es der ärztlichen Kunſt, dieſe mechaniſche 
Gehörsſtörung zu beſeitigen. Manchmal finden wir eine erbliche Veranlagung 
zu Ohrenerkrankungen. Häufiger jedoch begegnen uns Fälle, deren erſte 
Veranlaſſung in gewiſſen allgemeinen Organerkrankungen zu ſuchen iſt, unter 
denen beſonders Diphtheritis, Scharlach, Maſern und Pocken zu nennen 
ſind. Auch Naſenleiden disponiren leicht zu Trommelhöhlen-Entzündung. 
Erkältungen, die teils das Trommelſell treffen, teils in ſtarken Abkühlungen 
der ganzen Körperoberfläche beſtehen, beeinfluſſen häufig das Ohr in frank: 
hafter Weiſe. Oft hören wir Ohrenkranke angeben, ſie hätten bei kalt⸗ 
feuchtem windigen Wetter auf einem offenen Wagen geſeſſen, eine ſcharfe 
Nordoſtluft habe das jetzt erkrankte Ohr getroffen, kaltes Waſſer ſei ins 
Ohr eingedrungen, ſie hätten ſich erhitzt, im Freien ſich auf den kalten 
Boden geſetzt ꝛc. So ſehen wir, daß der Patient in vielen Fällen an ſeiner 
Ohrenerkrankung ſelbſt ſchuld iſt. Wie manche ziehen ſich ein Ohrenleiden 
dadurch zu, daß ſie ſich Erkältungen und andern Schädlichkeiten ungeſtraft 
auszuſetzen glauben. Hat ſich nun eine Entzündung des Gehörorgans ein⸗ 
geſtellt, ſo nimmt man die Sache leicht in der falſchen Anſicht, das Übel 
verliere ſich von ſelbſt. Nach der täglichen Erfahrung jedoch hat das 
richtige ärztliche Eingreifen gerade in der erſten Zeit nach dem Entſtehen 
des Ohrenleidens den ſchönſten, oft wunderbaren Erfolg. Daher kann nicht 
genug betont werden, daß man bei akut entſtandenen Gehörsleiden ſogleich 
die geeignete ärztliche Hülfe ſucht. Wie oft muß der Arzt Patienten, die 
erſt nach Monaten oder Jahren Beſſerung ihres Leidens ſuchen, bedauernd 
ſagen, der richtige Moment der Heilung ſei verfehlt. 

Überſehen wir die verderblichen und unheilvollen Folgen der viel- 
fachen Ohrenerkrankungen, jo lernen wir den Wert eines geſunden Gehör— 
organs noch mehr würdigen. Es iſt eine leider noch zu wenig bekannte 
Thatſache, daß die Tuberkuloſe, dieſer Würgengel der Menſchheit, — ½ der 
Todesfälle kommt auf Rechnung der Tuberkuloſe — häufig ihren Ent⸗ 
ſtehungsſitz im Ohre hat. Lange dauernde Mittelohreiterungen führen 
nämlich nicht ſelten zu allgemeiner Tuberkuloſe. Die Tuberkelbazillen 
finden in der lange ungeſtört eiternden Trommelhöhle eine äußerſt günſtige 
Brutſtätte für ihre Entwickelung und können lange Zeit lokal im Ohre 
liegen, bis ſie durch einen Zufall in die Saftſtröme des übrigen Körpers 
gelangen. Die Beſitzer von jahrelang beſtehenden Mittelohreiterungen aus 
der Jugend werden ſelten über 40 Jahre alt, ſie ſterben in der Regel 
vorher an Tuberkuloſe. Sodann hat lange beſtehende Entzündung der 
Paukenhöhle durch Vermittelung der tuba Eustachii einen Naſen⸗ und 
Rachenkatarrh im Gefolge; letzterer nicht ſelten bedingt katarrhaliſche Kehl⸗ 
kopfaffektion, und dieſe iſt bei langer Dauer häufig die Quelle von Kehl⸗ 
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kopf⸗ bezw. Lungentuberkuloſe. — Auch der Magen wird durch eitrige 
Prozeſſe im Mittelohr in Mitleidenſchaft gezogen. Kleine Mengen Eiters 
gelangen leicht aus der Trommelhöhle durch die tuba Eustachii in den 
Naſenrachenraum und von da in den Magen, um dort die mannigfachſten 
Störungen hervorzurufen. Nicht minder wird das Erwerbsleben durch 
Gehörsſtörungen ſehr beeinträchtigt. Ohrenkranke, die ſchwerhörig bezw. taub 
geworden ſind, fühlen, daß ſie für manche Erwerbszweige des Lebens mehr 
oder weniger untauglich ſind, beſonders für ſolche, welche ſie in häufigen 
mündlichen Verkehr mit andern Menſchen bringen. Dadurch macht ſich 
bald eine Einengung ihrer Geſchäftsbeziehungen geltend; ſie fühlen ſich un- 
behaglich im geſchäftlichen Verkehr, Unluſt in der gewohnten Erwerbsthätig⸗ 
keit, und ſich ſteigender Mißmut ſtellt fi) ein. Sa wird auch das pſpychiſche 
Leben in unangenehmer Weiſe beeinflußt. Schwerhörige finden wir meiſtens 
in mißtrauiſcher Stimmung; ſie glauben leicht, wenn ſie Bemerkungen 
anderer nicht verſtehen, namentlich wenn die Umgebung lacht, das gelte 
ihnen, und man wolle ſich über ſie luſtig machen. Während ſeltſamer⸗ 
weiſe Blinde faſt ſtets in heiterer und zufriedener Gemütsſtimmung ſind, 
werden Schwerhörige leicht ſcheu und verdrießlich. Für ſolche, die früher 
das geſellige Leben auſſuchten, hat ſich nach Verluſt des Hörvermögens der 
Aufenthalt in geſelligen Kreiſen zu einem äußerſt peinlichen geſtaltet; ent- 
weder müſſen ſie ſich in die Rolle der müßigen „Zuhörer“ finden oder ſie 
geben, wollen fie ſich an der Unterhaltung beteiligen, leicht auf Fragen ver- 
kehrte Antworten und erregen jo wieder die Lachmuskeln der (brigen 
Geſellſchaft, ein Umſtand, der für den Schwerhörigen umſo peinlicher iſt, 
als derſelbe meiſtens beſtrebt iſt, ſein Ohrenübel zu verbergen. 

So tiefgreifende Folgen demnach ein Gehörleiden auf die geſchäftliche 
und geſellſchaftliche Stellung des einzelnen ausübt, ebenſo wichtig iſt ein 
gutes oder mangelhaftes Hören für die geiſtige Entwickelung der Jugend. 
Unſere Sinne ſind die Eingangspforten, durch welche die im Gehirn ſchlum⸗ 
mernden Verſtandesanlagen zur Entwickelung angeregt werden. Iſt eines 
dieſer wichtigen Thore verſchloſſen, ſo muß die intellektuelle Ausbildung des 
Individuums notwendigerweiſe mangelhaft ausfallen. Kein Wunder, daß 
Schüler mit ſchlechtem Hören wegen ihrer mangelhaften geiſtigen Ausbildung 
den dargebotenen Lernſtoff nicht zu verarbeiten vermögen. Ein geiſtig be- 
gabtes, gut hörendes Kind folgt dem Unterricht mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit; ein ſchwerhöriges verſinkt in Teilnahmloſigkeit und Unaufmerkſamkeit. 
Die Überbürdung der Schüler an unſern höhern Schulen iſt heutzutage eine 
häufige Klage. Nach der Anſicht vielbeſchäftigter Ohrenärzte iſt jedoch das 
Wiſſenspenſum für unſere heutige ſtudirende Jugend nicht weſentlich größer, 
als in früheren Jahren, ſondern unter den Schülern iſt ein ziemlich großer 
Prozentſatz durch nicht genügendes Hören außer ſtande, den an und für 
ſich für einen geiſtig normal beanlagten und fleißigen Schüler nicht zu großen 
Anforderungen zu genügen. 

Einen ſehr ſtörenden Einfluß auf das Wohlbefinden vieler Ohren- 
leidenden üben Ohreiterungen und ſubjektive Ohrengeräuſche aus. Abge— 
ſehen von der oben angeführten objektiven Thatſache, daß eiternde Ohren häufig 
zu Tuberkuloſe führen, ſind ſolche Eiterungen auch ſubjektiv ſehr unangenehm. 
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Wir hören ſagar von Perſonen aus den gebildeten Ständen häufig die An⸗ 
ſicht vertreten, ein eiterndes Ohr ſei ein Noli me tangere. Die „reinigende“ 
Wirkung des Ausfluſſes dürfe man nur ja nicht unterbrechen, ſonſt ſchlage 
die Krankheit auf wichtige innere Organe. Man kann nicht genug gegen 
dieſes unſelige Vorurteil ankämpfen. Abgeſehen von dem ſchädlichen Ein⸗ 


fluß, den ein Ohrenfluß auf andere Organe des Körpers (Magen, Kehlkopf, 


Lungen, Gehirn) ausübt, iſt eine Ohreiterung für den Träger derſelben 
äußerſt peinlich durch den widerlichen, oft asartig ſtinkenden Geruch, den ein 
lange eiterndes Ohr hervorruft. Ein ſolcher Patient erregt bei ſeinen Angehörigen 
leicht Anſtoß und Ekel und kann in geſellſchaftlicher Hinſicht unmöglich ſein. 

Vielfach kombiniren ſich mit Ohreiterungen die für den Patienten ſo 
überaus läſtigen Ohrgeräuſche; letztere kommen jedoch auch häufig bei nicht 
eiternden Ohrenleiden vor. Dieſen Geräuſchen geben die Kranken die ver⸗ 
ſchiedenſten Bezeichnungen; ſie gebrauchen die Bilder von Ziſchen, Klingen, 
Rauſchen, Brauſen, Brodeln, Pfeifen, Summen, Pochen, Rollen, Stampfen ꝛc. 
Andere hören deutlich Muſik, Singen eines Vogels, ſelbſt menſchliche 
Stimmen. Meiſtens ſind dieſe ſubjektiven Gehörsempfindungen unangenehmer 
Natur, zumal die Patienten außer dieſen Geräuſchen häufig noch über ein Ge— 
fühl von Druck und Spannung im Ohr, ſowie über Eingenommenheit des 
Kopfes zu klagen haben; der Altmeiſter der Ohrenheilkunde, Troeltſch, er- 
wähnt eine Dame, welche die ſchönſten Melodien hörte. Bei manchen 
Patienten treten ſolche Gehörswahrnehmungen mit einer ſolchen Intenſität 
und Deutlichkeit auf, daß die darüber Klagenden es nicht verſtehen, daß 
ihre Umgebung nicht dieſelben Töne und Geräuſche wahrnehmen ſollte, wie 
ſie ſelbſt. Die tägliche Erfahrung zeigt, daß feuchtes Wetter im allgemeinen 
verſchlimmernd auf die ſubjektiven Ohrgeräuſche einwirkt, trockenes klares 
Wetter dagegen verbeſſernd; auch die Gemütsſtimmung iſt inſofern von 
großem Einfluſſe, als die Geräuſche umſo läſtiger werden, je düſterer die 
Stimmung iſt. Wie unangenehm ſubjektive Gehörswahrnehmungen den 
Ohrenkranken werden können, geht daraus hervor, daß Schwerhörige, die 
zugleich über Ohrengeräuſche klagen, den Verluſt ihres Hörens leichter er— 
tragen, als beſtändig von Hämmern, Klopfen und Sauſen gequält zu werden. 
Intenſive Gehörswahrnehmungen, beſonders ſolche, die menſchlichen Stimmen 
ähneln, können das ganze Seelenleben eines Individuums derart beherrſchen, daß 
es durch Selbſtmord dieſen höchſt läſtigen Tonempfindungen zu entrinnen ſucht. 

Noch ein Wort über die verſchiedenartigſten Fremdkörper, die ins 
Ohr gebracht werden. Kiader laſſen beim Spielen kleine Steinchen, Erbſen, 
Perlen, Kirſchkerne ꝛc. ins Ohr ſchlüpfen; durch Zufall geraten Knöpfchen 
von Bleiſtiften, Inſekten, Hülſenfrüchte ꝛc. hinein. Erwachſene bringen 
häufig Fremdkörper als Heilmittel gegen Zahnſchmerzen in den äußern Ge⸗ 
hörgang, jo Knoblauchſtückchen, Wurzelteile c. Der Arzt entfernt ſolche 
Eindringlinge leicht, während ungeſchickte Extraktionsverſuche ohne Beleuch— 
tung des Ohres in der Regel dadurch ſehr ſchaden, daß der fremde Körper 
tiefer ins Ohr hineingeſtoßen und der Gehörgang verletzt wird. 

(Fortſetzung folgt.) 
Trier. Dr. med. Rerſcht. 
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Sang an Bapft Leo XIII. ) 
Zum 3. März, dem Tage ſeiner Krönung. 


O Leo, Hirt der Kirche, 
Dem Fürſt und Volk ſich beugt, 
Rings auf dem Erdenrunde 
Die Chriſtenheit ſich neigt. 


In grimmer Fehd' wir fahren 
Hin zu des Jenſeits Strand, 
Durch Sturm, durch Fels und Klippen 
Führ uns ins ew'ge Land! 


Will uns der Feind bedräuen, 
Verſagt uns unſer Schild, 
So wehr Dein leuchtend Auge 
Dem Anſturm, noch ſo wild. 


Wie einſt Sankt Paul nach Rom hin 
Getroſt durchfuhr das Meer, 
So ſchirm im Schiff der Kirche 
Du Deiner Söhne Heer! 


Und wenn in ſchön' rer Zukunft 
Kein Chriſt den Chriſt mehr drängt, 
Wenn Alle, die getauft ſind, 

Ein Glaubensband umfängt: 


Dann tön' vom Fels zum Meere 
Mit hellem Glockenklang 
Dir, großer Papſt, zur Ehre 
Der Menſchheit Jubelſang! 
Leipzig. Dr. Max Ober breyer. 


Zur Verlegung des Herz ⸗Jeſu⸗Feſtes, Joſephs⸗Feſtes ꝛc. Am 
ſelben 27. Juni 1893, wo das jüngſte Dekret der Neuordnung der festa 
primaria und festa secundaria erfolgte, wurde auch das Dekret über die 
Verlegung des Joſephs⸗Feſtes erlaſſen für die Fälle, daß der 19. März 
auf Paſſionsſonntag oder in die Zeit von Palmſonntag bis Weißen Sonntag 
falle, und zwar im erſten Falle der Montag der Paſſionswoche, im zweiten 
Falle der Mittwoch nach Weißen Sonntag als die sedes propria des Feſtes 
des hl. Joſeph bezeichnet. Für den Fall, daß auf dieſe Tage ein anderes 
festum I. classis fiele, wurde als Norm hingeſtellt das Dekret über die 
Verlegung des Herz⸗Jeſu⸗Feſtes, welches nur dann zu verlegen ſei, wenn 


es mit dem Feſte des hl. Johannes des Täufers oder der hl. Apoſtelfürſten 


— 


1) Von dem proteſtantiſchen Verfaſſer an den ‚P. b. eingejandt. 
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Petrus und Paulus zuſammenfalle; falls es mit den örtlichen Feſten der 


Kirchweihe, Titularfeſt oder Ortspatron zuſammenfalle, müſſe das Herz⸗Jeſu⸗ 


Feſt nur dann den genannten Feſten weichen, wenn dieſe an dem Tage auch 
für das Volk gebotene Feiertage ſeien. In gleicher Weiſe müſſe das verlegte 
Joſephs⸗Feſt nur dann weiter verlegt werden, wenn auf jenen Montag oder Mitt⸗ 
woch Kirchweihe, Titularfeſt oder Feſt des Ortspatrones 
fiele und dieſe Feſte an dem Tage gebotene Feiertage jeien. 

Allein durch den am 22. und 27. Auguſt desſelben Jahres 1893 
dekretirten Katalog der festa primaria und secundaria wurde das festum 
Ss. Cordis Jesu als festum secundarium I. classis erklärt. Damit 


war in jenes Dekret über Verlegung des Herz-Jeſu-Feſtes und Joſephs⸗ 


Feſtes eine Unklarheit hineingekommen. Deshalb hat ſich die hl. Riten⸗ 


kongregation veranlaßt geſehen, durch ein Dekret vom 27. Auguſt 1894 
dieſe Unklarheit zu heben und von nun ab zu beſtimmen: nicht nur das 
Herz⸗Jeſu⸗Feſt, ſondern auch die trans ferirten Feſte des hl. Joſeph, dez 
hl. Johannes des Täufers und von Mariä Verkündigung ſeien als festa 
secundaria zu behandeln, ſowohl was Okkurenz, als auch Konkurrenz und 
Reihenfolge des Verlegens betreffe: ausgenommen ſei Mariä Verkündigung, 
wenn dieſes Feſt auch im Fall der Transferirung gebotener Feiertag ſei. 
Letzteres iſt bekanntlich in den ältern preußiſchen Diözeſen immer der Fall 
infolge langjähriger Gewohnheit, welche das Feſt, auch wenn es auf den 
Montag nach Weißen Sonntag verlegt wird, als gebotenen Feiertag feſthält: 
nach allgemeinem Kirchengeſetz iſt dies nur der Fall, wenn auf den 25. März 
Karfreitag oder Karſamstag fällt: ſonſt bleibt, auch innerhalb der Kar⸗ oder 
Oſterwoche, am 25. März die äußere gebotene Feitfeier von Mariä Ver⸗ 
kündigung, und nur für Meſſe und Offizium gilt die Transferirung auf 
den Montag nach Weißen Sonntag. Wo jedoch die langjährige Gewohnheit 
die gebotene Feſtfeier ſtets mitverlegt hat, darf dieſes jedenfalls als eine 


consuetudo rationabilis angeſehen werden und ein Lokalrecht geſchaffen haben. 


Das berührte Dekret lautet: 

In catalogo festorum, quae juxta Decretum diei 27. Augusti 1893 uti 
primaria aut secundaria habenda sunt, festum sacratissimi Cordis Jesu hr 
secundaria translatum fuit. Quapropter dubium in S. Rituum Congregatione 
excitatum est, utrum per hoc decretum alteri generali diei 28. Junii 1889 dero- 
gatum fuerit, et quomodo? 

Sacra autem Congregatio in ordinariis Comitiis ad Vaticanum coadunata, 
referente suhscripto Cardinali eidem Praefecto, omnibus mature perpensis, respon- 
dendum censuit: Affirmative, et festum Ss. Cordis Jesu, utpote secundarium, 
omnibus duplicibus I. classis primariis loenm cedere, tam in occursu, quam in 
concursu atque in repositione. Cum autem ad normam ejusdem festi Saen 
Cordis ordinatum quoque fuerit festum trauslatum 3. Joseph duplex I. classis, 
alia festa duplieia I. .classis, dummodo primaria, tam in occursu quam in cor- 
cursu ac in repositione illi esse praeferenda. Idem quoque servandum circa 
festum translatum Nativitatis S. Joannis Baptistae et Annuntiationis Deiparae 
Virginis, nisi hoc transferatur simul cum praecepto audiendi Sacrum, juxts 
Decretum iu Aquensi diei 2. Sept. 17411), Atque ita declaravit ac decrevit 
die 14. Aug. 1894. Aug. Cehmkuhl, S. J. 


) Jenes Dekret beſtimmt, daß für den hier angegebenen Fall das transferirtt 
Feſt Mariä Verkündigung jedem andern Feſte, .2 "ya Feſte I. classis vor- 
gehe. Gardellini, Decr. authent. edit. 3. n. 4119 ad 
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Dekret der Konzils⸗Kongregation über die Meßſtipendien. 


Am 25. Mai 1893 gab die Konzils⸗Kongregation ein Dekret heraus, das 
mit den Worten Vigilanti studio beginnt und gewiſſe Vorſchriften und Verbote 
betreffs der Meßſtipendien aufſtellt. Dieſe Verbote waren zwar jchon am 
9. September 1874 erlaſſen, in dem neueſten Dekrete ſind indes beſtimmte 
Strafen für die Übertretung beigefügt worden. Da die hl. Kongregation 
am 24. Februar d. J. über einen nicht ganz klaren Punkt eine Erklärung 
gegeben, faſſen wir hier in Kürze die Beſtimmungen des Dekretes und ſeine 
Strafandrohungen zuſammen. Beginnen wir mit den letzteren. 


J. Strafen. 


1. Die Übertretung der Vorſchriften des Dekretes iſt mit Strafe bedroht. 
Um indes dieſer zu verfallen, iſt es notwendig, daß der gegen das Dekret 
Fehlende dieſes weiß, daß das Vergehen auch äußerlich ſich als ſchwer 
kennzeichnet, wie es ſeiner inneren Natur nach eine ſchwere Sünde ſein muß. 

Ein Prieſter iſt a divinis ſuspendirt. Die Losſprechung von der 
Suspenſion iſt dem hl. Stuhle vorbehalten. 

Ein Kleriker iſt von den Rechten ſuspendirt, welche die bisher erhaltenen 
Weihen ihm verliehen, und kann keine weiteren Weihen erhalten. 

Laien verfallen der Exkommunikation. Die Losſprechung von der— 
ſelben iſt dem Biſchof vorbehalten. 

2. Dieſen Strafen verfallen: 

a) Die Buchhändler und Kaufleute, welche öffentlich für ihnen zu 
überſendende Stipendien eine Belohnung verſprechen oder auf irgend eine 
andere Weiſe ſolche ſammeln, um nachher Prieſtern an Stelle des Geldes 
Bücher oder andere Artikel zu geben. In die oben gedachte Strafe ver— 
fallen dieſelben auch dann, wenn ſie darin eine Entſchuldigung ſuchen, daß 
ſie auf dieſe Weiſe armen Prieſtern Stipendien verſchaffen wollten, oder daß 
der Buchhändler oder Kaufmann wirklich ſo viele Meſſen leſen läßt als er 
Stipendien erhalten hat, oder endlich auch, daß der Kaufmann den Gewinn, 
den er aus dem Umtauſch von Stipendien gegen Bücher oder Waren zieht, 
armen Prieſtern überläßt oder andern frommen Zwecken zuwendet. (I. II. III.) 

b) Alle, welche Stipendien, ſeien es Manual- oder Fundations⸗ 
meſſen, Buchhändlern, Kaufleuten und anderen Sammlern geben, ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie dafür eine Vergütigung erhalten oder nicht. (IV.) 

c) Alle, welche von Buchhändlern und Kaufleuten eine Verpflichtung 
zur Leſung von heiligen Meſſen übernehmen für Bücher oder andere 
Waren, ohne Rückſicht darauf, ob ſie dabei eine Ermäßigung des Preiſes 
der Waren erhalten oder nicht !). 

3. Es bleiben noch zwei Fragen zu beantworten: 

a) Iſt es den Prieſtern erlaubt, in ihrem eigenen Verlage erſcheinende 
Druckſachen an andere Prieſter zu ſenden, indem ſie eine dem Preiſe ent— 


1 Das Sammeln von Meſſen iſt auch Prieſtern verboten. (Dekret vom 
25. April 1875 ad VI.) Der Begriff ‚Sammeln‘ ſetzt eine größere Zahl voraus, wer 
alſo eine oder die andere Intention erbittet, zugeſandt erhält u. ſ. f., ſammelt noch 
nicht im Sinne des Verbotes. Alle vor dem 25. Mai 1893 gegebenen Erlaubniſſe, 
Indulte u. ſ. f. find ungültig und aufgehoben. 
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ſprechende Anzahl von Meßintentionen beifügen, deren Stipendien fie zurüd 
behalten? Die Antwort hierauf muß verneinend lauten. Zwar hatte die 
hl. Kongregation am 25. April 1875 eine ſolche Erlaubnis gegeben!), indes 
entſchied fie am 24. Febr. d. J. auf die Anfrage des Biſchofs von Przemyſ! 
rit. lat. „Providebitur in casibus singularibus“, die Erlaubnis wird 
für jeden einzelnen Fall nach Maßgabe der obwaltenden Umſtände gegeben 


oder verſagt werden. Ein jeder Prieſter alſo, der andern Prieſtern Zeit: 


ſchriften oder Bücher ſeines Selbſtverlages gegen Stipendien ſenden will 
bedarf eines päpſtlichen Indultes, damit er dies erlaubterweiſe thun kann 
Einige römiſche Prieſter haben für ihre Zeitſchriften ein derartiges Indult 
bereits erlangt. | 

b) Würde ein Prieſter der Strafe der Suspenſion a divinis verfallen, 
wenn er von einem anderen Prieſter, der Bücher im eigenen Verlage er 
ſcheinen läßt, aber kein päpſtliches Indult hat, Stipendien annimmt? Nach 
dem Dekret ſcheint dies nicht der Fall zu fein. Übrigens wird ja ein Priefter 
nicht leicht mehr ohne Genehmigung des Heiligen Stuhles Bücher oder Zeit 
ſchriften ſeines Selbſtverlages gegen Stipendien an andere Priefter verjenden. 


II. Sonſtige Vorſchriften. 


1. Für Benefiziaten, Adminiſtratoren frommer Stiftungen und alle 
Prieſter oder Laien, welche die Verpflichtung haben, zu beſtimmten Zeiten 
die hl. Meſſe zu leſen oder dafür zu ſorgen, daß eine ſolche geleſen werde: 


Wer am Ende des Jahres noch ſo viel Intentionen übrig hat, daß er ſie 


innerhalb der gebotenen Zeit nicht mehr perſolviren kann, muß dieſelben 
ſeinem Biſchofe einſenden. Die betreffenden Worte des Dekretes lauten: 
Quae reliqua sint et quibus nondum satisfecerint. Die Abſicht dei 
Heiligen Stuhles geht nicht dahin, die Prieſter der Meſſen zu berauben, die 
ſie noch rechtzeitig ſelbſt leſen können, ſondern nur zu verhüten, daß ihnen 
ſolche gleichſam auf Lager bleiben. Nach der Lehre des heiligen Alphons ſind 
Meſſen für Verſtorbene vor Ablauf eines Monates, für Lebende in weniger alk 
zwei Monaten zu leſen. Selbſtverſtändlich beginnt dieſe Friſt mit dem Tage, 
an welchem jemand eine Intention von dem Geber erhält. Der Biſcho 
hat die ihm gemäß dieſer Vorſchrift am Ende des Jahres zugeſandten 
Stipendien vor allem an Prieſter ſeiner Diözeſe zu verteilen, welche derſelben 
bedürfen Überzählige ſendet er an andere Biſchöfe, oder wenn er will, an 
Prieſter in anderen Diözeſen, die er gut kennt und die in jeder Beziehung 
zuverläſſig ſind. Dieſe letzteren haben innerhalb eines beſtimmten (immerhin 
aber ausreichenden) Termines dem Biſchof eine Benachrichtigung zugehen 
zu laſſen, daß ſie die Meſſen geleſen haben. 


2. Wer immer, und wäre er auch Prieſter, Stipendien ſammeln will 
bei Biſchöfen, Klöſtern, Benefiziaten u. ſ. f. in der Abſicht, die Intentionen 
dann an befreundete Prieſter zur Perſolvirung zu verteilen, derart daß ihn 


1) Für diejenigen, welche das Votum des Konſultors in Romana et aliarun 

24. Febr. 1894 geleſen haben, ſei darauf auſmerkſam gemacht, daß derſelbe ſich irrte, 

— er Nr. VII als VI bezeichnete. Damit wird dieſer Teil ſeiner Argumentation 
infällig. 
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das Stipendium für den Bau einer neuen oder die Reparatur einer alten 
Kirche verbleibt, bedarf dazu einer beſonderen Erlaubnis des Heiligen Stuhles. 
(24. Febr. 1894 vergl. oben I 2 b.) 


Arahan. Angufin Arndt, S. J. 


über katholiſche und proteſtantiſche Werke der Barmherzigkeit. 


„An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen“ hat Chriſtus geſagt, 
und wir Katholiken haben von jeher gern das Wort gebraucht, daß die 
reichlichen Werke der Barmherzigkeit ein beſonderes Wahrzeichen der katho— 
liſchen Kirche ſeien. Wenn aber in proteſtantiſchen und konfeſſionsloſen 
Kreiſen die Dinge ſich ſo weiter entwickeln, wie in den letzten Jahrzehnten, 
dann wird man uns bald entgegenhalten, daß die werkthätige Nächſtenliebe 
außerhalb der katholiſchen Kirche und ſelbſt in neuheidniſchen Kreiſen ebenſo 
gedeihe und ſich entfalte wie bei den „Römiſchen . Statt „Nächſtenliebe“ 
jagen freilich die Neuheiden lieber „Humanität“, den Ausdruck „chriſtliche 
Nächſtenliebe“ verachten ſie; ſie kennen nur die Wirkung der „reinen 
Menſchlichkeit“. 

Unter der Aufſchrift „Eine intereſſante Statiſtik“ bringt die Köln. 
Voltsztg.“ vom 4. Oktober v. J. Folgendes über evangeliſche und katholiſche 
Heilanſtalten: 

„Nach Nr. 128 der Preuß. Statiſtik (amtliches Quellenwerk), herausgegeben in 
zwangloſen Heften vom Königlichen Statiſtiſchen Bureau in Berlin, „Die Heil⸗ 
anſtalten im preußiſchen Staate während der Jahre 1889, 1890 und 1891“ 
(Berlin 1894 Verlag des Königlichen Statiſtiſchen Bureau's) waren 1891 von 
insgeſamt 1440 allgemeinen Heilanſtalten: Anſtalten von Religionsgemeinden: 
a. katholiſche 138, b. evangeliſche 35; Anſtalten religiöjer Orden und Genoſſenſchaften: 
a. katholiſche 115, b. evangeliſche 68. Es waren ferner die Zahl der Betten 1891 
in allgemeinen Heilanſtalten insgeſamt 75,256; davon in Anſtalten von Religions: 
gemeinden: a. katholiſchen 6744, b. evangeliſchen 1763; in Anſtalten religiöſer Orden 
und Genoſſenſchaften: a. katholiſchen 6534, b. evangeliſchen 5731. Von einer Geſamt⸗ 
zahl von im Jahre 1891 in allgemeinen Heilanſtalten Verpflegten von 468,132 ſind 
verpflegt worden in Anſtalten von Religionsgemeinden: a. katholiſchen 31,790, 
b evangeliſchen 10,298; Anſt eilten religiöſer Orden und Genoſſenſchaften: a. katho⸗ 
liſchen 37,743, b. evangeliſchen 33,267. Nachſtehend noch eine Procentual-Statiſtik 
über die Jahre 1885, 1888 und 1891. 

Von je hundert Anſtalten. Betten, Verpflegten ſämtlicher allgemeinen 
Heilanſtalten kamen auf nebenſtehende Beſitzarten in den Jahren: 


| Anftalten | Betten | Verpflegte j 


1885 1888 1891 | 1885 1888 1891 | 1885 1888| 1891 


Anſtalten von 


Religionsgemeinden : | 
a. katholiſche 80 9,1 9,6 176 8,6 90159 6,3 6,8 
b. evangeliſche 17 1,9 | 24 118 20 2,3 1,4 1,7 32 


Anſtalten von 
religiböſen Orden und 


Genoſſenſchaften: 
a. fatholiſche 63 71 80 6.7 82 8,780 79 381 
b. evangeliſche 4,8 4,7 47159 75 76176 75 7,1 
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Auffallend muß es erſcheinen, daß eine in vorſtehenden Zahlen gegebene Statiſtil 
werkthätiger, chriſtlicher Nächſtenliebe ſich für den katholiſchen Teil 
Preußens jo ausnehmend günſtig ſtellt, und dieſer katholiſche Teil der Bevölkerunz 
ſomit dem allgemeinen Staatswohle auf erwähntem Gebiete Dienſt leiſtet, die weil 
über das Maß hinausgehen, welches die Allgemeinheit von dem katholiſchen Zeil 
der Bevölkerung im Verhältnis zum evangeliſchen zu erwarten berechtigt wäre, dieſer 
ſelbe katholiſche Teil aber jo verſchwindend wenig Kräfte in ſich bergen ſoll, den 
Staatswohle auf dem Gebiete der Landes⸗Verwaltung Dienſte zu leiſten.“ 

Man könnte aus den in vorſtehendem Artikel gegebenen Angaben ſehr 
falſche Schlüſſe ziehen, wenn man nicht beobachtet, daß es ſich lediglich un 
die im Beſitz der betreffenden Religionsgemeinden oder religiöſen Genoſſen— 
ſchaften befindlichen Heilanſtalten handelt. Wenn alle von Ordensperſonen 
oder Diakoniſſen oder „Schweſtern“ des roten Kreuzes bedienten Anſtalten 
des Militärfiskus, der Civil gemeinden und der Privatperſonen angeführt 
und als katholiſche oder evangeliſche bezeichnet würden, dann gewänne die 
Aufſtellung ein etwas verändertes Ausſehen. 

Ich laſſe zum Belege deſſen die neueſten ſtatiſtiſchen Angaben „über 
den gegenwärtigen Stand des Diakoniſſenwerkes“ hier folgen, welche der 
‚Berliner Armen- und Krankenfreund, Blätter aus dem Paul-Gerhard -Stift 
bringt!). Der „Krankenfreund“ bringt nach der Generalkonferenz der zu 
einem Bunde vereinigten Mutterhäuſer folgende Angaben. Im Jahre 1836 
wurde das erſte Diakoniſſen⸗Haus in Kaiſerswerth am Niederrhein gegründet. 
Im Jahre 1864 beſtanden 30 Mutterhäuſer mit 1592 Schweſtern, 386 
Arbeitsfeldern und 813,275 Mark Einnahme. Im Jahre 1894 beſtehen 
68 (zum Verbande gehörige) Mutterhäuſer mit 10,412 Schweſtern, 3641 
Arbeitsfeldern und 8,940,880 Mk. Einnahme. In den letzten drei Jahren 
hat die Zahl der Schweſtern um 1934 oder jährlich 645 zugenommen, die 
Zahl der Arbeitsfelder um 867 oder jährlich 289, die Einnahmen um 
jährlich 430,262 Mk. | 

Zu den angegebenen Zahlen bemerkt der Krankenfreund“, daß es den 
Diakoniſſenhäuſern nicht um eitele Zahlenvermehrung zu thun ſei, die man 
wohl erreichen könne, wenn die Disziplin gelockert und größere Freiheit in 
der Aufnahme wäre. Er bemerkt wörtlich: 


„Der Grundſatz, nach dem in den Arbeiten des Reiches Gottes verfahren werden 
muß, darf nicht der ſein: billig und ſchlecht; ſondern wenig und gut iſt beſſer als 
viel und ſchlecht. Daß übrigens die Diakoniſſenſache geſegnet iſt, zeigt der Erfolg. 
Es kann nicht geleugnet werden, daß wir auch unſere Fehler machen und haben, und 
es iſt die heiligſte Pflicht der Diakoniſſenhäuſer, ſich immer wieder zu prüfen und 
an ihrer Beſſerung zu arbeiten. Aber der Grund iſt gut, und an Segen fehlt es 
der Diakoniſſenſache nicht. Sonſt würden nicht alle ſogenannten weltlichen oder 
humanitären Unternehmungen ähnlicher Art die Kleidung nachmachen, den Namen 
Schweſtern und ſogar auch Diakoniſſen acceptiren, die Hausordnungen, Vorſchriften 
und Gebräuche der Diakoniſſenhäuſer annehmen u. ſ. w. Dieſe ſogenannten freien 
Gemeinſchaften könnten ja alles ganz anders geſtalten Warum thun fie's nicht! 
Eben doch, weil ſie wiſſen, daß ſie ſonſt nicht beſtehen können.“ 


1) Faſt alle proteſtantiſchen Diakoniſſen-Mutterhäuſer haben ein ſolches kleines, 
monatlich oder vierteljährlich erſcheinendes Blättchen, wie das genannte Blatt aus 
Berlin, um ihre Intereſſen im Publikum zu vertreten. Einſtweilen iſt in katholiſchen 
Kreiſen für ein ſolches gutes und wirkſames Hülfsmittel (vielleicht abgeſehen von 
„Seraphiſchen Kinderfreund“) noch wenig Verſtändnis. 
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Hier liegt allerdings für uns die Bemerkung ſehr nahe, daß die 
ſtrenggläubigen Diakoniſſenhäuſer ihrerſeits auch nur eine Nachahmung ſind, 
und zwar eine Nachahmung unſerer katholiſchen Schweſternhäuſer, vielfach 
ſogar bis zur Wiedereinführung der Beichte. Trotz der geforderten ſtrengen 
Disziplin beſteht aber noch eine ſehr große Freiheit. Man „bindet ſich 
nicht ewig“. Und darum eben, weil es kein vollendetes Opfer, kein „Holo— 
caustum“ iſt, muß an unſer Ordensweſen ein ganz anderer Maßſtab an- 
gelegt werden. Hier iſt auch der wahre Grund zu finden, weshalb man 
ſelbſt in proteſtantiſchen Kreiſen und jogar, wo nicht der Katholikenhaß des 
Evangeliſchen Bundes wütet, bei proteſtantiſchen Civil- und Militär⸗ 
Verwaltungen den katholiſchen Schweſtern den Vorzug gibt. 

Hätten unſere katholiſchen charitativen Anſtalten eine organiſche Verbin— 
dung oder beſäßen ſie nur ein von ihnen bedientes Organ (in den zwei 
letzten Jahren wurde ein mißlungener Verſuch gemacht), ſo könnten wir 
neben obige Zahlen der Proteſtanten auch die der Katholiken ſtellen. Jeder 
aber, der nur die eine oder die andere Kongregation kennt, weiß ohnehin, 
daß die katholiſchen Genoſſenſchaften in den letzten Jahrzehnten ſich noch 
viel gewaltiger entwickelt haben, als die proteſtantiſchen Diakoniſſenverbände. 
Es iſt auch zu beachten, daß das Diakoniſſenweſen ſich faſt vollſtändig auf 
das proteſtantiſche Deutſchland beſchränkt. Aber auch hier müßten min⸗ 
deſtens zwölfmal jo viel Perſonen ſich einem Diakoniſſen-Verbande an⸗ 
ſchließen, als ſich jetzt durchſchnittlich im Jahre anſchließen, wenn einiger- 
maßen von numeriſchem Gleichgewicht die Rede ſein ſollte. 

Gegenüber dem jo häufigen Hinweis unſerer katholiſchen Preſſe auf die 
große Zahl der Barmherzigen Schweſtern und Brüder dürfte aber auch 
einmal hervorgehoben werden, daß nicht wenige ernſte und erfahrene Theologen 
in dem ſchnellen Wachstum unſerer Kongregationen eine 
große Gefahr für dieſelben ſehen. Mechaniſches Konſtruiren von Kon— 
gregationen und Erweiteren derſelben mit Dampfeseile bedeutet den Ruin 
des religiöſen Lebens und damit die Diskreditirung unſerer Werke der 
Barmherzigkeit. Die Paſtoralblätter ſollten dieſem Gegenſtande bisweilen 
etwas näher treten. Darum ſei auch hier auf einige Anzeichen von bedenk— 
lichen Zuſtänden im Kongregationsweſen der neueſten Zeit hingewieſen. 
Die älteren ſoliden Genoſſenſchaften ſind wie von ſelbſt herausgewachſen aus 
dem heiligen, demütigen Eifer einer oder weniger frommen Perſonen, denen 
in ihrem raſtloſen Arbeiten im Dienſte der Armen anfänglich nicht einmal 
der Gedanke an eine Kongregation vorſchwebte. Dieſen brachte erſt das allmählich 
Angliedern gleichgeſinnter, ebenſo ſelbſtloſer, aufopferungsfreudiger Genoſſen. 

Heute giebt es aber ſchon Perſonen, welche (nachdem ſie ſich in 
einer Genoſſenſchaft als untauglich erwieſen), bei ihrer geiſtigen Befähigung 
und in der feſten Überzeugung, daß ſie zunächſt zum Regieren und dann 
zu großen Werken geboren ſeien, ich möchte ſagen, für ihren Leib ſich einen 
Rock zurechtſchneiden wollen. Sie entwerfen geiſtreiche Pläne mit allem 
Komfort des modernen Weltlebens, ſcheu vorbei an aller ſtrengeren Disziplin 
und demütigen Arbeit, ſo daß für jede dieſer Ordensperſonen eigentlich auch 
noch ein Diener oder eine Dienerin notwendig wäre. Verfaſſer könnte 
mehrere Beiſpiele von ſolchen Verſuchen nennen. Da die Pläne immerhin 
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ein viel ſchöneres Ziel verfolgen, als die vornehme Faulenzerei, die in 
Spaziergang, Theaterbeſuch, Kaffeegeſellſchaft und endloſem Herumſchleppen 
eines Humanitäts⸗ Artikels verläuft, — ſo finden ſolche Gründungspläne 
auch ſtellenweiſe Anklang. Man gönne aber doch ſolchem Bemühen nicht 
den ehrenvollen Titel eines Ordens oder einer Genoſſenſchaft. 

Ein anderes bedenkliches Zeichen iſt das Suchen nach Poſtu⸗ 
lanten oder Poſtulantinnen ſeitens bewährter Kongregationen, um den 
an ſie geſtellten Anforderungen mehr entſprechen zu können. Daß durch 
Anzeigen in „Anzeigern für die katholiſche Geiſtlichkeit“ und in anderen 
Blättern ähnlich wie nach Knechten, Mägden, Bedienten, Angeſtellten, auch 
nach Poſtulanten geſucht wird, iſt doch kaum mit unſerer Vorſtellung von 
einem von Gott gegebenen Ordensberuf vereinbar. Ich weiß wohl, daß 
man nur „den gegebenen Berufen den Weg zeigen möchte“ zu dieſer oder 
jener Kloſterpforte. Aber wenn nur Gott rufen kann, dann laſſe man 
auch Gott allein den Weg zeigen. In Wahrh. t aber kann man einem 
weitergehenden Beſtreben begegnen. Die Ausdrücke: „Wir bekommen Berufe“ 
oder „wir wecken Berufe“ und dann das bisweilen vorkommende „Beruf⸗ 
machen“ beweiſen nur, daß man nicht den nötigen Reſpekt hat vor dem 
zeitlichen und ewigen Glücke ſeiner Mitmenſchen und keinen wahren Begriff 
von Gerechtigkeit und Liebe. 

Den proteſtantiſchen Diakoniſſen-Blättchen kann man es verzeihen, daß 
ſie fort und fort die Witwen und Jungfrauen, die nicht ſo recht wüßten, 
wie ſie ſich nützlich machen könnten, auffordern zum Eintritt in ein Diakoniſſen⸗ 
haus. Wir Katholiken dürfen auch nicht annähernd auf ſolchen Wegen gehen. 

Endlich ſcheint es verkehrt, daß die Kongregationen zum Ruin der 
Geſundheit, der Zufriedenheit und der Vollkommenheit allen Anforder⸗ 
ungen nachkommen wollen, die man an ſie ſtellt. Unſere Brüder und 
Schweſtern ſind nicht dazu berufen, alle möglichen Kliniken beliebiger 
religionsloſer Arzte zu bedienen. Noch viel weniger ſollen ſie die „geiſt— 
lichen Dienſt mädchen“ von jenen jüdiſchen, proteſtantiſchen und konfeſ⸗ 
ſionsloſen, reichen Genußmenſchen ſein, welche ſich der Pflicht entſchlagen, 
ihre Familien⸗Angehörigen ſelbſt zu pflegen ). In unſern Genoſſenſchaften 
wird es nur dann gut ſtehen, wenn ſie langſam und ſolid ſich entwickeln, 
ascetiſch gut ausgebildet und materiell ſo geſichert ſind, daß ſie ihre Kräfte 
nicht über alles Maß anzuſtrengen brauchen und zumeiſt und an erſter Stelle 
dieſelben aufopfern für Not und Armut. Das iſt wahre Barmherzigkeit. 

Arenberg. M. Kinn. 

Immer katholiſcher. Kürzlich berichtete die „Kreuzzeitung“, daß in 
Elbing 25 Diakoniſſen „eingeſegnet“ wurden, und daß, als die Kaiſerin 
bei jener Gelegenheit den Saal betrat, der Chor das „Ave verum“ jang. 


1) Uns iſt ein proteſtantiſches Städtchen bekannt, in welchem katholiſche Ordens: 
ſchweſtern ſehr gerne und ſehr oft zur Krankenpflege von Proteſtanten verwendet 
werden. Da jene eine Bezahlung nicht fordern, erhalten fie in den aller meiſten 
Fällen ſelbſt in recht wohlhabenden alkatholiſchen Familien — nichts. 
Neulich gab eine ſolche Familie für ſehr müheſame mehrwöchentliche Pflege — 
2 Säcke Kartoffel im Werte von 4 Mark! Kein Wunder, daß man in dem Städtchen 
viel von „dummen Katholiken“ redet. 
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Am 30. September v. J. fand in Gegenwart des Kultusminiſters, 
des geſamten Offizierkorps des Auguſta-Regiments und zahlreicher Mitglieder 
der Hofgeſellſchaft durch den General-Superintendenten Faber unter Predigt 
und Abſingung von Chorälen durch den Domchor die feierliche Übergabe des 
für die Gnadenkirche beſtimmten Altarteppichs ſtatt. Die Stöcker'ſche 
Kirchenzeitung; vom 13. Oktober bemerkt hierzu: „Es verlautete zuerſt, der 
Teppich ſei geweiht. Dies iſt vom General-Superintendent Faber berichtigt. 
Aber befremdend wird es für ſchlichte Chriſten immer bleiben, daß ein 
Teppich eine ſo großartige und tiefinnerliche Feier veranlaßt.“ Allerdings 
„befremdend“ und überdies auch ſchon etwas mehr als „katholiſch“! | 

Dieſelbe „Kirchenzeitung“ berichtet Folgendes: „Die ‚Reformirte Kirchen 
zeitung‘ bringt in ihrer Nummer vom 16. v. M. die unglaubliche Mitteilung, 
daß man die „Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche“ durch das Wappen der drei 
Berliner Freimaurerlogen zieren wolle, als Belohnung dafür, daß die Ber— 
liner Freimaurer 20000 Mark zur Stiftung von Kirchenfenſtern zuſammen⸗ 
gebracht haben. Neben dem Freimaurerwappen ſoll dann eine Darſtellung 
Johannes des Täufers angebracht werden!!“ — Alſo Heiligen— 
verehrung! Oder, wie man uns vorwerfen würde: „Anbetung der Heiligen“! 
Freilich nur den Freimaurern zu lieb! — 

Endlich ſogar die verhaßte Beichte und häufige Kommunion! — 
Wie die „Kreuzzeitung“ meldet, hielt im letzten September auf der lutheriſchen 
Konferenz in Freienwalde a. O. P. Böttcher-Garz einen Vortrag, „der ſicht— 
lich tiefen Eindruck machte“, über folgende Theſen: „1) Die Entſcheidung 
der Frage nach Recht und Pflicht der Selbſtkommunion des Geiſtlichen 
(sumtio) iſt abhängig von der Beantwortung der ihr zu Grunde liegenden 
Frage nach dem Bedürfnis einer viel häufigeren Abendmahlsgemeinſchaft 


des Paſtors mit ſeiner Gemeinde. — 2) Der ſparſame Genuß des heiligen 


Abendmahls, welcher in ſeltſamer Verirrung des chriſtlichen Urteils mit der 
Wertſchätzung desſelben als mysterium tremendum begründet wird, iſt 
einer der vornehmſten Erklärungsgründe für den Verfall des Glaubens, der 
Liebe, der Heiligung, deren Wachstum mit dem wiederkehrenden Hunger nach 
der geiſtlichen Speiſe gegeben iſt. — 3) Häufigerer Genuß des heiligen 
Abendmahls zuerſt von ſeiten der Paſtoren, danach von ſeiten der Gemeinden 
iſt daher mit Sehnſucht, Gebet und Arbeit zu erſtreben. — 4) Es iſt mit 
Dank gegen Gott anzuerkennen, daß ſich die Zahl lutheriſcher Paſtoren ſchon 
jetzt mehrt, welche nach einer Abendmahlsgemeinſchaft mit ihren Gemeinden, 
wie ſie in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten geübt wurde, ſehnſüchtiges 
Verlangen tragen. — 5) Weil ſolche Abendmahlsgemeinſchaft in Gemeinden, 
die von einem Geiſtlichen bedient werden, ohne sumtio unmöglich iſt, jo 
iſt Selbſtlommunion des Geiſtlichen eine Pflicht der Selbſterhaltung für 
Hirten und Herde. — 6) Alle Einwände gegen die sumtio, die von einer 
Beſtreitung des Rechts oder doch der Zweckmäßigkeit hergeleitet oder mit 
Berufung auf die Kirchengeſchichte geltend gemacht werden, erweiſen ſich bei 
gründlicher Unterſuchung als hinfällig. — 7) Auch die jetzt allgemein ein— 
geführte Verbindung der Beichte und Abſolution mit der Abendmahlsfeier 
widerſtreitet nicht der sumtio. Denn der Geiſtliche beichtet gemeinſam mit 
den Sakramentsgenoſſen und erfleht und empfängt die Abſolution von dem, 
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der allein abſolvirt. Das Bedürfnis, die Abſolution auch durch den Mund 
eines anderen Geiſtlichen zu empfangen, darf und muß ſo oft wie möglich 
durch Privatbeichte befriedigt werden. — 8) Nicht ohne die häufige 
Übung der Selbſtkommunion des Geiſtlichen, deren Notwendigkeit Theſe 1—5, 
deren Möglichkeit Theſe 6—7 zu erweiſen ſuchen, können wir hoffen, dem 
Ideal der ſonntäglichen communio näher zu kommen. 

„Die ſehr lebendige Debatte, an welcher ſich Sup. Bartuſch, P. Wacker⸗ 
nagel, Sup. Genſichen, P. Baltzer I. (Wichmannsdorf), Sup. Bohnſtedt, 
P. Baltzer II. (Lunow), P. Genſichen (Polſſen), P. Rütenick und P. Gen— 
ſichen (Wallmow) beteiligten, ergab, daß alle Redner mit dem Referenten 
darin einverſtanden waren, daß die Geiſtlichen einer viel häufigeren 
Speiſung mit der himmliſchen Gabe tief bedürftig ſeien, daß die Selbſt— 
kommunion des Geiſtlichen prinzipiell gerechtfertigt und deshalb ohne Bedenken 
da zu gebrauchen ſei, wo nicht durch die Aſſiſtenz eines zweiten Kollegen 
oder durch Einführung beſonderer Wochen-Abendgottesdienſte mit der com— 
munio, zu welcher dann ein anderer Geiſtlicher leicht herangezogen werden 
könnte, das Bedürfnis nach viel häufigerem Sakramentsgenuß der Geiſtlichen 
geſtillt werden könnte. — Allſeitig wurde aber anerkannt, daß die Speiſung 
durch einen anderen Geiſtlichen doch viel köſtlicher ſei, und daß jedem, der 
die sumtio brauchen müſſe, etwas fehle, namentlich der Troſt der beſonderen 
Abſolution. Deshalb ſolle dieſe bei dem Konfeſſionarius recht 
häufig, beſonders aber am Freitag oder Sonnabend vor der Selbſtkommunion 
geſucht werden.“ 

Zur Beichte bringt auch die Stöcker'ſche D. Evang. Kirchenzig.“ vom 
3. November 1894 drei Theſen, in welchen die Wiedereinführung derſelben 
als durchaus wünſchenswert hingeſtellt wird. Es heißt daſelbſt u. a.: 

„Durch die Wiedereinführung der Privatbeichte würde, wie auch 
Friedrich Wilhelm III. (Eylert S. 366) erkannte, der ſo nötigen Kirchen— 
disziplin erſt die rechte Handhabe wiedergegeben. 

„Durch Wiedereinführung der Privatbeichte würde, wie ebenfalls 
Friedrich Wilhelm III. (Eylert S. 356) erkannte, die Kirche erſt wieder das, 
was ſie nach der Augsburgiſchen Konfeſſion ſein joll: congregatio sanctorum, 
in qua... recte administrantur sacramenta (Art. 7); denn zur 
rechten Verwaltung des heiligen Abendmahls gehört Privatbeichte und Privat— 
abſolution (Art. 25). Dann müßten die Schmähungen der Römiſch-Katholiſchen, 
daß wir keine Gemeinden, keine Kirche haben, ebenſo wie die Sekten, daß 
wir keine Zucht und Ordnung haben, verſtummen. Die Erweckten unſerer 
Gemeinden könnten wir dann leichter als ein gutes Salz behalten und ernſte, 
von den Irrtümern ihrer Kirche abgeſtoßene römiſche Katholiken leichter ge— 
winnen. Mit einem Schlage wäre das Bild unſerer Kirche gewandelt. 
Nicht bloß einzelne würden von ihr erreicht, ſondern die große Menge, 
wenn keiner, der noch ein Chriſt ſein und das heilige Abendmahl empfangen 
will, dasſelbe empfangen könnte, ohne dem Paſtor zur Privatbeichte ſich 
vorher zur ſtellen. Welche Erfahrungen würden die Paſtoren dann ſammeln, 
und wie würde jedes Wort des Paſtors auf der Kanzel oder ſonſt erſt 
rechten Nachdruck bekommen, und namentlich auch ſein Einfluß auf die for 
firmirte Jugend erſt möglich! Der organiſirten Sozialdemokratie mit ihrer 
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Chriſtusfeindſchaft würde eine organijirte congregatio sanctorum, bei der 
der Herr iſt, gegenübergeſtellt. Dem beherzigenswerten Schlußſatze des 
„Unſere verwahrloſte Jugend“ überſchriebenen Reichsboten-Artikels (1894 
Nr. 223 Beilage 1): 

„Es iſt gewiß nicht zu verachten, was gethan iſt und gethan wird 
von der Kirche, der inneren Miſſion und wahren Volksfreunden, um 
dieſen Schaden zu heilen, aber es iſt unzulänglich. Einzelne werden 
bewahrt, aber die große Menge geht verloren. Dem breiten Strom 
der entfeſſelten Zügelloſigkeit können nur feſte Ordnungen wirkſam 
begegnen.“ 

wäre Genüge geſchehen. Friedrich Wilhelms III. Klage über ſeine Evange— 
liſchen: „Es iſt nicht zum Aushalten! Es iſt zum Verzweifeln! Es iſt, 
als ob die Menſchen mit Blindheit geſchlagen wären!“ (Eylert S. 365) 
hätte ihren Grund verloren. Die Wunde wäre geheilt, von der er (Eylert 
S. 356) geſagt: „Der evangeliſchen Kirche konnte keine tiefere Wunde 
geſchlagen werden, als dadurch geſchehen iſt, daß man die Spezialbeichte ab— 
ſchaffte und an deren Stelle die freilich für beide Teile bequeme, allgemeine 
Beichte ſetzte.“ 
Nur ſo weiter! Nur immer katholiſcher! p. €. 


Proteſtantiſche Verlegenheit. Bei Beſprechung der vortrefflichen Schrift 
des gelehrten Norwegiſchen Theologen Dr. Krogh-Tonning „Die Gnadenlehre 
und die ſtille Reformation“ im Februarhefte des „P. b.“ haben wir bemerkt, 
daß eine proteſtantiſche Beurteilung derſelben uns nicht bekannt geworden 
ſei. Endlich nimmt nun doch auch die proteſtantiſche Kritik Kenntnis von dem 
Buche. Aber mit welcher Befangenheit! Das Ergebnis von Krogh-Tonnings 
Unterſuchung paßt ihr nicht, es iſt „katholiſirend“, deshalb taugt es nichts, 
und Krogh⸗Tonning ſelbſt iſt nur ein — „Dilettant“. So ſchreibt der 
Jenenſer Profeſſor H. H. Wendt in der „Theolog. Litteraturzeitung‘ 1895, 
Nr. 3: „Ich weiß nichts von dem Verf. dieſer Abhandlung. Aber ich ver— 
mute, daß er, obgleich er eine ‚Christelig Dogmatik‘ verfaßt hat, doch ein 
Dilettant in theologicis iſt. Daher erkläre ich mir die Schiefheit jeiner 
einzelnen Urteile und die eigentümliche Beſchränktheit ſeines Blickes und ſeiner 
Kenntniſſe.“ Freilich, wäre das Reſultat der Krogh-Tonning'ſchen Studien 
für die Reformatoren weniger beſchämend und für die katholiſche Kirche 
weniger ehrenvoll, dann, ja dann wäre Krogh-Tonning ein Mann von um— 
faſſendſter Gelehrſamkeit und ſicherſtem Urteil und weiteſtem Blick, und dies 
ſelbſt auch dann noch, wenn es ſich Blößen gäbe, wie Prof. Siegfried, Herrn 


Wendts Kollege, hinſichtlich des = wovon oben S. 124 ff. die Rede ift. — Aber 


auch hier gilt: non erant convenientia testimonia eorum. Ein Rezenſent des 
„Theologiſchen Litteraturblattes‘ 1894, Nr. 40 erkennt die Gelehrſamkeit unſeres 
Nordiſchen Theologen an, aber auch er muß ihn ſelbſtverſtändlich verurteilen. 
Er ſchreibt: „Wir bedauern herzlich, daß ein in unſeren Bekenntnis 
ſchriften und alten Dogmatikern ſo wohl bewanderter Gelehrter wie der 
Urheber dieſer Monographie bei einem ſo bedenklichen Ergebniſſe ſeiner 
Studien angelangt iſt.“ Und was bedauert er denn? Daß Krogh-Tonnings 
„Irenik nicht einen geſünderen Charakter angenommen und dem katholiſirenden 


10* 


N | 

| 

| 

t 

| 


148 Mitteilungen. 


Abwege, auf dem er thatſächlich begriffen iſt, entgangen ſei““ — Noch 
deutlicher verrät ihren Schmerz die Zeitſchrift Der Beweis des Glaubens‘, 
indem ſie ſchreibt 1894 S. 199: „Schon im Maiheft dſs. Is. hatten wir 
Veranlaſſung, die katholiſirende Tendenz des Verfaſſers bei der Be⸗ 
ſprechung ſeiner Schrift „Die Kirche und die Reformation“ bedauernd 
zur Sprache zu bringen. Jener wehmütige Eindruck wird durch die 
vorliegende Schrift des luther. Paſtors in Chriſtiania weſentlich verſtärkt. 
Sie iſt ſozuſagen eine Ehrenrettung der römiſchen Kirche, d. h. 
ihrer Lehre von der rechtfertigenden Gnade.. Der Gelehrſamkeit 
und dem Fleiß des Verfaſſers ſei die ſchuldige Anerkennung nicht verſagt. 
Daß ihm feine Beweisführung gelungen ſei, iſt mehr als fraglich.. 
Und evangeliſche Theologen ſollten überhaupt heutzutage 
etwas anderes thun als Waſſer auf die römiſche Mühle 
gießen.“ — Ja, allerdings, auf die Mühle des Unglaubens mögen 
ſie Waſſer gießen, die evangeliſchen Theologen, ſo viel ſie wollen; bei Leibe 
aber nicht auf „die römiſche Mühle“! — Und man beachte es: nicht den 
leiſeſten Verſuch von Widerlegung machen die drei erwähnten Beſprech⸗ 
ungen, obſchon es ſich doch bei dem Gegenſtande um den articulus stantis 
et cadentis ecclesiae handelt! Die einzige Erwiderung lautet: „Das 
Reſultat iſt katholiſirend, alſo — falſch!“ Und das nennt ſich „freie Forſchung“! 
Das nennt ſich unbeſtechliche Wahrheitsliebe, die vor nichts halt macht! 
Ja, vor nichts macht ſie halt, als — vor der Wahrheit! Jawohl, 
Herr Wendt, Herr Luthardt, Herr Zöckler u. ſ. w., der proteſtantiſche Dr. 
Krogh⸗Tonning hat das geſamte Material-Prinzip des Proteſtantismus 
über den Haufen geworfen und damit der Reformation das Todes— 
urteil geſprochen. Ihr ſelbſt, meine Herren, könnt darauf nichts als 
jammern: „Dr. Krogh-Tonning katholiſirt!! Wohlan, jo widerlegt ihn 
doch! Oder aber ſeid ehrlich und geſtehet offen, daß Ihr ihn zu wider⸗ 
legen außer ſtande ſeid. Y. E. 


Lebensregeln des Kardinals Bellarmin. Die großen Theologen, 
die nach der Zeit des Konzils von Trient die katholiſche Kirche zierten, verbanden 
meiſtens mit großer Gelehrſamkeit ein muſterhaftes, heiligmäßiges Leben. 
Als einer, der in beiderlei Hinſicht mit Recht gerühmt wird, galt immer 
Kardinal Robert Bellarmin, außer durch gelehrte Werke auch durch ſeine 
kleinen aszetiſchen Schriften bekannt. Weniger bekannt dürften wohl die 
kurzen Lebensregeln ſein, die er in der erſten Zeit, nachdem er Prieſter 
geworden war, für ſich ſelbſt entworfen hatte, um durch dieſelben in ſeinen 
zahlreichen Beſchäftigungen am inneren Leben vor Schaden bewahrt zu bleiben. 
Dieſelben wurden nach ſeinem Tode handſchriftlich aufgefunden und ſpäter 
mehrſach gedruckt. So finden ſie ſich auch in einer Anmerkung zu Hurter's Nomen— 


clator litterarius, und wir wollen ſie daraus zum Frommen unſerer, vielfachja 


auch mit äußeren Beſchäftigungen ſo überladener Mitbrüder veröffentlichen: 

„Cum experrectus lucem primam videris, subeat animum 
cogitatio, te in hac vita peregrinari: ideo nihil curandum, quam ut 
itineribus tuis directe ad Deum abeas. Talia vero meditans orabis. 
ut exoneret te Deus sarcina gravi. 
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„In meditatione et re divina hoc age, ut cum Deo unum 
sis, et quam minimi pendas, si forte in sensu animae non sit voluptas 
ulla; aestimes vero non ipsum te illum esse, qui celebrat, sed Deum, 
quem induis, et cujus, tametsi non pro mensura, personam imples. 

„Cum ante tribunal mentis conscientiam excuties, 
multus eris in charitate erga Deum, et in noxarum disquisitione 
brevis, quam nihil opus est esse nimiam: ac post mergeris in mari 
rubro sanguinis Christi. 

„Dum te induis aut pasceris urgeat te praesentia Numinis. 

„Negotia ne perperam agas, quin ea incipias cum fiducia 
magna et mente in coelum sublata ; probabis eadem prius ad lumen Dei. 

„Horis quae finem laborum ferent, meditare hilaris atque 
affabilis esse, et cura, ut vis intentioque animae remittat ad obse- 
quium Dei; ejusdem illustrationes celare memineris, perinde ac si 
ab illis obscurus esses. 

„Noctu demum, quando cubitum ibis, cogites modum, quo 
super crucem Christus ınembra reclinavit propter nos et cures, ut 
te somnus occupet stratum super pectoris ejus sacratissimum vulnus.“ 


Bingen a. Ah. J. 2. Prazmarer. 


Zur Trierer Hagiologie. Bibliographie und Kunſtgeſchichte. 1. Die 
Ottingen⸗Wallerſtein'ſchen Sammlungen zu Maihingen bei Nürnberg beſtehen 
in erſter Linie aus einer 100 000 Bände umfaſſenden Bücherſammlung. 
Ihr älteſtes Stück iſt ein aus Metz ſtammendes Evangeliar, eine von iriſchen 
Mönchen geſchriebene Handſchrift aus dem ſiebenten Jahrhundert. Beachtung 
findet ein handſchriftliches „Leben Trierer Heiligen“ mit zwei Federzeichnungen. 

Die hl. Helena findet ſich ſchon auf Holzſchnitten des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts dargeſtellt, ſo auf zwei unter ſich verſchiedenen Exemplaren im 
Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg, beidemal das Kreuz haltend. Auf 
einem dritten Holzſchnitte auf der Bibliotheque nationale zu Paris ſteht 
neben ihr ein Heiliger (St. Heraklius), welcher mit ihr einen Teppich mit 
dem eingenähten Rocke hält. Man begegnet dieſer Darſtellung häufig auf 
den Gemälden des Barthol. de Bruyn !). 

Das Germaniſche Muſeum beſitzt auch einen Holzſchnitt St. Maternus, 
als Biſchof dargeſtellt mit einer Kirche zu drei Türmen; er fällt in die 
Zeit von 1480 — 1500 und iſt vielleicht zu Köln angefertigt. In demſelben 
Muſeum auch ein gleich alter St. Wendelin, St. Willibrord. (Schreiber, 
a. a. O. S. 147, 187.) St. Maternus iſt reproduzirt in Eſſenwein, die 
Holzſchnitte im Germ. Muſeum 71 und in Weigel-Zejtermann, die Anfänge 
der Druckerkunſt in Bild und Schrift (1865) 178. 

In dem Pſalterium, Nr. 863 der Herrleian mss des britiſchen Muſeums, aus 
dem elften Jahrhundert findet ſich eine lange Litanei, darin folgende Invokationen: 

Sce Leo IX 
Sce Bardo 
Sce Simon 


1) Näheres bei Sebreiber, Manuel de l’amateur, de la gravure sur bois et sur 
metal au XV. siecle. Berlin 1892, p. 106, 107. 
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Die Ordnungszahl IX rührt von der Originalhand her; es iſt nicht Leo M., 
denn dieſer kommt vorher ſchon gleich nach St. Silveſter vor. 

Dieſes Pſalterium wurde — ſo ſchrieb mir ein Kenner dieſes Manu: 
ſkripts — unter den Augen Leofric's, des erſten Biſchofs von Exeter, 
1050 — 72 geſchrieben. Leofric war erzogen apud Lotharingios. (Watten⸗ 
bach, Geſchichtsquellen II, 112, Aufl. 4). 

Wohl in dankbarer Erinnerung an die Wohlthaten und Wohlthäter, 
welche er in der Lütticher Schule gefunden, überträgt er die Verehrung des 
hl. Simon von Trier, geſt. 1035, des hl. Bardo von Mainz, geſt. 1051, 
nach England; Leo IX., vorher Biſchof von Toul, hatte die Gründung 
des Bistums Exeter beſtätigt. 

2. Die Handſchriftenſammlung des britiſchen Muſeums zu London ver⸗ 
wahrt außer Würzburger Domhandſchriften, Amorbacher und Arnſteiner 
Kloſter⸗, Mainzer Karthäuſer⸗Handſchriften, auch mehrere Trierer, ſo 2958 
liber officiarius ecclesiae trevirensis saec. XIII; 3031 Augustinus 
in ps. 118 saec. XV; 3064, 3067, 3087 ſind gleichfalls Trierer. Es 
gibt einen gedruckten Katalog dieſer Handſchriften. 

Zu Cheltenham in der Bibliothek des Thomas Phillipps liegen zwei Trierer 
Nr. 1829 (M. 715) Eusebii Caesariensis chronicon a S. Hieronymo 
latine translatum saec. VIII, charactere Carolovingico, membran. 
Der Kodex gehörte vormals dem Jeſuitenkolleg zu Paris, iſt nach Stühl's 
Vermutung zu Verona geſchrieben und war dann, ehe er nach Paris kam, 
in Trier “). 

Eine andere Pergamenthandſchrift daſelbſt 1869 (M. 768) aus dem 
neunten Jahrhundert ſtammt aus St. Maximin und enthält Calendarium 
vetus und einiges von Beda. — Dieſe Phillipp's Sammlung iſt nach des 
Beſitzers Tode nach London ins brit. Muſeum gekommen. 

Einiges, das in der Trierer Handſchrift 36 vom Jahre 719 ſteht 
(Exempla codd. maiusculis litteris scriptorum. Heidelb. 1876, tab. 49), 
findet ſich auch in der Oxforder Bibliotheca bodleiana: Laud. Script. 
ecel. no. 184. 

Im Jahre 1705 wurde in den kurpfälziſchen Landen eine Lifte jener 
Kirchen aufgeſtellt, welche den Katholiken wie Reformirten privatim zuſtanden, 
ſowie jener Kirchen, welche beiden Konfeſſionen gemeinſam waren; die Zahl 
der letzteren betrug 113. Dieſe Liſte, unter dem Namen „Teilungs⸗Tabelle“, 
teilt Dr. J. Kuhn in der eben erſchienenen Schrift mit: Die Rechtsverhält⸗ 
niſſe in betrefF Turm und Glocken der St. Remigiuskirche zu Nieder-Ingel⸗ 
heim, S. 562). 

Der aus Pfalzel bei Trier ſtammende und aus Holz gearbeitete 
Hochaltar, ehemals im Beſitze des Bildhauers Hans Gaſſer zu Wien, befindet ſich 


nunmehr in der „Ambraſer Sammlung“ zu Wien. Der 25 Fuß hohe 


— — 


) Vergl. Zangemeiſter, Bericht über die Durchforſchung der Bibliotheken Eng: 
lands 1877. S. 96. (Sitz.⸗Ber. der philoſ.⸗hiſt. Klaſſe der Akad. der Wiſſenſchaften 
zu Wien, Bd. 84.) 

2) In derſelben Schrift (1 Mark bei Fl. Kupferberg in Mainz) der Abdruck 
der kurpfälz. Religions⸗Deklaration von 1705 und Nebenrezeß. 
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Altar, ſpätgotiſch um 1450—80, im ganzen naturaliſtiſch, im einzelnen 

ideal, an H. Memling hinanreichend, iſt abgebildet bei Eye und Falke, 

Kunſt und Leben der Vorzeit. Nürnb. 1868, Tafel III. 
Alein-Winternheim. Falk. 


über die Lage eines franzöſiſchen Pfarrers bringt das Wiener „Water- 
land“ nach dem „Figaro“ folgende Darſtellung: 

„Ich bin Pfarrer eines kleinen Kantonhauptortes mit 180 Katholiken 
und 250 Proteſtanten. Solche kleine Pfarren ſind zahlreich in unſerer 
Diözeſe in Südfrankreich. 

Hier mein Jahreseinkommen: Staatsrente 900 Francs, Stolgebühren 
20 Francs, Meßſtipendien der Diözeſanbehörde 200 Francs, zuſammen 
1120 Francs. 

Die Ausgaben betragen: Stempel bei Beheben der Staatsrente 0,40 
Francs, Magd 240 Francs, Kopfſteuer 1,50 Francs, Wohnſteuer 32,97 
Frances, Thür- und Fenſterſteuer 13,34 Francs, Frohnden zur Unterhaltung 
der Gemeindewege, drei Tage à 1,50 Francs, zuſammen 4,50 Francs, 
Hundeſteuer (obwohl zur Bewachung notwendig, wird mein Hund als Luxus— 
hund beſteuert) 4 Francs, Kopfſteuer für meine 73 Jahre alte Mutter 
1,50 Francs, Almoſen 100 Frances, notdürftige Inſtandhaltung des Pfarr- 
hauſes 50 Francs, Fehlbetrag der Kirchenfabrik 100 Francs, zuſammen 
548,21 Francs. 

So bleiben noch 571,80 Francs für den Unterhalt dreier Perſonen, 
oder 1,50 Francs für den Tag. Unvorhergeſehenes, allerlei Unkoſten ſind 
dabei nicht gezählt. 

Dies die Lage der Pfarrer, welche, wie ich, nicht einmal im ſtande 
ſind, 20 Francs für Bezug einer Zeitung jährlich zu erübrigen. Und wenn 
Krankheiten das Pfarrhaus heimſuchen, iſt es dann nicht ein wahres Elend? 
Meine Kirche hatte vor der Revolution aus ihren Liegenſchaften jährlich 
2500 Francs Einkünfte. — Von den 29 000 Pfarrern mit 900 Francs 
(die übrigen 3000 — 4000 erhalten 1200 und 1500, einige 2400 Francs) 
dürfte die Hälfte ſich ähnlich oder nicht viel beſſer ſtehen. Und unter den 
übrigen ſind auch nur wenige, welche ein wirklich namhaftes Einkommen 
haben, aber auch die Laſten ſind entſprechend größer.“ 


Das Faſtentuch. Von dem früheren Gebrauche des Faſten- oder 
Hungertuches ſtammen nach Jakob Grimm die ſprichwörtlichen Redensarten: 
„Am Hungertuche nagen“, „am Hungertuche ſterben“. Im Niederdeutſchen 
ſagte man früher, um das Ende der Faftenzeit zu bezeichnen: „Dat Fajten- 
doof iſt fallen“. Das Faſtentuch (lateiniſch velum quad eagesimale, fran- 
zöſiſch tenture de car&me, engliſch tenten veil) war ein großer Teppich 
aus weißer, grauer oder violetter Leinwand, der gewöhnlich mit bibliſchen 
Bildern, namentlich mit Scenen aus der Leidensgeſchichte des Herrn, bemalt 
war. Es wurde nach der Komplet am Aſchermittwoch oder am erſten 
Faſtenſonntage anfgehängt; an den Sonntagen wurde es zurückgezogen, 
weil der Sonntag kein Faſttag war und an die Auferſtehung des Herrn 
erinnert (dominicam recolit resurrectionem). Ein Faſtentuch aus grobem 
Leinen, in welches mit blauen Fäden Bilder aus der Leidensgeſchichte des 
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Herrn eingewirkt jind, befindet ſich in dem Diözeſan-Muſeum zu Münſter. 
— Das Faſtentuch, welches zwiſchen Altar und Chor aufgehängt wurde, 
war ein Sinnbild der Trauer und der Buße, welcher der Sünder ſich unter⸗ 
werfen muß, um zur Majeſtät Gottes wieder aufbliden zu dürfen; es be- 
zeichnete auch die Demütigungen Chriſti, welche, für die Juden ein Arger⸗ 
nis und für die Heiden eine Thorheit, wie ein Schleier, der zerreißt, vor 
dem Glanze der glorreichen Auferſtehung des Herrn verſchwinden ſollten. — 
Zuweilen wurde das Faſtentuch aus Anlaß einer Hungersnot geſtiftet, z. B. 
das zum Andenken an die Hungersnot des Jahres 1472 in die Johannis⸗ 
kirche zu Zittau geſtiftete, welches ſich jezt im Vereinsmuſeum zu Dresden 
befindet. Mit Einführung der Wandelaltäre wurden die Faſtentücher ſeltener, 
indem auf der Außenſeite der Altäre Paſſionsbilder angebracht wurden. 
Dieſe Wandelaltäre waren Flügelaltäre, gewöhnlich mit vier Flügeln, die 
beliebig auf beiden Seiten gewendet werden und dadurch bei den verſchiedenen 
Anläſſen entſprechende Bilder hervorbringen konnten; ſie waren namentlich 
im 14. Jahrhunderte in Deutſchland gebräuchlich. . Samſon. 


Der Entdecker der Affenſprache. Vor einiger Zeit war vielfach von 
einem gewiſſen Dr. Garner, einem amerikaniſchen Gelehrten, die Rede. 
Derſelbe behauptete, ſich in den dichteſten afrikaniſchen Urwald begeben und 
dort, durch einen Käfig von ſtarkem Eiſendraht, den er mit ſich führte, 
gegen wilde Tiere geſchützt, wochenlang Beobachtungen über den Gorilla 
und andere „Menſchenaffen“ gemacht zu haben. Er ſei zurückgekehrt mit 
der Überzeugung, daß die Affen thatſächlich eine Sprache hätten, mittels 
deren ſie ſich untereinander verſtändigten. Darob natürlich großer Enthu⸗ 
ſiasmus im ungläubigen Lager. — Einige Monate ſpäter kam ein Forſchungs⸗ 
reiſender, Dybowski, aus den Gegenden zurück, in welchen Dr. Garner jene 
Unterſuchungen angeſtellt haben will. Derſelbe berichtete in einem Vortrage, 
den er in der Pariſer „Société de Geographie‘ hielt, nach eigener Anſchauung 
und eingezogenen Erkundigungen, daß Garner ſich niemals im Urwalde auf 
gehalten, ſondern immer in den europäiſchen Anſiedelungen der franzöſiſchen 
Congokolonie geblieben ſei; höchſtens habe er ſich in die allernächſte 
Umgebung gewagt, ſeines Käfigs habe er ſich kaum einige Tage bedient. 
So iſt denn der Unglaube wiederum um eine Hoffnung ärmer. 

Übrigens verdient es angeſichts der falſchen Anſchauungen, welche eine 
„populäre“ religionsloſe Litteratur hervorgerufen hat, erwähnt zu werden, 
daß ſelbſt Garner zugibt, der Gorilla gehe niemals aufrecht — nur 
gezwungen nehme er eine aufrechte Stellung ein —, auch bediene er ſich 
nicht der Steine oder Baumäſte als Waffen ), noch baue er ſich Wohnungen 
in den Aſten großer Bäume. 

Als Kurioſum ſei hier noch eine Stelle aus einem Aufſatze Garners 
im „Pall Mall Magazine‘ angeführt, in der er den Tod ſeines Lieblingsaffen, 


I) Ein franzöſiſches Referat über den Aufſatz im Pall Mall Magazine‘, auf Garners 
Standpunkt ſtehend, ſagt ſehr bezeichnend: II nous faut faire notre deuil 
— la legende d’apres laquelle le gorilla ramasserait des pierres pour les lancer 

son ennemi. 
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Seine Treue weckte in mir mehr als ein einfaches Gefühl von Güte (aljo 
Freundſchaft), und es iſt Balſam für mein Herz, mich daran zu erinnern, 
mit welcher Zärtlichkeit ich ihn bettete während der letzten Tage ſeiner 
kurzen, aber verhängnisvollen Krankheit. Es war die einzige Art, auf die 
ich ihm feine treue Anhänglichkeit vergelten konnte. Teurer kleiner Moſes! ... 
Niemand wird begreifen, wie ich ihn liebte, welchen Kummer ich bei ſeinem 
Verluſte empfand.“ 
St. Johann. Joſ. Marx. 


Bücher ſch au. 


Ein Wort zum Frieden in dem konfeſſionellen Kampf der Gegenwart. 
Von Hermann Opitz, Superintendent a. D. Dritte erweiterte 
Auflage. Frankfurt, Föſſer Nachfolger. 

Dies ausgezeichnete Büchlein hat der „P. b.“ bereits in feinem Jahr- 
gange 1890 S. 366 ff. beſprochen. Der Verfaſſer nannte ſich damals 
noch nicht; jetzt in der dritten Auflage tritt er aus ſeinem Inkognito her— 
vor: es iſt alſo ein hervorragender proteſtantiſcher Geiſtlicher, Herr Super— 
intendent Hermann Opitz. Er ſchreibt im Vorwort: „Mit gutem Vorbedacht 
habe ich die Schrift in den beiden erſten Auflagen ohne Namen ausgehen 
laſſen. Damit habe ich, daß es mir einzig und allein um die Ehre Gottes 
zu thun iſt, bezeugen und die Schrift einer objektiven Beurteilung unter— 
werfen wollen. Indem ich ſie jetzt unterſchreibe, bekenne ich öffentlich, daß 
ich ſie in den Dienſt der Kirche ſtelle. Möge Gott, wenn ſie ein Sandkorn 
am Bau ſeines Reiches iſt, ſie mit ſeinem Segen begleiten, möge alles, was 
an ihr Menſchenwerk iſt, im Feuer der Läuterung verbrennen!“ 

Eine eingehende Inhaltsangabe der Schrift haben wir früher gegeben. 
Um deren Wert und den Geiſt, der ſie durchweht, unſern Leſern zu zeigen, 
glauben wir, ihnen eine Anzahl Sätze, die der Verf. aufſtellt, einfach wieder- 
geben zu ſollen. 


Um ein Zuſammengehen auch mit andern Konfeſſionen, wo ein ſolches 
erreichbar iſt, namentlich dem Unglauben gegenüber zu empfehlen. ſchreibt Verf.: 
Wenn die edle Kraft, die bisher in der gegenſeitigen Bekämpfung vergeudet worden 
iſt, auf das gemeinſame Ziel ſich richten wird, was für ein freudiger Wetteifer zum 
Heil der Seelen und zur Ehre Gottes würde entſtehen, welcher Erfolg wird unſer 
Bemühen krönen!“ Schon die bloße Rückſicht auf das Argernis, welches wir den 
Ungläubigen geben, indem wir entzweit ſind, müßte uns Chriſtusgläubige antreiben, 
nach Vereinigung zu ſtreben: „Die Schande wollen wir Chriſto nicht anthun und 
die Freude wollen wir ſeinen Feinden nicht gewähren, daß fie auf unſere gegen ⸗ 
ſeitige Anfeindung hinweiſend ſagen: Chriſtus kann nicht der geweſen ſein, für den 
er ſich ausgab, und für den ihn die Jünger gehalten haben Sonſt müßten die beſſer 
unter einander ſein, die ſich zu ihm bekennen. Das wollen wir nicht verſchulden, 
daß die Gutgeſinnten Anlaß nehmen, vom Glauben überhaupt ſich abzuwenden in⸗ 
dem ſie urteilen: Er kann nicht wahr, nicht ein Gut ſein, ſonſt müßte auch der Kampf 
um ihn ein anderer, auf den Frieden gerichtet ſein.“ 

Ein beſonderer Grund zur Eintracht liegt nach Verf. in der Gemeinſchaftlichkeit 
unſeres Feindes, der Kulturkämpfer. „Wenn“, jagt er, „wir immer von neuem 


— — — — 
0 


154 | Bücherſchau. 


wahrnehmen, daß die Rulturkämpfer uns, Evangeliſche und Katholiken, nicht trennen, 
vielmehr dasſelbe Verwerfungsurteil über uns beide in Gemeinſchaft fällen, ſollten 
wir uns nicht angetrieben fühlen, die Streitigkeiten unter einander aufzugeben und 
gegen die gemeinſamen Feinde zuſammenzuſtehen?“ Ferner ſagt er: „Einen ärgern 
Schrecken kann es für die Feinde des Chriſtentums nicht geben, als den auch nur 
von fern auftauchenden Schimmer, daß wir eins werden. Darum bemühen ſie ſich, 
den Haß mit vollen Backen anzublaſen und die Kluft ins Unendliche zu erweitern. 
Umſomehr iſt es für uns, die wir die Segnungen der Kirche kennen und überzeugt 
find, daß wir fie nur in der Gemeinſchaft vollkommen genießen, Pflich“, im Glauben 
die Trennung zu überwinden.“ 

Uber Luther urteilt Verf. u. a., wie folgt: „Die Schmalkaldiſchen Artikel, 
in ihrem Ton dem verſöhnenden Geiſt der Augsburgiſchen Konfeſſion geradezu ent⸗ 
gegengeſetzt, waren der von Luther im Auftrag der Fürſten vorgeſchobene Riegel der 
Unwiderruflichkeit der Trennung. Luthers Eifer gegen die Andersgläubigen war 

ößer, als ſein Glaube an die alles überwindende Liebe.“ „Luther verdankt die Hälfte 
er Popularität, deren er ſich erfreut, dem Beifall derer, die ſeinen Papſthaß als Brücke 
zum Angriff auf das benutzen, was uns mit der katholiſchen Kirche gemeinſam iſt. 
Daß auch ihnen die Gefahr droht, Werkzeuge zu werden, ſcheinen viele freigeſinnte 
Theologen und Geiſtliche nicht einzuſehen.“ 

Uber Toleranz ſpricht ſich Verf. alſo aus: „Toleranz iſt ein äußerlicher, 
rechtlicher, nicht ein innerlicher moraliſcher Begriff. Toleranz iſt für den, der ſie er⸗ 
weiſt, Schande, und für den, dem ſie erwieſen wird, Erniedrigung. Sie verlangt 
nicht zu viel, ſondern zu wenig, ſie muß durch die Liebe überwunden werden. Wir 
ſollen miteinander um unſer Heil ringen. Wenn wir das thun, dann werden wir 
erkennen, daß auch die Entfernteſten einander Heilſames zu bieten haben. Wider 
einander, das iſt heidniſch. Neben einander, das iſt jüdiſch oder phariſäiſch. Mit 
und für einander, das iſt chriſtlich.“ 

Daß eine Trennung von der katholiſchen Kirche nicht geſtattet war, erklärt 
Verf., indem er ſchreibt: „Trennung wäre nur dann nötig geweſen, wenn die Kirche 
ihr Weſen verloren hätte. Mehr als Mißbrauch haben die Reformatoren nicht nach⸗ 
weiſen wollen, noch können. Wer nicht mehr nachweiſt, als Mißbrauch, der beweiſt 
auch nur, daß der Mißbrauch abzuftellen, nicht daß Trennung vorzunehmen iſt. 
Wäre Luther in der Kirche geblieben, er hätte auch die Gegner zu ihrer Selbſtbeſſerung 
und Erneuerung mit fortgeriſſen. Dadurch, daß er aus der Kirche ſchied, hat er ſie 
und die Seinen der Gefahr der Einſeitigkeit überantwortet.“ U. a. beruft er ſich hier 
auch auf Luthers eigene Worte v. J. 1528: »Wenn man ſchon jetzt leider zu Rom 
nicht wohl lebt, wie es ſich ziemt, ſo iſt doch deswegen keine Urſache ſo erheblich und 
groß, wird auch nimmer ſein, daß jemand ſich mit Fug und Recht abſondern ſoll. 
Ja, wie ſich die römiſche Kirche übler hält, je mehr ſoll man ihr zu Hilfe kommen. Denn 
mit Ausweichen wirſt du nichts richten, weil man Chriſtus wegen des Teufels nicht 
laſſen ſoll.. Und v. J. 1532: Das Zeugnis der ganzen chriſtlichen Kirche, wenn 
wir ſchon nichts mehr hätten, ſoll uns genügen, bei ihr zu bleiben und darüber keine 
Sekten zu hören, noch zu leiden, denn gefährlich iſt es und ſchrecklich, etwas zu hören 
oder zu glauben wider das einträchtige Zeugnis der chriſtlichen Kirche, ſo ſie von 
Anfang her nun über 1500 Jahre in aller Welt einträchtlich gehalten hat.» — Hier 
fragt dann der Verf. ſelbſt: „Wie ſtimmt hierzu Luthers ſpäteres Vorgehen?“ 

Über die Landeskirchen urteilt Verf. alſo: „(Seit der Reformation) gibt es in 
Deutſchland nur noch einzelne evangeliſche Landeskirchen, jede für ſich und ohne Ver⸗ 
kehr unter einander. Daß dieſe Unterordnung unter die äußeren Staatsverhältniſſe 
nicht im Weſen der Kirche begründet, vielmehr ein Fremdartiges und Naturwidriges 
für ſie iſt, bedarf nicht des Beweiſes. Was hat die Kirche, die für alle beſtimmt 
iſt, mit den zeitlichen und zufälligen Landesgrenzen zu thun? Nur daß wir darin 
geboren ſind, läßt uns die Trennung der evangeliſchen Kirchengemeinſchaften nach 
den verſchiedenen Ländergebieten nicht als ein Mißverhältnis erſcheinen. Welch 
Gewiſſensnöte hat der ſtreng durchgeführte Cäſaropapismus nach ſich gezogen! Wenn 
mit dem Wechſel des Herrſchers das Bekenntnis der Unterthanen wechſelte, wenn, wie 
zuweilen geſchah, derſelbe Herrſcher, durch die Politik gezwungen, ſeine Glaubens⸗ 
formel zu wandeln, die Unterthanen in dieſen Wandel mit hineinriß — Sebaſtian 
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Frank nennt es den Landesgott anbeten — !“ Er erinnert dann an das Wort 
Friedrih Wilhelms IV.: „Territorialismus und landesherrlicher Epiſkopalismus 
iind von folder Beſchaffenheit, daß eines von beiden allein vollkommen ausreichte, 
die Kirche zu töten, wenn ſie ſterblich wäre.“ 

Da, wo Verf. ſich über die ontroverspunkte im einzelnen ausſpricht, hat 
er ebenfalls ſehr bemerkenswerte Eingeſtändniſſe. So jagt er hinſichtlich der „Sola fides“- 
Lehre: „Es befremdet, daß das Wort allein, das der Keil der Trennung geworden 
iſt, Röm. 3, 28 nicht ſteht, wohl aber das klare Gegenteil Jak. 2, 24. Der 
Eigenwille, womit Luther allen wohlgemeinten Einwendungen getrotzt hat, nimmt ſich 
übel aus dem gegenüber, daß er Gal. 2, 16 nicht für nötig befunden hat, es ein⸗ 
zuſchieben.“ Er bemerkt ferner: „Thatſache iſt, daß die Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben, ſobald ſie wieder aufgetaucht war, auf allen Kanzeln zu Tod ge— 
predigt, von vielen auf Mutwillen gezogen und das praktiſche Chriſtentum darüber 
vernachläſſigt wurde. Die Menge betrachtete und betrachtet zum Teil noch jetzt den 
Glauben (und die Sakramente) als einen Ablaß ohne Geld.“ Endlich urteilt er 
ſehr richtig: „Die evangeliſche und die katholiſche Rechtfertigungslehre als Gegenſätze 
hinſtellen, heißt Paulus und Jakobus, in deren Ausſprüchen fie wurzeln, auseinander 
reißen und damit die Bibel, welche die Schriften beider umfaßt, zerreißen. Beide 
enthalten alles, was zur Sache gehört, nur in anderer Ordnuno, die durch die ge— 
ſchichtlichen Verhältniſſe gegeben iſt. Sie find nicht unverſöhnliche Gegenſaätze, ſondern 
einander ergänzende, zur Abwehr von Trübung, Vermiſchung und Übergriffen be⸗ 
ſtimmte Darſtellungen derſelben chriſtlichen Heilswahrheit, die in das rechte Ver⸗ 
hältnis zu einander zu ſetzen die gemeinſame Aufgabe des wiſſenſchaftlichen und des 
praktiſchen Lehramtes iſt.“ 

Über die Meſſe heißt es: „Die Meſſe iſt die gottesdienſtliche, ſakramentale 
Feier des Opfers Chriſti am Kreuz, als des Miitelpunftes der Weltgeſchichte, wo⸗ 
durch ſich das Schickſal des Menſchengeſchlechtes vom Fluch zum Segen gewendet hat. 
Alle vorhergehende Zeit weiſt darauf hin, alle nachfolgende Zeit ſteht unter ſeiner 
Segensmacht. In der Meſſe bringen wir Gott durch Chriſtum dar, was wir von 
ihm empfangen haben, werden wir nach jeder Übertretung durch Buße und Glauben 
der Vergebung gewiß, erfüllen wir den Befehl Chriſti: Dies thut zu meinem Ge- 
dächtnis! verkünden wir nach dem Wort des Apoſtels den Tod des Herrn, bis er kommt.“ 

Hinſichtlich der Verfaſſung der chriſtlichen Kirche macht Opitz ſich zunächſt 
Beyſchlags ſehr merkwürdiges Zugeſtändnis zu eigen: „Der Epiſkopat ijt-, wie Bey⸗ 
ſchlag richtig definirt, die von dem Geiſt des Herrn geſchaffene, ſpezifiſch kirchliche 
Form des Kirchenregiments, ſowie es über die Lokalgemeinde hinausreicht. eine Form, zu 
der auch wir wieder greifen werden, wenn einmal die geſchichtlichen Verhältniſſe den ſo⸗ 
genannten Summepiſkopat unſerer Landesherren in Wegfall bringen werden. Nichts 
hindert anzuerkennen, daß das Biſchofsamt mit demſelben Recht apoſtoliſch heißen 
kann, wie das Taufſymbol, indem die Biſchöfe in der That die geſchichtlichen Nach⸗ 
folger der Apoſtel in der höhern Leitung der Kirche geworden find.“ Dann heißt 
es über das Papſttum: „Das Papſttum wurzelt in der neuteſtamentlichen Geſchichte 
und hat ſich der Entwickelung der Kirche entſprechend ausgebildet. Zu Petrus in 
Perſon, nicht in unmittelbarem Bezug auf ſein Bekenntnis hat Chriſtus geſagt: Du 
biſt Petrus, und auf dieſem Fels will ich meine Gemeinde bauen, Matth. 16, 18. 
Er war der Erſte, Alteſte und Wortführer unter den Jüngern. Er hatte im apoſto⸗ 
liſchen Zeitalter die hervorragende Stellung des Hauptes der judenchriſtlichen Ge⸗ 
meinden, zu denen ſpäter die heidenchriſtlichen Gemeinden unter Paulus hinzutraten.“ 
Und endlich wird hier abermals an ein treffendes Wort Luthers erinnert: Wir 
bekennen, daß im Papſttum die rechte heilige Schrift ſei, rechte Taufe, recht Safra- 
ment des Altars, rechte Schlüſſel der Vergebung der Sünden, recht Predigtamt, rechter 
Katechismus, als Zehn Gebote, die Artitel des Glaubens, das PBaterunjer.» Aller⸗ 
dings hat dann Luther ſelbſt ſpäter anders gehandelt. „Er hat das Weſen des Amtes und 
die Perſon des Einzeltrögers vermiſcht — wo es ſich um den Wert einer geſcicht⸗ 
lichen Inſtitution handelt, gilt nicht der zeitliche Mißbrauch, ſondern die weſentliche 
heilſame Beſtimmung —, die Fehler des letztern dem erſtern zur Laſt gelegt, in 
Schimpfreden ſich ergangen, für die es keinen Namen gibt, die gemeine Natur durch 
Herabziehung des Erhabenen gekitzelt, vgl. die Schrift: Wider das Papſttum zu 
Rom, vom Teufel geſtiftet, vom Jahr 1545.“ 


— 


* 


* 
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Überaus ehrenvoll iſt das Urteil, welches Opitz über das preußiſche Centrum 
fällt. „Dem Centrum“, ſagt er, „wird zum Vorwurf gemacht, daß es nach den 
Verhältniſſen bald eine zuſtimmende, bald eine oppoſitionelle Stellung zur herrſchenden 
Politik einnimmt. Es fragt ſich aber, ob darin nicht eine weſenseigentümliche 
Lebensäußerung des Chriſtentums ſich kundgibt. Dagegen wird von den Evangeliſchen 
im entgegengeſetzten Sinn ausgejagt, daß ſie von jedem Wink der öffentlichen Mei 
nung abhängig, der Spielball fremdartiger Intereſſen und Parteibeſtrebungen, der 
Weltmacht völlig unterlegen find. Die Frage liegt nahe, ob es ein Voizug der 
evangeliſchen Kirchengemeinſchaften, in ihrem Weſen begründet iſt, daß ſie in der 
Politik keine öffentliche Wirkung ausüben. Das Gleichnis von der Stadt auf den 
Berge und die Ermahnung: Laſſet euer Licht leuchten! weiſt dem Chriſtentum einen 


Beruf nach außen an. Wer will die Macht des Centrums im Reichstage an ſich! 


oder in ihrer Ausübung als unchriſtlich oder aufrühreriſch oder unfrei verurteilen!“ 
Erwähnen wir hier noch die ſchönen Worte unſeres Verf. über den Batrio: 


tis mus. Er ſagt: „Das Chriſtentum heiligt, wie alle Tugenden, jo auch die 


Vaterlandsliebe. Aber mit dem «wilden» Patriot smus, dieſer gewaltſamen und um 
erbittlichen Leidenſchaft, hat es nichts gemein. Es will von den einzelnen erlöſten 
Seelen aus alle Menſchen umfaſſen. Das Chriſtentum iſt in ſeinem Weſen inter— 
national, Gal. 3, 26 — 28: Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſtum Jeſum, denn wieviele ihr auf Chriſtum getauft wurdet, zoget ihr Chriſtun 


an. Hier iſt nicht Jude, noch Grieche, —, ihr ſeid Einer in Chriſto Jeſu. Der 


Ausdruck «Erbfeind», der 1870 in den Zeitungen wucherte, iſt ein Unkraut, das auf 
dem Boden des Chriſtentums ausgerottet werden muß“ 

„Ich glaube, darum rede ich“: das iſt das Motto unſeres Verfaſſers. 
Möchten recht viele ſeiner Konfeſſionsgenoſſen ſeine Rede hören und dann 
glauben wie er! „Überall“, jo ſchreibt er, „erheben ſich evangeliſche Kirchen 
neben katholiſchen und umgekehrt, warum nicht auch innerlich? Die Ar 
beiter auf dem theologiſchen Gebiet, ſowie auf dem des chriſtlichen Vereins— 
weſens ſind einander ſo nahe, daß ſie ihre Hammerſchläge hören, ſollten ſie 


fie mit Fleiß überhören? Oder ſollten wir, was von der andern Seite in! 


der Wiſſenſchaft und zum Heil der Seelen geſchieht, nur darum nicht achten, 
weil es nicht das unſere iſt? Das wäre das Zeichen, daß der konfeſſionelle 
Haß uns höher ſtünde, als die Wahrheit und die erbarmende Liebe. Soll 
die Not erſt kommen, als Predigerin Gottes uns zuſammenzuführen? it 
ſie nicht ſchon groß genug?“ — Der Verf. hat recht: „Die Arbeiter auf 
dem theologiſchen Gebiete ſind einander ſo nahe, daß ſie ihre Hammerſchläge 
hören“: aber ach! daß es drüben nur ſo wenige ſolcher Arbeiter ſind, daß 
„auf theologiſchem Gebiete“ die Hammerſchläge der meiſten Arbeiter drüben 
nur auf Zertrümmerung des Chriſtentums abzielen! Superintendent Opitz 
gehört freilich zu jenen wenigen Arbeitern. Seine Hammerſchläge vernehmen 
wir ganz nahe. Wir möchten ihm die Hand drücken und zurufen: Edler 
Mann, wären doch alle beſeelt von deinem Geiſte! 
Trier. 9. Einig. 


Karl Frey. Die Schulaufſicht, ihre Aufgaben und ihre Ge— 
ſtaltung. Köln. 1894. 303 S. 
Eine pſeudonyme Tendenzſchrift gehäſſiger und gefährlicher Art. Feder 


und Schere haben, offenbar in verſchiedenen Händen, eifrig daran gearbeitet, 


zunächſt aus gedrudtem und ungedrudtem Klatſch alles zuſammenzuſtellen, 
was der Haß gewiſſer Lehrerkreiſe gegen Klerus und Kirche, verbunden 
mit der eigenen hochmütigen Selbſtüberſchätzung, ſeit Jahrzehnten aus⸗ 
gebeutet hat, und dem hinzugefügt ein buntes Gemiſch von Zitaten aus 
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erſter, zweiter und dritter Hand, von gelegentlichen und abſichtlichen, ver— 
ſtandenen und nicht verſtandenen Außerungen pädagogiſcher Schriftſteller 
oder ſolcher, die das doch wenigſtens ſein wollen. Es wird auch über 
Kreisſchulinſpektoren, Schulräte und Miniſter — geklatſcht, aber das iſt 
alles nur ſchmückendes Beiwerk zu dem einen ſtets durchklingenden Grund— 
ton: „der Jude muß verbrannt werden, d. h. der Geiſtliche muß aus der 
Schulaufſicht und wenn möglich auch aus der Schule heraus“. Und warum 
das? Höchſt einfach: die Schule iſt des Lehrers wegen da, damit derſelbe 
in ihr ſeine Kulturaufgabe wiſſenſchaftlich löſen könne; wer alſo der Schule 
dienen will, der muß dem Lehrer dienen; da das aber der Geiſtliche niemals 
thun kann, darum fort mit ihm, und ihm folgen ſollen alle die Akademiker, 
die von dem Volksſchullehrer ja ſo weit überragt werden, nachdem dieſer 
in ſeinem dreijährigen Seminarſtudium die ganze pädagogiſche Kunſt und 
Wiſſenſchaft intus penitusque gefaßt hat. Die Aufgabe der Volksſchule 
it zwar auch die ſittlich-religiöſe Erziehung; aber zu behaupten, daß die 
Schule weſentlich Erziehungsanſtalt ſei, daß eine ſittlich-religibſe Erziehung 
ohne poſitives Chriſtentum und ohne die chriſtliche Kirche und den chriſt— 
lichen Geiſtlichen nicht möglich ſei, das ſind veraltete, ganz unwiſſenſchaft— 
liche Anſichten. Die erhabene Unterrichtskunſt der modernen Volkspädagogen 
erreicht das nur ſo nebenbei. 


Freilich, wenn dieſe Sätze nur mit dürren Worten da ſtänden, ſo würde 
doch wohl mancher Lehrer und jeder katholiſche Lehrer vorab erſchrecken vor 
ſolcher Kulturbedeutung ſeines Amtes; aber die Federn und Scheren, die 
an dem Frey'ſchen Buche gearbeitet haben, kannten die Erfahrung, daß der— 
jenige das Publikum am leichteſten überzeugt, der es zu unterhalten verſteht. 
Darum werden dem Leſer Schauergeſchichten und Ammenmärchen aufgetiſcht, 
darum wird er mit einer Maſſenhaftigkeit von Zitaten überſchüttet, daß er 
zu einer Prüfung derſelben gar nicht imſtande iſt, und aus all dem erhebt 
ſich dann als Schlußbild der einſeitig verbildete, engherzige, intolerante, 
herrſchſüchtige Klerus, wie er ſeinen Fuß auf den Nacken ſetzt dem wiſſen— 
ſchaftlichen, idealen, ſelbſtloſen Volksſchullehrerſtande. Ob der alte Kellner 
wohl ahnen konnte, daß ſeine ‚Lebensblätter“ in zahlreichen Anführungen ſich 
auch zu dieſem Fehmgericht hergeben müßten? 


Einmal angenommen, alle dieſe Geſchichtchen wären genau erwieſen, 
alle Zitate richtig ausgelegt, was folgte daraus? Daß es in den letzten 
30 Jahren manche Geiſtliche gegeben hätte, die in ihrer Stellung zur Schule 
wenig Einſicht für deren Aufgabe und wenig Wohlwollen für den Lehrer 
bewieſen, Es iſt wiſſenſchaftliche Frey heit, auf dieſem induktiven Wege die 
Unfähigkeit und Unwürdigkeit des ganzen geiſtlichen Standes zu folgern. 
Welch' Geſchrei würde ſich erheben, wenn jemand öffentlich ſagen und 
ſchreiben wollte: „Thatſächlich werden alljährlich in Preußen hunderte von 
Lehrern wegen Unſittlichkeit, Trunkſucht, Schuldenmachen, Unterſchlagung, 
Mißhandlung, Mißbrauchs des Amtes u. ſ. w. entlaſſen, vor Gericht gezogen, 
im Dienſtwege beſtraft — und einem ſolchen Stande ſollten wir noch ferner 
unſere Kinder anvertrauen?“ Dieſer induktive Schluß hätte aber genau 
denſelben Wert, wie derjenige des Herrn oder der Herren Frey. 
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Obendrein ſtellt ſich das thatſächliche Material bei näherer Zuſicht ala 
nicht ganz einwandfrei heraus. Da erzählt z. B. Lübke von dem Kummer 
ſeines Vaters, der Lehrer in Dortmund, ein frommer Katholik geweſen, 
aber den „Jeſuitismus gehaßt habe“, den der „Klerus“ an ſeinem beſchei⸗— 
denen Gehalt zu verkürzen geſucht habe. Ganz abgeſehen davon, daß der 
Sohn kein zuläſſiger Zeuge für den Vater iſt, handelt es ſich doch ſehr 


darum, ob die Schule eine öffentliche oder eine private war, ob ihre Unter 


haltung eine rechtliche Verpflichtung war oder auf einem kontraktlichen Ver⸗ 
hältnis beruhte, ob die Mittel zur Beſoldung des Lehrers aus öffentlichen 
oder beſondern oder kirchlichen Fonds floſſen. Wer aber auf Grund ſolcher 
Geſchichten einen ganzen Stand angreift, der hat die ſittliche Pflicht, vorher 
dieſelben ganz genau klar zu ſtellen. Oder was ſoll man ſagen von 
dem alten würdigen Lehrer, der unmittelbar nach feinem fünfzigjährigen 
Jubelfeſte von der Regierung aufgefordert wird, ſeine Entlaſſung (N 
zu nehmen, weil — nur weil ſeine Frau dem Pfarrer nicht hatte 
Abbitte leiſten wollen und letzterer ſofort den zufällig vorgekommenen Um— 
ſtand, daß ein vom Lehrer gezüchtigtes Mädchen krank geworden war, be— 
nutzte, die ganze Gemeinde gegen den Lehrer mit Erfolg zu verhetzen? 
Name, Zeit und Ort dieſer Geſchichte werden nicht genannt: wer wird auch 
ſo akademiſch gebildet ſein wollen, nach ſolchen Nebendingen kritiſch zu 
fragen; nein, ſeien wir beſcheiden und glauben blindlings dem Frey'ſchen 
Ausrufe: „Tauſend und abertauſende deutſche Lehrer könnten ähnliche 
Dinge erzählen! Das Familienglück zahlloſer Lehrerfamilien iſt durch die 
gleichen Mächte in ein Meer von Bitterkeit und Thränen verwandelt wor— 
den!“ — Bei einer dritten Geſchichte iſt die Schere etwas unvorſichtig 
geweſen: „Der Kreisſchulinſpektor B. in Mörs (jetzt Regierungs- und 
Schulrat in K.) machte beim Antritt ſeines Amtes (in den ſiebziger Jahren 
wohl an ſechs verſchiedenen Orten die Wahrnehmung, daß der größere Teil 
der Schüler in Klaſſen, in denen die älteren Kinder 10— 12 Jahre alt, 
nicht imſtande war, das Vaterunſer und die zehn Gebote richtig auszuſprechen 
oder gar aufzuſchreiben, obwohl die Ortsgeiſtlichen jahrelang im Katechismus 
unterrichtet hatten.“ Ob der Herr Schulrat von dieſer Jugenderinnerung 


heute noch ſehr erbaut iſt, darf doch etwas zweifelhaft ſcheinen. Vor 


ab iſt doch wohl jeder damit einverſtanden, daß, wenn der größere Teil 
einer Klaſſe im richtigen Aufſchreiben nicht genügt, dafür nicht der Orts 
geiſtliche, ſondern der Lehrer verantwortlich zu machen iſt. Was ſind das 
aber für Klaſſen, in denen die älteren Kinder 10— 12 Jahre alt ſind? Techniſch 
iſt der Ausdruck unkorrekt; es hätte ſollen von Jahrgängen geſprochen wer: 
den. Vielleicht ſind es Kinder des 4., 5. und auch 6. Jahrgang 
geweſen; da aber auch noch jüngere da waren, jo muß alſo auch der 3, 
ja vielleicht ſogar der 2. Jahrgang vertreten geweſen ſein. Vermutlich alſe 
waren es Mittelklaſſen dreiklaſſiger Schulen mit zahlreichen Repetenten 
Nun weiß ich nicht, ob irgend jemand es pädagogiſch für richtig hält, 
Vaterunſer und Dekalog zum Gegenſtande einer techniſchen Schreibübung 


zu machen, aber das weiß ich, daß man nicht in den Kreis Mörs zu gehen 


braucht, um feſtzuſtellen, daß eine ſolche Aufgabe für den 3. Jahrgang 


und für den größten Teil des vierten techniſch viel zu ſchwer wärt 
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Wenn vollends Kinder die zehn Gebote noch nicht richtig ausſprechen können 
— erfahrungsmäßig für viele, ſehr viele Kinder erſt nach mühſamer Arbeit 
zu erreichen — ſo ſollte man ſie gewiß nicht auffordern, dieſelben auch 
noch niederzuſchreiben. 

Nach dieſen Proben kann man ermeſſen, wie wiſſenſchaftlich es in den 
Kapiteln zugeht, die vom göttlichen und hiſtoriſchen Recht der Kirche auf 
die Schule und von den Verdienſten der Geiſtlichen um die Schule handeln. 
Zwar iſt das Frey'ſche Buch ſo gütig, nicht zu beſtreiten, daß einzelne 
Theologen ſich um die Schule große Verdienſte erworben haben, ja es geht 
in ſeiner Güte ſogar ſo weit, uns Katholiken auch noch den zur „Ehe“ 
abgefallenen katholiſchen Prieſter Graſer anzurechnen. Aber, ſagt es, jene 
Theologen haben dabei gerade ſeitens ihrer Standesgenoſſen den heftigſten 
Widerſtand gefunden. Zum Beweiſe wird Felbiger angeführt. Volkmer 
hat in ſeiner Biographie Felbigers (1890) darauf verwieſen, wie der Wider— 
ſtand der ſchleſiſchen Geiſtlichen gegen Felbiger weſentlich nur die ungerechte 
Beſtimmung betraf, daß jeder neu ernannte oder beförderte Geiſtliche das 
erſte Viertel ſeiner Einkünfte dem Schulfonds überlaſſen mußte. Was im 
übrigen auf katholiſcher Seite von der Kirche, den kirchlichen Würdenträgern 
und den Geiſtlichen im 18. Jahrhundert in Schleſien, im Fuldaiſchen, in 
Würzburg, Mainz und Trier für die Volksſchule geſchehen iſt, das wird 
nicht gewürdigt; Overbergs wird nur in einem Zitat Erwähnung gethan, 
und doch iſt das, was der eine „Theologe“ Overberg unter der Beihilfe 
des edlen Fürſtenberg, auch eines Theologen, für die Schule und den 
Lehrerſtand gethan hat, hundertmal mehr und hundertmal dauerhafter, 
als all das, was Leute und Bücher Frey'ſchen Schlages mit aller Kraft 
ihrer Lungen und aller Menge ihrer Tinte in 100 Jahren zuſammenbringen 
werden. 

Muß ſomit auch das Frey 'ſche Machwerk als ein Pamphlet bezeichnet 
werden, ſo wäre es doch ſehr verkehrt, dasſelbe damit als abgethan zu 
behandeln. Es kann vielmehr gerade für katholiſche Lehrer und Ortsſchul— 
inſpektoren ſehr wertvoll ſein, wenn — die richtigen Wahrheiten daraus 
erkannt werden. Deren ſind meines Erachtens zunächſt vier. Die Schrift 
muß jedem die Augen darüber öffnen, wie unendlich weit gewiſſe, ſehr 
zahlreiche Lehrerkreiſe ſich von dem Begriffe der chriſtlichen Volksſchule 
entfernt haben, wie dieſer Begriff ſelbſt ſchon als unhaltbar verſpottet wird. 
Nicht minder offenbar wird es, welche herrliche Zukunft der Volksſchule 
und dem Lehrerſtande erſt blühen würde, wenn ſie erſt unter die „Fachaufſicht“ 
Frey 'ſcher Richtung geraten ſollten. Darum muß es drittens einleuchten, 
daß es eine zweifach heilige Pflicht iſt, das, was bisher noch von kirchlicher 
Schulaufſicht gerettet werden konnte, aufs äußerſte zu verteidigen. Die 
ſchwächlichen Stimmen, die da reden vom Fahrenlaſſen der Schulaufſicht 
und dem Behalten einer farbloſen Schulpflege, dürfen nicht gehört werden. 
Im Gegenteil, die Frey'ſche Schrift ſollte endlich noch dazu ein lebhafter 
Antrieb ſein, die Ortsſchulaufſicht mit allen ihren Pflichten und Folge— 
rungen gewiſſenhaft, treu, fachgemäß und wohlwollend auszuüben. 


Ein praktiſcher Schulfreund. 
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Leben des ehrwürdigen Dieners Gottes Franz Maria Paul Libermann, 
von Kardinal Johann Baptiſt Pitra. Ausgabe von J. Müller. 
Stuttgart, Joſ. Roth. 

„Dieſer wird noch ein Heiliger werden“. Dies bedeutungsvolle Wort, 
welches Gregor XVI. ſprach, nachdem er im Jahre 1840 Libermann in 
Rom perſönlich kennen gelernt hatte, findet der Leſer nach Durchſicht des 
vorliegenden Lebensbildes durch den Erfolg bewahrheitet. 

Jakob Libermann wurde am 12. April des Jahres 1804 zu Zabern 
im Elſaß als Sohn eines Rabbiners geboren. Nach vielen ſchweren Kämpfen 
folgte er 1826 dem Beiſpiele ſeines älteren Bruders des Dr. med. Libermann 
zu Straßburg und empfing im Kolleg Stanislaus zu Paris die hl. Taufe. 
Seinem Herzenswunſche, ſich dem geiſtlichen Stande zu widmen, ſtellten ſich 
indes gleich zu Anfang ſcheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. 
Kaum war nämlich der eifrige Neophyt in das Seminar von St. Sulpice 
eingetreten, als ſich im Jahre 1827 wenige Monate nach ſeiner Taufe die 
Vorboten der fallenden Sucht einſtellten. Ein anderer hätte vielleicht darin 
einen Wink Gottes geſehen, den eingeſchlagenen Weg zu verlaſſen und einen 
andern Beruf zu ergreifen. Nicht ſo Libermann. Mit wahrem Heroismus 
und unerſchütterlichem Gottvertrauen benützte er die jahrelange Prüfung, 
welche manchmal ſogar ſeinen zeitlichen Unterhalt recht empfindlich in Frage 
ſtellte, zu ſeiner eigenen Heiligung und zur Vorbereitung auf das Hauptwerk 
ſeines Lebens, der Gründung der Kongregation vom unbefleckten Herzen 
Mariä. Vierzehn Jahre ſpäter feierte der ehrwürdige Diener Gottes 
ſein erſtes heil. Meßopfer, nachdem lange Zeit keine Krankheitser⸗ 
ſcheinungen mehr zu Tage getreten waren und die durch das Übel herbei- 
geführte Irregularität als gehoben betrachtet werden konnte. Am 27. Sept. 
desſelben Jahres eröffnete er mit zwei Gefährten, Le Vavaſſeur und Collier, 
das Noviziat ſeiner neuen Genoſſenſchaft zur Bekehrung der Schwarzen in 
den franzöſiſchen Kolonien. Wir können nicht näher auf die Entwickelungs⸗ 
geſchichte der Kongregation eingehen, noch auch den Stifter auf Schritt und 
Tritt verfolgen, obwohl gerade die betreffenden Kapitel des vorliegenden 
Buches zu den erhebendſten und erbaulichſten zählen. Zu Anfang des Jahres 
1852 erkrankte Libermann ſchwer, am 2. Februar hauchte er ſeine im Glut⸗ 
ofen des Leidens und der Liebe geläuterte Seele aus in dem Augenblicke, 
da der Chor der Seinigen in der Veſper die Worte des Magnifikat ſang: 
„Et exaltavit humiles“. 

Niemand wird ohne Erbauung und geiſtlichen Nutzen das reiche Leben 
leſen. Seelenführer werden manchen praktiſchen Wink in demſelben finden. 
Für Seminariſten wird die Schilderung der Jahre, welche Libermann in 
St. Sulpice zubrachte, gewiß ſehr anregend und fördernd wirken. 
Bedauern möchten wir nur, daß der Herr Überſetzer lediglich eine 
Überſetzung geliefert hat. Der franzöſiſche Geiſt des Originales tritt doch 
zu ſehr hervor; eine größere Einfachheit, glauben wir, würde die meiſten 
Leſer mehr anſprechen. 

Maria ⸗Caach. P. £es Sattler, O. S8. B. 
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Brobabilität und Zweifel, 
ein Beitrag zur Würdigung des Probabilismus. 


Die Streitfrage zwiſchen Probabilismus und Aquiprobabilismus 
ſcheint, ſtatt zur Ruhe zu kommen, ſich im Gegenteil mehr zu verſchärfen. 
Es ſoll um jeden Preis der hl. Alphons von Liguori in Gegenſatz zum 
eigentlichen Probabilismus geſetzt werden ). 

Uns hat immer dünken wollen und dünkt auch jetzt noch ſo, daß 
ber hl. Alphons nur die Auswüchſe eines verkehrten und entarteten 
Probabilismus bekämpfen wollte und bekämpft hat, nicht den eigentlichen 
und richtigen Probabilismus. Ein praktiſcher Beweis für die Richtigkeit 
dieſer Auffaſſung iſt und bleibt die ganze Behandlungsweiſe, welche der 
hl. Lehrer den Einzelfragen der Moraltheologie angedeihen läßt. Alle 
auf wichtige und annehmbare Gründe ſich ſtützende Meinungen zu Gunſten 
der Freiheit läßt er unangefochten oder erklärt er vielmehr für praktiſch 
befolgbar, mag die entgegengeſetzte ſtrengere Meinung noch jo ſehr auch 
auf gute Gründe ſich ſtützen, oder gar dahin gehen, beſſere Gründe für ſich 
aufweiſen zu können. Unzähligemal begegnet dem Leſer der Theo- 
logia moralis des Heiligen der Ausdruck: „Haec quidem sententia est 
probabilior, sed contraria est adhue satis probabilis“, und mit dieſem 
Zuſatz will der hl. Lehrer nach eigenem Geſtändnis die letztere, mildere 
Meinung als praktiſch befolgbar bezeichnen. | 

Damit ift das eigentliche, einfach probabiliſtiſche Prinzip anerkannt. 
Sobald bezüglich der praktiſchen Frage der Erlaubtheit oder Nichterlaubtheit 
einer beſtimmten Art von Handlungen es nach Abwägung aller Gründe 
und Gegengründe wahrhaft probabel bleibt, daß die Handlung erlaubt, 


) Von den neueſten Schriften Für und Wider ſind beſonders zu nennen: 
Leon. Gaude, C. Ss. R., de morali systemate S. Alphonsi Mariae de Ligorio, 
Romae ex typographia a Pace, 1894; Fr. Ter Haar, C. Ss. R., de systemate 
morali antiquorum probabilistarum, Paderborn, F. Schöningh, 1894; Dr. K. Al. 
Leimbach, Unterfuchungen über die verſchiedenen Moralſyſteme, Fulda, Aktiendruckerei 
1894; J. de Caigny, C. Ss. R., Apologetica de Aequiprobabilismo Alphonsiano, 
Tornaci, Casterman, 1894. — Vergl. dazu die Beſprechungen in „Litterariſcher 
Handweiſer“ Nr. 610 u. 611, S. 574 ff.; „Stimmen aus Maria⸗Laach“, Bd. 47, 
S. 588 ff.; „Der Katholik“, Jahrg. 1895, I. S. 176 ff. 
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durch kein Geſetz verboten ſei, kann ich ſicher und ohne Furcht ſubjektiver 


Verſchuldung dieſer gelindern Meinung folgen. Mögen nachträglich noch! 


ſoviel Regeln gegeben werden, um praktiſch zu erklären, ob in gewiſſen 
Fällen, wo Meinung gegen Meinung ſteht, noch auf Probabilität der 
einen gegenüber der andern erkannt werden könne oder nicht: das ſind 
nebenſächliche Beſtimmungen, den ſoeben ausgeſprochenen prinzipiellen 
Satz berühren ſie nicht; allein eben dieſer Satz drückt das Weſen dez 
Probabilismus aus, mit ſeiner Anerkennung iſt der einfache und eigent: 
liche Probabilismus gegeben. Trotzdem iſt es dabei moraliſch unver⸗ 
meidbar, daß nicht einmal der eine etwas für probabel, ja ſehr probabel 
halte, was der andere als improbabel und unannehmbar verwirft, ohne 
daß darum der eine in ſeiner Geſamtauffaſſung moraliſcher Fragen lar 
der andere rigorös zu ſein braucht. Meinungen bleiben eben Meinungen, 
und wo der menſchliche Verſtand zu einem klaren und ſichern Urteil nich 
kommen kann, da bringt es die menſchliche Schwäche mit ſich, di 
Schwäche des Verſtandes ſowohl, wie die des Willens, daß bloß probabel 
Gründe zuweilen gar ungleich gewertet werden. 

Allein da tritt uns ein Satz des hl. Alphons entgegen, welchen e 
von Jahr zu Jahr immer mehr ſcheint betont zu haben: „Wenn die 
Meinung, welche zu Gunſten des Geſetzes ſpricht, mit Gewißheit alı 
mehr probabel erkannt wird, dann darf man der weniger probabelı 
Meinung zu Gunften der Freiheit nicht mehr folgen.“ Hingegen, jagt 
man, iſt es Grundſatz der Probabiliſten: „Auch wenn die zu Gunſten 
des Geſetzes ſprechende Meinung mit Gewißheit als mehr probabel er: 
kannt wird, jo darf man dennoch der minder probabeln zu Gunſten de 
Freiheit folgen.“ Da iſt doch ein diametraler Gegenſatz zwiſchen de 
Lehre des hl. Alphons und der der einfachen Probabiliſten. 

Was ſollen wir hierauf erwidern? Weder jener Satz des hl. Alphonz 
noch der andere Satz der Probabiliſten drücken hinlänglich die beider: 
ſeitige Meinung aus. Inwiefern der hl. Alphons jenen Satz betont 
daß man gegen die mit Gewißheit mehr probabele Anſicht zu Gunfter 
des Geſetzes nicht die entgegengeſetzte Anſicht zu Gunſten der Freihei 
befolgen dürfe, ſtützt er ſich auf den Grund: „weil die letztere, gelinden 
Meinung nicht mehr probabel iſt“. Der hl. Lehrer verläßt allı 
jo wenig den einfach probabiliſtiſchen Grundſatz, daß er ihn vielmeht 
gerade an dieſer Stelle hervorhebt und ſozuſagen feſtnagelt. Der Grund 
weshalb er eine für die Freiheit ſprechende Meinung zu Gunſten dae 
ſtrengern verwirft, iſt nur: „inſofern und weil fie nicht probabel if“, 
d. h. nicht die etwa größere Probabilität der ſtrengern Meinung, ſonden 
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die Jmprobabilität der gelindern Meinung ift dem hl. Alphons der Grund, 
die gelindere Meinung zu verwerfen, wenn und jo oft er fie verwirft. Die 
einfachen Probabiliſten thun dasſelbe. Nur wenn und ſo lange die mildere, 
zu Gunſten der Freiheit ſprechende Meinung probabel iſt und bleibt, 
wenn und ſo lange für dieſelbe wichtige und annehmbare Gründe ſprechen, 
nehmen ſie die praktiſche Befolgbarkeit einer ſolchen Meinung an. Sie 
unterſchreiben alſo keineswegs uneingeſchränkt den Satz: „Gegen eine mit 
Gewißheit als mehr probabel erkannte Meinung kann man dennoch die 
entgegengeſetzte weniger probabele Meinung zu Gunſten der Freiheit be: 
folgen“; ſondern ſie unterſcheiden: Falls die für die ſtrengere Meinung 
ſprechenden Gründe derartig ſind, daß dadurch die Gründe für die 
mildere Meinung entkräftet werden und nicht mehr annehmbar erſcheinen, 
darf man letztere nicht mehr befolgen; falls aber trotz der entgegen⸗ 
ſtehenden probablern Gründe die Sache dennoch durchaus unſicher bleibt 
und die Gründe für die mildere Meinung noch derartig gewichtig er- 
ſcheinen, daß man nach allen Vernunſtregeln ihnen zuzuſtimmen berechtigt 
iſt, alsdann darf man getroſt auch jene minder probabele Meinung 
befolgen. Ob das eine oder das andere der Fall iſt, dazu bedarf es in 
den einzelnen auftauchenden Fragen der unparteiiſchen und vernünftigen 
Erwägung. 

Aber, wird man einwenden, da ſtellt der hl. Alphons ein genaues 
und ſcharſes Prinzip auf: „Sobald ich mit Gewißheit erkannt habe, 
daß zu Gunſten des Geſetzes gewichtigere Gründe ſprechen, habe ich 
mich auf die Gründe für die entgegengeſetzte Meinung gar nicht mehr 
einzulaſſen; ſie ſind alsdann von ſelbſt als improbabel anzuſehen.“ — 
Was ſollen wir hierauf antworten? Zunächſt iſt es eine eigentümliche 
Sache, gegen gewichtige Gründe für eine mildere Meinung ein Über⸗ 
gewicht der Gründe für die entgegengeſetzte ſtrengere Meinung ſo zu 
konſtatiren, daß man darüber eine volle Gewißheit habe. Oft wird das 
jedenfalls nicht eintreten; ein ſchärferes und präziſeres Prinzip wird man 
daher ſchwerlich beſitzen, nach welchem man in auftauchenden Einzelfragen 
zur Entſcheidung käme, als wenn man meint, es bedürfe eben in dieſen 
Einzelfragen einer unparteiiſchen und vernünftigen Erwägung, ob für die 
mildere Anſicht hinlänglich wichtige Gründe übrig bleiben. Dann iſt 
wohl zu beachten, was es heißt und was es nach dem hl. Alphons 
heißen ſoll: mit Gewißheit ein Übergewicht der Probabilität erkennen. 
Er drückt ſich darüber aus, wenn er ein evidenter probabilius, sine 
ulla haesitatione probabilius fordert. Wenn mir etwas evident als 
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ausgeſchloſſen iſt (und nur dann kann ich vernünftigerweiſe es als evi- 
denter, sine ulla haesitatione probabilius nennen); da möchten wir 
fragen: Wer wird wohl zu einem ſolchen Urteil kommen, wenn ihm 
nicht die Gegengründe als haltlos, als unannehmbar erſcheinen? Ale: 
dann iſt die auf ſolche haltloſe Gründe ſich ſtützende Meinung zu Gunſten 
der Freiheit freilich nach dem einfachen Grundſatz des gewöhnlichen Pro: 
babilismus nicht mehr befolgbar. Mag alſo da irgend welche Differenz 
im Ausdruck vorliegen, ſachlich decken ſich die Grundſätze und deren An⸗ 
wendung beim einfachen Probabilismus einerſeits und beim Aquipro⸗ 
babilismus nach der Milderung des hl. Alphons andererſeits. 

Daß der Probabilismus nicht wegen einer etwaigen größern 
Probabilität einer ſtrengern Meinung ſofort auf Improbabilität der 
entgegengeſetzten mildern Meinung erkennen, ſondern da in Einzelfragen 
der vernünftigen Erwägung freie Hand laſſen will, iſt jedenfalls ver⸗ 
zeihlich. Wir glauben nicht, daß das mit den Grundſätzen der Philo⸗ 
ſophie und Theologie in Widerſpruch ſteht. Wir wagen daher, zu 
Gunſten des Probabilismus, folgende Sätze zu formuliren: 

1. Wiewohl bei evident größerer Probabilität der einen Behauptung 
in praktiſchen Fragen die entgegengeſetzte Behauptung in der Regel nicht 
mehr hinlänglich gewichtige Gründe für ſich wird in Anſpruch nehmen 
können: ſo iſt doch dadurch, daß man die eine Meinung mit Gewißheit 
für um einen einzigen Grad mehr probabel hält, nicht ſchon von ſelbſt 
dieſe moraliſch ſicher, die andere entgegengeſetzte Meinung improbabel 
geworden. | 

2. Nicht dadurch ſchon, daß bezüglich irgend einer Frage das Be 
ſtehen des Geſetzes um einen Grad probabler iſt als das Nichtbeſtehen 
desſelben, hat es aufgehört, ein unſicheres Geſetz zu ſein oder ein 
ſolches, an deſſen Beſtand man zu zweifeln und welches man folgerichtig 
zu ignoriren berechtigt iſt. 

Es ſind dieſes Sätze, welche ſich gegen eine nach unſerer Meinung 
zu ſtarke Betonung des Aquiprobabilismus im Gegenſatz zum Pro⸗ 
babilismus richten. Ihr Beweis wird geliefert durch all die Beweiſe, 
welche den Probabilismus von Anfang an gegen die Angriffe der frühern 
rigoriſtiſchen Syſteme und Strömungen ſowohl, als auch gegen die Saͤtze 
eines mißbräuchlich Probabilismus genannten Laxismus ſiegreich ver⸗ 
teidigt haben. 

Es gibt wohl wenige, welche dies mit größerer philoſophiſchen 
Schärfe und Folgerichtigkeit gethan haben, als J. de Cardenas, 8. J., 
in ſeiner Crisis theologica, welche im Jahre 1670 in Lyon erſchien 
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und ſowohl gegen die laxen Sätze eines Caramuel, als auch gegen die 
übertriebenen Grundſätze eines Vincentius Baronius (nicht zu verwechſeln 
mit dem heiligmäßigen Geſchichtsforſcher Kardinal Cäſar Baronius) ge⸗ 
richtet iſt. Seine Ausführungen können auch jetzt noch zur Beleuchtung 
des Probabilismus dienen. Wir heben daher eine Reihe von Stellen 
aus dem genannten Werke in freier, aber ſachgetreuer Überſetzung aus 
und beginnen mit den Begriffsbeſtimmungen von „zweifelhaft“ und 
„probabel“, weil Unklarheit dieſer Begriffe viel zum Mißverſtändnis 
des Probabilismus beigetragen hat und noch beiträgt. 

In dem angegebenen Werke ſind 320 Folioſeiten dem Probabilismus 
gewidmet. In der disp. 6 geht der Verfaſſer in eine nähere Erklärung 
des Zweifels im Unterſchied von Brobabilität ein. Zum Zweifel, 
heißt es dort n. 1 ff., werden drei Momente erfordert: 

1. Daß der Verſtand ſowohl nach der einen wie nach der andern Seite 
hin (der bejahenden wie der verneinenden) ſein Urteil ſuſpendirt, d. h. keiner 
Seite zuſtimmt. Z. B. zum Zweifel, ob der Herr ſchlafe, iſt erforberlich, 
daß ich weder annehme: „der Herr ſchläft“, noch auch annehme: „der 
Herr ſchläft nicht“. 

2. Allein das Nichtbejahen und Nichtverneinen genügt nicht 
zum Zweifel; das würde auch vorliegen, wenn der Verſtand an den be⸗ 
treffenden Gegenſtand gar nicht denkt; alsdann ſtimmt er auch weder 
dem bejahenden, noch dem verneinenden Satze zu. Es muß alſo beim 
Zweifel der Verſtand an den Gegenſtand denken und ſowohl den bejahenden, 
wie den verneinenden Satz auffaſſen. 

3. Es muß dieſe Suſpenſio oder Enthaltung des Urteils über 
den einen oder den andern Teil des fraglichen Gegenſtandes nicht 
aus Zerſtreuung oder Beſchäftigung des Geiſtes mit andern Dingen 
erfolgen, ſondern aus Mangel eines Beweggrundes, der mich augen⸗ 
blicklich dem einen oder dem andern Teil beizuſtimmen bewegte. Dann 
alſo zweifelt der Verſtand, wenn ihm zwei entgegengeſetzte Sätze vor⸗ 
ſchweben, er aber keinem von beiden ſeine Zuſtimmung gibt, weil er 
keinen Grund hat, der ihn thatſächlich zur Zuſtimmung des einen oder 
des andern Satzes bewegt. 

Später heißt es über unſern Gegenſtand weiter n. 115 ff.: Der 
Zweifel wird eingeteilt in poſitiven und negativen Zweifel. Letzterer 
heißt ſo, wenn er daher rührt, daß kein Grund oder doch kein ver⸗ 
nünftiger Grund vorliegt, weder für die eine, noch für die andere Seite 
des fraglichen Gegenſtandes. Poſitiver Zweifel iſt dann vorhanden, wenn 
ſich der Verſtand, beim Vorliegen von vernünftigen Gründen für die 
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eine wie für die andere Seite, für keine entſcheidet ... Daraus geht 
hervor, daß der negative Zweifel ein ſtärkerer Zweifel iſt, als der pofitive, 
Denn der Zweifel iſt um ſo ſtärker, je weniger es in meiner Macht 
liegt, ihn zu überwinden, d. h. je weniger Grund der Verſtand hat, 
nach irgend einer Seite hin ſeine Zuſtimmung zu geben; nun iſt aber 
beim negativen Zweifel ein ſolcher Grund gar nicht vorhanden, beim 
poſitiven Zweifel hingegen liegen Gründe vor, welche den Verſtand zwar 
nicht zur Zuſtimmung nach irgend welcher Seite hin zwingen, wohl aber 
ihn dazu hinneigen und ihn dazu bewegen können. 

Es fragt ſich nun (ſo erörtert der Verfaſſer n. 50 ff.), ob der 
Zweifel ſtatthaben könne, wenn für beide Seiten, für die eine ſowohl 
wie für ihr Gegenteil, probabele Gründe vorliegen. Da muß nun ge 
ſagt werden, daß nicht bloß, wenn für beide ſich entgegenſtehende 
Meinungen probabele (d. h. annehmbare, wichtige) Gründe vorliegen, 
Zweifel möglich iſt, ſondern auch, wenn die eine Meinung auf probabele, 
triftige Gründe, die andere auf nur leichte Gründe ſich ſtützt. Letzteres 
iſt freilich nicht möglich ohne Einfluß des Willens. Daß es aber mög⸗ 
lich iſt, wird zur Evidenz daraus bewieſen, daß der Menſch das Ber: 
mögen hat, trotz probabeler Gründe, z. B. für die Rechtſchaffenheit des 
andern, auf leichte Gründe hin ein verwegenes Urteil über deſſen 
Mangel an Rechtſchaffenheit zu fällen; um jo mehr hat er das Ber: 
mögen, an eben desſelben Rechtſchaffenheit zu zweifeln. Was nun bei 
leichten, nichtsſagenden Gründen Verwegenheit ſein würde, iſt es nicht 
bei triftigen, probabeln Gründen. Umſomehr alſo kann, wenn für zwei 
ſich entgegenſtehende Meinungen probabele Gründe vorliegen, der Verſtand 
ſich im Zweifel befinden. 

Fernerer Beweis: Unbezweifelbar iſt gleichbedeutend mit gewiß; 
nun aber iſt eine auf probabele Gründe ſich ſtützende Meinung nicht 
gewiß; mithin iſt ſie nicht unbezweifelbar. Das heißt aber nichts 
anderes, als eine probabele Meinung iſt bezweifelbar; mithin kann auch 
der Verſtand trotz ihrer probabeln Gründe über ſie im Zweifel ſein. 

Oder: Probabele Gründe zwingen nicht den Verſtand zur Zuſtimmung; 
alſo kann der Verſtand trotz der Einſicht in die probabeln Gründe ohne 
Zuſtimmung bleiben; bleibt er aber ohne Zuſtimmung für die eine und 
für die andere Seite, dann befindet er ſich eben im Zweifel. 

Weiter: Selbſt für den Fall, daß der Verſtand, auf probabele Gründe 
geſtützt, nach einer Seite hin ſeine Zuſtimmung gibt, iſt dieſe Zuſtim⸗ 
mung, ja muß vernünftigerweiſe dieſe Zuſtimmung mit der Furcht ver⸗ 
bunden ſein, ob nicht doch das Gegenteil wahr ſei. Nun aber geht eine 
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ſolche Furcht leicht in Zweifel über, jo daß die Gründe der Zuſtimmung 
zwar bleiben, nicht aber die poſitive Zuſtimmung ſelbſt. Mithin kann 
ſehr wohl, trotz probabeler Gründe, der Zweifel beſtehen. Wohlgemerkt, 
mit probabeln Gründen für Zuſtimmung kann zugleich der Zweifel be⸗ 
ſtehen, nicht zugleich mit der auf probabele Gründe hin gegebenen, wie: 
wohl furchtſamen Zuſtimmung, weil Zuſtimmung und Zweifel ſich gegen⸗ 
ſeitig ausſchließen, nicht aber Zuſtimmung und Furcht. Sobald alſo 
dieſe Furcht in Zweifel übergeht, hört die vorhin gegebene Zuſtimmung 
ſelbſtverſtändlich auf. — So unſer Gewährsmann. 

Es iſt eine Sache von großer Wichtigkeit, dies feſtzulegen, daß die 
Gründe, welche für eine Meinung ſprechen, ſolange ſie nur pro- 
babel ſind, zwar zu einer mit Furcht verbundenen Zuſtimmung den 
Verſtand bewegen können, daß aber der Verſtand ebenſogut berechtigt 
iſt, an der Wahrheit jener Meinung einfachhin zu zweifeln; daß er in 
dem einen wie im andern Falle vernünftig handelt, ja, daß er unver⸗ 
nünftig handeln würde, wollte er ſich in dem Falle phyſiſch oder moraliſch 
und rechtlich die Möglichkeit, zu zweifeln, abſprechen. Dies gilt nicht 
bloß im Falle zweier entgegengeſetzter, gleich probabeler Meinungen, 
noch auch bloß von der minder probabeln, ſondern auch von der mehr 
probabeln Meinung. Nur wenn die Gründe für die eine von beiden Meinungen 
ſich ſo ſteigern, daß ſie eine gewiſſe moraliſche Gewißheit im weitern 
Sinne erreichen, dann hat der Verſtand zwar noch das phyſiſche Ver⸗ 
mögen, zu zweifeln, nicht aber das moraliſche und rechtliche Vermögen. 
Denn bei moraliſcher Gewißheit, auch im weitern Sinne, iſt der Ver⸗ 
ſtand genötigt, zu urteilen, die Gegengründe ſeien unbedeutend und 
nichtsſagend; von dieſen aber ſich beſtimmen laſſen zur Zuſtimmung oder 
zur Verweigerung der Zuſtimmung iſt nicht mehr das gute Recht des 
Verſtandes, ſondern es iſt unmoraliſch und verwegen. Die Wahrheit 
des einen Satzes iſt alsdann dem Verſtand freilich nicht direkt und un⸗ 
mittelbar klar; darum kann er phyſiſch noch zweifeln; allein dieſe Wahr⸗ 
heit iſt ihm indirekt und mittelbar klar genug, darum darf er nicht 
mehr zweifeln. Erſt wenn ihm ein Satz mit voller und ſtrenger Gewiß⸗ 
heit als wahr vor die Seele tritt, kann er überhaupt nicht mehr einen 
Zweifel bezüglich der vorliegenden Sache faſſen. 

Cardenas faßt daher nach vielen und langen Erörterungen den 
Standpunkt des Probabilismus in folgende Worte zuſammen (disp. 15 
n. 423 ff.): Die wahre und durchaus gewiſſe Lehre iſt die, daß man 
im praktiſchen Leben jede wahrhaft und praktiſch probabele Meinung er⸗ 
laubterweiſe befolgen kann. Zuerſt iſt dies der Fall, wenn jene 
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Meinung ſchwerwiegende, triftige, der Klugheit entſprechende Gründe für 
ſich hat, die entgegengeſetzte aber keine oder nur ſchwache Gründe: jo 
jedoch, daß nach keiner Seite hin Gewißheit vorliegt. Zweitens iſt das 
Gleiche der Fall, wenn für beide entgegengeſetzte Meinungen probabele 
Gründe vorliegen, welche ſich dem Verſtande als gleichwertig vorſtellen: 
alsdann kann man ſowohl der einen, wie der andern Meinung zuſtimmen 
und der einen wie der andern folgen, ſowohl der mildern, welche zu 
Gunſten der Freiheit auftritt, als der ſtrengern zu Gunſten des Geſetzes; 
denn jede der Meinungen hat genügende Gründe für ſich, um in ver⸗ 
nünftiger und kluger Weiſe ſich auf dieſelben ſtützen zu können, noch 
auch hört deshalb, weil die eine Meinung probabel iſt, die andere auf, 
probabel zu ſein. Drittens endlich kann auch dann der Menſch erlaubter⸗ 
weiſe für die Praxis einer Meinung zu Gunſten der Freiheit folgen, 
welche ſich dem Verſtande als weniger probabel darſtellt, entgegen der 
andern, welche als mehr probabel erſcheint. Denn erſtens kann er ur⸗ 
teilen, vielleicht täuſche er ſich bezüglich der größern Probabilität der 
entgegenſtehenden Meinung. Zweitens aber und vor allem ſind auch 
die mehr probabeln Gründe dennoch unſicher und nötigen den Verſtand 
nicht zur Zuſtimmung; daher kann der Wille den Verſtand zur Annahme 
der weniger probabeln Meinung beſtimmen, und da dieſe auch ſchwer⸗ 
wiegende, triftige Gründe für ſich hat, jo kann man nicht jagen, daß 
dieſe Zuſtimmung verwegen ſei, ſondern ſie iſt vernünftig und eines 
vernünftigen Mannes würdig. 

Derſelbe Autor widerlegt dann auch ſchon trefflich die Einwürfe, 
welche heutzutage beſonders gegen den Probabilismus ins Feld geführt 
werden, nämlich: 

1. Der minder probabeln Meinung kann der Menſch nur ſeine 
Zuſtimmung geben vermöge des Einfluſſes des Willens auf den Verſtand. 
Aber dieſen Einfluß des Willens ausüben zur Annahme des weniger 
Probabeln und zur Verwerfung des mehr Probabeln iſt nicht Klugheit, 
ſondern Unklugheit und Verwegenheit, weil dem Unrichtigern vor dem 
Richtigern der Vorzug gegeben wird. 

2. Der Verſtand ſtrebt notwendig dem Wahren zu und muß alſo, 
will er ſeinem eigenen Weſen treu bleiben, da, wo das Wahre nicht 
vollſtändig zu erreichen iſt, demjenigen zuſtimmen, was der Wahrheit 
näher kommt. Wer aber dem minder Probabeln vor dem mehr Pro⸗ 
babeln in ſeiner Zuſtimmung den Vorzug gibt, der thut gerade das 
Gegenteil — er ſtimmt dem nicht zu, was der Wahrheit näher kommt, 
ſondern dem, was weiter von ihr abliegt. 
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3. Der Probabilismus hat nachweislich viele unhaltbare und [are 
Meinungen zu Tage gefördert; alſo kann der einfache Probabilismus nicht 
richtig ſein. 

Die Antwort, welche unſer Gewährsmann auf Nr. 1 gibt, iſt dem 
Weſen nach die: Zuerſt ſteht einmal feſt, daß auch bei größerer Pro⸗ 
babilität auf der einen Seite der Wille den Verſtand dennoch bewegen 
kann, der auf minder probabele Gründe ſich ſtützenden andern Seite 
zuzuſtimmen. Zweitens ſteht feſt, daß der Verſtand aus ſich auch nicht 
der größern Probabilität zuſtimmt, ſondern auch dieſes nur thun kann 
unter Einfluß des Willens; denn aus ſich zur Zuſtimmung gendtigt 
wird der Verſtand nur bei ganz ſichern und gewiſſen Gründen. Drittens 
iſt aber die Zuſtimmung, welche durch Einfluß des Willens der Verſtand 
den minder probabeln Gründen leiſtet, keine unkluge oder verwegene, 
weil gemäß der Unterſtellung immerhin noch ſchwerwiegende Gründe 
für dieſe Zuſtimmung vorhanden ſind. Ob der Verſtand das Richtigere 
oder das Unrichtigere treffe, iſt ſehr zweifelhaft; denn es iſt durchaus 
nicht ausgemacht, daß das Probablere das Richtigere jei: vielleicht 
iſt es eben ganz und gar unrichtig oder falſch. 

Damit iſt auch im Grunde ſchon der zweite Einwand erledigt. 
Allerdings ſtrebt der Verſtand notwendig dem Wahren zu, und wenn 
er in der probablern Meinung ein wirkſames Mittel ſähe, das 
Wahre beſſer zu erreichen, dann müßte er ganz gewiß die probablere 
Meinung annehmen. Allein das iſt ja eben in Frage. Die probabele, 
auch die probablere Meinung ſchließt die Furcht der Täuſchung nicht 
nur nicht aus, ſondern ſchließt dieſe Furcht weſentlich ein. Wenn ich 
alſo wegen der Neigung zur Wahrheit genötigt würde, die probabele, 
auch die probablere Meinung anzunehmen, ſo würde die Wahrheit mich 
nötigen, mich der Gefahr der Täuſchung auszuſetzen und etwas „viel⸗ 
leicht Falſches“ anzunehmen! Da es eben fraglich iſt und bleibt, ob die 
probablere Meinung die richtige und wahre ſei, ſo iſt und bleibt es auch 
fraglich und zweifelhaft, ob ſie der Wahrheit näher komme. Um das 
zu erkennen und zu beurteilen, müßte ich eben die Wahrheit in der 
gerade vorliegenden Frage kennen. Wenn ich aber die Wahrheit kenne, 
hört alle Probabilität, geringere und größere Probabilität, auf. 

Auf den dritten Einwurf antwortet treffend unſer Gewährsmann 
n. 154: Nicht die Probabilität und die probabeln Meinungen haben 
laxe Anſichten zu Tage gefördert, ſondern die Improbabilität und die unter 
der Maske und dem Gewande der Probabilität eingeſchmuggelten un⸗ 
probabeln Meinungen. Aber darum iſt es nicht am Platze, die Probabilität 
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und die probabela Meinungen außer Kurs ſetzen zu wollen, denn, wie 
der hl. Auguſtin bei einer andern Gelegenheit bemerkt: „illae oves non 
debent pelles suas deponere, si aliquando eis lupi se contegant“ — 
wenn es auch einmal Wölfe in Schafspelz gibt, ſo ſind darum noch nicht 
die Schafe Wölfe geworden; ebenſo wenn einmal laxe Meinungen unter 
dem Deckmantel des Probabilismus eingeſchmuggelt werden, jo iſt darum 
der Probabilismus noch nicht Laxismus geworden. 

Das Reſultat all dieſer Erörterungen iſt alſo kurz zuſammengefaßt 
folgendes: Solange einer probabelern Meinung eine andere, zwar 
minder probabel, aber doch noch probabele, auf triftige und ſchwerwiegende 
Gründe ſich ſtützende Meinung entgegenſteht, bin ich nicht bloß in der 
Möglichkeit, ſondern auch berechtigt, der letzteren Meinung zuzuſtimmen 
und die Wahrheit der erſten in ernſten Zweifel zu ziehen; ſpricht dieſe 
probablere Meinung zu Gunſten des Geſetzes, ſo iſt dennoch das Be⸗ 
ſtehen des Geſetzes unſicher und mit Grund bezweifelbar, mithin praktiſch 
ohne verpflichtende Kraft. Nur in dem Fall, wo die Evidenz der 
größern Probabilität und das Übergewicht derſelben es bewirkt, daß die 
für die entgegengeſetzte mildere Meinung ſprechenden Gründe ihr Ge 
wicht verlieren, kann ich dieſer mildern Meinung vernünftigerweiſe nicht 
mehr zuſtimmen und muß das Beſtehen des Geſetzes als im weitern 
Sinne moraliſch ſicher und erwieſen anſehen. Daß dies bei Evidenz 
größerer Probabilität in praktiſchen Fragen in der Regel der Fall ſein 
wird, und daß umgekehrt, falls für die Kehrſeite der Frage noch triftige 
und ſchwerwiegende Gründe beſtehen bleiben, man vernünftigerweiſe wird 
zweifeln können und müſſen, ob denn jene entgegenſtehende Probabilität 
ſo ſicher eine erheblich größere ſei: das anzunehmen, tragen wir gar 
kein Bedenken. So dürfte denn die praktiſche Regel des hl. Alphons 
von Liguori ihre Geltung behaupten können, ohne daß man deshalb 
genötigt iſt, ſich als Gegner des Probabilismus zu erklären. Nur darf 
auch dieſe Regel nicht bis ins Übermaß gepreßt werden. 

So ſpricht ſich auch Fr. Suarez, S. J., in ſeinem berühmten Werke 
De legibus lib. 8, c. 3, n. 19 dahin aus: „Die größere Probabilitat 
iſt, wenn das Übergewicht ſicher feſtſteht, gewiſſermaßen eine moraliſche 
Gewißheit“. Daß er dieſes jedoch nur im weiten Sinne und ohne ez 
allſeitig preſſen zu wollen, meint, geht aus dem ganzen Zuſammenhang 
der Stelle hervor. Er handelt nämlich dort von den Privilegien und 
deren Interpretation, und an dieſer Stelle ſpeziell von ſogenannten 
odiöſen oder läſtigen Privilegien, welche, während fie dem einen ein 
Gunſt gewähren, die Vorteile und die Rechte eines andern ſchmälern. 
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Von dieſen ſagte Suarez a. a. O., daß deren Interpretation bei auf⸗ 
tauchendem Zweifel der Regel nach eine ſtrikte ſein müſſe, um nämlich 
die Rechte des Dritten möglichſt ungeſchmälert und unbelaſtet zu laſſen. 
Dann fährt er jedoch fort: Dieſe etwa auftauchenden Zweifel werden 
natürlich als poſitive unterſtellt. Wenn nun aber zu Gunſten des 
Privilegirten wichtigere Gründe, d. h. größere Probabilität, vor⸗ 
liegt, dann kann er dennoch das Privileg zu ſeinen Gunſten im weitern 
Sinne auffaſſen, einesteils, weil die größere Probabilität, falls ihr 
Übergewicht ſicher feſtſteht, gewiſſermaßen eine moraliſche Sicherheit iſt, 
andernteils, weil die größere Probabilität auch ein größeres Recht gibt, 
welches bei richterlichem Entſcheid nach Maßgabe der austeilenden Ge— 
rechtigkeit den Vorzug behalten muß. Dennoch gilt dies auch wieder nur 
dann, ſolange nicht der Zweifelfall nach anderem Rechtsgrundſatze. 
3. B. dem des Beſitzes, zu entſcheiden iſt. 

Gerade dieſer Zuſatz zeigt, daß Suarez jenen Ausdruck „gewiſſer⸗ 
maßen moraliſche Gewißheit“ nicht zu ſehr betont wiſſen will; den 
Beſitztitel läßt er möglicherweiſe jene „gewiſſermaßen moraliſche Gewiß— 
heit“ befiegen; das kann aber nur geſchehen für den Fall, daß jene ſo⸗ 
genannte Gewißheit ungewiß iſt und vernünftigem Zweifel Raum gibt; 
das muß alſo nach Suarez, wenn auch nicht Regel, doch möglich ſein. 
Iſt jene „moraliſche Gewißheit“ wirklich beweiſend, dann muß nach 
aller Rechtsauffaſſung der Beſitztitel vor ihr weichen. 

Darnach möge man beurteilen, ob es ſo ausgemacht ſei, was in einem 
neulichen Exkurs über den Probabilismus geſagt wurde ): „Der Zuſtand 
der opinio — die als gewiß wahrſcheinlicher anerkannte Meinung — 
ſchließt alſo eine Gewißheit in ſich ein, ſtellt einen Beſitz der Wahrheit, 
einen Genuß ihres zum Ziele führenden Lichtes dar — die imperfecta 
certitudo moralis lata. Zwar iſt das kein vollkommener Beſitz, kein 
Genuß des vollen Lichtes, aber doch immer Licht, Kenntnis, Annahme, 
nicht ohne ein Maß von firmitas adhaesionis, von exclusio formidinis.“ 
Nach Suarez, auf welchen man ſich hier beruft, ift das nicht immer 
der Fall. Nur wenn ich einſehe, daß die entgegenſtehenden Gründe 
unbedeutend, nichts⸗ oder wenigſagend find, dann habe ich eine exclusio 
formidinis, eine vernünftige firmitas adhaesionis (ſonſt iſt dieſe 
firmitas temerär), den Beſitz der Wahrheit und den Genuß ihres Lichtes. 
Widrigenfalls kann es ſehr wohl ſein, daß jenes, noch ſo ſcheinbare Licht, 
mich ſtatt zur Wahrheit, zum Irrtum führt; ich habe dann höchſtens 


1) „Der katholiſche Seelſorger“, Jahrgang 1895, S. 78. 
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eine opinio im wahren Sinne des Wortes, welche vielleicht der Weg 
zur Wahrheit iſt, den Beſitz der Wahrheit aber keineswegs darſtellt, 
ſondern, will ich den poſitiven assensus mentis Beſitz nennen, nur den 
Beſitz des „vielleicht Wahren“ und auch hier nur einen prekären Beſtitz 

Desgleichen erhellt, wie wenig begründet folgender Satz iſt: „Auf 
die Frage, ob der Wille den Verſtand nicht zur Annahme der certo minus 
probabilis opinio lenken darf, iſt alſo zu antworten: Sich dem doppelten 
Einfluß der Gegenüberſtellung zu entziehen, — nur das eine Licht zu 
betrachten, ſolange man ſich der Anweſenheit des andern bewußt iſt, 
daß iſt ebenſo unerlaubt, wie es beim materiellen Licht unmöglich 
iſt, daß ein durch Grün abgeſchwächtes rotes Licht einen grünen 
Schein dem Auge bietet.“ Unter der Vorausſetzung, duß die certo minus 
probabilis opinio doch noch probabilis iſt, d. h. Gründe für ſich hat, 
die noch triftig und ſchwerwiegend bleiben, iſt die obige Ausführung 
unberechtigt. Auch bei Annahme der certo magis probabilis opinio 
muß der Wille den Verſtand zur Annahme lenken, wenn eine Annahme 
erfolgen ſoll; die Evidenz der Gründe thut das nicht. In den Gründen, 
welche für die opinio magis probabilis ſprechen, entdeckt der Verſtand, 
zumal unter Rückſichtnahme auf die Gegengründe, eine Schwäche und 
einen Keim berechtigten Zweifels. Gerade unter dem doppelten Einfluß 
der Gegenüberſtellung findet er ſich berechtigt, nicht nur die poſitive und 
ſozuſagen ſtarke Seite des Probabeln, durch welche er zur Annahme be⸗ 
ſtimmt werden kann, ſondern auch die ſchwache Seite zu beherzigen. 
Läßt er dieſen Einfluß auf ſich einwirken — und wenn er's thut, ſo 
handelt er ganz vernunftgemäß, — dann hört eben die Annahme der 
probablern Meinung auf; hingegen iſt die Annahme, nicht die jefte, 
aber eine ſchwankende Annahme der Gegengründe auch vernünftig (ſonf 
wären es eben keine triftigen, ſchwerwiegenden, vernünftigen Gründe mehr), 
und was für den Verſtand vernünftig iſt, iſt für den Willen nicht un⸗ 
erlaubt. Übrigens bedarf es einer pofitiven Annahme der weniger pre 
babelen Meinung gar nicht, ſondern nur des Urteils, daß auch deren 
Gründe probabel find: daraufhin fällt der Verſtand ohne weiters das 
Urteil, die ſtrengere, für das Geſetz ſprechende Meinung ſei nicht ſicher 
genug, das Geſetz zweifelhaft und ohne ſubjektiv verpflichtende Kraft. 
Die Gründe und Gegengründe mit rotem und grünem Licht zu vergleichen, 
hat keine Beweiskraft. Das unterſtellt, daß es eben ſtärkere oder 
ſchwächere Strahlen der Wahrheit wären. Dies iſt aber ſo wenig 
der Fall, daß, wenn die Gründe für die eine Meinung wirklich Strahlen 
der Wahrheit ſind, die Gegengründe keine Strahlen der Wahrheit, 
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ſondern der Unwahrheit und Täuſchung ſein müſſen — ſie alſo mit 
rotem und grünem Licht zu vergleichen, kann unſere Frage nicht erläutern, 
ſondern nur verwirren. Welche von beiden Strahlen aber Strahlen der 
Wahrheit, welche die der Täuſchung ſind, iſt eben dem Verſtande nicht 
ausgemacht; deshalb kann er ſich für keine der beiden Seiten feſt ent⸗ 
ſcheiden, für jede der beiden Seiten aber in ſchwankender und mit Furcht 
gepaarter Weiſe. | 

Daß einige vielleicht dieſe Theorie mißbrauchen und ſich auch an 
ſeichte, unſtichhaltige Gründe anklammern, um eine ihnen zuſagende 
Meinung zu verteidigen, iſt ein unvernünftiger Mißbrauch, der mit der 
Theorie des Probabilismus, welcher triftige, ſchwerwiegende Gründe 
fordert, nichts zu thun hat. Gegen die Unvernunft kämpft man vergebens. 
Tollatur abusus, moneat usus! 


Exaeten (Holland). Ang. Cehmkuhl, 8. J. 


Ber Roſitivismus. 
3. Comte's Anhänger und Nachfolger). 


Um das Bild des Poſitivismus zu vervollſtändigen, müſſen wir 
die poſitiviſtiſche Bewegung in ihren Hauptträgern und Verzweigungen 
weiter verfolgen. Comte hat zu dieſer Bewegung zwar den Anſtoß ge⸗ 
geben, aber zur Ausgeſtaltung haben noch viele mitgewirkt. 

1. Comte ſtarb, ohne ſich über ſeinen Nachfolger im Lehr- und Hohen⸗ 
prieſteramte klar geworden zu fein. Mit Littré, den er als einen Eminent 
ecrivain, dont le noble caractere est encore mieux apprecie que son 
admirable talent, bezeichnet hatte?), war er zerfallen. Trotzdem erwarb 
ſich Littré nach dem Tode Comte's eine gewiſſe Führerſchaft, wenigſtens 
wurde durch ihn der Poſitivismus in weiteren Kreiſen bekannt. 
Freilich iſt Littré kein Philoſoph; dazu fehlte es ihm ebenſo an Tiefe und 
Urſprünglichkeit, wie an Überſicht und Klarheit. In ſeinem philoſophiſchen 
Hauptwerk Auguste Comte et la philosophie positive tritt er jetzt 
ein für die Wahrheit und Unanfechtbarkeit des Comte'ſchen Syſtems, 
um gleich darauf in der denkbar ſchärfſten Weiſe dagegen zu polemi⸗ 
ſiren; wie man ihm auch vorwarf, daß Comte's Syſtem ſchon in den 
erſten Schriften Littré's verflacht werde. Littré verwirft das ſoziologiſche 


1) Vgl. ‚Pastor bonus‘ 1893 S. 274 und 358. 
2) Systeme de la phil. pos. I, p. 14. 
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Geſetz Comte's und ſtellt als eigenes Geſetz das der vier Zeitalter auf, 
nämlich der Bedürfniſſe, der Moral, der Künſte, der Wiſſenſchaften; 
ebenſo verwirft er die Comte'ſche Gehirntheorie, ſetzt ſich hinſichtlich der 
Moral in vollen Gegenſatz zu Comte, da er dieſelbe auf den Ernährungs 
und Geſchlechtstrieb ſtützt, und behält ſchließlich nur mehr die poſitiviſtiſche 
Methode als den Kern des Poſitivismus bei!). Unterſuchungen über 
erſte und End-Urſachen find eitel und reſultatlos, dennoch habe daz 
Unermeßliche und Unerkennbare Realität. Die Welt beſteht aus Stof 
und Kraft, eine Willensfreiheit gibt es nicht, die moraliſchen Phänomen 
entſpringen, wie bemerkt, dem Ernährungs: und Geſchlechtstriebe. Die 


Religionen find alle gleich eitel, wie die Beweiſe für das Daſein Gottes! 


hinfällig, Wunder gibt es nicht — die Menſchheit ſei unſer Ideal. — 


Wie man ſieht, kann bei Littré von einem philoſophiſchen Syſtem keine 


Rede ſein; wir finden bei ihm nichts weiter als hingeworfene, zum Teil 
recht alte und meiſtenteils unerwieſene Behauptungen 2). Co irreligiös 
Littré war, jo tolerant war er, ein Feind jedweden Kulturkampfes. Er 
ſtarb 1881; und wenn wir Abbé Huvelin Glauben ſchenken (es liegt 
kein Grund vor, ihm denſelben zu verweigern), durch die Taufe auf 
genommen in den Schoß der katholiſchen Kirche. 

Nach dem Tode Littré's erſcheint zunächſt die franzöſiſche Gruppe 
der orthodoxen poſitiviſtiſchen Schule mit Lafitte an der Spitze, der 
nach dem Tode Comte's zum Direktor des Poſitivismus gewählt wurde. 
Auch ihm fehlt als Denker die Originalität. Er legt die Gedanken 
Comte's in populärer Form dar und macht ſie dem Publikum mundgerecht. 

Andere typiſche Perſönlichkeiten der franzöſiſchen Gruppe ſind: der 
Schreiner Magnin, nach Comte das „beſte Muſter eines wahren 
Staatsmannes“, der Ökonom Hadery, Typus des induſtriellen Patri 
ciates, Comte's Magd Sophie Thomas „Schutzengel“, die Arzte Robinet 
und Audiffrent, der Mäkler Joſeph Lonchampt, Typus der 
poſitiviſtiſchen Frömmigkeit, ſowie Graf von Limburg⸗-Stirun 
und Baron de Kon ſtant Rebecque, zwei holländiſche Ariftofraten. 

Die Thätigkeit der franzöſiſchen Gruppe umfaßt hauptſächlich drei 
Gebiete: 1. den Unterricht, 2. den Kult, 3. die Politik. Hierüber 
ſpricht ſich Lafitte in einem Cirkular vom 21. Homer 80 (18. Febr. 1868) 
ſo aus: Der Zweck aller unſerer Bemühungen iſt dreifach: 1. Einrichtung 


I) Daher: diſſidentiſch⸗poſitiviſtiſche Schule. 

2) Antoine ſchreibt in ſeinem Werke Appercu sommaire sur la vie et l'oeum 
de P. Lafitte p. 53: Wenn Littré kein philoſophiſches Hauptwerk ſchrieb, ſo haben 
Philoſophie und Wiſſenſchaft nicht viel dabei verloren. 


| 
90 
j 
re 
114 
R 
| 
10 M 
= 
er 
ſel 
| hö 
li 
all 
7 wa 
un 
zu 
| an 
fü 
— ſel 
fu 
ene 
vo 
MM 
gef 
we 
rei 


Der Poſitivismus. 175 


eines allgemeinen, allen Klaſſen der Geſellſchaft gemeinſamen Erziehungs— 
ſyſtemes für beide Geſchlechter. 2. Im Abendlande ein Kult, beſtehend 
aus Verſammlungen und Ceremonien. 3. Aufſtellung einer politiſchen 
Direktive gegenüber dem wachſenden Ideenwirrwarr im Abendlande. 
Wir heben einige Proben aus der Schrift Positivistes et Catholiques 
(von Sémerié) hervor, welche für den orthodoxen Poſitivismus Frank— 
reichs charakteriſtiſch ſind. 

Wir haben einen Glauben, der große Dinge eingibt; wir haben auch Mut, der 
dazu treibt, dieſelben zu vollbringen. Eurem Weihrauchduft und den Klängen eurer 
Hymnen werden wir die glänzenden Feſte der Menſchheit in der heiligen Stadt der 
Revolution, dem Kult Gottes den des Weibes und der großen 
Männer .. „ dem engherzigen Myſtizismus der Katholiken die hochherzige Thätig— 
keit des Bürgers und die patriotiſche Begeiſterung der Republikaner von 92 entgegen⸗ 
jegen. Wir werden die Männer überzeugen und die Frauen überreden. Und der 
Tag iſt nicht mehr ferne, an welchem wir von euren leerſtehenden Tempeln Beſitz 
ergreifen und mit unſeren fliegenden Bannern der triumphirenden Menſchheit in die⸗ 
ſelben einziehen werden — den Reichen: Wenn der böſe Reiche, mehrmals durch 
öffentliche Mißbilligung und Verachtung und ordnungsgemäßen Verweis gewarnt, fort⸗ 
fahren wird, die Geſellſchaft, welcher er alles ſchuldet, zu mißbrauchen und zu ver⸗ 
höhnen, fo werden wir ihm zwar kein Haar krümmen; aber wir werden ihn öffent⸗ 
lich als unwürdig verurteilen, und wir werden der Geſellſchaft den Rat erteilen, 
alle Dienſte ihm gegenüber einzuſtellen . .. So werden wir fie hinter den Mauern 
ihrer Paläſte erblaſſen und erzittern machen Sie werden von Thür zu Thür 
wandern und um den Preis ihres Goldes um ein Stück Brot betteln, das man 
ihnen aber verweigern wird. So werden wir dieſe Elenden zwingen, ſich zu demütigen 
und ſelbſt Handarbeit zu thun, wenn ſie nicht im Kote ihrer Millionen umkommen wollen. 

2. Gehen wir jetzt über zu den orthodoxen Schulen in andern Ländern, 
zunächſt zu der engliſchen. Die engliſche Schule, mit Fr. Harriſon 
an der Spitze, übertrifft an geiſtiger und politiſcher Bedeutung die 
franzöſiſche. Harriſon ſchwört nicht auf Comte, hält zwar die Religion 
für einen weſentlichen Punkt des poſitiviſtiſchen Syſtems, läßt aber die⸗ 
ſelbe nur in Moral beſtehen, welche von ſozialer Hingebung und ge— 
ſunder Philoſophie getragen werde. Eine glänzende Erſcheinung des 
engliſchen Poſitivismus iſt Georg Eliot (Miß Evans). Unbefriedigt 
von der anglikaniſchen Faſſung des Chriſtentums, hatte ſie Schiffbruch 
gelitten an Glauben und Sittlichkeit. Sie meinte nun, in Comte's 
Menſchheitsreligion und Sittenlehre einen religiös ſittlichen Standpunkt 
gefunden zu haben, welcher dem chriſtlichen überlegen wäre. Sie ſuchte 
Troſt in der Menſchenliebe. Bei Frau von Stael äußerte ſich die 
weibliche Natur in Enthuſiasmus, bei George Sand in Leidenſchaftlichkeit, 
bei G. Eliot in „Sympathie“, jagt Montéguts. Doch dien: Troſt 
reichte nicht aus, und dann griff ſie, ſtatt nach den Schriften Comte's, 
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nach der — Imitatio Christi!), oder fie flüchtete in eine katholiſch 
Kirche und verbrachte vor dem ſakramentalen Gotte ganze Stunden, 
Ein anderer hervorragender engliſcher Poſitiviſt iſt Moriſon, der in 
ſeiner Jugend in einem Ciſterzienſer⸗Kloſter mehrere Wochen geiftlice 
Übungen mitmachte, die Mönchsorden ſehr hoch ſchätzte und ein Leben 
des hl. Bernardus ſchrieb. Das konnte ihn jedoch nicht hindern, in 
ſeinem Buche The service of man den Menſchendienſt an die Stelle dez 
Gottesdienſtes zu ſetzen. Hier eine Probe der poſitiviſtiſchen Liturgie 
für den Sonntags Morgendienſt: Zunächſt die uns bekannte hl. Formel 
Comte's, dann Leſung aus der Nachfolge Chriſti, hierauf 


Oremus. 

O du große Macht, welche wir hier als die höͤchſte anerkennen, o Menſchheit, 
deren Kinder und Diener wir find, welcher wir alles verdanken und alles wieder 
zurückgeben müſſen, o daß wir dich doch immer beſſer zu erkennen trachteten, un 
dich mehr zu lieben und dir vollkommener zu dienen! Möchten zu dieſem Zweck 
unſere Gefinnungen immer reiner, tiefer und wahrer werden, unſere Gedanken all. 
umfaſſender und ſtärker und unſere Handlungen feſter und energiſcher, damit wir je 
in unſerer Generation nach Maßgabe unſerer Kräfte die Zeit beſchleunigen, wo du, 
ſichtbar für alle, von deiner großen Macht Beſitz ergreifen und in dein Reich ein⸗ 
gehen wirſt, wo alle Raſſen und Nationen, alle Glieder der gegenwärtig durch Zwie⸗ 
tracht jo zerriſſenen menſchlichen Familie, beherrſcht von der Einheit deiner Ber: 
gangenheit, ſich unter deine Leitung — die Lebenden unter die Leitung der Toten — 
ſtellen werden, und wo jeder, mit allen andern durch die Gemeinſchaft des Glauben 


und der Liebe verbunden, am Werke des menſchlichen Fortſchrittes den ihm gebührenden 


Anteil nehmen und zu deinem Ruhme und zum gemeinſamen Wohle der unzähligen 
Generationen der Menſchen und der vom Menſchen abhängigen Weſen (Tier, 
Pflanzen u. ſ. w.) in friedlicher Verbrüderung durch die künftigen Zeitalter hin 
einem mehr und mehr vollkommenen Zuſtande entgegenſtreben wird. 

Nach einer kurzen Predigt folgt Schlußgebet mit Segen, alles in 
demſelben Tone, wie denn beſonders Harriſon im Predigen und in 
Spendung der „Sakramente“ großen Eifer an den Tag legte. 

Im Jahre 1880 wurde von dem ſchwediſchen Arzte Dr. Anton 
Nyſtrom im Anſchluß an Lafitte und die Pariſer Société positiviste 
eine „Poſitiviſtiſche Vereinigung“ zu Stockholm gegründet, der bald ein 
Poſitiviſtiſches Arbeiterinſtitut zur Seite trat. Nyſtrom iſt ſehr thätig 
in Schrift und Wort und verfolgt beſonders zwei Ziele: Geltendmachung 
der Grundſätze Comte's in der ſozialen Frage, ſowie Trennung von 
Kirche und Staat. Dem ſchwediſchen Predigertum bereitete er groß 


1) Vgl. Eliot, Adam Bede. „Dieſes Büchlein vollbringt Wunder, es verwandell 
Bitterkeit in Süßigkeit ... Es iſt von einer Hand verfaßt, welche nichts niederſchrieh, 
als was das Herz fühlte ... Eine nie alternde Chronik menſchlicher Nöten und 
Tröſtungen.“ 
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Schwierigkeiten, wie er denn auch in ſeiner Geſchichte der Civiliſation 
Luthers Reform einfach als „kirchliche Revolution mehr politiſchen als 
religibſen Charakters“ bezeichnete und Luther einen rohen, brutalen 
Menſchen nannte, der mit den großen Männern der katholiſchen Kirche 
in keiner Weiſe auf eine Linie geſtellt werden könne. Die ſchwediſche 
Zeitung ‚Verdens Gang“ gibt ihrer Zuverſicht auf den Sieg des 
Positivismus in den nordiſchen Landen folgenden Ausdruck: „Comte 
übt auf die leitenden Kreiſe und die großen Maſſen einen ungeheuern 
Einfluß aus, einen Einfluß, welcher größer iſt, als der irgend eines 
andern Denkers. Noch iſt keine Generation dahingegangen, ſeitdem er 
arm und verkannt ins Grab ſtieg, und ſchon herrſcht er als Fürſt der 
Geiſter diesſeits und jenſeits des Oceans.“ 

Bald nach dem Tode Comte's traten die Poſitiviſten auch in 
Brafilien und Chile auf. So gründete Benjamin Conſtant!) 
die „Poſitiviſtiſche Geſellſchaft“ von Rio de Janeiro, welche nach neun: 
jährigem Beſtehen nach Lafitte's Ausdruck bereits zur ſozialen Macht 
herangewachſen war. Die poſitiviſtiſche Propaganda wurde ſpyſtematiſch 
organiſirt durch Miquel Lemos, welcher 1881 die Oberleitung der 
braſilianiſchen Gruppe übernahm und ein Inſtitut gründete, welches den 
Titel führt „Poſitiviſtiſches Apoſtolat Braſiliens“ und den Zweck ver: 
folgt, die Ausbreitung der Menſchheitsreligion durch Wort, Schrift und 
Beiſpiel zu fördern. Im Anfang der 80er Jahre finden wir Lafitte 
voll des Lobes über Lemos, da indes letzterer ſich von ihm losſagte, 
wurde er der Selbſtüberhebung und Unreife bezichtigt. Lemos blieb die 
Antwort nicht ſchuldig und wartete mit Ausdrücken wie Sophiſt, Be⸗ 
trüger und Schwächling auf. Von den Engländern hatte einer die 
Kühnheit, zu behaupten, man dürfe die Werke Comte's nicht als eine 
Art Bibel betrachten. Er wurde von Lemos ſo abgefertigt: Wirklich, 
eines ſolchen frivolen Wortes hätten wir uns nicht verſehen! Seht doch 
dieſe proteſtantiſchen Gehirne! Kaum ſind dieſelben von ihrem Indivi— 
dualismus und ihrem Biblismus geſäubert, und ſchon wollen ſie uns, 
die Abkommen einer der tiefſtkatholiſchen Nationen, ſchulmeiſtern. Über: 
haupt erlangte in Braſilien der von Männern verſchiedener Richtung 
vertretene Poſitivismus einen Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe und 
auf das öffentliche Leben, wie in keinem andern Lande. In andern 
Landern brachte es die orthodoxe poſitiviſtiſche Schule nur zu geringer 
Bedeutung. Thätig iſt eine Schule in New-Mork und ein poſitiviſtiſcher 

) B. Conſtant iſt der Anſtifter und die Seele der braſilianiſchen Revolution 
von 1889. 

Pastor bonus, 1805. 12 
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Arbeiterverein. In Brüſſel wirkte beſonders Prof. Denis, dem gegen⸗ 
über ſein Kollege Tiberghien ſich äußerte, auch die lieben Vierfüßler 
ſeien von ihrer Geburt an Poſitiviſten und blieben es bis zu ihrem 
Tode; fie hielten ſich ſtrenge an die poſitiviſtiſche Vorſchrift, welche ez 
unterſagt, ſich über die äußere Realität zu erheben. In Budapeſt trat 
Samuel Kun gegen Biſchof Schlauch von Szathmar mit einem poſi⸗ 
tiviſtiſchen Programm der Zukunft auf und bezeichnete Comte's Syſtem 
als das einzige Heilsmittel. Auch Oſtindien und Rußland zeigen 
einzelne Spuren der ebengenannten Gruppe. 

Wieviel iſt nun von dieſen ſtolzen Träumen Wirklichkeit geworden! 
Aug. Comte gedachte im Pantheon als Hoherprieſter die neue Menſchheits⸗ 
religion feierlich zu inauguriren; Lafitte verkündete, daß er in Notre⸗ 
dame ſeinen Nachfolger im hohenprieſterlichen Amte weihen werde; alle 
Poſitiviſten find der Anſicht, ihre Lehre werde die allherrſchende werben: 
nichts von alldem iſt Wirklichkeit geworden. Dieſe ſog. pofitiviſtiſche 
Weltkirche iſt ja gewiß ein ganz intereſſantes Kurioſum, doch der richtige 
Poſitiviſt (beſſer gejagt Atheiſt) kann unmöglich dieſem religiöſen Ge 
flunker und hohlen Machwerk viele Bedeutung beilegen. Aber eine 
wichtige Wahrheit, ſchreibt Gruber, hat die Comte'ſche Menſchheits⸗ 
kirche ans Licht geſtellt, nämlich die Unmöglichkeit, eine Lehrgewall, 
welche allerdings für das Beſtehen und die Wohlfahrt der menſchlichen 
Geſellſchaft von der höchſten Bedeutung iſt, auf rein menſchlichen Grund⸗ 
lagen zu begründen. Weder Comte, noch ſeinem Nachfolger Lafitte if 
es gelungen, ſich als Träger einer ſolchen Gewalt auch nur für ein 
Menſchenalter im engen Kreis von Gleichgeſinnten zur Geltung zu bringen. 


(Schluß folgt.) 
Hlieſen. K. Helf. 


Ueber die Berwaltung des Yredigtamtes. 


„Gebt mir gute Prediger, gebt mir gute Beichtväter, und ich gebe 
euch eine ſchöne und erneuerte Kirche.“ Dieſes berühmte Wort des hl. 
Papſtes Pius V. gilt für alle Zeiten. Leo XIII. ſcheint ſich desſelben 
erinnert zu haben, als er der hl. Kongregation der Biſchöfe und Regu⸗ 
laren den Auftrag gab, an die Biſchöfe und Ordensobern in Italien ein 
Rundſchreiben zu richten über die Verwaltung des hl. Predigtamtes, 
Schon früher haben die Päpſte, z. B. Clemens X., Innocenz XI, 
Innocenz XII., Benedikt XIII. Vorſchriften gegeben über die Verkün⸗ 
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digung des Wortes Gottes. Das Schreiben vom 31. Juli 1894 hebt 
noch beſtimmter die unveränderlichen Grundſätze hervor, welche in dieſer 
Beziehung gelten müſſen, und bekämpft zugleich eine gewiſſe weltliche 
und ſentimentale Predigtweiſe, welche ſich ſeit einiger Zeit zum großen 
Schaden der Religion und der Seelen auf der Halbinſel breit macht. 

Italien iſt nicht das einzige Land, welches unter dieſem Übel leidet; 
Frankreich iſt vielleicht noch mehr von demſelben angeſteckt; ja, in Frank— 
reich ſcheint es geradezu ſeinen Urſprung gehabt und von da nach Italien 
ſich verbreitet zu haben. Ein italieniſcher Prälat, den P. Alex. Gallerani 
in einem trefflichen Kommentare zu dem Schreiben der hl. Kongregation 
citirt, äußert ſich darüber folgendermaßen: „Wenn die väterliche Mahnung 
des hl. Stuhles die Alpen überſchreitet, wird ſie auch den franzöſiſchen 
Predigern einen großen Dienſt erweiſen, da ihre polemiſchen Predigten, 
welche in Italien überſetzt und geleſen wurden, unſern jungen Predigern 
geradezu den Kopf verdreht haben. Anſtatt Chriſten zu erziehen, wollten 
ſie Philoſophen bilden; wer aber zu ſehr vernünftelt, verliert den Glauben: 
Nisi efficiamini sicut parvuli (non philosophi) 
Frankreich liefert die Muſter für die Damenmoden, es hat auch die 
Muſter geliefert für die Prediger nach der Mode.“ 

In Deutſchland ſteht es, Gott ſei Dank, in dieſer Beziehung beſſer; 
wir haben wenigſtens im allgemeinen jene Verirrungen in der Verkün⸗ 
digung des göttlichen Wortes nicht zu beklagen, gegen welche das Schreiben 
der hl. Kongregation zunächſt ſich richtet. Daß es aber auch bei uns 
zu beſſern gibt, daß es auch uns von Nutzen ſein kann, die echten katho— 
liſchen Grundſätze für die Verwaltung des ſo hochwichtigen Predigtamtes 
uns wieder einmal zum Bewußtſein zu bringen, wer möchte das leugnen? 
So dürften die Vorſchriften, welche die hl. Kongregation auf Befehl 
des hl. Vaters erläßt, auch bei uns reichen Nutzen zu ſtiften geeignet 
ſein, weshalb wir ſie hier in Überſetzung folgen laſſen. 

„1. Zu allererſt iſt in Bezug auf die Eigenſchaften !) des kirchlichen 
Predigers darauf zu achten, daß nie ein Prediger mit dieſem hl. Amte be— 
traut werde, der nicht von wahrer chriſtlicher Frömmigkeit durchdrungen 
und von großer Liebe zu unſerm Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus erfüllt 
iſt. Ohne dieſe Eigenſchaften wäre er ja nichts anders als ein „aes 
sonans et cymbalum tinniens ?)“ und könnte nie jenen wahrhaften Eifer 


) Die einem guten Prediger nötigen Eigenſchaften laſſen ſich auf zwei zurück⸗ 
führen: Frömmigkeit und Wiſſenſchaft; daß der Prediger vor allem die alte Defini⸗ 
tion des Redners verdienen muß: „vir bonus, dicendi peritus“. Treffend bemerkt 
der hl Gregor: „Tam vita quam doctrina clarere debet ecclesiasticus doctor; 
uam ur. 9 vita arrogantem reddit; vita sine doctrina inutilem facit.“ 

Kor. 13, 1. 
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für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen haben, wie die evangeliſche 
Predigt ihn als einzigen Beweggrund und einziges Ziel verlangt. Und dieſe 
für die Redner im Heiligtum durchaus notwendige chriſtliche Frömmigkeit 
muß auch nach außen hervortreten im Wandel; denn ihr äußeres Benehmen 
darf nie in Widerſpruch kommen mit ihrer Lehre, es darf durchaus nichts 
Weltliches und Gewöhnliches an ſich tragen, ſondern es muß ſo beſchaffen 
ſein, daß man in ihnen wahrhaft erkennt „ministros Christi et dispen- 
satores mysteriorum Dei“ ). Sonſt würde eintreten, was der hl. Thomaz 
bemerkt: „Si doctrina est bona et praedicator malus, ipse est occasio 
blasphemiae doctrinae Dei“ ?). 

Mit der Frömmigkeit und chriftlichen Tugend muß ſich ſodann auch 
die Wiſſenſchaft verbinden. Denn es iſt offenbar und durch die Erfahrung 
erprobt, daß eine wahrhaft tiefe, geordnete und fruchtbare Predigt von 
ſolchen nicht zu erwarten iſt, welche in der Wiſſenſchaft, zumal in der 
heiligen, nicht gründliche Studien gemacht haben, und die nur im Vertrauen 
auf eine ihnen von Natur aus eigene Geläufigkeit im Sprechen kühn die 
Kanzel beſteigen, obgleich wenig oder gar nicht vorbereitet. Solche Redner 
machen zumeiſt nichts als leeres Wortgeräuſch und geben das Wort Gottes, 
ohne es ſelbſt zu merken, der Verachtung und dem Geſpötte preis, ſodaß 
auf ſie geradezu der Ausſpruch der hl. Schrift anzuwenden iſt: „Quia tu 
scientiam repulisti, ego repellam te, ne sacerdotio fungaris mihi“). 

2. Alſo erſt nachdem der Prieſter ſich mit den erwähnten Eigenſchaften 
ausgerüſtet hat, und nicht vorher, können die hochwürdigſten Biſchöfe und 
Ordensobern ihm das hohe Amt der Verwaltung des göttlichen Wortes ar 


1) 1. Kor. 4, 1. 
2) Comment. in Matth. V. — Von welcher Bedeutung für den Verkündiger des gört: 


lichen Wortes die Frömmigkeit des Lebens iſt, haben die hl. Väter und die kirchlichen Satz⸗ 
ungen ſtets nachdrücklich hervorgehoben. Cf. 8. Aug. de doctr. christ. c. 17: „Habet, ut 
obedienter audiatur, magnum pondus vita docentis.“ — S. Gregor. . „Cujus 
vita despicitur, quid re»tat, nisi ut praedicatio contemnatur?* — Das Wider 
ſinnige des Gegenſatzes zwiſchen Lehre und Leben hebt draſtiſch der Can. Muli 
dist. XI hervor: „Bene vivendo et bene docendo populum instruis, quomode 
debeat vivere; bene autem docendo et male vivendo Deum instruis, quomode 
te debeat condemnare.“ Daher die bejonderen Wirkungen, welche ſich an die Worte 
der Heiligen knüpften, Wirkungen, welche allerdings nicht das Ergebnis des Augen 
blickes, ſondern das Reſultat eines langen, gottgeeinten Lebens und Strebens zu ſein 
pflegen. So wird z. B. vom nachmaligen General der Geſellſchaft Jeſu, P. Beck, 
erzählt, daß er als Prediger in Deutſchland bloß durch das Kreuzzeichen, mit den 
er ſeinen Vortrag begann, und durch die ſtumme Beredſamkeit ſeiner abgetöteten 
Erſcheinung eine Konverſion bewirkte. 

3) Oſ. 4, 6. — Daß zu der Wiſſenſchaft welche ein guter Prediger beſitzen muß, aut 
die Kenntnis der Rhetorik gehört, iſt unzweifelhaft. Bisweilen hört man das Won 
Gottes preiſen als erhaben über alle menſchlichen Hilfsmittel, welche zu ſeiner Dar 
ſtellung verwendet werden. Gewiß iſt es das; aber gerade weil es jo erhaben if, 
darum kann keine Sorgfalt zu groß ſein, die man darauf verwendet, ſich für die 
Verkündigung desſelben zu befähigen. Die katholiſche Tradition, angefangen von 
den größten Kirchenvätern bis zum jüngſten der Kirchenlehrer, beweiſt dies. Der 
h. Alphons v. Ligouri, der doch aller weltlichen Effekthaſcherei jo gründlich feind war, macht 
ſeinen Schülern ein ernſtes Studium der Beredſamkeit zur Pflicht. Er verlangte 
nicht nur, daß fie ihre Predigten ſchriftlich abfaßten, ſondern für lange Zeit auch, 
daß ſie dieſelben auswendig lernten. 
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vertrauen. Dabei haben ſie darüber zu wachen, daß der Prediger ſich 
ſtreng an den Stoff halte, der ganz eigentlich der Predigt zukommt. Welches 
nun dieſer Stoff ſei, das finden wir in den Ausſprüchen des göttlichen Er- 
löſers angegeben, wo er jagt: „Praedicate evangelium . ) Docentes 
eos ser vare omnia, quaecunque mandavi vobis“ 2). Dementſprechend ſchreibt 
der engliſche Lehrer: „Praedicatores debent illuminare in credendis, 
dirigere in — vitanda manifestare et modo comminando modo 
exhortando hominibus praedicare“ 3). Und das hl. Konzil von Trient 
jagt: „Annuntiantes eis vitia, quae eos declinare, et virtutes quas 
sectari oportet, ut poenam aeternam evadere et coelestem gloriam 
consequi valeant“ ). Weitläufiger wurde dies von Papſt Pius IX. 
glorreichen Andenkens mit folgenden Worten erklärt: „Non semetipsos, sed 
Christum crucifixum praedicantes, sanctissima religionis nostrae 
dogmata et praecepta juxta catholicae Ecclesiae et Patrum doctri- 
nam gravi ac splendido orationis genere, populo clare aperteque 
annuncient; peculiaria singulorum officia accurate explicent omnes- 
que a flagitiis deterreant, ad pietatem inflamment, quo fideles, Dei 
verbo salubriter refecti, vitia omnia declinent, virtutes sectentur 
u. ita aeternas poenas evadere et coelestem gloriam consequi 
valeant“5). Daraus geht klar hervor, daß als gewöhnlicher Stoff der 
Predigt dienen muß: die Glaubensartikel, die Gebote Gottes und der Kirche, 
die Sakramente, die Tugenden und Laſter, die den verſchiedenen Ständen 
eigenen Pflichten, die letzten Dinge und andere dergleichen ewige Wahrheiten. 

3. Allein heutzutage werden dieſe höchſt wichtigen Wahrheiten von 
vielen Predigern in unwürdiger Weiſe vernachläſſigt; dieſelben machen ſich 
damit zu „quaerentes quae sua sunt, non quae Jesu Christi“ ?). Im 
Bewußtſein, daß dieſer Stoff nicht geeignet iſt, ihnen die erwünſchte Volks⸗ 
gunſt zu erwerben, laſſen ſie ihn gänzlich beiſeite, beſonders in der Faſtenzeit 
und bei andern feſtlichen Gelegenheiten, und mit dem Inhalt auch die Be⸗ 
zeichnung wechſelnd, ſetzen ſie an Stelle der altgebräuchlichen Predigten 
die ſogenannten Konferenzen, die viel eher dazu angethan ſind, den 
Verſtand und die Phantaſie anzuregen, nie aber den Willen zu bewegen 
und die Sitten zu verbeſſern. Sie bedenken dabei gar nicht, daß die 
Sittenpredigten für alle von Nutzen ſind, aus den Konferenzen aber ge⸗ 
wöhnlich nur wenige Gewinn ziehen, und daß auch ſelbſt dieſe wenigen, 
wenn ſie in moraliſcher Beziehung auf beſſeren Wegen wären, d. h. beſſer 
angeleitet würden, keuſcher, demütiger, der Autorität der Kirche unter⸗ 
würfiger zu fein, ſchon von ſelbſt von tauſend Vorurteilen gegen den 
Glauben frei und weit mehr disponirt wären, das Licht der Wahrheit in 
ſich aufzunehmen; denn die religiöſen Verirrungen haben, beſonders bei den 
katholiſchen Völkern, gewöhnlich ihre Wurzel vielmehr in den Leidenſchaften 


4) Sess. V. 2. 2. De refornı. 
5) Litt. ene. 9. Nov. 1846. 
6) 1. Kor. 13, 5. 
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des Herzens, als in den Irrungen des Verſtandes, wie geſchrieben ſteht: 
„De corde exeunt cogitationes malae . .. blasphemiae“ i). Sp weiſt 
Sankt Auguſtin bei dem Pſalmvers: „Dixit insipiens in corde suo: non 
est Deus“ (Pſ. 13, 1) darauf hin und hebt weiſe hervor, daß es heiße: 
„in cor de suo, non in mente sua“ 2). 

4. Damit ſollen jedoch die Konferenzen nicht unbedingt verurteilt 
werden. Vielmehr iſt anzuerkennen, daß ſie, wenn in richtiger Weiſe ge⸗ 
halten, in gewiſſen Fällen ſehr nützlich, ja ſogar notwendig werden können, 
in Anbetracht der Maſſe von Irrtümern, welche in Religionsfachen herrſchen. 
Wohl aber ſoll damit das Verbot ausgeſprochen ſein gegen jene hochauf⸗ 
geputzte Schönrednerei, welche von den Kanzeln herab ergeht über Gegen: 
ſtände, welche mehr ſpekulativ als praktiſch, mehr gemeinnützig als veligiös, 
mehr ſcheinglänzend als fruchtbar ſind, und die daher eher in den Kampf— 
bereich der Journaliſtik oder in die akademiſchen Hörſäle paſſen, als an den 
hl. Ort. In Bezug auf jene Konferenzen aber, welche bezwecken, die Reli- 
gion vor den Angriffen ihrer Feinde zu verteidigen, iſt wohl zu ſagen, daß 
fie zwar manchmal von den Umſtänden erheiſcht werden, daß fie aber jo 
ſchwer ſind, daß nicht jede Schulter, außer etwa die ſtärkſten, ſie zu tragen 
vermögen). Ja, ſelbſt die großen Redner müſſen dabei noch mit großer 
Vorſicht vorgehen; denn ſolche apologetiſchen Abhandlungen eignen ſich nur 
an ſolchen Orten, zu ſolchen Zeiten und unter ſolchen Umſtänden (bei ſolcher 


Zuhörerſchaft), wo ſich ein wahrhaftes Bedürfnis herausgeſtellt und ein 


wahrhafter Nutzen dabei erzielt wird. Es iſt aber klar, daß über all das 
nur die Diözeſanbiſchöfe das kompetenteſte Urteil abgeben können, und es 
geziemt ſich, daß die betreffenden Abhandlungen ihren tiefſten Grund und 
Stützpunkt immer in den hl. Wahrheiten haben, weit mehr als in den menſch⸗ 
lichen und natürlichen Unterlagen. Es geziemt ſich ferner, daß ſie mit 
ſolcher Gründlichkeit und Klarheit durchgeführt werden, daß alle Gefahr ver⸗ 
mieden wird, den Geiſtern am Ende mehr die Irrtümer einzuprägen als 
die ihnen entgegengeſetzten Wahrheiten, die Einwürfe mehr zur Geltung zu 
bringen als die Entgegnungen. Vor allem aber iſt darauf zu achten, daß 
nicht der übermäßige Gebrauch der Konferenzen die regelrechten religiöjen 
Predigten in der Schätzung herabſetze oder ſie verdränge, als ob dieſe von 
untergeordneter Bedeutung und geringer * wären als die pole⸗ 


1) Matth. 15, 19. 

2) „Mein Freund, knien Sie nieder und legen Sie eine gute Beichte ab!” 
ſagte eines Tages der ehrwürdige Pfarrer von Ars zu einem ſogenannten Ungläubigen, 
der eine Beſprechung über Glaubensſachen von ihm gewünſcht hatte. „Ich beichten! 
Aber .. ich glaube ja nicht!“ — „Beichten Sie!“ wiederholte der Pfarrer in ge 
bietendem Tone. Der Beſucher gehorchte endlich, und bald hatten die Thränen der 
Reue, zugleich mit der Gnade der Verzeihung die letzte Spur des Zweifels aus 
ſeinem Geiſte getilgt. 

„Wie mancher Samſon mit kurzem Haar“, bemerkt hierzu geiſtreich Kardinal 
Bauſa, „wagt es die Philiſter anzugreifen!“ Ein gut katholiſcher Herr hatte Recht, 
wenn er ſich äußerte: „Ich bin, Gott ſei Dank, gläubig, und ich habe es weit lieber, 
daß man mir meinen Glauben verkündigt auf Grund der unfehlbaren Autorität des 
göttlichen Wortes. Nur wenn ich einen Prediger höre, der den Anſpruch erhebt, mit 
beweiſen zu wollen, was ich glaube, ſo verlange ich auch, daß er es beweiſe. Gelingt 
ihm das nicht, ſo gehe ich eher geſchwächt als geſtärkt aus ſeiner Predigt.“ 
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miſchen Vorträge und eben deswegen auch nur für gewöhnliche Prediger und 
für eine ganz gewöhnliche Zuhörerſchaft paßten, während umgekehrt die 
wahre und richtige Ordnung dieſe iſt, daß die geiſtliche Predigt durchaus 
notwendig iſt für die Geſamtheit der Gläubigen und der polemiſchen Rede⸗ 
weile keineswegs nachſteht. Deshalb müſſen auch die tüchtigſten und ge⸗ 
feiertſten Redner, von Zeit zu Zeit wenigſtens, dieſer Predigtform ſich mit 
lebhaftem Eifer widmen, auch vor jeder beliebigen, gewählteren und zahl— 
reicheren Zuhörerſchaft. Würde dieſes unterlaſſen, ſo käme es dahin, daß 
man bei ſolch großen Verſammlungen immer nur von Irrtümern müßte 
reden hören, die ſich oft gar nicht einmal bei der Mehrzahl der Mitglieder 
finden, nie aber von Fehlern und Laſtern geſprochen würde, von denen doch 
gerade ſolche vornehmeren Leute mehr angeſteckt ſind, als die gewöhnlichen. 

5. Wie es nun mancherlei Mißbräuche gibt in der Auswahl des 
Stoffes, ſo andrerſeits nicht weniger in der Behandlung der Form der 
Predigt. Hierauf bezüglich ſchreibt der engliſche Lehrer ſehr ſchön von der 
lux mundi, die der Prediger ſein ſoll: „Tria debet habere praedicator 
verbi divini: primum est stabilitas, ut non deviet a veritate; secun- 
dum est claritas, ut non doceat cum obscuritate; tertium est utilitas, 
ut quaerat Dei laudem et non suam“ ). Aber leider muß man von 
vielen Kanzelreden unſerer Zeit jagen, daß fie, weit entfernt, durch 
jene evangeliſche Klarheit und Einfachheit ſich auszuzeichnen, welche ihnen 
charakteriſtiſch ſein ſollte, vielmehr in nebelhafte Umſchweife ſich einhüllen 
und in eine der gewöhnlichen Faſſungskraft des Volkes unzugängliche abſtruſe 
Region ſich verſteigen, daß jenes klagende Schriftwort ganz angebracht ſcheint: 
„Parvuli petierunt panem, et non erat, qui frangeret eis“ 2). Das 
Schlimmſte iſt, daß oft jene hl. Salbung darin fehlt, jener Hauch chriſt⸗ 
licher Frömmigkeit, jene Salbung des hl. Geiſtes, gemäß welcher der evange— 
liſche Prediger immer von ſich müßte ſagen können: „Sermo meus et 
praedicatio mea non in persuabilibus humanae sapientiae verbis, sed 
in ostensione spiritus et virtutis“ 3). Dieſe aber ergießen ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich in persuabilibus humanae sapientiae verbis und beachten 
wenig oder gar nicht das Wort der hl. Schrift, die doch immer als erſte 
Quelle für geiſtliche Beredſamkeit gelten muß, wie noch jüngſt der jetzige, 
glorreich regierende hl. Vater Papſt Leo in ſehr bedeutſamen Worten es aus⸗ 
geſprochen hat, und die hier ihre paſſende Stelle finden ſollen: 

„Haec propria et singularis Scripturarum virtus, a divino afflatu Spiritus 
Saneti profecta, ea est, quae oratori sacro auctoritatem addit, apostolicam praebet 
dicendi libertatem, nervosam victricemque tribuit eloquentiam. Quisquis enim 
divini verbi spiritum et robur eloquendo refert, ille „non loquitur in sermene 
tantum, sed et in virtute et Spiritu Sancto et in plenitadine multa“®). Quam- 
obrem ii dicendi sunt praepostere improvideque facere; qui ita conciones de 
religione babent et praecepta divina enunciant, nihil ut fere afferant nisi humanae 


scientiae et prudentiae verba, suis magis argumentis quam divinis innixi. Istorum 
scilicet orationem, quantumvis nitentem luminibus, languescere et frigere necesse 


1) L. c. 

2) Thren. 4, 4. 

3) 1. Kor. 2, 4. 
4) 1. Theſſ. 1, 5. 
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est, utpote quae igne careat sermonis Dei, eande nque longe abesse ab illa, qua 
divinus sermo pollet virtute: „Vivus est enim ermo Dei et efficax et penetra- 
bilior omni gladio ancipiti et pertingens usqn- ad divisiouem animae et spiritus“ ) 
Quanquam hoc etiam prudentioribus assentiendum est, inesse in sacris Litteris 
mire variam et uberem magnisque dignam rebus eloquentiam : id quod Augustinus 
pervidit diserteque arguit?), atque res ipsa confirmat praestantissimorum in 
oratoribus sacris, qui nomen suum assiduae Bibliorum consuetudini piaeque medi- 
tationi se zum debere, grati Deo, affirmarunt.“ (Litt. enc. de studiis 
Seript. S. 18. Nov. 1893.) 

6. So iſt alfo die hl. Schrift die hauptſächlichſte Fundgrube für die 
hl. Redekunſt. Die modernen Prediger aber wenden ſich, anſtatt ihre Bered⸗ 
ſamkeit aus der „Quelle des lebendigen Waſſers“ zu ſchöpfen, in unbegreif- 
lichem Mißbrauch an die „durchlöcherten Ciſternen“ menſchlicher Weisheit; 
anſtatt die göttlich inſpirirten Texte vorzuführen oder die der hl. Väter und 
Konzilien, citiren ſie bis zum Überdruß profane, moderne und noch lebende 
Autoren, Autoren und Worte, die ſich oft zu ſehr zweideutigen und gar 
gefährlichen Erklärungen verwenden laſſen. „Es iſt auch ein großer Miß⸗ 
brauch der Redekunſt, religiöſe Gegenſtände einzig und allein im Intereſſe 
des gegenwärtigen Lebens hienieden zu behandeln und nicht vom zukünftigen 
zu ſprechen; all den Nutzen aufzuzählen, den die chriſtliche Religion der 
Geſellſchaft gebracht, aber von ihren Pflichten zu ſchweigen; den göttlichen 
Erlöſer als ganze Liebe zu ſchildern, ſeine Gerechtigkeit aber zu übergehen. 


Daher die geringe Frucht einer ſolchen Predigt, aus welcher ein Weltmam E 


herausgeht mit der feſten Meinung, ein guter Chriſt zu ſein, wenn er nur 
an Jeſus Chriſtus glaubt, ohne deswegen feine Sitten ändern zu müſſen“ “) 
Aber was fragen dieſe auch nach der Frucht? Das iſt's ja nicht, was ſie 
hauptſächlich ſuchen; den Zuhörern zu ſchmeicheln ſuchen ſie „prurientes 
auribus“ ), und wenn ſie nur die Kirchen angefüllt ſehen, kümmern ſie 
ſich nicht weiter darum, daß die Seelen leer bleiben. Darum ſprechen ſie 
nie von Sünde, von den letzten Dingen, nie von den andern allerwichtigſten 


Wahrheiten, welche die Herzen zum Heile betrüben und ergreifen könnten, 


ſondern ſagen nur „verba placentia“ 5), und auch das thun fie mehr mit 
der Redekunſt eines Advokaten, als eines Apoſtels, mit einer mehr profanen 


als heiligen Beredſamkeit, die ihnen Händeklatſchen und Beifall einträgt, 


was ſchon vom hl. Hieronymus gebrandmarkt worden iſt mit den Worten: 
„Docente in ecclesia te, non clamor populi, sed gemitus suseitetur: 
auditorum lacrymae laudes tuae sint“ ). So kommt es, daß ihre 
ganze Redeweiſe ſowohl in als außer der Kirche wie von einer theatraliſchen 
Sphäre umgeben zu ſein ſcheint, die allen heiligen Eindruck und alle über⸗ 
irdiſche Wirkſamkeit hinwegnimmt. Daher auch im Volk, ja ſelbſt bei einen 
Teile des Klerus die Verderbnis des Geſchmackes am göttlichen Wort, das 
Argernis bei allen Guten, der teilweiſe oder gänzliche Mangel an geiſt⸗ 
lichem Nutzen bei den Böſen und Ungläubigen. Wenn letztere freilich 


1) Hebr. 4, 12. 

2) De Doctr. christ. 4, 6, 7. 

3) Hard. Bauſa, Erzbiſchof von Florenz, an ſeinen jungen Klerus 1892. 
4) 2. Tim. 4, 3. 

5) Iſ. 30, 10. 

6) Ad Nepotian. 
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manchmal gar eifrig herbeiſtrömen, ſolche verba placentia zu hören, be— 
ſonders angezogen von den klangvollen Worten: „Jortſchritt, Vaterland, 
moderne Wiſſenſchaft“, und ſchallenden Applaus dem Redner ſpenden, der 
die rechte Art zu predigen verſtehe, ſo gehen ſie doch nicht anders aus der 
Kirche heraus, als wie ſie eingetreten waren: „mirabantur, sed non 
eonvertebantur“ !). 

7. Da nun dieſe hl. Kongregation der Aufforderung Sr. Heiligkeit 
des Papſt entſprechend geſonnen iſt, gegen jo große und verabjcheuungs- 
würdige J ißbräuche Abhülfe zu treffen, jo wendet ſie ſich an alle hoch— 
würdigſten Biſchöfe und Generalobern der religiöſen Orden und kirchlichen 
Inſtitute mit dem Aufruf, ſich mit apoſtoliſcher Feſtigkeit und mit aller 
Kraft zu erheben, um fie auszuͤrotten. In Erinnerung an die Vorſchrift 
des hl. Konzils von Trient: „viros idoneos ad hujusmodi praedicationis 
officium assumere tenentur“ 2), ſollte in dieſer Sache die größte Sorgfalt 
und Vorſicht angewandt werden. Handelt es ſich um Prieſter ihrer Diözeſen, 
ſo ſeien ſie feſt, ihnen ein ſo hohes Amt ohne vorausgehende Erprobung 
nicht anzuvertrauen, ſei es, daß ſie dieſelben einem Examen vorher unter— 
ziehen oder auf eine andere paſſende Weiſe prüfen: „nisi prius de vita 
et scientia et moribus probati fuerint“ 3). Handelt es ſich um Prieſter 
fremder Diözeſen, ſo ſollen ſie keinen zur Predigt in der ihrigen zulaſſen, 
beſonders nicht bei feierlichen Anläſſen, wenn er nicht Empfehlungsbriefe 
vom eigenen Biſchof oder vom eigenen Ordensobern vorweiſen kann, die 
ſeine frommen Sitten und ſeine Befähigung für dieſes Amt bezeugen. Die 
Obern und Religioſen von irgend welchem Orden, Geſellſchaft oder Kon— 
gregation dürfen keinem ihrer Untergebenen das Predigen erlauben und noch 
weniger ihn den Biſchöfen mit eigenen Zeugniſſen präſentiren, wenn ſie ſich 
nicht vorher ſehr genau über ſeine gute ſittliche Führung und ſeine Be⸗ 
fähigung, in richtiger Weiſe das Wort Gottes zu verkündigen, vergewiſſert 
haben. Sollten die Biſchöfe, welche einen Prediger auf ſeine guten Zeug— 
niſſe hin, die er vorlegt, zugelaſſen haben, nachher aber wahrnehmen, daß 
er bei der praktiſchen Ausübung ſeines Amtes von den in dieſem Schreiben 
enthaltenen Normen und Regeln abweicht, ſo ſollen ſie ihn mit entſprechender 
Rüge alsbald zu ſeiner Pflicht zurückrufen, und wenn dies nicht genügt, 
ihn geradewegs ſeines Amtes entheben unter Anwendung ſelbſt der kanoniſchen 
Strafen, falls die Umſtände es ſo erheiſchen. 

Schließlich hegt dieſe hl. Kongregation das Vertrauen, — da ſie ja 
weiß, daß ſie auf die Sorgfalt und den Eifer der hochwürdigſten Biſchöfe 
und Ordensobern ſicher rechnen kann, — daß beſonders durch deren Be— 
mühen dieſe Weiſe der Verkündigung des göttlichen Wortes oder vielmehr 
dieſe Verderbnis im Predigtweſen, wie es in neuerer Zeit gebräuchlich ge— 
worden iſt, ohne Verzug abgeſtellt werden wird, und daß nach gänzlicher 
Beſeitigung der weltlichen Buhlereien im hl. Predigtamte der Verkündigung 
des Wortes Gottes die ihr von Natur aus innewohnende hehre Würde 


—— 


1) August. in Matth. 19, 25. 
2) Sess. V. c. 2. De reform. 
L. o. 
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wiedergegeben werde und damit auch ihre überirdiſche Wirkſamkeit, zur Ehre 
Gottes, zum Heile der Seelen und zum Nutzen der ganzen Kirche, ja der 
ganzen Welt.“ 


Mar ia - Caach. P. Johannes Blelfing, O. S. B. 


Zur Erhaltung des guten Hörens. 
II. 


3. Sehen wir nun, wie der Geiſtliche ſich in ſeinem Berufe das 
Hören erhalten kann, und ſchließen wir daran einige allgemeine praktiſche 
Ratſchläge, die er bei ſeinen Pfarrkindern öfters gut verwerten mag. Da 
Ohrenleiden am häufigſten durch Erkältung hervorgerufen werden, ſo wähle 
man im Pfarrhauſe das trockenſte Zimmer zum Schlafraume; namentlich 


ſeien diejenigen, die an leicht reizbaren Schleimhäuten des Halſes und der! 


Naſe leiden, vorſichtig gegen Zugluft. Der Beichtſtuhl befinde ſich an 
trockener, zugfreier Stelle. Bei kalter Witterung trage man Sorge, daß der 
Körper durch warme Kleidung und beſonders die Füße durch Pelzſchuhe 
oder Fußſäcke vor der Kälte geſchützt werden. Eine zu raſche Abkühlung 
nach der Predigt iſt zu vermeiden, da dadurch der Schweiß leicht zurück 
tritt und außer Halskatarrhen das Mittelohr nicht ſelten in Mitleidenſchaſt 
gezogen wird. Auf Verſehgängen hat bei kalter, rauher Nordoſtluft ein 
raſches Gehen bergauf häufig für das Gehörorgan ſchädliche Folgen, da 
beim Anlangen auf zugiger Anhöhe der erhitzte Körper ſich zu ſchnell abkühlt. 

Da der Geiſtliche häufig in die Lage kommt, die Schulräume zu be 
treten, ſo bietet ſich ihm hier oft Gelegenheit, die Schüler vor Schädlichkeiten 
zu bewahren. Er wird nicht ſelten die Schulſäle in überheiztem Zuſtande 
finden und hierin leicht Abhülfe ſchaffen können. Wie leicht zieht ſich ein 
Kind, welches aus einem zu warmen Schulzimmer in eine naßkalte zugige 
Außenluft kommt, einen Trommelhöhlenkatarrh zu. Auch iſt die Schule die 
Stätte, wo man mit „ſchlagenden“ Beweiſen gegen den Kopf der Schul⸗ 
kinder und gegen das Ohr derſelben — beſonders gegen die linke, die jogen. 
„Hau“ ſeite — zuweilen zu freigebig iſt. Schläge gegen das Ohr find 
immer ſchädlich, und manches zerriſſene Trommelfell mit Schwerhörigkeit ift 
das unglückliche Reſultat einer ſolchen Ohrfeige. Die Schule iſt auch der 
geeignete Ort, die Kinder zu warnen, ſich ſelbſt oder andern Kindern 
Steinchen, Kerne u. dgl. ins Ohr zu praktiziren. 

Aber auch ſonſt kann der Geiſtliche ſeinen Pfarrkindern, was Erhaltung 
eines guten Hörvermögens betrifft, Ratgeber ſein. Aus dem einfachſten 
Mittelohrkatarrh hat ſich ſchon in unzähligen Fällen Schwerhörigkeit ent 
wickelt. Gerade bei noch im Entwicklungsſtadium befindlichen Ohrenleiden 
kann der Arzt bei ſofortigem Eingreifen in einigen Tagen den Status quo 
wiederherſtellen. Zu langes Warten jedoch zieht ſtets ſchädliche Folgen 
nach ſich. Namentlich dürfen Patienten mit eitrigem Ohrenkatarrh nicht zu 
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lange zögern, die Eiterung beſeitigen zu laſſen, da die Gefahren einer 
ſolchen für das Hören, für das Wohlbefinden und ſelbſt fürs Leben zu groß 
iind. Manche Patienten ſterben ſcheinbar an den Folgen einer Gehirnent— 
zündung, während die eigentliche Todesurſache in dem eiternden Ohre zu 
ſuchen iſt. Eine lange beſtehende Eiterung in der Tiefe des Ohres hat 
nämlich nicht ſelten Knochenfraß des das Organ des Hörens umgebenden 
Gehäuſes zur Folge; iſt nun die zwiſchen der obern Wand des äußern 
Gehörganges bezw. der Paukenhöhle und dem Gehirn befindliche dünne 
Knochenplatte zerſtört, ſo tritt notwendigerweiſe eine Hirnhautentzündung mit 
tödlichem Ausgange ein. — Beim Baden und Waſchen hüte man ſich, daß. 
kaltes Waſſer in die Ohren eindringe, da erfahrungsmäßig äußerer Gehör— 
gang, Trommelfell und Paukenhöhle gegen Kälte ſehr empfindlich ſind und 
eine derartige Einwirkung häufig mit einer Erkrankung beantworten. — 
Geſunde Ohren bedürfen keines Schutzes vor der Außentemperatur. Das 
Tragen von Wattepfröpfchen in den Ohren iſt daher in der Regel zu 
widerraten, weil dadurch das Gehörorgan zu ſehr verweichlicht wird. Die— 
jenigen Perſonen jedoch, bei denen nach früherer Erfahrung Erkältungen 
meiſtens das Ohr treffen, dürfen bei feuchtkalter Witterung, bei jcharfem 
Nordoſtwinde, namentlich bei plötzlich eingetretenem Temperaturwechſel den 
äußern Gehörgang durch ein lockeres Wattepfröpfchen abſchließen. Zu dicke 
und zu feſt zuſammengepreßte Pfröpfe find ſtets zu vermeiden, da durch 
ſolche der Abfluß des venöſen Blutes verhindert wird. Mit kleinen Löffel⸗ 
chen oder Bleiſtiften u. dgl. im Ohr herumzuſtochern, iſt ganz zu wider⸗ 
raten, da häufig Reizung und Verletzung des Trommelfelles daraus erfolgt. 
Viel wird geſündigt durch unnötiges Ausſpritzen der Ohren und durch An— 
wendung von ungeeigneten Ausſpülflüſſigkeiten. Wie oft hört man Patienten 
ihre Verwunderung darüber ausdrücken, daß ſie das Ohr ſo und ſo oft aus⸗ 
geſpritzt hätten und es habe ihnen nichts genützt; ein Blick mit dem Spiegel 
ins Ohr zeigt dann, daß das Ohr ganz rein iſt und ein Ausſpritzen höchſt 
überflüſſig war und in vielen Fällen durch die Erſchütterung des Trommel⸗ 
felles Schaden zufügen mußte. Milch, Kamillenthee und ähnliche Abkochungen 
zum Reinigen des Ohres zu verwenden, iſt ganz verwerflich, weil dieſe 
Flüſſigkeiten wegen ihrer animaliſchen oder vegetabiliſchen Herkunft im Innern 
des Ohres, namentlich bei beſtehender Ohreneiterung leicht Zerſetzungen und 
faulige Prozeſſe erzeugen. Der Laie nimmt am beiten lauwarme, 2—3 9%, 
Karbollöſung oder in Ermangelung einer ſolchen lauwarmes Waſſer. So- 
dann darf der Waſſerſtrahl das Trommelfell nicht direkt treffen, ſondern er 
muß in einem ſpitzen Winkel zur obern Gehörgangswand gerichtet fein. — 
Das Ohrenſchmalz iſt das Abſonderungsprodukt von zahlreichen Drüſen im 
äußern Gehörgang; es hat den Zweck, die Haut des Gehörganges in ge— 
nügender Weiſe einzufetten. In der Regel wird nun ſoviel von dieſer 
talgartigen Subſtanz produzirt, als zu dieſem Zwecke nötig iſt. Bei einzelnen 
ſondern die Ohrſchmalzdrüſen eine quantitativ zu große Maſſe von Sekret 
ab; bei andern werden derartige enorme Abſonderungsmaſſen dadurch hervor— 
gerufen, daß in den Ohren mit Haarnadeln, Stricknadeln, Löffelchen u. dgl. 
zu viel herumgearbeitet wird und jo die betreffenden Drüſen zur Aus⸗ 
ſcheidung gereizt werden. Wenn nun dieſe Drüſenprodukte ſich mit 
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den im Gehörgang befindlichen feinen Härchen und den abgeſtoßenen Ober: 
hautſchuppen, ſowie mit Staubteilen der atmoſphäriſchen Luft vermiſchen, 
fo bilden fie im Laufe der Zeit große, den Gehörgang ausfüllende Pfröpfe. 
Hierdurch wird den Schallwellen der Zutritt zum Trommelfell abgeſchnitten, 
und wir haben eine mehr oder weniger ſtarke Taubheit vor uns. Solche An 
häufungen von Ohrenſchmalz können unter Umſtänden auch andere böſen 
Folgen haben. Werden nämlich derartige, lange beſtehenden Anſammlungen 
durch Nachſchübe ſeitens der Drüſen immer umfangreicher, ſo würde von 
dieſer in einen engen knöchernen Kanal eingezwängten Maſſe, namentlich 
wenn ſie durch die Feuchtigkeit der atmoſphäriſchen Luft oder durch Ein⸗ 
dringen von Waſſerteilchen beim Waſchen oder Baden aufquellen, ein ver⸗ 
hängnisvoller Druck nach allen Richtungen, beſonders nach dem Trommelfelle, 
von da durch die Vermittelung der Gehörknöchelchenskette auf das Labyrinth⸗ 
waſſer und weiter auf die Gehirnſubſtanz ausgeübt. Als Symptome finden 


wir alsdann Schwindel, Ohrenſauſen und Kopfweh. Die Applikation einiger, 


kräftiger Strahlen lauwarmen Waſſers befreien den ſcheinbar gehirnkranken 
Patient raſch von allen beunruhigenden Erſcheinungen. Tröltſch erzählt 
uns folgenden, in dieſer Hinſicht ſehr lehrreichen Fall: „Ein älterer Mann 
kommt nachts «etwas benebelt» aus dem Wirtshauſe. Unterwegs ſtößt er 
an eine ungeſchickt aufgeſtellte Wagendeichſel und wird von der Gewalt dez 
Stoßes zu Boden geworfen, wobei er mit dem Kopfe auf das Pflaſter 
fällt. Er glaubt, etwa eine Viertelſtunde bewußtlos gelegen zu haben. Er 
ſteht indeſſen auf und geht unbehindert nach Hauſe. Nach einer gut ver⸗ 
brachten Nacht erwacht er ſtocktaub und klagt über äußerſt heftigen Schwindel, 
Der gerufene Arzt glaubt, mindeſtens eine Gehirnerſchütterung vor ſich zu 
haben, und ſetzt den Patient auf ſchmale Diät ꝛc. Die Taubheit und der 
Schwindel bleiben ſich gleich; der Kranke kommt leiblich und geiſtig immer 
mehr herunter. Nach Monaten findet der Ohrenarzt beide Gehörgänge 
ganz mit Ohrenſchmalz verſtopft. Ausſpritzung — im Moment iſt Taub⸗ 
heit, Schwindel und die «Gehirnerfchütterung» geheilt.“ ine andere inter 
eſſante Krankengeſchichte berichtet Politzer von einer Frau, die wegen 
Melancholie einer Irrenanſtalt überwieſen wurde. Als Urſache dieſer ver 
meintlichen „Geiſteskrankheit“ wurde nach kurzer Zeit ein Ohrenſchmalzpfropf 
entdeckt, der einen ſtarken Druck auf Trommelfell und Gehirn ausgeübt 
hatte; nach deſſen Entfernung war Patientin von ihrer „Melancholie“ ge 
heilt. — Zur Entferaung von Fremdkörpern aus dem Ohre dient ebenfallz 
am zweckmäßigſten die ſachgemäße Handhabung der Ohrenſpritze. 

Einige Worte über die in den Zeitungen für Schwerhörigkeit um 
Taubheit angeprieſenen Gehöröle. Solche — in der Regel nimmt man 
Oliven⸗ oder Süßmandelöl — können nur in zwei Fällen bei Ohrenleiden 
von Vorteil fein: entweder dient die Oleingießung zur Aufweichung und 
Lockerung von harten Ohrenſchmalzanhäufungen, oder fie hat den Zweck, dir 
bei der ſogen. näſſenden Flechte in dem Gehörgang kleiner Kinder ſit 
bildenden Borken zu löſen und nachher die wunde Haut des äußern Ge— 
hörganges mit einer die Heilung befördernden Olſchicht zu bedecken. J. 
allen andern Fällen, wo es ſich demnach um tiefere Erkrankung der Trommel 
Höhle und des Labyrinthes handelt, können Gehöröle — beſonders bei in 
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taktem Trommelfelle — nichts nützen, da ſie mit den erkrankten Teilen gar 
nicht in Berührung kommen. Oleinträufelungen ins Ohr können ſogar 
ſchädlich wirken, da die öligen Subſtanzen in der Tiefe des Ohres leicht 
ranzig werden und ſo die bisher geſunden Teile zur Entzündung reizen. 

Noch ein Wort über den äußerlich ſichtbaren Teil des Ohres, die Ohr- 
muſchel, die allerdings auch zur Auffangung der Schallwellen dient, deren 
Formenſchönheit aber auch weſentlich zur Schönheit des menſchlichen Antlitzes 
beiträgt. Es iſt ſchon in der Jugend alles zu vermeiden, was einesteils 
die Ohren dauernd zu feſt an den Kopf andrückt, andererſeits ſind alle 
Eingriffe zu unterlaſſen, welche das Abſtehen der Ohren hervorrufen. Man 
ſchütze die Ohrmuſcheln bei großer Kälte, da durch Erfrieren die ſonſt ſo 
zierlichen Gebilde ſich in rote, plumpe, ſeitliche Anhängſel des Kopfes um— 
wandeln. Auch würde manche entſtellende Narbe am Ohrläppchen ver— 
mieden werden, wenn unſere heutige Frauenwelt den kühnen Entſchluß faßte, 
mit der unſchönen Sitte des Ohrlöcherſtechens, in deren Gefolge vielfach 
entzündliche Eiterungen auftreten, zu brechen. 

Trier. Dr. med. Rer ſcht. 


Mitteilungen. 


Zur Glockenbeſchaffung. 


Vor einigen Monaten zählte ich, in die Werkſtätte eines Glockengießers 
tretend, 32 zum Teil hübſche große Glockenformen, welche alle in einem 
Guſſe zu füllen waren. Ein andres Mal fanden ſich deren 24 vor, wieder 
ein andres Mal 28, und ſo ging es weiter, obwohl die Güſſe ziemlich 
häufig ſich folgten. Die große Mehrzahl dieſer Glocken war zu kirchlichem 
Gebrauch beſtimmt. Man ſieht alſo, daß der Eifer für die Ausſtattung 
und Zier des Gotteshauſes auch in unſeren trüben Tagen in erfreulichſter 
Weiſe thätig iſt. Für ſolche, die nachfolgen wollen, dürften einige rein 
praktiſche Bemerkungen über Beſchaffung von Kirchenglocken nicht ohne 
Nutzen ſein. 

Das Metall der Glocken beſteht aus einer Legirung von 77 —80% 
Kupfer und 23 — 200% Zinn. Je reiner beide Metalle ſind, deſto beſſer 
die Glocke. Neben dieſem Umſtande kommt es vornehmlich darauf an, daß 
beide Metalle gut gemiſcht, auf den richtigen Hitzegrad gebracht und genügend 
lange geſchmolzen werden. Das ruſſiſche Kupfer iſt das beſte, aber auch 
teuerſte. Gewöhnliches Blockkupfer ſollte doppelt raffinirt ſein, um die 
nötige Reinheit zu haben. Das beſte Zinn kommt von den beiden Inſeln 
Banka und Biliton (bei Sumatra gelegen). Am meiſten verwendet wird 
das „Lammzinn“, von der Fabrikmarke ſo genannt. Eine gewiſſe Kontrolle 
über die Forderungen des Glockengießers geben die regelmäßigen Notirungen 
der Metallpreiſe etwa in der Kölniſchen Volkszeitung. Bleizuſätze des Zinnes 
erkennt man ſchon daran, daß es auf Papier ſchwarze Striche hervorbringt. 
Zuſätze von Silber (wie ſie der Sage nach früher gemacht worden) ſind für 
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den Ton wertlos, und wo ſie ſich finden, wohl nur zufällig in die Meifchung 
geraten. Gußſtahlglocken ſind wohl kaum zu billigen. Ihr Ton iſt nicht 
ausgiebig und voll, vielmehr knapp und ſchnell auslaufend, ihr Metall ſpring 
viel leichter als das gewöhnliche, und iſt die ganze Glocke, wenn geſprungen, 
beinahe wertlos, während eine geſprungene Bronceglocke nur etwa ein 
Viertel ihres Wertes eingebüßt hat. 

Die exakte Probe der richtigen Metallmiſchung läßt ſich nur chemiſch 
machen. Die gewöhnliche beſteht darin, daß man einen an der Krone ftehen 
gelaſſenen Zapfen abſchlägt und den friſ chen Bruch betrachtet. Je weniger 
Zinn, je roter der Bruch, je mehr Zinn, je weißer iſt er. Bei 22%, 
Zinn iſt er mattfilbern, läuft indes gar bald an und wird ſchmutzig . 
Iſt die Bruchfläche glatt, jo iſt Zinn zuviel und das Metall zu hart; ii 
ſie fein gekörnt, wie Eiſen, ſo war zu wenig Zinn vorhanden, und daz 
Metall blieb zu weich. 

Die Gußöfen wurden früher mit Holz geheizt. Steinkohlen eignen ſich 
ihrer Gaſe wegen nicht, wohl aber, wie man neueſtens erfahren hat, ab 
geſchwefelte Kohlen, die ſogen. Cokes. So, wie die Glocke die Forn 
verläßt, im Rohguß, nur mit Sand abgeſcheuert, ſoll ſie in Form und Ton 
fertig ſein. Jede Korrektur durch Abdrehen und Feilen iſt vom Übel, dem 
ſie zerſtört die äußere Gußhaut, welche jedesmal härter iſt wie die inneren 
Teile, hebt die Oberflächenſpannung auf und macht das Springen gefährlich. 
Auf ſcharfe Ränder iſt beſonders zu ſehen, da ſie von Einfluß auf die Tor 
entwicklung ſein können. 

Alte Glocken gewinnen an Reinheit durch Umſchmelzen, wobei indes 
wegen des „Feuerverluſtes“ Zinnzuſatz nötig iſt. 

Die Teile der Glocke ſind: Die Krone mit ihren Henkeln zum Auf 
hängen, die Haube oder Platte unmittelbar unter der Krone gelegen, dam 
der Hals und die Schweifung. Ein Profil, das den Durchſchnitt des Ganzen 
darſtellt, nennt man Rippe, und gerade dieſe Rippe iſt es, von deren Kom 
ſtruktion die richtigen Haupt⸗ und Nebentöne der Glocke zumeiſt abhängen. 
Dieſe „Rippen“ wie auch die zugehörigen Tabellen ſind oft Geheimnis der 
einzelnen Glockengießerfamilien, und nicht ſelten in gefliſſentlich falſcher 
Form von ſolchen veröffentlicht worden. Der Hauptton wird im „Schlag⸗ 
ring“ erzeugt, da, wo der Klöppel anſchlagen ſoll und die Wandung an 
dickſten iſt. Ober⸗ und unterhalb desſelben erzeugen ſich die Nebentöne. 
So hat z. B. die größte Trierer Domglocke als Hauptton ein etwas tiefes 
fis. Nebentöne find a, c, ein ſchwaches e, dann die Oktave von fis und 
darüber eis. Tiefer als der Hauptton findet ſich die Oktave desſelben. 

Man verlangt heutzutage vom Glockengießer meiſt neben beſtimmten 
und klarem Hauptton die kleine Terz als Nebenton. Dies hat jeinen 
guten Grund darin, daß gerade die kleine Terz den ganzen Glockenklang 
weich und warm, daneben kirchlich ernſt und würdig erſcheinen läßt. Einen 
unwiderleglichen Beweis hatte ich vor wenigen Tagen. Es ſtanden in der 
Gießhütte zwei Glocken mit dem gleichen Tone a. Die eine hatte die klein 
Terz c als Nebenton, die andere aber eine große Terz: cis. Die erjlt 
klang, ohne der Fülle zu entbehren, weich und milde, die letztere brachte den 
Grundton wohl etwas beſtimmter und eindringlicher, aber auch härter um 
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ihärfer und auf die Dauer beinahe aufdringlich hervor, obſchon fie an 
Gewicht und Form die erſte ſogar übertraf. Sie war auch nicht auf Be— 
ſtellung, ſondern vom Glockengießer nur als ein Zeugnis ſeiner Befähigung 
gegoſſen worden. 

Von Wichtigkeit für den Ton und auch die Kirchenkaſſe iſt das Gewicht 
der Glocken. Die Gießer ſprechen meiſt von ſchwerem und leichtem Gewicht. 
Dies iſt dahin zu verſtehen, daß man denſelben Ton mit verſchiedenem 
Gewicht, aber doch innerhalb beſtimmter Grenzen, herſtellen kann. Das 
obengenannte a, Nebenton e, hatte 404 Kilo, das zweite, Nebenton eis, 
etwa 415 Kilo. Die Grenze liegt für a ungefähr zwiſchen 425 und 300 
Kilo. Gewicht und Durchmeſſer bezw. Rippe ſtehen in engſter Beziehung 
zu einander. Bei gleichem Durchmeſſer wird der Ton höher, wenn die 
Wand dicker, tiefer, wenn ſie dünner iſt; bei gleichem Gewicht wird der 
Ton tiefer, wenn der Durchmeſſer größer, höher, wenn er kleiner iſt. Es 
iſt nicht ratſam, das Gewicht hart an der unteren Grenze zu nehmen, 
damit nicht die Wandung zu dünn und damit Gefahr zu ſpringen oder ein 
ſchwächlicher, gehaltloſer Ton die Folge ſei. Andererſeits iſt es gut, dem Gießer 
auch nach der oberen Grenze hin Schranken zu ziehen. Ein beim nachherigen 
Wiegen erfundenes Übergewicht kann ſich ohne Schuld des Gießers ergeben, 
kann aber auch von ihm herbeigeführt ſein. Man mag alſo im Vertrag 
beſtimmen, daß Übergewicht z. B. über einige Kilo hinaus geringer, etwa 
nur zu Hälfte des Preiſes bezahlt werde. 


Zur ungefähren Berechnung der Koſten mögen noch einige aus der 
Praxis ſich ergebende naturgemäß nicht vollkommene Angaben dienen. Man 
darf annehmen, daß das Kilo des Metalls im ganzen den Glockengießer 
1,50 Mk. koſtet. Er rechnet ſodann für Arbeitslohn und Glockenſeile, aber 
nicht den Transport, hinzu aufs Kilo 35—40 Pfg. Bei großen und 
ſchweren Glocken wird es möglich ſein, ſtatt 40 Pfg. bis zu 20 Pfg. herab⸗ 
zugehen. Der Preis für das Kilo der fertigen Glocke wird alſo 2,00 bis 
2,10 Mk. ausmachen, ſolange nicht ungünſtige Sonderpreiſe des Metalls 
oder der Arbeitskräfte eintreten. Sehr ſchwankend ſind die Preiſe, zu 
welchen alte Glocken für den Umguß übernommen werden. Ich fand deren 
von 0,70 — 1,60 Mk. 


Der Glockenſtuhl ſollte allemal von Holz ſein. Ein eiſerner Stuhl iſt 
ſtets für den Ton gefährlich. In einer norddeutſchen Stadt hatte man 
neue Glocken bekommen, aber der Ton hatte ein eigentümliches häßliches 
Nebengeräuſch. Nach vielem Suchen fand ſich die Urſache. Im Turme 
ſteckten mehrere eiſerne T- Träger. Man bohrte Löcher in dieſelben, und das 
Nebengeräuſch war beſeitigt. Sicherer noch wäre es geweſen, die Löcher 
mit Blei auszufüttern. In einem andern Falle waren es eiſerne Verbindungs⸗ 
ſtangen oder Jalouſieläden von Zink, welche den gleichen Übelſtand zur 
Folge hatten. Sogar eine Partie Dachſchiefer, auf der Mauer des Turmes 
loſe beiſammen liegend, bildete die lange Zeit unaufgeklärte Urſache eines 
häßlichen Nebenklanges der Glocken. Zur Berechnung der Koſten des Glocken— 
ſtuhles kann man den verarbeiteten Kubikmeter Eichenholz gegenwärtig bei 
kleineren Dimenſionen etwa auf 180 Mk., bei größeren auf 150 Mk. an⸗ 
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nehmen, wobei die Eijenteile eingerechnet find, während der Eiſenſtuhl ſith 
auf ungefähr 32 Pfg. für das Kilo beziffern würde. 

Die Wahl der Töne für ein Geläute iſt mitunter ſchwierig. Alz 
Grundſatz iſt feſtzuhalten, daß ein Geläute durchweg am beſten klingt, wem 
es nebeneinander liegende Töne aufweiſt, die eine kleine Melodie bilden, 
nicht aber ſolche, die in Terzen von einander ſtehend einen beſtimmten Akkord 
ausmachen: alſo melodiſches und nicht harmoniſches Geläute. Indeſſen ik 
auch hier zuweilen, ſchon vorhandener ſonſtiger Glocken wegen, eine andere 
Dispoſition notwendig. 

Bei Abfaſſung des Vertrages laſſe man ſich nicht durch die gedruckten 
Formulare der Glockengießer beſchränken. Als hauptſächlichſte Forderungen 
von ſeiten des Kirchenvorſtandes wären zu bezeichnen: Reines Metall in 
richtigen Verhältnis, Ablieferung im Rohguß, klarer und richtiger Hauptton 
mit der Mollterz als Nebenton, in der rechten Schranke bleibendes Gewicht. 
Dazu käme die Bedingung einer Reviſion durch einen Sachverſtändigen in 
der Gießhütte, und endgültige Abnahme erſt nach ein⸗ oder zweitägigen 
Gebrauche im Turme. 

Trier. | Dh. J. Cenz. 


Thomas von Kempen iſt der Verfaſſer der Bücher De Imitatione 
Christi. Unter dieſem Titel hat Gymnaſialdirektor Dr. Pohl in Kempen 
im Programm des dortigen Gymnaſiums (1894) die Ergebniſſe ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen über den Autor der Bücher De Imitatione Christi veröffentlicht 
Der Herausgeber leitet ſeine Abhandlung ein mit einer kurzen Vorbemerkung 
über den gegenwärtigen Stand der alten Streitfrage, ſpricht ſich dabei ent 
ſchieden für die Möglichkeit der Löſung derſelben aus und geht dann über 
zum Beweiſe der von ihm in der Überſchrift aufgeſtellten Behauptung. Haupt⸗ 
ſtützpunkt bei ſeiner Argumentation iſt ihm folgende Stelle aus Joh. Buſch 
Chronicon Windeshemense (De viris illustr. cap. 21): Contigit ante 
paucos dies sui obitus, ut duo fratres notabiles de Monte sancte 
Agnetis prope Zuollis ordinis nostri dietum priorem nostrum super 
certis rebus consulturi in Windesem advenirent, quorum unus frater 
Thomas de Kempis vir probate vite, qui plures devotos tractatulos 
composuit, videlicet „qui sequitur me“ de imitacione Christi cum 
aliis, nocte insecuta sompnium vidit presagium futurorum. 

Daß dieſe Stelle wirklich von Joh. Busch herrührt und nicht etwa 
ſpäter interpolirt worden, zeigt Verfaſſer, indem er nachweiſt, daß ſie ſich 
in ſämtlichen Codices des Chron. Windeshem., die Dr. Pohl entweder 
ſelbſt unterſucht oder über die er ſich durch kompetente Auktoritäten Auskunft 
verſchafft hat, vorfindet. Nur in der Fandſchrift der Utrechter Univerſitäts⸗ 
bibliothek ſind die angeführten Worte von einer ſpätern Hand in Klammer 
geſetzt worden. Zwar fehlt in einer Handſchrift des Prieſterhauſes zu Gaesdond 
der Name Thomas de Kempis, ſowie der Satz: qui plures .. composuit, 
videlicett cum aliis. Dieſe Differenz erklärt ſich aber einfach 
daraus, daß wir in der Gaesdoncker Handſchrift (wie ſchon von andern 
nachgewieſen) eine erſte, kürzere Redaktion des Chronicon aus den Jahren 
1456 — 1459 vor uns haben, während die andern Kodices eine 1464 be 
ſorgte zweite und vermehrte Auflage darſtellen. 
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Das Zeugnis des Joh. Buſch verdient aber auch Glauben, denn als 
geitgenoſſe des Thomas von Kempen, in deſſen Nähe er zudem beinahe 
beſtändig lebte, konnte er die Wahrheit jagen (Thomas a Kempis 1379 
oder 1380 — 1471, Busch 1399 — c. 1480). Daß er ferner intellektuell 
befähigt war, die Thatſachen getreu mitzuteilen, und zudem die erforderlichen 
moraliſchen Eigenſchaften beſaß, die Wahrheit berichten zu wollen, zeigt der 
Verfaſſer, indem er einen Überblick über das ganze Leben und Wirken des 
Joh. Buſch gibt. Und ſelbſt wenn dieſer aus Unwiſſenheit oder Bosheit 
Falſches berichtet hätte, ſo wäre es bei der ſchnellen Verbreitung ſeines 
Chronicon unmöglich geweſen, daß ſeine Ausſage ohne Widerſpruch ge— 
blieben wäre. 

Der ganzen Arbeit vorausgeſchickt iſt ein intereſſantes Verzeichnis der 
ſämtlichen benützten Hilfsmittel. 

Die Abhandlung des Dr. Pohl hat allgemein Anerkennung gefunden, 
ſelbſt bei den geborenen Verteidigern der Gerſen'ſchen Autorſchaft der Bücher 
De Imitatione Christi, den Benediktinern. So nennt P. Ursmar 
Berliere, O. S. B., im Maiheft der Revue Benedictine 1894 die Arbeit 
„un des meilleurs travaux que l'on ait publies jusqu’ici sur la fa- 
meuse question de l’auteur de I’Imitation“ und er ſchließt ſeine Rezenſion 
mit den Worten: C'est un travail d'une erudition solide, minutieuse 
meme. Les résultats en sont d' autant plus serieux qu’ils reposent 
sur une étude scrupuleuse, attentive, fouillee des textes. 


Jell. Kurſch. 


Kann der Biſchof ſeine Prieſter zu gemeinſamem Leben verpflichten 
nach dem Vorbilde des Ehrw. Holzhauſer? — Im kirchlichen Rechte Tit. 
2 bis 3 wird den Klerikern ausdrücklich ein eigener Haushalt als Regel 
zugeſtanden. Ebenſo geht aus Tit. 25 hervor, daß ſie nicht zur Güter— 
gemeinſchaft gehalten ſind. Aus dieſen Gründen kann der Biſchof ſie nicht 
zu gemeinſamem Leben verpflichten. Aus einer dahin zielenden Vorſchrift 
würden zwei bedenkliche Mißſtände folgen: 1. die Zahl derer, welche ſich 
dem geiſtlichen Stande zu widmen geneigt ſind, würde abnehmen. 2. Ein 
erzwungenes gemeinſames Leben könnte nicht die erhofften Früchte tragen. 
Deshalb halten die Kirchengeſetze ja auch jeden Unberufenen von dem Ordens— 
leben fern. So entſchied denn auch die 8. C. C. Trident. Interpr. am 
26. Jan. 1895: Die Kleriker können zu einem ſolchen Leben ermuntert, 
aber nicht genötigt werden. 

Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


über Einſchaltungen im RNoſenkranzgebete find neuerdings zwei Zus 
ſchriften an uns gelangt. Wir laſſen ſie hier folgen: 

1. Den volkstümlichen Gebrauch, in das „Gegrüßeſt ſeiſt du, Maria“ 
bei dem Beten des Roſenkranzes Lobſprüche u. ſ. w. einzuſchalten, möchte 
ich etwas mehr in Schutz nehmen, als es im Februarhefte des „P. b.“ 
geſchehen iſt. 

Es heißt dort, daß durch ſolche Einſchaltungen die Einheit des Ave 
Maria geſtört und eine Verquickung zweier verſchiedener Andachten entſteht. 
Wäre dies wirklich der Fall, läge dann hierin ein Verſtoß gegen die An- 
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dacht im Gebet? Ich glaube nicht. Wir haben ja vielfach ganz Analoge 
im prieſterlichen Officium. Man denke nur an das Invitatorium, welchez 
in den Pſalm Venite exultemus eingeſchaltet wird; an die Reſponſorien 
bei den Lektionen in den drei Nokturnen; an das Alleluja u. ſ. w. 

Im beſondern glaube ich die Einſchaltung des Lobſpruches zu Ehren 
des allerheiligſten Sakramentes als recht fromm bezeichnen zu dürfen, zu 
nächſt in folgender Form: wenn nämlich ohne Unterbrechung an das Wort 
„Jeſus“ die Worte angehängt werden: „hochgelobt und gebenedeit im heiligjten 
Sakramente des Altars“. Es klingt dieſes gewiß ſehr ſchön; hier wird 
ſicher die Einheit des Gebetes nicht geſtört. Auch möchte ich für die Ein⸗ 
ſchaltung: „Herr, gib den armen Seelen die ewige Ruhe“ u. ſ. w. plaidiren, 
Es iſt dieſe Einſchaltung gewiß nicht ſtörender als z. B. das Invitatoriun 
bei den Metten. Eine Anrufung an Heilige würde man allerdings beſſer 
an das Ende jedes Ave Maria verweiſen. 

Selbſtverſtändlich iſt es, daß die Abläſſe, bei denen die Betrachtung 
der Geheimniſſe erfordert wird, nicht gewonnen werden, wenn dieſe Be 
trachtung nicht gemacht wird. 

Praktiſch gingen meine Wünſche dahin: Die Art und Weiſe, den Roſen 
kranz zu beten, möge durch die kirchliche Obrigkeit genau vorgeſchrieben 
werden. Für gewöhnlich wären die Gläubigen zu ermahnen, nichts andere 
als die „Geheimniſſe“ einzuſchalten. Wenn fie den Roſenkranz beten für 


die Abgeſtorbenen, könnten ſie füglich die ſchmerzhaften Geheimniſſe wählen! 


und ſtatt des Gloria Patri am Ende jeden Geſetzes das Requiem aeternan 
einfügen. Dann könnte aber geſtattet werden, bei gewiſſen Anläſſen, z. 8. 
bei der Anbetung des heiligſten Sakramentes ein ſechstes Geſetz des Roſen⸗ 
kranzes hinzuzuſetzen mit der Einſchaltung, wie oben: „Hochgelobt um 
gebenedeit ꝛc.“ — oder zur Fürbitte für die Abgeſtorbenen die Einſchaltung: 
Requiem aeternam x. Dafür könnten dann auch Abläſſe bei dem heil 
Stuhle erbeten werden. Nach einer ſolchen Regelung wäre alles in beſte 
Ordnung, und dem frommen Sinne des Volkes wäre zugleich Rechnung 
getragen. | 
St. Yilt. J. Gapp. 


2. Wohl ziemlich überall iſt es gebräuchlich, bei beſonderen Antäfle 


beſondere Bitten oder Lobſprüche in das „Gegrüßet ſeiſt du, Maria“ ein 


zuſchalten. Wäre dies jedoch das einzig Auffällige bei unſeren Volksandachten 
Würden wenigſtens in den öffentlichen Andachten die kirchlichen Vorjchrifte 
eingehalten! Wollten da die Leiter der Andachten ſelbſt ſich leiten laſſen 
und dann auch mehr Sorgfalt verwenden auf eine der erhabendſten Sprach 
die der Menſch ſprechen kann, angemeſſene Recitation! Wie ſehr liegt da 
fog. populäre Chorgebet an manchen Stellen im argen; wie unnatürlid 
wird da oft verfahren, und der Vorbeter duldet es oder macht vielleich 
ſelbſt mit! Gewiß hat Benger (Komp. der Paſt.) ſolche Mißſtände nich 
verteidigen und in Permanenz erklären wollen mit dem Satze: „Die über 
lieferten Andachtsweiſen find in der Regel die beſten und am meiſten 1 
dem Herzen des Volkes ſprechenden und find daher nicht leicht zu bejeitige 
oder auf unkluge Weiſe umzuändern.“ Weil das Volk allerdings zäh jet 
hält an dem Hergebrachten, jo meint Benger nur, daß nicht in unkluge 
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Weiſe eine Anderung vorzunehmen iſt. Hier müſſen nun die Regeln einer 


ſorgfältigen Erziehung ihre Anwendung finden. 

Wer einmal eine größere Wallfahrt mitgemacht hat, begreift aller- 
dings und muß ſich gefallen laſſen, daß da, bei dem andauernden Beten, 
Abwechſelungen ſtattfinden und außergewöhnliche Bitten und Lobſprüche ein⸗ 
geſchaltet werden, wie ſolche im 2. Heft des „P. b.“ bemängelt wurden. 


Manche derſelben ſind freilich kaum anzuhören; einige aber klingen und 


wirken ganz erhebend, ſo z. B. folgender Satz: „Laſſet uns den Namen 
Jeſu loben, denn er iſt ſehr hoch erhoben.“ Antw.: „Der Name Jeſu ſei 
gebenedeit, von nun an bis in Ewigkeit.“ Oder der folgende: „O Königin, 
o höchſte Frau, zu uns herab vom Himmel ſchau.“ Antw.: „Wenn endlich 
Herz und Auge bricht, o Maria, dann verlaß uns nicht.“ Beim Durchzuge 
einer langen, wohlgeordneten Prozeſſion durch eine Stadt erſcheinen ſolche 
Zuſätze wohl angebracht. 

Bei den liturgiſchen Andachten dagegen in der Kirche muß der 
Leiter derſelben es doch als hl. Pflicht anſehen, zunächſt die beſtehenden 
kirchlichen Anordnungen zu befolgen. Freilich darf auch in dem Falle nicht 
der Sanguiniker heute gleichſam Bäume pflanzen und morgen ſchon Früchte 
an denſelben ernten wollen; der alte Praktiker, der vielleicht ſchon etwas 
Peſſimiſt geworden, darf aber auch nicht Recht bekommen mit dem Troſte: 
„Ich habe alles durchgemacht; es iſt nichts zu wollen.“ Wo eine ver- 
nünftige Paſtoral eine Anderung bezw. Beſſerung fordert, da muß ſie in 
geeigneter Weiſe vorgenommen werden. Sind die kirchlichen Vorſchriften 
nun einmal wie beim liturgiſchen Geſang, ſo auch beim Gebete maßgebend, dann 
muß ja auch ſchon die unermeßliche Bedeutung des Gebetes jedem Seelen— 
hirten ein hl. Intereſſe einflößen, daß er als Katechet in Schule und Kirche 
mit offenem Auge jede Gelegenheit benutzt, um die koſtbare Weide des 
Gebetes ſeinen Schäflein auch wirklich nutzbar zu machen. Habe ich am 
Ende meiner Paſtoralpraxis dieſen Punkt vernachläſſigt, was kann ich von 
meinen übrigen Bemühungen mir verſprechen? 

Thatſächlich wird nun überall beim „Ewigen Gebet“ z. B. oder am 
Frohnleichnamstage an Stelle der Geheimniſſe des kirchlichen Pſalters ein 
Lobſpruch zum hh. Sakramente eingelegt. Dieſer Brauch läßt ſich wohl 
nicht beſeitigen, aber er läßt ſich ändern, und zwar in folgender Weiſe. 
Statt des mehr ſelbſtändig und darum als neuer Gedanke erſcheinenden: 
„Gelobt und geprieſen ſei das allerheiligſte Sakrament“ kann, konſorm 
den gewöhnlichen Geſetzen, geſagt werden: „Der gelobt und geprieſen ſei 
im allerheiligſten Sakramente“. Dann entſteht keine Verquickung zweier 
verſchiedener Andachten, da wird durchaus nicht ein fremder Gedanke hinein⸗ 
getragen, da werden vielmehr die Geheimniſſe des ganzen Pſalters, ſowohl 
die freudenreichen, als auch die ſchmerzhaften und glorreichen, gleichſam 
zuſammengefaßt in dem Lobpreiſe des hh. Sakramentes, welches ja iſt Jeſus, 
das lebendige Brot, ſo vom Himmel gekommen iſt, ein Denkmal des Leidens 
unſeres Herrn und auch ein Unterpfand unſerer glorreichen Auferſtehung 
und Krönung im Himmel. Könnte nicht ſogar, wenn der bekannte Pſalter 
nicht abgeſchloſſen wäre, gerade dieſes Geſetz in dieſer Form als eine Fort⸗ 
ſetzung des großen Geheimniſſes der frohen Botſchaft, als eine gleichſam 


13* 


— 


— 


195 
en 
ort 
en | 
10 | 
in | 
m | 
jet | 
| 
en 
| 
| 
| 
* | 
en! | 
ch. | 
dat | 
lit | 
ick 
| 
gel 1 
— | | 
11 
IE 


| 
| 


> 


+ 


196 Mitteilungen. 


bis zum Ende der Zeiten dauernde Verkörperung desſelben betrachtet werden 
und neben den andern Roſenkranzgeſetzen beſtehen? Zur Gewinnung der 
Abläſſe freilich ſind unumgänglich notwendig die jedesmal bezeichneten Gebete, 
alſo auch der bekannte Pſalter. 

Den ebenfalls allgemein üblichen Zuſatz, der bei dem Roſenkranz für 
die Abgeſtorbenen eingeſchoben wird, braucht man wohl auch nicht abzuſchaffen, 
aber man kann ihn ebenfalls leicht abändern: „Der ſich der armen Seelen 
erbarmen wolle“. Dann würde in der Betrachtung der Geheimniſſe 
des „Ave Maria“ eine Störung auch kaum eintreten, da der menſchgewordene, 
leidende und glorreich erſtandene Jeſus auch wiederkommen wird, zu richten 
die Lebendigen und die Toten. 

Wer nun dieſe Anderungen vornehmen will, wird, wenn er geeignete 
Belehrungen vorausſchickt, beim Volke ganz gewiß Anklang finden. Bei 


unſerer heutigen Schulbildung hat dasſelbe ſehr wohl Verſtändnis für ſolche 


den deutſchen Sprachgeſetzen und auch der Logik folgende Berichtigungen 
althergebrachter Gebetsweiſen, die nun nicht abgeſchafft, ſondern vernünftig 
geändert werden. Wo aber muß angefangen werden? Am beſten in der 
Schule ). Wenn ich die Kinder in der Schule ſchulgerecht angeleitet habe, 
ein beſtimmtes Gebet, alſo z. B. den Roſenkranz oder das „Allgemeine 
Gebet“ nach der Predigt u. a. m. richtig zu beten, wenn ich ſie gelehrt und 
ihnen dann geboten habe, daß ganz genau ſo fortan auch in der Kirche zu 
beten iſt, wenn ich dann auf der Kanzel, nach der Predigt oder nach der 
Chriſtenlehre das Volk kurz ebenſo belehren und es anweiſe, nach dem Vor⸗ 
gange der Kinder zu beten, dann werde ich auch mein Ziel erreichen. Ich 
werde da verlangen, daß die Kinder das hl. Kreuzzeichen ſtets ordentlich 
machen. Ich werde wiederholt darauf dringen, daß der Punkt hinter den 
hh. Namen, vor dem Amen berückſichtigt werde. Das Glaubensbekenntnis 
darf ich durchaus nicht als bloße Ouverture zu dem übrigen Roſenkranze 
gelten und ohne jede Attention und Intention herunterleiern, ſondern, dem 
erhabenen Inhalte der einzelnen Artikel entſprechend, mit frommem Verſtändniſſe 
beten laſſen, nicht jedoch in affektirter Weiſe, ſondern ſo einfach und natürlich, 
als es das Zuſammenbeten nur eben erlaubt. Werden auch die Kinder 
gegenüber der ganzen Gemeinde bisweilen einen ſchweren Standpunkt haben, 
werden ſie ſelbſt auch mal wieder in den alten Schlendrian zurückfallen, ſo wird 
dem himmliſchen Zwecke des Gebetes entſprechend eine himmliſche Geduld 
doch endlich zum Siege führen. Wie bei andern Sprachſtücken, ſo ſind auch 
bei unſern Gebeten die Satzzeichen ſtets möglichſt zu berückſichtigen bei der 
Einübung. Der Accent wird dann gleichſam von ſelbſt auf das richtige 
Wort oder die rechte Silbe gelegt werden. Solche Einübungen der gebräuch⸗ 
lichſten Gebete und Andachten ſollen wenigſtens einmal im Jahre aus nahe⸗ 
liegenden Gründen vorgenommen werden. 

Walsdorf. Nik. Kockelmann. 

Zum zwölften Centenarium des hl. Lambertus, welches die Diözeſe 
Lüttich vorbereitet, ſeien folgende Mitteilungen gemacht. Das Bistum Trier 


1) Hit da vielleicht die Frage erlaubt, ob überhaupt mancherorts in der Schule 
genug Gewicht gelegt wird auf Einübung auch der Kirchen⸗Gebete durch den Reli 
gionslehrer? 
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hat ſieben dem hl. Lambertus geweihte Pfarrkirchen: zu Noviand, Edingen, 
Bengen, Niederlützingen, Niederſpay, Halſenbach und Kirchdaun. Das Bis⸗ 
tum Straßburg hat drei Kirchen dieſes Titels zu Altenheim, Wendenheim 
und die Filialkirche zu Gottenhauſen. Das Bistum Münſter hat ſechzehn Pfarr⸗ 
kirchen dieſes Titels: zu Münſter, Dolberg, Stromberg, Coesfeld, Lipp— 
ramsdorf, Gladbeck, Aſcheberg, Wallſtedde, Henrichenburg, Ochtrup, Hötmar, 
Appeldorn, Donsbrüggen, Leuth, Breyell, Haffen und eine Kapelle zu Beckum. 
Das Bistum Paderborn hat ſieben Kirchen dieſes Titels: zu Langenberg, 
Affeln, Caſtrop, Oberhundem, Grönebach, Bremen und Kirchrarbach (nur 
altbegründete Kirchen und keine Kapellen). Das Bistum Osnabrück hat 
zwei Lamberti⸗Kirchen: zu Merzen und Oſtercappeln. Die Erzdiözeſe Köln 
hat vierundzwanzig Kirchen dieſes Titels: zu Bedburg-Reifferſcheid, Welz, 
Tondorf, Morſchenich, Düſſeldorf, Mettmann, Erkelenz, Hückelhoven, Imme⸗ 
rath, Rellinghauſen, Randerath, Holzheim, Neurath, Dremmen, Höngen, 
Waldfeucht, Witterſchlick, Tetz, Bliesheim, Kalterherberg, Calcum, Bergheim, 
Manderfeld, Birgelen, ferner die Kapellen zu Valender (Dek. St. Vith) 
und die Weerth⸗Kapelle zu Eupen. Es kommt alſo in der Kölner Kirchen- 
provinz der hl. Lambertus neunundfünfzigmal als Kirchenpatron vor. 

Urſachen dieſer ſo oft ſich findenden Widmung ſind folgende: 

a. Übertragung der Reliquien des Heiligen. 

b. Einfluß der chriſtlichen Kulturgeſchichte. Im Mittelalter ſtanden 
die norddeutſchen Städte im lebhaften Wechſelverkehre mit den Welthandels— 
ſtädten Flanderns: Lüttich, Brügge, Gent. Auf den dortigen Handels— 
comptoiren gingen nicht nur die Kaufleute von Köln und Aachen, ſondern 
auch die von Dortmund, Soeſt und Münſter zur Lehre. Der Zwiſchen⸗ 
handel, den im Mittelalter die Weſtfalen nach den Oſtſeeländern mit den 
beſſer verarbeiteten und gefärbten flamländiſchen Tuchen und Wollſtoffen, 
ſowie nach Flandern mit den im Norden gewonnenen, in ganz Europa ge— 
ſuchten Pelzen getrieben haben, war ein höchſt bedeutender. Zeugniſſe für 
dieſen Wechſelverkehr laſſen ſich ſeit dem zehnten Jahrhunderte nachweiſen. 
Dadurch wurde die Verehrung der vier hl. Biſchöfe in Norddeutſchland ſehr 
verbreitet, die den im Lande der Weſtfranken gelegenen Biſchofsſitz geziert 
haben, der anfänglich in dem jetzt belgiſchen Städtchen Tongern war und 
von da nach Maaſtricht und weiter nach Lüttich verlegt worden iſt. Es 
kommen in Norddeutſchland dieſe hl. Biſchöfe alle als Kirchenpatrone vor: 
Servatius in Trier achtmal, in Münſter zweimal, in Osnabrück dreimal, 
in Paderborn dreimal, in Köln neunmal, zuſammen alſo fünfundzwanzigmal. 
Amandus hat ihm gewidmete Kirchen in Trier zwei, Köln vier, Münſter 
zwei, Osnabrück eine, zuſammen neun. Hubertus hat in Trier ſiebzehn, 
Köln ſechsundzwanzig, Münſter drei, Paderborn dreiundzwanzig, Hildesheim 
eine, zuſammen ſiebzig. Die Nachweiſe bringt Samſon, „Die Heiligen 
als Kirchenpatrone“ (Paderborn, Bonifacius⸗Druckerei 1892). Dem hl. Hubertus 
ſind mehr Kapellen geweiht; dem hl. Lambertus die meiſten Pfarrkirchen. 

c. Die Nachbarſchaft eines verwandten Patroziniums. Dem hl. Lam⸗ 
bertus ſind verwandt mit Rückſicht auf den Martertod (Haß eines Weibes) 
der hl. Johannes der Täufer und der hl. Kilian; mit Rückſicht auf ſein 
Amt und ſeine Heimat Amandus, Servatius und Hubertus. Verwandte 
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Patrozinien wirken aufeinander. Die Tochterkirchen pflegten ein dem Patro⸗ 
zinium der Mutterkirche verwandtes Patrozinium zu wählen. Die Servatii- 
Kirche in Münſter z. B. iſt Filiale von der Lamberti⸗Kirche. 

Am Feſte des hl. Lambertus und an den beiden Abenden vorher und 
nachher werden zu Münſter und an zahlreichen Orten des Münſterlandes 
(auch da, wo er nicht Patron iſt) auf den Straßen brennende Lichter auf⸗ 
geſtellt oder feſtlich geſchmückte und erleuchtete Pyramiden errichtet, wobei 
Lambertus⸗Lieder oder andere religiöſe Lieder geſungen werden. In dieſen 
Kinderſprüchen heißt es: 

„Lambertus ſoll liäwen (leben), 
Hen het uns ſo laiw (lieb), 
We dat nich will lauwen (glauben), 
Dat is en rechten Slaif (Kochlöffel, figürlich Tölpel).“ 


Der hl. Lambertus iſt der Patron der Hauptpfarrkirche zu Münſter. 
Die Feier ſtammt wohl von den alten Kirmeß⸗Gebräuchen; ſie ähnelt dem 
bei den flämiſchen Kirmeſſen gebräuchlichen Tanzen unter der Krone, und 
die Lambertus⸗Lieder haben auch Ahnlichkeit mit den dort geſungenen Roſen⸗ 
kranzliedern. Einige wollen dieſe Sitte von der alten Verordnung her⸗ 
leiten, nach welcher die Handwerker an dieſem Tage anfangen ſollten, bei 
Licht zu arbeiten. Früher wurde das St. Lambertusfeſt in Münſter mit 
der größten Feierlichkeit begangen; zu Ehren des Heiligen, dem die ſchönſte 
Pfarrkirche geweiht war, wurde eine Prozeſſion veranſtaltet, und abends 
hing faſt an jedem Hauſe eine blumenumwundene und mit farbigen Wind⸗ 
lichtern geſchmückte Pyramide. Wie die St. Martinsfeuer, ſo kann dieſes 
Lichtfeſt am St. Lambertustage erklärt werden als ein ſinnbildlicher Aus⸗ 
druck der Freude über das Glaubenslicht, das der hl. Lambertus den Land⸗ 
bewohnern gebracht hat. 

An den Orten, wo der hl. Lambertus Kirchenpatron iſt, wird ſein 
Name alter ſchöner Sitte gemäß auch jetzt noch als Taufname gewählt. 

In Weſtfalen nennt man eine Art von Nüſſen Lambertus-Nüſſe, da 
ſie zu ſeinem Feſte reif werden. Das Wort wird auch wohl von Lam⸗ 
parten, dem alten Namen der Lombardei (alſo gleich wälſche Nüſſe) abge⸗ 
leitet; doch mit Unrecht. Das Volk nennt die Früchte gern nach den 
Feſten der Heiligen, z. B. Johannis⸗Beeren, Vits⸗Bohnen (nach dem hl. Vitus), 
Lambertus⸗Nüſſe. 

In den St. Lambertus⸗Kirchen des Bistums Münſter iſt auf dem 
Altarbilde, auch in neuerer Zeit, öfter der Martertod des Heiligen dar⸗ 
geſtellt worden, z. B. zu Ochtrup. Von älteren Bildern ſeien erwähnt das 


Gemälde in St. Bavo zu Gent, die Darſtellung ſeines Martertodes von 


Carto Saraceni in Maria dell' Anima zu Rom (in Rom wird er hoch⸗ 
verehrt; Reliquien des Heiligen befinden ſich in St. Peter zu Rom; die 
Kanoniker von St. Peter haben ein eigenes Offizium am 17. September). 
Seine Abbildung findet ſich in l'invocation et Yimitation des Saints, 
Paris chez H. Audran 1687. 

Auf dem neueren Gemälde des hl. Lambertus von E. Rittinghaus er 
ſcheint der Heilige als Biſchof mit Schwert und Palme; dieſes Bild iſt nach 
einem Stiche von Budde durch den Düſſeldorfer Verein verbreitet worden 
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Hack in feinem „Bilderkreiſe“ und Miniſter von Radovig in feiner „Ikono— 

graphie“ nennen als ſeine Attribute Pfeil und Lanze und nennen ihn als 
on von Lüttich, Gerona und Münſter. 

Es dürfte ſich empfehlen, daß ein tüchtiger Meiſter, etwa Piel, eine 

missa in honorem S. Lamberti fomponirte. 

Mehreres über den Heiligen bringt Cahier, Characteristique des 
Saints, Paris 67, der S. 498 ein ſchönes Bild des Heiligen hat, Hymnen 
zu Ehren desſelben und Notizen über ſeine bildliche Darſtellung mitteilt. 
Auch iſt zu vergleichen Binterim, Denkwürdigkeiten V, p. 460. 

Darfeld (Weſtfalen). 5. Samſon. 


Die Heiligkeit der Ehe wird in ſchamloſer Weiſe mit Füßen getreten 
von F. E. Bibe in ſeinem bis 1300 Seiten zählenden Buche: „Das neue 
Heilverfahren. Lehrbuch der naturgemäßen Heilweiſe und 
Geſundheitspflege“. Vor mir liegt die vierte in 10000 Exemplaren 
erſchienene Auflage. Der Verf. weiſt hin auf die Notwendigkeit der Beſchränkung 
der Geburten bei krankhaftem Körperzuſtande des Weibes und bei mißlichen 
pekuniären Verhältniſſen. Indem er als erſtes und natürliches Mittel zur 
Erreichung obigen Zweckes die Enthaltſamkeit empfiehlt, gibt er zugleich zu, 
daß dieſe unmöglich ſein könne, und unterbreitet ſeinen Leſern drei Methoden 
zur Verhinderung der Befruchtung, die er als bekannt vorausſetzt. Zugleich 
bemerkt er jedoch, daß dieſe Methoden nachteilige Folgen haben könnten 
und dazu nicht alle Gewähr leiſten. Darum empfiehlt er ein eigenes Verfahren, 
das eine faſt gewiſſe Verhinderung der Befruchtung in Ausſicht ſtellt, und 
nimmt keinen Anſtand, zugleich das Mittel zum Zweck anzuführen. 

Die hochw. Herren Konfratres dürften alſo ein wachſames Auge haben 
auf dieſen in den Mantel von Menſchenliebe gehüllten Feind der chriſtlichen 
Geſellſchaft. 

Hemsthal (Luxemburg). Ch. Beck. 


Tierſchutz iſt eine löbliche Sache; nur darf er nicht auf Koſten der 
geſunden Vernunft und des Gewiſſens gehen. Wie die ſog. Wiſſenſchaft ſich 
dieſer Sünde ſchuldig macht, mag man in einem Artikel des P. Cathrein 
(Februarheft der Stimmen von Maria⸗Laach) nachſehen, wodurch man ſich 
nebenbei ein ganz vergnügliches viertel Stündchen verſchaffen kann. Aber 
nicht bloß die „Wiſſenſchaft“, auch das gewöhnliche Volk und die Volks⸗ 
ſchule ſoll für derartigen Tierſchutz begeiſtert werden. Da wurde uns ein 
„Kalender des Berliner Tierſchutz⸗Vereins“ vom Vorſtande des 
Vereines mit der Bitte um Beſprechung zugeſandt. Wie wir hören, iſt der 
Kalender auch in Schulen der Eifel verbreitet worden. Wir wollen es hin⸗ 
gehen laſſen, daß die Leſer für den „Genuß von Pferdefleiſch“ gewonnen 
werden ſollen (das iſt ja Geſchmacksſache); wir wollen nicht davon reden, 
daß in dem Kalender allerlei ſonderbare „Merktage“ verzeichnet ſind (wie 
die Geburts⸗ und Sterbetage von Huß, Melanchthon, Luther, Sickingen, 
Hutten, Cranach, Rouſſeau, Dieſterweg, Ranke), welche „Merktage“ den 
Kindern der Eifel völlig gleichgültig ſein können; wir wollen auch nicht 
beſonders betonen, daß bei Papſt Leo I. zu leſen iſt: „Primat des römiſchen 
Biſchofs 445“ (als wäre nicht ſchon im Apoſtel Petrus der römiſche Primat 
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eingeſetzt worden): nur einiges, was insbeſondere den Tierſchutz begründen 
ſoll, ſei hierher geſetzt. Da belehrt ein Vater ſein Kind, das ein Vogelnef 
ausgehoben hat, alſo: „Wie heißt das ſiebente Gebot?“ „Du ſollſt nicht 
ſtehlen.“ „Und begreifſt du, daß es eine um jo größere Sünde iſt, je 
ärmer und hilfloſer derjenige iſt, den man beſtiehlt? Wenn du einem armen 
Kinde, das ſchwächer iſt als du, fein Stückchen Brot wegnimmit . . . daz 
wäre abſcheulich, es wäre eine niedrige, gemeine That. Aber ſieh einmal, 
mein Kind, ſind die armen Vöglein, denen du ihr Neſt und ihre Eierchen 
nahmſt, nicht viel hilfloſer als das arme Kind?“ u. ſ. w.! — Da dichtet 
Emil Rittershaus, nachdem er das Schickſal ſeines „Hundegreiſes“ betrauen 


hat, alſo: „Doch leiſe bitten möcht' ich Gott den Herrn: Eh’ ich mich über⸗ 


lebe, ſtürb ich gern!“ — Da wirft ſich einer über ſeinen „toten Hans“ 
(Pferd) und „drückt das Geſicht auf ſeinen armen Leib und weint lang 
bitterlich!“ — Hannchen und Alfredchen fügen in ihr Abendgebet zu der 
Bitte „für Vater und Mutter“ auch die folgende: „Hilf auch dem armen Hund“! 
Und weiter heißt es: „So wurde es Winter, und die Kinder beteten noch 
immer, Gott möge dem armen Hund helfen.“ Und weiter: „Was mochte 
in der Seele dieſes Tieres vorgehen?“ Weiter: „Das kleine Hannchen 
nahm ſich vor, fie wolle auch «jo brav werden wie der Phylax?.“ — 


Da iſt endlich ein überaus rührſeliges Stückchen über den „Fidel“ von 


Meta Beringer. Es geht ihm ſchlecht. Da kniet ſeine kleine Freundin 
Lieschen vor einem Kreuze nieder. Fidel ſitzt andächtig neben ihr. Lieschen 
betet: „Lieber Herr Jeſus, rette den armen Fidel ... Laß uns mit eiw 
ander ſterben und laß uns in den Himmel kommen, wo mein gutes Mütterlein 
iſt, aber den Fidel auch, er iſt ja ſo gut, und es iſt ihm in ſeinem Leben 
doch jo ſchlecht gegangen?... Und jo „erhoben das Kind und das Tier 
vereint ihre klagende Stimme und erflehten Hilfe von dem, der auch das 
Geſchrei der hungernden Raben erhört“ !! 

Genug! Genug des — Unfuges! Man darf das Vertrauen in unſere 
Eifelbewohner ſetzen, daß ſie die richtige Verwendung für ſolche Kalender 
wiſſen, wenn ihre Kinder ſie nach Hauſe bringen; und ſie werden nicht 
zulaſſen, daß ihr geſunder Menſchenverſtand derartig verhöhnt und das ſitt 
liche Gewiſſen derartig verwirrt werde. Die Herren Kreis- und Orts 
Schulinſpektoren aber werden künftig ein wachſames Auge haben, daß ſolche 


Berliner Ware in unſern Schulen Eingang nicht mehr findet. Bemerk 


ſei noch, daß dem Kalender ein „Aufruf“ an „Geiſtliche, Lehrer u. ſ. w.“ 
beiliegt, worin es heißt: „Die Geſittung und wahre Religioſität er 
weiſt ſich ſtets auch durch eine barmherzige Behandlung der Tiere.“ Der 
„Aufruf“ trägt zahlreiche Unterſchriften; darunter auch die hervorragendſten 
proteſtantiſchen Geiſtlichen und katholiſchen Biſchöfe. Wie dieſe Namen 
dahin kommen, iſt uns unerklärlich; von letzteren glauben wir beſtimm 
annehmen zu müſſen, daß es nicht mit ihrem Wiſſen geſchehen iſt. . E. 


Litteratur zur Lehre vom Wert. Wo iſt eigentlich eine kurze um 
verſtändliche Darſtellung der Marx'ſchen Wert⸗Theorie, auf welcher befannt 
lich der ganze heutige „wiſſenſchaftliche“ Sozialismus beruht, zu finden! 
Dieſe Frage hat ihre Berechtigung, da das Werk, in welchem Karl Mar 
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feine Wertlehre, ſpeziell jeine „Theorie des Mehrwerts“ entwickelt, das 
dreibändige „Kapital“, vermöge ſeiner abſtruſen Schreibweiſe nicht eben 
leicht verſtändlich iſt. Nun hat zwar Kautsky, der ſogen. Dogmatiker der 
deutſchen Sozialdemokratie, in ſeinem Buche „Karl Marx' Okonomiſche Lehren“ 
(Stuttgart bei Dietz, 4. Auflage 1893) den Verſuch gemacht, die Lehren 
ſeines Meiſters gemeinverſtändlich darzuſtellen und zu erläutern. Aber etwas 
in kürzeren Worten ſagen, heißt nicht immer es verſtändlicher ſagen: bei 
allem Reſpekt vor der wirklich tüchtigen Arbeit genügt es doch denen nicht, 
welchen Zeit und Muße abgeht, ſich eingehend mit den wirtſchaftlichen 
Theorien zu beſchäftigen. 

Darlegungen der Marx'ſchen Wertlehre finden ſich nun in allen katho⸗ 
liſchen ſozialpolitiſchen Handbüchern, und zwar manche ganz vorzügliche. 
Wir verweilen nur auf Cathrein, Moralphiloſophie II. 156— 162 (die⸗ 
ſelben Ausführungen finden ſich auch in desſelben Verfaſſers „Sozialis— 
mus“); Hitze, Kapital und Arbeit 9—32; Weiß, Soziale Frage und ſoziale 
Ordnung, II. 594 — 617. Aber alle dieſe Darſtellungen find naturgemäß 
auf die Widerlegung zugeſchnitten. Die knappſte und klarſte Kritik des 
Marx ſchen „Mehrwertes“ und der daran geknüpften Folgerungen haben wir 
in dem leider nur als Manujfript gedruckten Broſchürchen des General- 
ſekretärs des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, Dr. Pieper, ge— 
funden, betitelt „Kritik des Sozialismus“ S. 7—9. Das alles ſind jedoch 
keine Leitfäden durch das Buch von Marx, an deren Hand wir, ohne überall 
auf pro und contra zu ſtoßen, objektiv die Gedanken des Verfaſſers an 
unſerem Geiſte vorüberziehen laſſen können. 

Unſers Wiſſens gibt es nur ein Werkchen, welches die vorher an⸗ 
gedeuteten Forderungen erfüllt. Dieſes bildet das ſechste Heft der von 
Eduard Fuchs herausgegebenen „Sammlung geſellſchaftswiſſenſchaftlicher Auf— 
ſätze“ und trägt den Titel „Der hiſtoriſche Materialismus und die Theorie 
des Mehrwerts von K. Marx. Eine populäre Darſtellung von J. Stern“ 
(München 1894. Verlag für Geſellſchaftswiſſenſchaft, M. Ernſt). In dem 
zweiten Teile dieſer Broſchüre iſt (S. 19 — 31) die Pointe der fraglichen 
Theorie in aller Kürze faßlich dargelegt, der Kern losgeſchält und unter 
Beiſeitelaſſung aller Einzelheiten Glied an Glied der Gedankenentwicklung 
gereiht. Der Verfaſſer iſt der nämliche ſozialiſtiſche Schriftſteller, welcher 
in ſeinen „Theſen über den Sozialismus“ (Stuttgart bei Dietz 1891) in 
der Ausmalung der Herrlichkeiten des Zukunftsſtaates ſeiner Phantaſie ſo 
ſehr die Zügel hat ſchießen laſſen. So wenig wiſſenſchaftlich die „Theſen“ 
auch ſein mögen, Sterns Darſtellung der Wertlehre iſt durchaus objektiv 
und gibt, ohne ſeine eigene Stellungnahme zu bezeichnen, die Marx'ſchen 
Gedanken nackt und klar wieder. An der Hand dieſes kurzen Auszuges 
kann man ſich durch das „Kapital“ durcharbeiten, aber auch aus ihm allein 
ſchon eine für gewöhnliche Anforderungen genügende Kenntnis der ſozialiſtiſchen 
Wert⸗Theorie ſchöpfen. 

Wadgaſſen. 3. Mumbauer. 


Gegen den Genuß geiſtl. Getränke. Vor einiger Zeit hatte der 
Biſchof von Columbus in Nord-Amerika folgendes Dekret erlaſſen: „Ich 
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entziehe hierdurch meine Approbation jeder katholiſchen Geſellſchaft in dieſer 
Diöceſe, wenn an der Spitze derſelben ein Whiskyhändler oder der Inhaber 
einer Wirtſchaft ſteht, ja ſelbſt wenn eine derartige Perſönlichkeit ſich unter 
ihren Beamten befindet. Ferner ſuspendire ich einen ſolchen Verein von 
dem Range und den Privilegien einer kath. Geſellſchaft jo lange, bis fie 
ſich ſolcher Vorſteher entledigt hat.“ Ein Verein hatte dagegen Beſchwerde 
erhoben beim apoſtoliſchen Delegaten; jedoch wies derſelbe den Verein ab 
und beſtätigte die Verfügung des Biſchofs. Faſt allgemein iſt es auch in 
Nord⸗Amerika durchgeführt, daß bei Feſtlichkeiten und Ausflügen katholiſcher 
Vereine oder Geſellſchaften keine geiſtigen Getränke verabreicht oder zugelaſſen 
werden. Auch bei uns üben die Inhaber von Wirtſchaften oft einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß auf Vereine u. dgl. aus und befördern Feſtlichkeiten und 
Vergnügungsſucht. 
Aracht (Weſtfalen). | Kohorſt. 


Die Zahl der Geiſtlichen im Deutſchen Reiche beträgt nach den 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen des letzten Jahres 30 250, wovon 15 200 der 
katholiſchen und 15 050 der evangeliſchen Konfeſſion angehören. Die 
Geiſtlichkeit der katholiſchen Kirche verteilt ſich in Deutſchland, wie folgt: 
Bayern 5000, Weſtfalen und Rheinland 3750, Heſſen, Elſaß-Lothringen 
2000, Königreich Sachſen, Württemberg, Baden 1550, Poſen und Schleſien 
1500, ſächſiſche Fürſtentümer, Schleswig⸗Holſtein, Hanſaſtädte, Oldenburg 
550, Oſt⸗ und Weſtpreußen 550, Brandenburg, Pommern und Sachſen 200. 
— Es amtiren evangeliſche Geiſtliche: in Bayern und Württemberg 2000, 
in Pommern und Brandenburg (mit Berlin) 2000, in Weſtfalen, der Rhein⸗ 
provinz und Heſſen 1800, in der Provinz Sachſen 1700, in Hannover und 
Schleswig⸗Holſtein 1500, in Braunſchweig und den ſächſiſchen Fürſtentümern 
1400, im Königreich Sachſen 1200, in Baden, Elſaß⸗Lothringen und dem 


Großherzogtum Heſſen 1800, in Poſen und Schleſien 1050, in Oſt⸗ und 


Weſtpreußen 650 und in den freien Hanſaſtädten 650. 


Anfragen. 


Herr P. in U.: Im zehnten Hefte des vorigen 8 S. 477 
Nr. 4 wird auf ein Dekret der Konzilskongregation vom 22. November 
1889 hingewieſen, wonach die sanatio in radice einer putativen Ehe nur 
dann gewährt werden kann, „wenn der katholiſche Teil von der Nichtigkeit 
der Ehe Kenntnis hat“ ., Dieſe Bedingung, daß wenigſtens ein Teil 
von der Nichtigkeit der Ehe Kenntnis haben muß, ſcheint der allgemeinen 
Anſicht der Theologen zu widerſprechen. So ſagt Ballerini (Op. theol. 
Mor. v. 6. tr. X. n. 1421. 4°) „Ut sanatio in radice valida sit, opus 
non est, ut ii, quibus conceditur, conscii sint impedimenti vel eam 
petant. Patet primo ex praxi S. Sedis“ etc. — Wäre es nicht mög 
lich, den Wortlaut des angezogenen Dekretes anzuführen, damit die Leſer 
in ſtand geſetzt werden, ſich ein richtiges Urteil zu bilden? 
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Antwort: 1. Eriftirt ein Dekret, wie es im „Pastor bonus‘ 1893 
S. 477, 4 citirt wird, und iſt dasſelbe authentiſch? 

Die Kongregation der Propaganda gab im Jahre 1893 Collectanea 
S. Congregationis de Prop. Fide u. ſ. f. heraus auf Befehl des Kardinals 
Simeoni, mit Approbation des Kardinals Ledochowski. „Em̃us Card. Miec. 
Led chowski opus probavit atque ad finem perduei curavit“, heißt 
es in der Vorrede. Und am Schluſſe des Werkes: Hane collectionem 
ad eorum utilitatem collectam, qui Apostolicis missionibus quacunque 
ratione dant operam recognovimus typisque evulgari permisimus. 
25. mart. 1893. Miec. Card. Ledochowski, Praef. In dieſer Samm⸗ 
lung ſteht S. 575 Nr. 1569 das gedachte Dekret. Die Überſchrift lautet: 
De revalidatione matrimonii seu sanatione in radice. 

2..Wie lautet das Dekret im Urtexte? 

(1529) Litt. S. C. S. Off. 22. nov. 1889. La sanazione in radice non 
pub aver luogo senza che la parte cattolica conosca la nullità del 
matrimonio e adempia le condizioni del reseritto. Vergl. ‚Pastor 
bonus‘, wo dasſelbe überſetzt wird: Die sanatio in radice kann nur 
dann gewährt werden, wenn der katholiſche Teil von der Nichtigkeit der 
Ehe Kenntnis hat und den Bedingungen des Reſkriptes Genüge leiſtet. 

3. Welches iſt der Geltungsbereich desſelben? 

a. Vorweg wird dadurch nicht das Recht der Kirche, eine weitere 
Dispenſe zu gewähren, in Frage geſtellt. Mithin ändert es an den bis⸗ 
herigen Anſichten in dieſem Punkte nichts. 

b. Es bezieht ſich nach ſeinem Wortlaute auf putative Ehen, in denen 
nur ein Teil katholiſch iſt. 

c. Es erſtreckt ſeine Geltung über einen Fall hinaus, da die Collec- 
tanea es als Richtſchnur hinſtellen. 

d. Wie es ſcheint, wollte das hl. Officium den Sinn der den Biſchöfen 
(nicht dem hl. Stuhle) zuſtehenden Fakultät genauer beſtimmen. In den 
Fakultäten heißt es regelmäßig: monita parte conscia. Ich verweiſe auf 
Joſ. Putzer C. Ss. R. Commentarium in Facultates Apostolicas Neo- 
Eboraci 1893 pag. 356, wo es heißt: Quae matrimonia ab eppo in 
radice sanari possunt? ec. Cuius una pars et haec tantum est con- 
scia impedimenti aut de eo certiorari potest, quod ex eadem Jlau- 


sula sequitur. Unde episcopus matrimonium sanare nequit, cuius 


utraque pars est conscia .. neque illud cuius utraque pars impedi- 
mentum ignorat. 

Eine Erklärung aber wurde in dem betreffenden Artikel zu feinem 
Dekrete zugegeben, alſo war auch für dieſes eine ſolche nicht an der Stelle. 
Die Authenticität und der Sinn dürften hiermit genügend feſtgeſtellt ſein. 

Krakaa. Auguſtin Arndt, 8. J. 


Herr Pf. Sch. in K.: Welches iſt die geſchichtliche Entſtehung der 
„Novene“? Hat ſie vielleicht ihren Urſprung in dem neuntägigen Gebete 
der Apoſtel vor dem Pfingſtfeſte? 

Antwort: Sie haben die richtige Antwort gegeben, indem Sie auf 
das Beiſpiel der hl. Apoſtel hinweiſen. In der chriſtlichen Symbolik iſt 
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neun (von der Wurzel nu, daher nun, neu, wie im Lateiniſchen novus und 
novem) bedeutungsvoll als das Quadrat der heiligen Dreizahl und als 
Zahl der Engelchöre. In der neunten Stunde opferte man im Tempel zu 
Jeruſalem; in derſelben Stunde ſtarb auch der ewige Hoheprieſter, der zu⸗ 
gleich unſer Opfer iſt, der Heiland. Auch die Gebetsweiſen werden wohl 
nach dieſer Zahl geordnet, die Novene, die neuntägige Andacht. Die hl. 
Apoſtel hielten die erſte neuntägige Andacht, um ſich auf die Gnade des hl. 
Geiſtes vorzubereiten. Die erſte neuntägige Andacht wurde auf Geheiß des 
Herrn gehalten; ſeiner Weiſung folgend, verharrten die hl. Apoſtel „ein⸗ 
mütig im Gebete“ neun Tage lang. Die Privatandacht des chriſtlichen 
Volkes gewann dann nach ſo hohem Vorbilde dieſe Gebetsweiſe lieb. Es 
fand letztere auch die Billigung der hl. Kirche. So hat Pius VII. die 
Novenen zur Vorbereitung auf die Hauptfeſte U. L. Frau mit Abläſſen 
begnadigt. Ein ſchönes Gebetbuch für ſolche, welche dieſe Gebetsweiſe 
lieben, iſt das „Novenenbuch“ (Paderborn, Bonifatius- Druckerei). Noch 
kann man hervorheben, daß die Novene den Vorzug des anhaltenden Ge⸗ 
betes hat. P. Schneider, „Ablaß⸗Brevier“, bemerkt: Die Novene auf das 
hl. Pfingſtfeſt beginnt am Samstag, der dem Sonntage vor Pfingſten vor⸗ 
ausgeht. Beſtimmte Gebete ſind dazu nicht vorgeſchrieben. Wer dieſelbe 
hält, gewinnt täglich einen Ablaß von 300 Tagen, einen vollkommenen Ab⸗ 
laß am hl. Pfingſtfeſte oder ſchon während der Novene oder innerhalb der 
Oktave, wenn er beichtet und kommunizirt und nach der Meinung des hl. 
Vaters betet. 
Darfeld (Weſtfalen). 5. Samſon. 


che r ſ ch a u. 


De libris prohibitis commentarii. Auctore Augustino Arndt, S. J. 


Berolinensi, Ss. Canonum in collegio maximo Cracoviensi pro- 
2 Gr. 8°. VI et 316 pag. Fr. Pustet, Regensburg. 
3. 

Wie Jeſus Chriſtus in dieſe Welt gekommen iſt, um Zeugnis abzulegen 
von der Wahrheit, damit alle den Vater erkennen und ſeinen eingeborenen 
Sohn, den er geſandt hat, ſo ſoll auch die Kirche Zeugnis ablegen von der⸗ 
ſelben Wahrheit, ſo zwar, daß ſie bereit iſt, ſelbſt mit ihrem Herzblute 
dieſes Zeugnis zu beſiegeln. In doppelter Weiſe aber wird ſie dieſer ihrer 
Aufgabe gerecht: durch poſitive Verkündigung der frohen Botſchaft des Heils 
und durch Abwehr des Irrtums, der ihre Glaubenslehren und Sitten⸗ 
vorſchriften zu untergraben droht. Der Irrtum hinwiederum bedient ſich 
bald des mündlich geſprochenen, bald des in der Schrift fixirten Wortes, 
um die geoffenbarte Wahrheit zu entſtellen und zu bekämpfen. Wirkt das 
mündliche Wort anregender, ſo wirkt die Schrift nachhaltiger. Hat 
nun die Kirche zweifellos die Pflicht, ihren Gläubigen den der Wahrheit 
entgegenſtehenden Irrtum als ſolchen zu bezeichnen und zu brandmarken, ſo 
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hat ſie auch ebenſo zweifellos die Befugnis, die geſamte Litteratur, ſoweit 
ſie ſich mit religiöſen Angelegenheiten befaßt, ihrer Aufſicht und Prüfung. 
zu unterſtellen und ſowohl durch Präventiv- als Repreſſiv-Maßregeln der 
Verbreitung des Irrtums durch die Schrift entgegenzutreten; m. a. W. 
ſowohl die Büchercenſur, wie auch die Bücherverbote der Kirche wurzeln im 
göttlichen Rechte. So unwandelbar feſt aber auch dieſes Recht der 
Kirche begründet iſt, in ſeiner Ausübung iſt es dem Wandel und Wechſel 
unterworfen, es muß ſich richten nach den Umſtänden der Zeit und den 
Bedürfniſſen der Gläubigen. 

Die Disziplin der Kirche nun mit Bezug auf die Bücherverbote, wie 
ſie ſich im Laufe der Jahrhunderte ausgeſtaltet, namentlich aber ſeit dem 
Trienter Konzil als disciplina vigens fixirt hat, überſichtlich und den 
praktiſchen Bedürfniſſen entſprechend darzuſtellen, war die lohnende und ſehr 
zeitgemäße Aufgabe, welche ſich der Verf. obiger Schrift, der für die Leſer 
des „Pastor bonus‘ ja kein Fremdling iſt, geſtellt hat. Wenn er hierbei, 
obwohl im fernen Galizien lebend, die Verhältniſſe ſeines deutſchen Vater— 
landes beſonders im Auge behält, ſo iſt dies nicht nur dankenswert, ſondern 
auch leicht begreiflich. Denn gerade in Deutſchland begegnet man in theo— 
logiſchen Kreiſen, allerdings bei weitem nicht mehr in dem Maße wie vor 
3—4 Jahrzehnten, noch ſo manchen unklaren, ſchiefen, ja auch unrichtigen 
Anſichten bezüglich der kirchlichen Bücherverbote, namentlich jener des— 
römiſchen Index. 


Der erſte Kommentar behandelt in gedrängter Kürze (S. 1—79) die Disziplin 
der Kirche bezüglich der Prüfung, Herausgabe, Verwerfung, Unterſagung und Ver⸗ 
nichtung von Büchern von den erſten chriſtlichen Jahrhunderten an bis zur Heraus⸗ 
gabe des tridentiniſchen Index librorum prohibitorum einſchließlich. Richtiger wäre 
es wohl geweſen, vor dem Konzil von Trient halt zu machen und den erſten Zeil 
mit der Beſprechung der Bulle Alexanders VI. Inter multiplices vom 1. Juni 1501 
und der Konſtitution Leo's X. Inter sollicitudines vom 4. Mai 1515 (auf dem 
fünften Laterankonzil) abzuſchließen. Der zweite Kommentar erörtert dann ausführ⸗ 
lich (S. 85— 303) die heute geltende kirchliche Praxis rückſichtlich der Veröffentlichung 
und Verurteilung von Schriften. Zunächſt wird die entſcheidende Frage, ob der 
Index ſamt ſeinen allgemeinen Regeln und Dekreten überall in der Kirche verbind⸗ 
liche Kraft habe, auf Grund unanfechtbarer Zeugniſſe bejaht; ja, ein angebliches 
Gewohnheitsrecht könne nicht einmal einem ſo wichtigen, das Seelenheil berühren⸗ 
den Prohibitivgeſetz derogiren, wenngleich eine rechtskräftige Gewohnheit, wie z. B. 
in Deutſchland, recht wohl gewiſſe Milderungen des allgemeinen Verbotes be⸗ 
gründen könne (S. 101 — 109). Hiernach werden im einzelnen die zehn Index⸗Negeln 
und die allgemeinen Dekrete Benedikts XIV. erörtert (S. 113— 192), welche beſtimmte 
Klajjen von Büchern verbieten (3 B. alle vor 1551 von Päpſten oder allgemeinen 
Konzilien verurteilten Bücher; alle Bücher der Häreſiarchen, ſowie die Bücher anderer 
Häretiker, wenn ſie ex professo von der Religion handeln; die von Häretikern ver⸗ 
anſtalteten Bibelausgaben, mögen ſie den Urtext oder eine Überſetzung in hebräiſcher, 
griechiſcher, lateiniſcher oder der Mutter-Sprache enthalten; alle ex professo de 
obscoenis handelnden Bücher u. ſ. w.); weiter die Einzelverbote von Schriften durch 
die Kongregation des 8. Officium und des Index (S. 192 — 216), endlich die mit der 
Leſung gewiſſer Bücher verbundenen Kirchenſtrafen (S. 216 —232). Dann handelt 
der Verf. von der Aufbewahrung und der Drucklegung verbotener Bücher, von der 
Erlaubnis, ſolche Bücher zu leſen, und von der an denſelben vorzunehmenden 
Korrektur (S. 232— 270), ſchließlich von der für Bücher religiös ⸗fittlichen Inhalts 
erforderlichen Approbation, ſowie von den Rechten und Pflichten der Biſchöfe gegen⸗ 
über den Druckern und Verlegern (S. 270-303). 
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Wie man ſieht, iſt kein Punkt von Bedeutung übergangen. Dabei 
ſchöpft der Verf. überall aus den reinſten und beſten Quellen; mit den 
Ausſprüchen der Väter, den Dekreten der Konzilien, den Entſcheidungen 
der römiſchen Kongregationen und dem Urteil bewährter Autoren werden 
die einzelnen Aufſtellungen begründet. Wenn er dabei gefliſſentlich auf 
allen gelehrten Apparat verzichtet, jo können wir das bei dem Ziele, das 
er ſich geſteckt hatte, nur billigen, nämlich den Seelſorgern und Beichtvätern 
einen überſichtlichen Leitfaden und ein praktiſches Nachſchlage— 
buch über dieſen in neuern Handbüchern der Moral und des Kirchenrechtz 
nicht ſelten allzu ſtiefmütterlich behandelten Gegenſtand an die Hand zu 
geben. Das beigegebene, gut gearbeitete Inhaltsverzeichnis erleichtert weſent⸗ 
lich die Erreichung dieſes Zweckes. Gleichwohl hätten wir auch in dieſer 
vor allem praktiſchen Bedürfniſſen dienenden Monographie wenigſtens ein 
kurze Erörterung de lege ferenda oder über die durch ganz veränderte 
Zeitverhältniſſe gebotene Reviſion und Reorganiſation des kirchlichen Bücher⸗ 
cenſurweſens gewünſcht. (Vgl. Martin, Conc. Vatic. documentorum 
collectio, edit. II, pag. 165 et 177; Katholik 1869, I. Bd., S. 293 
und 757; Diendorfer im Freib. Kirchenlexikon II. Aufl. Art. „Index“. 

Trier. A. Müller. 


Heilige Harfenklänge oder die Hymnen des Miſſale und Breviers metriſch 
übertragen durch Pfarrer Belke-Fredeburg. J. P. Bachem, Köln. 
Unter die im „Pastor bonus“ empfohlenen Bücher verdient aufgenommen 
zu werden ein Büchlein, das eigentlich in keiner Bibliothek fehlen ſollte. In der 
erſten Abteilung enthält das Büchlein den Prozeſſionshymnus am Palmſonntag 
(Gloria, laus) ſowie die fünf Sequenzen des Miſſale. — In drei Abteilungen 
folgen dann die Hymnen des Psalterium per hebdom., die des Proprium de 
Tempore und des Pr. Sanctorum. Das Metrum des lateiniſchen 
Textes iſt durchweg bei der Übertragung ins Deutſche beibehalten; die 
Sprache iſt äußerſt gewählt und poetiſch. Man bedenke, welche Schwierig: 
keiten es bietet, manche Hymnen nur in geläufige Proſa zu überſetzen; ich 
nenne nur den Hymnus: Coelestis urbs Jerusalem: und halte daneben die 
fließende metriſche Übertragung des Autors! Zum Verſtändnis unſerer 
ſchönen Hymnen und zur andächtigen Recitation des Breviers iſt vorliegendes 
Büchlein ein willkommenes Hilfsmittel. Der Reinertrag iſt für Abhilfe der 
Berliner Kirchennot beſtimmt. Es ſei hiermit beſtens empfohlen! 
Schiffweiler. Lütticken. 


Fünfundzwanzig Verſetten in den gebräuchlichſten Tonarten für die Orgel 
von H. Pauli. Op. 4. L. Schwann, Düſſeldorf. Mk. 1,60. 
In Vorliegendem bietet der Verfaſſer uns ein praktiſches Werkchen. 
Kurz, mit klar durchgeführten Themata gearbeitet, ſind dieſe Verſetten ſehr 
geeignet, während des Gottesdienſtes verwendet zu werden. Sie ſind auch 
recht würdig und kirchlich gehalten; teils in modernen, teils ſtreng in den 
alten kirchlichen Tonarten geſchrieben. Dem Verfaſſer haben die katholiſchen 
Organiſten aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zum Muſter gedient, 
wenigſtens läßt ſich in Wahl und Durchführung der Themata eine Ahnlichkeit 
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mit dieſen Meiſtern nicht verkennen. Mögen die Herren Konfratres ihren 
Herren Organiſten dieſe dazu auch noch leichten Verſetten auf die Orgel bank 
legen oder wenigſtens zur Anſchaffung empfehlen! 

Schiffweiler. Cütticken. 


Die beiten Altarblumen im Garten, ihre Kultur und Verwendung. Von 

Arnold Rütter. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 

142 Abbildungen. XVI - 196. Puſtet, Regensburg 1895. 

Ein herzliches „Gott vergelt's!“ möchten wir im Namen aller Dilet— 
tanten⸗Blumenfreunde, namentlich aber aller ungelehrten, improviſirten Blumen— 
pfleger in ländlichen Pfarrhöfen und in Klöſtern, dem Herrn Pfarrer von 
Erfweiler für dies Büchlein zurufen; mit jo viel Liebe und jo praktiſchem 
Sinn iſt es geſchrieben, und auf ſo entgegenkommende Weiſe bietet es die 
Frucht langjähriger Mühen den unerfahrenen Anfängern zum Schmuck des 
Hauſes Gottes dar. — Wer je ſich bemüht hat, bei Kunſtgärtnern einige 
dürftige Winke und Ratſchläge zur Pflege der Blumen für Kirche oder 
Kapelle zu ſammeln, und ſich nicht in der Lage befindet, ſich ſelbſt konſequent 
in dieſer Kunſt auszubilden, der muß dies Werkchen als die Abhülfe eines 
lebhaft empfundenen Bedürfniſſes mit wahrer Erleichterung begrüßen. In 
der That: da findet er nicht nur einen recht reichen, beſchreibenden Katalog 
der für den Altar nach den Jahreszeiten paſſendſten Gewächſe, — Blumen, 
Zierſträucher, Ziergräſer, Zierfrüchte, wohlriechenden Kräuter, — nicht nur 
einfache Anleitung zu deren Pflege und beſten Verwendung, — ſondern auch 
Warnung vor Anſchaffung beſtimmter geprieſener Pflanzen, deren Behand⸗ 
lung ſo zeitraubend und komplizirt iſt, daß ſie nur die Mühe eines Gärtners 
von Beruf lohnen kann; ja, der hochw. Verfaſſer bezeichnet es (Seite 4) 
als „nicht den geringſten Zweck ſeiner Zeilen“, ſolche Pflanzen „auszuſcheiden“. 

Überall nimmt der Herr Pfarrer Rückſicht auf die Verhältniſſe, — und 
ſomit bleiben ſeine Ratſchläge wirklich praktiſch und ausführbar, — und treu⸗ 
herzig jagt er uns: „Da ich den größten Teil meines Lebens darauf ver- 


wendet habe, das alles ſelbſt zu probiren und zu verſuchen, kann man Ber- 


trauen haben auf ſchöne Erfolge“ (S. 5). 

Ja⸗a, Vertrauen flößt das Buch ein, auch abgeſehen von der herzlichen, 
einfach gemütlichen Sprache. Und dies ermutigt uns, einige Fragen und 
Wünſche auszuſprechen: z. B. ob der Herr Verfaſſer nicht zu ſeinen Altar⸗ 
ſträuchern das liebliche, myſtiſch ſchon oft gepriefene Keuſchlamm (vitis 
Agnus Castus) zählt‘), das, mit feinem dichten, ausgezackten Laub und 
feinen feinen, weißen, hangenden Blüten⸗Ahren, nach fo vielen andern Sträuchern 
im Spätſommer blühend, gewiß auf Michaeli oder ſchon auf Mariä Geburt, 
eine recht willkommene Altarzierde bieten würde? Gehört es etwa, gleich 
dem früher ſo beliebten Rosmarin, der in der Provence um Weihnachten 
ſeine blauen Blüten öffnet, zu den faſt verſchollenen Pflanzen? — Und, 
hochw. Herr Pfarrer, würden Sie nicht in der nächſten Auflage uns ſagen, 
wie Sie den (S. 10 nur erwähnten) „Liebeshain“ (Nemophilla) behandeln, 


1 1) Vgl. den hl. Franz von Sales in der Philothea und anderswo, wobei er 
fi auf ältere bezieht; Clemens Brentano und neuerdings Wilhelm Kreiten S. J. 
in ſeiner Gedichte⸗Sammlung „Den Weg entlang“. 
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damit er ſo prächtig gedeihe, um ſchon von weitem als ein dichter Teppich 
von azurner Farbe zu leuchten, während wir ihn neulich in einem doch 
ſehr gepflegten Kloſtergarten unter ſeinen wild wuchernden Blättern wie 
Unkraut verſchwinden ſahen? Und wollen Sie nicht in Ihre Blumen⸗ 


ſträußchen auch die mehrfarbige, allerliebſte Polygalla aufnehmen, die wir 


vor Jahren in Schleſien auf Wieſengründen gefunden? Würde dieſelbe 
nicht, wie ſo manche andere „wilde“ Blume, im Garten gezogen werden 
können? Umſonſt haben wir bei Kunſtgärtnern nach der kleinen Polygalla 
uns erkundigt, — und es iſt uns ſchon geſchehen, daß man ſich dort auf 
den Calycanthus Floridus nicht befinnen konnte; umſomehr haben wir uns 
gefreut, ihn in Ihrem Buche S. 138 u. 168 gewürdigt zu finden. 

Ein Druckfehler, der ſich mehrmals wiederholt: adorata ſtatt odorata 
S. VII unten; S. 22, 99 x. 

Wir ſchließen mit dem Wunſch, daß das Büchlein: „Die beſten Altar⸗ 
blumen im Garten“ ſo ſchnelle Verbreitung finde, daß der hochw. Herr 
Verfaſſer j ehr bald eine neue Auflage herausgeben und ſich aufgefordert 
fühlen müſſe, immer reichere Erfahrungen zu ſammeln und dieſelben dem 
Leſer mitzuteilen. M. 


Weber J., Katechismus des katholiſchen Eherecht, 4. Aufl., beſorgt 
von Dr. Konrad Elſer, Kaplan an der Anima in Rom. 8°. 
261 S. Augsburg, Schmid, M. 2.10. 


Dieſer Katechismus des katholiſchen Eherechtes hat fi) als recht 
praktiſches Nachſchlagebuch bewährt für jeden, der ſich in eherechtlichen 
Fragen ſchnell orientiren will. In 383 Fragen behandelt das Buch das 
ganze Eherecht in lichtvoller bündiger Weiſe. Nachdem der Verfaſſer, Pfarrer 
Weber, im Jahre 1890 aus dem Leben geſchieden iſt, hat auf Wunſch 
desſelben Herr Dr. Elſer das Büchlein nunmehr in 4. Auflage erſcheinen 
laſſen, wobei er an mehr als einer Stelle zugleich die beſſernde Hand 
angelegt hat. N. E. 


Das Standeswahlbüchlein für Frauen und Witwen, nebſt Denkſprüchen 
von P. Denis, S. J., eignet ſich namentlich für diejenigen weiblichen 
Perſonen, welche Neigung zum Kloſterleben haben. Es iſt eine deutliche 
Sprache, die darin geführt wird, und es wird mancher frommen Frauens⸗ 
perſon klar machen, daß ſie in der Welt bleiben muß, weil ſie ſich fürs Kloſter 
nicht eignet. 50 Pfg. für das gebundene Büchlein. Verlag: Barth, Aachen. 


Stern der Jugend. Für katholiſche Schüler höherer Lehranſtalten 
empfehlen wir dieſe in Ruſſell's Verlag in Münſter i. W. erſcheinende illuſtr. 
Zeitſchrift re gr 1 Mk.), redigirt von Religionslehrer Dr. Praxmarer, 
recht ſehr. Das 1. Heft mit Inhaltsverzeichnis des 1. Jahrgangs wird 
jede Buchhandlung gratis beſorgen. Die Zeitſchrift hat wiſſenſchaftliches 
Gepräge, iſt ſehr reichhaltig und bildet Geiſt und Herz. 
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find vor kurzem die Orientalen wiederum eingeladen worden. Die Union 
iſt eines der Hauptziele, die ſich Leo XIII. geſetzt hat; und er arbeitet 
ebenſo unermüdlich wie glücklich daran, es zu erreichen. Mit dem Scharf: 
blicke, der ihm eigen iſt, erkennt er, daß heute, wo der Unglaube am 
Marke der Völker frißt, die Einigung im Glauben mehr wie je not thut. 
Die katholiſche Kirche iſt ja allzeit bereit, ihre getrennten Kinder wieder 
in ihre Arme zu ſchließen. Möchten nun auch dieſe einmal gründlich die 
Sache erwägen und es ihrerſeits nicht an Eifer fehlen laſſen. Aber wann 
werden ſich einmal die ſchismatiſchen Geiſtlichen ehrlich und ernſt mit 
dieſer Frage beſchäftigen? Wann werden ſie Schritte thun, das Schisma 
zu heben? Und doch kommt auf den Klerus alles an! 

Es beſchäftigt ſich mit dieſer Frage ein in hoher Würde ſtehender 
Herr, Alexios Maltzew, Propſt an der ruſſiſchen Botſchaftskirche in 
Berlin. Derſelbe iſt in der orientaliſchen Liturgie ſehr bewandert, und 
ſeine Arbeiten verdienen, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie 
gelenkt werde. Gerade die Kenntnis der Liturgien kann ja überaus 
viel zur Einigung beitragen. — Der Herr Propſt läßt ſich aber auch 
in dogmatiſche Diskurſe ein. In ſeinen Broſchüren „Die ruſſiſche Kirche“ 
(Berlin 1893 und 1894) bekämpft er von ſchismatiſchem Standpunkte 
aus die katholiſche Kirche. Auf einiges aus ihnen möchten wir ihm 
Antwort ſtehen. Die Kapitalfrage bilden natürlich die Vorrechte des 
tömiſchen Stuhles. Sie find vor allem der Stein des Anſtoßes für 
den Orient. 

Die Kirche, die Chriſtus der Herr auf Erden gegründet hat, ſoll 
der Verwirklichung des Erlöſungswerkes an den einzelnen Menſchen 
dienen und muß darum die Univerſalität mit jenem gemein haben. Sie 
iſt ihrer Natur nach weder eine römiſche, noch eine ruſſiſche oder konſtanti⸗ 
nopolitaniſche, weder eine orientaliſche, noch eine occidentaliſche, ſondern 
eine für die ganze Welt, eine „katholiſche“. Alle Kirchen, mit denen 
wir es hier zu thun haben, machen Anſpruch auf dieſen Titel und be⸗ 
weiſen dadurch, daß fie in der Auffaſſung der Inſtitution Chriſti nach 
dieſer Seite hin übereinkommen. — Ebenſowenig herrſcht eine Meinungs⸗ 

Pastor bonus, 1890. 14 
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verſchiedenheit unter ihnen in Bezug auf die Sichtbarkeit der Gründung 
Chriſti. Auch eine Unter⸗ und Überordnung in dieſer Gemeinſchaſt 
erkennen alle an, und alle müſſen folgerichtig lehren, daß ſie ein ſicht⸗ 
bares Haupt habe zur Vertretung Jeſu Chriſti, der nach ſeiner Himmel⸗ 
fahrt nur unſichtbar mehr geſetzt bleibt ö rep ravra 
ric &oriv cd adrod, cd tod ta Ev 
usvon (Eph. 1, 22—23). Wo iſt nun das ſichtbare Haupt in der Kirche 
Jeſu Chriſti? Wen hat der Herr zu ſeinem Vertreter auf Erden ge⸗ 
macht? Nach dem Zeugnis der hl. Schrift den Apoſtel Petrus. In 
bedeutſamer Weiſe änderte er deſſen Namen; zu allen bedeutenden Hand⸗ 
lungen zieht er ihn hinzu; offen bevorzugt er ihn vor den übrigen 
Apoſteln; bei Cäſarea Philippi nimmt er von ihm ceteris ignorantibus 
(St. Hilar.) das Bekenntnis ſeiner Gottheit entgegen und verheißt ihn 
(denn an Petri Perſon find die Worte super hanc petram nach dem 
Zeugniſſe aller orientaliſchen und der römiſch⸗katholiſchen Kirche gerichtet) 
dafür die wichtigſte und weſentlichſte Stellung, die des Fundamentes, in 
ſeiner Kirche und die Schlüſſel des Himmels. Nach ſeiner Auferſtehung 
erfüllt der Herr am See Tiberias ſein Verſprechen, indem er dem näm⸗ 
lichen Apoſtel feierlich das Hirtenamt über alle Gläubigen überträgt, 
Aus all' dem erhellt ſonnenklar, daß der hl. Petrus nach dem Willen 
Chriſti an die Spitze des Apoſtelkollegiums und aller Chriſtusgläubigen 
trat, und daß darum die „übrigen Elf“ die Binde⸗ und Löſegewalt 
(Matth. 18, 18) nur in dieſer von dem Geber ſelbſt offen gewollten 
Abhängigkeit empfangen konnten. Der Primat Petri iſt alſo eine in der 
hl. Schrift klar enthaltene, geoffenbarte Wahrheit, die kein wahrhafter, 
herzgeſunder Chriſt leugnen kann, ohne die Zierde der Orthodoxie zu 
verlieren. 

Wo iſt nun heute die von Chriſtus gegründete Kirche? Offenbar 
dort, wo das Fundament iſt, auf dem der Herr fie gebaut hat; ubi 
Petrus, ibi Ecclesia. Wo iſt denn der Fels, der hl. Petrus, oder wo 
ſind ſeine rechtmäßigen Nachfolger? Sind es die ruſſiſchen Zaren? Doch 
wohl kaum! Denn abgeſehen davon, daß das ruffifche Reich viel jünger 
iſt, als die Gründung Chriſti, verdanken ſeine Fürſten es nur der Ge 
walt, in kirchlichen Dingen den Ausſchlag geben zu können; ſomit wären 
fie jedenfalls keine rechtmäßigen Amtsnachfolger des Apoſtelfürſten. 
Übrigens lag in der welterlöſenden Aufgabe, welche Chriſtus ſeiner 
Kirche geſtellt, für ihn die Forderung, für ein Oberhaupt zu ſorgen, 
das weltumfaſſend ſein konnte. Dazu eignete ſich aber niemand weniger 
als ein weltlicher Fürft. — In Rußland darf überhaupt keiner Anfprud 
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auf die beſagte Stellung machen, weil das Patriarchat von Kiew und 
damit ganz Rußland erſt nach dem Konzil von Ferrara durch die gewalt⸗ 
ſame Vertreibung Iſidors und eine rechts⸗ und formloſe Neuwahl des 
Patriarchen der bisher anerkannten Oberhoheit Konſtantinopels entzogen 
wurde. — Auch der Patriarch dieſer Stadt kann nicht für den recht⸗ 
mäßigen Nachfolger des hl. Petrus gehalten werden, obwohl er es oft 
zu ſein verlangt hat. Ihm wurde ja nicht einmal von Leo I. der erfte 
Rang nach dem Papſte zuerkannt, und doch hatte ſich damit der 28. 
Kanon der 15. Sitzung von Chalcedon begnügt. Innocenz III. be⸗ 
ſtätigte erſt ſeinen Patriarchalrang. — Hat denn vielleicht einer der 
Katholiko' der Monophyſiten in Armenien oder der Neftorianer in 
Meſopotamien oder gar der Abuna in Gondor die Vorrechte des Apoſtel⸗ 
fürſten überkommen, obwohl ſie alle nicht älter ſind, als die Häreſien, 
denen ſie anhangen? — Wer hat denn zuerſt Anſpruch darauf gemacht? 
Wem find von Anfang an von der ganzen Kirche ruhig jene Präroga- 


tiven zugeſtanden worden? Allein den Biſchöfen von Rom. Von den 


Chriſten zu Korinth wurde noch zu Lebzeiten eines Apoſtels der Biſchof 
von Rom als die Perſon betrachtet, deren Aufgabe es ſei, Spaltungen 
beizulegen. Hätte Clemens von Rom das ſein können, wenn er bloß 
Biſchof dieſes Sprengels geweſen wäre und nicht auch Jurisdiktion über die 
ganze Kirche gehabt hätte? Er ſchlichtete den Streit in autoritativer 
Weiſe und wird deshalb von dem gleichnamigen Alexandriner (Strom. 4, 17, 
p. 221) „Apoſtel“ genannt. Die Ausübung der „apoſtoliſchen“ Rechte, 
d. h. derjenigen des hl. Petrus, iſt ferner von Viktor I. ausdrücklich 
beglaubigt. Er ordnete überall Synoden an wegen der Oſterfeier; er 
bedrohte die Kleinaſiaten mit dem Banne (axoıvavitong ravras 
tobe adeApons, Eujeb.) und wurde nur durch Ire⸗ 
näus abgehalten ws Skas Erninsias wegen einer Sache, 
die mit dem Glauben nichts zu thun hatte; den Theodatus von Byzanz 
ſchloß er wirklich aus der Kirche aus. — Bei Zephyrin, ſeinem Nach⸗ 
folger (202—218), offenbart ſich im Kampfe gegen die Härefie das 
Bewußtſein des Primates noch deutlicher; von Tertullian, deſſen Monta⸗ 
nismus er bekämpfte, wird er, ob mit oder ohne Ironie iſt belanglos, 
„Pontifex maximus, episcopus episcoporum, apostolicus Papa“ ge⸗ 
nannt (de pudic. c. I). — Mag es nun immerhin Kirchen geben, die 
mit jener, welche von den rechtmäßigen Nachfolgern des hl. Petrus ge⸗ 
leitet wird, in allen andern weſentlichen Dogmen übereinſtimmen, ſolange 
ſie nicht an Petri rechtlichen Vorrang vor den übrigen Apoſteln glauben 
und praktiſch ſich nicht aufbauen auf das von Chriſtus ſelbſt gelegte 
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Fundament, ſo lange nennen ſie ſich mit Unrecht „orthodox“, ſo lange 
gehören ſie nicht zu den orthodoxi atque catholicae et apostolicae fidei 
eultores, für welche die Kirche im Kanon betet. 

Theoretiſch betrachtet, iſt nur dieſes Dogma die Klippe, an der die 
Unionsverſuche ſcheitern; faktiſch aber hält nicht dieſes Dogma, das allzu klar 
iſt, von der Wiedervereinigung ab und trennt aufs neue die mit Mühe Ver⸗ 
einigten, ſondern ganz andere Intereſſen. So ging es ſchon zur Zeit des 
Konzils von Florenz. Das Unionsdekret hatte definirt: „sanctam apostoli- 
eam sedem et Romanum Pontificem in universum orbem tenere prima- 
tum, et ipsum Pontificem Romanum successorem esse b. Petri principis 
apostolorum et verum Christi vicarium totiusque Ecclesiae caput et 
omnium christianorum patrem ac doctorem existere; et ipsi in b. Petro 
pascendi, regendi ac gubernandi universalem Eeclesiam a D. N. J. 
Christo plenam potestatem traditam esse quemadmodum etiam in 
gestis oecumenicorum consiliorum et in sacris canonibus continetur.“ 


Es hätte nicht bloß an die ökumeniſchen Konzilien und die hl. Kanones, 


auch nicht bloß an die hl. Schrift und die Ausſprüche der Heiligen, wie 
die Griechen am 30. Juni vorgeſchlagen hatten, appelliren können, ſondern 
auch an eine Wolke von privaten und öffentlichen Zeugniſſen aus der 
alexandriniſchen, antiocheniſchen, konſtantinopolitaniſchen Kirche, den ange⸗ 
ſehenſten des Orients, die beweiſen, daß die Biſchöfe von Rom Rechte 
jeder Art zu jeder Zeit im Oriente mit der nämlichen Autorität aus⸗ 
geübt haben, die ihnen dabei im Abendlande zu Gebote ſtand. — Drei⸗ 
unddreißig griechiſche Synodalmitglieder, darunter vier Stellvertreter 
von Patriarchen und ſechzehn Metropoliten, hatten durch ihre Unterſchrift 
bezeugt, daß dieſer Glaube die Tradition der meiſt von den Apoſteln 
gegründeten griechiſchen Kirchen ſei; ihrem Beiſpiele waren noch in 
Florenz die armeniſche Kirche, die Jakobiten aus Agypten und Jeruſalem, 
1444 im Lateran die ſyriſche Kirche, kaum ein Jahr ſpäter die chaldaäiſche 
(neſtorianiſche) und die maronitiſche (monotheletiſche) Kirche gefolgt. 
Der ganze Erdkreis hatte ſich in dem Glauben an den den römiſchen 
Biſchöfen im hl. Petrus verliehenen primatus in universum orbem 
zuſammengefunden und ſo aller Welt dargethan, daß man jeder Zeit 
vergeblich nach prinzipiellen Gründen des unſeligen Schismas ſuchen 
würde. Da nahm der in ſeinem Eigendünkel tief verletzte Markus 
Eugenicus von Epheſus die Gelegenheit wahr, eine Heldenrolle zu ſpielen, 
und Vorurteile und Verblendung des künſtlich erregten Pöbels von 
Konftantinopel und Kiew, Verleumdung und Intriguen und die politiſchen 
Intereſſen der Landesfürſten halfen ihm und ſeinem gelehrigen Schüler 
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Gennadius, das Friedenswerk bis auf den Grund einzureißen. Einen 
ernſtlichen Verſuch, es wieder aufzubauen mit der Ausſicht auf direkten 
und allgemeinen Erfolg, hat man ſeither kaum mehr machen können; 
denn die von Rom Getrennten gingen in politiſcher und religiöſer Hin⸗ 
ſicht ſelbſt immer mehr auseinander. Waſſilj Waſſiljewitſch hatten die 
religiöfen Streitigkeiten willkommenen Anlaß geboten, zur Erweiterung 
ſeiner eigenen Macht die ruſſiſche Kirche vom Patriarchalverbande Kon⸗ 
ſtantinopels loszureißen; letzteres ſuchte ein mohammedaniſcher Herrſcher 
zu ſeinem eigenen Vorteile Rom immer mehr zu entfremden. 

Die katholiſche Kirche hat aber ſtets bereit geſtanden und ihre Hände 
offen dargereicht zur Einigung. Es war und iſt an den Kirchen des 
Orients, ſelbſt Schritte zu thun; und wenn ſie ſich ein wahrhaftes Gedeihen 
wünſchen im Sinne der Inſtitution unſeres gemeinſchaftlichen Erlböſers, 
ſo iſt es Zeit, daß ſie mit dem unheilvollen Schisma brechen. Von dem 
Felſen Petri losgeriſſen, ſind ſie ja bereits in eine Reihe Einzel⸗Kirchen 
zerbröckelt, und jeder Tag, den ſie zögern, iſt ein Stück Arbeit am eigenen 
Zerfalle und dem Ruin ihrer Völker. Zur ſegensvollen Einigung aber 
auf dem ſoliden Fundamente der Wahrheit braucht es von ſeiten des 
Orientes nur einen aufrichtigen Willen. Nur die Wahrheit kann uns 
einigen und ſelig machen. Solange aber der Orient vor der Wahrheit 
ſcheu zurückflieht und nicht ablaͤßt von wahrheitsloſen, vorurteilsvollen 
Gedanken gegen die wahre Kirche Chriſti, die der Herr ganz offen und 
klar auf den Felſen Petri für alle Völker und Zeiten gründete, ſo lange 
darf man ſich wenig von den Bemühungen um die Union verſprechen. 

So dogmatiſch ſicher der Primat Petri aus den Quellen der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung eruirt worden, und Orientalen und Occidentalen mit 
Rückſicht auf die Zeitbedürfniſſe das Recht hatten, ihn als Glaubensſatz 
feierlich auszuſprechen, jo konſequent handeln die von Rom getrennten 
Kirchen, wenn ſie ihn leugnen. Denn gibt es einen Primat in der von 
Chriſtus geſtifteten Kirche, eine einzige Quelle der Jurisdiktion, ein 
Felſenfundament, das den ganzen Bau trägt und zuſammenhält und 
ſichert vor den hölliſchen Gewalten, ſo würden ja ihre Kirchen dieſes 
herrlichſten, wichtigſten, fundamentalen Dogmas beraubt ſein. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde muß man aber auch die päpſtliche Unfehlbarkeit leugnen; 
von dieſem Standpunkte aus hat daher der Herr Propſt Maltzew Recht, 
wenn er meint, das Vatikanum habe die Kluft zwiſchen der römiſchen 
und „orthodoxen“ Kirche erweitert durch die Definition dieſes Dogmas. — 
Ein neues Dogma aber, das nicht in dem der Kirche von ihrem 
Stifter anvertrauten Schatze von Wahrheiten gelegen wäre, iſt es nicht. 
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Die Kirche Chriſti iſt, vom hl. Geiſte geleitet, in Glauben und Sitten 
unfehlbar und kann darum neue Dogmen, die nicht in jenem Fond 
ruhten, nie und nimmer promulgiren. Aber dieſe Kirche darf die Formu⸗ 
lirung ihres Glaubens nie abweiſen, jo oft auftauchende Irrlehren die 
ſelbe erheiſchen. Und das hat ſie gethan, von Anfang an bis heute. 
Als es nötig geworden war, erklärte ſie die gleiche Weſenheit des Sohnes 
mit dem Vater, die hypoſtatiſche Union, den Ausgang des hl. Geiſtes 
vom Vater und vom Sohne: „ut quod antea simpliciter eredebatur, 
hoc idem postea diligentius erederetur; quod antea lentius praedicabatur, 
hoe idem postea instantius praedicaretur; quod antea securius colebatur, 
hoc idem postea sollicitius excoleretur“ (Vinc. Lirin. Com. n. 32). 
So iſt auch die päpſtliche Unfehlbarkeit klar in der Lehre vom päpft 
lichen Primate enthalten, und nur die Zeitverhältniſſe ließen es angemeſſen 
erſcheinen, das feierlich auszuſprechen. Sie liegt in der Natur des 
Kirchenprimates. Natürlicherweiſe muß ja die letzte Inſtanz für Ent⸗ 
ſcheide in Dogma und Sittenlehre unfehlbar ſein, wenn es anders eine 
wirkliche Unfehlbarkeit in der Kirche Chriſti auf Erden geben ſoll. — 
Als ſolch oberſter Richter, „als Vater und Lehrer aller Chriſten“, wie 
die orientaliſchen Kirchen bei der Union ſagten, „dem im hl. Petrus 
vom Herrn ſelbſt die Vollgewalt zu weiden, leiten und regieren verliehen 
worden“, iſt nun jederzeit hüben und drüben der römiſche Biſchof an⸗ 
anerkannt worden. Die orientaliſchen Väter haben ſich bis zu dem 
unſeligen Schisma bei Irrlehren immer nach Rom gewandt, und es 
blieb ſtets bei dem, was Rom entſchied. Die Beſchlüſſe der Konzilien 
vor dem Schisma, und im Abendlande auch noch ſpäter, haben nur dann 
ihr Vollrecht erhalten, wenn Rom ſie beſtätigte. So haben eine Reihe 
Kirchenfürſten, die nicht ausdrücklich in Worten für die Unfehlbarkeit 
des römiſchen Biſchofs eintreten, dieſelbe ſtillſchweigend anerkannt. So 
ſtehen Tradition und Konzilien für die Lehre ein, die Väter von Chal⸗ 
cedon in den Worten faßten: „Petrus hat durch Leo geſprochen, keine 
Anderung iſt zu machen erlaubt.“ 

Ja, von Chriſtus ſelbſt erhielten die Biſchöfe von Rom die Unfehl⸗ 
barkeit, als der Herr zum unfehlbaren Lehrer ſeiner geſamten Kirche 
auf Erden den hl. Petrus erwählte und anordnete. Dieſe Prärogative 
gebührt ihnen ratione primatus jurisdietionis, und es rechnet ſich daher 
nicht etwa ein neues Sakrament, ein höherer Grad der Prieſterweihe; 
denn die Papſtkrönung iſt bloß ein Sakramentale, eine äußere Ceremonie, 
die, von der Kirche in ſpäteren Zeiten eingeführt, nur auf ihre Für⸗ 
bitte hin von Gott Gnaden auf den Erwählten herabrufen kann. 
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Gegen die päpſtliche Unfehlbarkeit die Schreiben des Papſtes Hono⸗ 
rius I. an Sergius und das Anathem des ſechsten ökumeniſchen Konzils 
wieder ins Feld zu führen, iſt verfehlt, ſeit die Honoriusfrage in neueſter 
Zeit eine ſo eingehende Berückſichtigung gefunden hat. Die Antwort 
auf den argliſtigen Brief des häretiſchen Patriarchen kann man nur in 
jenen Teilen als ex cathedra gegeben anſehen, in denen fie ſich zum 
teil wörtlich auf den Standpunkt des Chalcedonenſe und des Lehrſchreibens 
Leo's I. an Flavian ſtellend, ohne Neues vorzutragen, die Lehre von den 
beiden Naturen, welche wirkſam ſeien, aufſtellt und einſchärft. Über die 
Frage der „einen“ oder „zwei Energien“ lehnt der Papſt deutlich eine 
Definition ab. Er ſucht ſie vielmehr niederzuſchlagen. Man ſolle ſpeziell 
die Ausdrucksweiſe „eine“ oder „zwei Wirkungsweiſen“ aufgeben: am 
Ausdrucke „eine Wirkungsweiſe“ können „Ungelehrte Anſtoß nehmen“, 
indem ſie meinen, wir wollten die Eutychianiſche Lehre von der einen 
Natur wiedererwecken; laſſet uns aber auch die Annahme von „zwei 
Wirkungsweiſen“ fliehen, „damit die Kleinen im Geiſte nicht beleidigt 
werden und uns für Neſtorius' Anhänger halten.“ So ſpricht kein 
Papſt ex cathedra, d. h. „wenn er als Hirt und Lehrer aller Chriſten 
pro suprema sua apostolica auctoritate eine Glaubens- oder Sitten⸗ 
lehre von der ganzen Kirche für wahr zu halten definirt“ (Conc. Vat. 
Sess. IV. c. 4). Somit haben wir es bloß mit einer disziplinären 
Maßregel in Bezug auf die Ausdrücke „eine“ oder „zwei Energien“ zu 
thun. Daß aber auch darin der römiſche Biſchof immer das Richtige treffe, 
hat die Kirche nie gelehrt und wird ſie nie lehren, ebenſowenig, wie ſie 
ſeinen Privatanſichten Unfehlbarkeit zuſchreibt oder ſagt, er könne nicht 
ſuͤndigen. — Daß Honorius der Irrlehre der Monotheleten beigetreten ſei, 
iſt unrichtig. Wo er ſagt: „Wir bekennen einen Willen u. ſ. w.“, ſpricht 
er nur von der moraliſchen Einheit, nicht von der phyſiſchen oder realen, 
mit andern Worten: er behauptet, wie ſich aus dem Zuſammenhange dieſer 
Stelle klar ergibt, daß in dem menſchlichen Willen Chriſti nicht die Zweiheit des 
guten und böſen Willens ſei, wie ſie ſich in dem gefallenen Menſchen 
findet. Das aber iſt eine rein katholiſche Lehre, und ſchon allein aus 
dieſer Leugnung des Widerſtreites im menſchlichen Willen Chriſti folgt, 
wie bereits der hl. Maximus, zu jener Zeit der ausgezeichnetſte Vor⸗ 
kämpfer der Kirchenlehre und des Primates im Oriente, in ſeinem Briefe 
an den Presbyter Marinus bemerkt, daß Honorius zwei Willen lehre, 
denn er teile Chriſto neben dem göttlichen den Willen der reinen menſch⸗ 
lichen Natur zu. — Allerdings hat das ſechste allgemeine Konzil von 
Konſtantinopel, das über eine Reihe von Patriarchen des Orients 
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(Cyrus von Alexandrien, Sergius, Pyrrhus, Paulus, Petrus von Kon⸗ 
ſtantinopel) das Anathem wegen Häreſie ſprechen mußte, auch den 
Honorius von Alt⸗Rom verdammt als in ſeinem Briefe an Sergius 
za ab (13. Sitz.). Dieſes Vorgehen aber 
befand ſich nicht im Einklange mit dem Lehrſchreiben des Papſtes Agatho, 
das unbedingt angenommen worden war, und die päpſtlichen Legaten 
hatten auch weder von dieſem, noch von dem folgenden Papſte (Leo) die 
Vollmacht, es durch ihre Unterſchrift zu ſanktioniren. — In dieſer Form 
wurden die Beſchlüſſe aber auch nicht von Leo II. beſtätigt; er anathema⸗ 
tifirt (in ſeinem Beſtätigungsbriefe an den Kaiſer 682) den Honorius 
bloß, weil er rij Tpodooig Aomıkov (römiſche Kirche) 
ape οανðο, oder, wie er an die occidentaliſchen Biſchöfe ſchrieb, weil 
er flammam haeretici dogmatis non, ut decuit apostolicam auctori- 
tatem, incipientem exstinxit, sed negligendo confovit; dagegen ſchließt 
er mit den Vätern von Konſtantinopel die übrigen dort Verdammten 
aus der Kirche aus, das eine Mal als „Erfinder des Irrtums“, das 
andere Mal als „adversum apostolicae traditionis puritatem per- 
duelliones“. Darnach hat offenbar das ſechste allgemeine Konzil in 
dieſem Punkte ebenſowenig die Anerkennung des römiſchen Stuhles ge⸗ 
funden, wie vorher das zweite und vierte in ihren unrechtmäßigen Be⸗ 
ſchlüſſen über die Patriarchalgewalt von Konſtantinopel und ſpäter 
im Abendlande die Konzilien von Konſtanz und Baſel in einzelnen 
Teilen. Ohne die Sanktion von Rom iſt aber nicht einmal im Oriente 
vor dem Schisma ein Konzil als vollgültig angeſehen worden. 

So iſt Papſt Honorius wegen eines disziplinären und, wie man 
urteilte, ſchwer ſchuldbaren Mißgriffs eine Zeit lang als aus der Kirche 
ausgeſchloſſen betrachtet worden. Das hat aber dem Dogma von der 
Unfehlbarkeit des römiſchen Biſchofs nicht den geringſten Abbruch gethan. 
Im Gegenteil, gerade zu jener Zeit kämpfte für ſie der hl. Maximus; 
gerade zu jener Zeit nannten die afrikaniſchen Biſchöfe in einem Schreiben 
an Papft Theodor (642 — 649) den römiſchen Stuhl „eine unverſiegliche 
Quelle für die Chriſtenheit, deren Fluten den Erdkreis bewäſſern“; und 
einige Jahrzehnte ſpäter trat unter Papſt Agatho (680) die große abend⸗ 
ländiſche Synode zu Rom bei Verurteilung der Monotheleten für den 
Lehrvorrang der Päpſte und ihre bisherige Orthodoxie „ohne Schatten 
der Häreſie“ ein (in ihrem Schreiben an den Kaiſer Konſtantin Pogo⸗ 
natus). Noch energiſcher thut dies der Papſt ſelbſt mit Berufung auf 
Luk. 22, 31 in dem Briefe an den Kaiſer und die nach Konſtantinopel 
berufenen Väter. Selbſt dieſe, obgleich ſie den Honorius mit den 
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andern s durch das Anathem töten 
wollten (Beſtätigungsgeſuch an den Papſt), reden ebenſo wie der Kaiſer 
in ſeinem Antwortſchreiben an den Papſt und die Biſchöfe der römiſchen 
Synode von dem Primat und dem Lehrſchreiben Agathos, das man 
wie Petri Stimme angenommen habe, mit großer Ehrfurcht. — So 
wenig hatte die hartnäckige Berufung auf Honorius von ſeiten der 
Monotheleten von Sergius an die ſolche Interpretation des erſten 
Briefes und das eben nicht leidenſchaftsloſe Anathem den Glauben an 
die Unfehlbarkeit der Nachfolger des hl. Petrus zu erſchüttern vermocht. 
— Daß nun, wo das Dogma vom Primate und der Unfehlbarkeit von 
dem Lehrkörper der Kirche, in dem der Geiſt der unfehlbaren Wahrheit 
lebt und wirkt, feierlich ausgeſprochen iſt, die Kirche des Orients ſich 
ſträubt und nicht ſelbſt, obwohl berufen und eingeladen, dieſem Lehr⸗ 
körper beitreten will, ändert nichts an der Wahrheit dieſer Dogmen, 
verſchlimmert aber ihre eigene Lage, ſodaß es die höchſte Zeit iſt, ſich 
von der Berechtigung derſelben zu überzeugen und ſie wieder anzuerkennen. 

Durch das Schisma geriet die Leitung der Kirchen des Orients in 
profane Hände. Denn daß in ihnen ſeither der Cäſaropapismus ge 
herrſcht hat, iſt eine unleugbare Thatſache. Es konnte ja auch nicht 
anders kommen. Denn die oberſte Jurisdiktion und die Fülle aller 
Gewalten hat der Herr für ſeine Kirche in die Hände des Apoſtelfürſten 
und ſeiner Nachfolger gelegt, und Fobald fie dieſen entriſſen find, folgt 
mit Notwendigkeit, daß ſie an das Staatsoberhaupt übergehen, da die 
vom Felſen Petri getrennten kirchlichen Würdenträger weder von dem 
Gründer, noch in ſich die Kraft haben, vor den Herrſchergelüſten welt⸗ 
licher Großen das, was Gottes iſt, zu retten. Kirche und Staat be⸗ 
dürfen einander. Der ruſſiſche Kaiſer z. B. muß als Staatsoberhaupt 
auch Schirmherr der Kirche ſein; infolge des Schismas iſt er aber weit 
mehr geworden. — Das läßt ſich nicht wegdisputiren. Man denke nur 
an die Antwort, die Peter der Große den Biſchöfen gab, und ſpreche 
dann. Es handelt ſich nicht darum, daß der Kaiſer irgend welche 
geiſtlichen Funktionen in Anſpruch nehme und daß er einen Eid leiſte, 
der Kirche treu anzugehören — das wäre allerdings noch kein Cäſaro⸗ 
papismus, — ſondern darum, wie die Dinge in Wirklichkeit find; und 
da find fie eben anders. Jaktiſch iſt der Zar in letzter Inſtanz der 
Herr der griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche; ohne ſein Gutheißen darf nichts 
geſchehen. Eine hl. Synode exiſtirt zwar, aber den Ausſchlag gibt bei 
allem der Zar. — Wohl müſſen ſich Staat und Kirche gegenſeitig ſtützen 
zum Wohle der Gläubigen, aber mit dieſer Behauptung iſt der Caͤſaro⸗ 
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papismus in Rußland und anderswo in der orientaliſchen Kirche noch 


lange nicht beſeitigt. Mit Mißbräuchen in römiſch⸗katholiſchen Staaten 
läßt ſich ebenſowenig etwas anfangen, um den Caͤſaropapismus in Ruß: 
land zu leugnen. Hier iſt er eben natürliche Folge einer in ſich ver 
kehrten Kirchenverfaſſung, in jenen iſt er undenkbar, ſo lange die Unter⸗ 
thanen zum Papſte halten. Daher ſpricht alles, was Joſeph II. in 
Sſterreich that, gar nicht gegen die Macht des Papſtes. Mißbräuche 
geſchehen überall auf Gottes Erde. Und was die Zwietracht zwiſchen 
Staat und Kirche im Occidente, alſo jetzt in Ungarn, anlangt, ſo iſt 
dieſe dem freimaureriſchen Liberalismus und dem Unglauben auf die 
Rechnung zu ſchreiben. — Übrigens ſagt der Herr Propſt ſelbſt, daß 
ſich die höchſten Intereſſen des ruſſiſchen Volkes in ſeinem gekrönten 
Herrſcher verkörpern, und geſteht ſo, wenn auch unfreiwillig, den Cäſaro⸗ 
papismus ein, denn die höchſten Intereſſen find doch wohl die religiös 
ſittlichen. So hat das Schisma die griechiſche Kirche in eine proteſtantiſche 
Lage gebracht, ehe es noch Proteflanten gab, denn das ganze orientaliſche 
Kirchenregime beruht thatſächlich auf proteſtantiſcher Grundlage. Wir 
wollen damit jedoch nicht ſagen, daß proteſtantiſche Anſchauungen in die 
Dogmatik Eingang gefunden hätten. Die anatoliſche Kirche ſtimmt ja 
in faſt allen andern Unterſcheidungslehren zwiſchen der wahren Kirche 
Chriſti und dem Proteſtantismus mit jener überein. Es läßt ſich aber 
leider nicht beſtreiten, daß in Bezug auf den Primat und ſeine Zierde, 
das unfehlbare Lehramt, die Heterodoxie der Orientalen kaum weniger 
Häreſie iſt, als die der Proteſtanten. Möchte doch dieſe Erwägung den 
Orient zur Wiedervereinigung führen! 

Wann öffnen ſich ſeine Augen für die Wahrheit ſeiner Lage? 
Wann über die wahre Bedeutung des Primates, der weder Kon⸗ 
zilien überflüſſig macht, noch die Gewalt der Biſchöfe beſchränkt! 
Wenn man doch wenigſtens einmal von ererbten Vorurteilen laſſen wollte! 
Der ganze Orient, und mit ihm auch der Herr Propſt, fürchten eine 
Unterwerfung unter Rom. Von Unterwerfung aber iſt in Rom keine Rede. 
Zur Rückkehr, zur Wiedervereinigung hat der hl. Vater eingeladen. 
Allerdings iſt die Anerkennung der Vorrechte des römiſchen Stuhles 
unerläßlich, weil das der vitale Punkt der Kirche Chriſti iſt. Ein 
Ehrenvorrang, wie man ihn, Gott ſei Dank, noch einräumen will, ge 
nügt aber leider nicht. Ein ſolcher hat auch ohne entſprechende Juris⸗ 


diktion gar keine Bedeutung. Der Biſchof von Rom kann nur als Papſt 


und Nachfolger Petri mit deſſen Vollgewalt über die ganze Kirche 
„ökumeniſcher Patriarch“ ſein. Mit der Anerkennung jenes Rechtsvor⸗ 


- 
| 
+ 
| 
- 
** 
| 
7 
‘ 
10 
7 
117 
1. 
. 
= 
1 
y 


Zur Rückkehr vom Schisma. 219 


vanges ſtellt man ſich ja auch lediglich auf den Boden, auf dem man 
por dem Schisma ſtand, und den man in der Lehre zu verlaſſen erſt 
durch die Trennung gezwungen worden iſt. — Die Lage iſt ernſt. Die 
Miedervereinigung iſt eine eigentliche Forderung der Wahrheit und wird 
nicht von modernen Zeloten erſtrebt, wie ſich vielleicht jemand denkt. 
Sie iſt eine Forderung der Liebe des Herrn; denn wo ſich kein Glaube 
mehr findet an das Fundament der Einheit, wird da noch die eine, 
wahre Liebe fein? 

Bei der Wieder⸗Vereinigung iſt die Anerkennung der Rechtspräro⸗ 
gativen des römiſchen Stuhles aber nicht bloß die Hauptſache, es iſt 
ſozuſagen das einzige, das anzuerkennen wäre. Der Streit wegen des 
flioque iſt ja thatſächlich in Ferrara ſchon geſchlichtet worden. Die 
Eiflärung; daß auch die Lateiner nur ein Prinzip (Aria, 4%) der 
Spiration annähmen, nämlich den Vater, von dem der Sohn fein pro- 
ducere Spiritum Sanctum habe, beſeitigte die Schwierigkeiten in dieſem 
Punkte. Man fand, daß die lateiniſche mit den Vätern beider Kirchen 
im Einklange ſtehe, wenn ſie (und die Berechtigung dazu, anſcheinend 
gegen den Kanon von Epheſus, ſtanden die Griechen auch ein) das 
filioque dem Symbolum zuſetze. „Nachdem wir“, jo erklärte am 30. 
Mat 1439 der Patriarch Joſeph von Konſtantinopel in Florenz, 
„die Ausſprüche der abendländiſchen und morgenländiſchen Väter 
gehört haben, von denen die einen ex Patre et Filio, die anderen ex 
Patre per Filium ſagen, und da beide Ausdrücke ex Filio und per 
Filium identiſch ſind, ſo erklären wir konform unſerer bisherigen 
Praxis: der hl. Geiſt geht aus dem Vater durch den Sohn aeter- 
naliter et substantialiter hervor tamquam ab uno principio et causa 
und die Präpofition 1 (S4) deutet hier die eaus a der processio 
Spiritus Sancti an.“ Darin iſt der alte Glaube feſtgeſtellt und die 
Richtigkeit des filioque zugegeben. Der Irrtum der Macedonianer hatte 
die Kirche genötigt, es dem Symbolum einzufügen, damit dadurch der 
alte Glaube deutlicher erklärt und die Häreſie gebrochen werde. 
Noch weniger Schwierigkeiten macht die Verſchiedenheit der Liturgien. 
Beide ſtimmen im weſentlichen überein und reichen ins graue Altertum 
hinauf. Die römiſche Kirche hat darum die Liturgien des Orients 
immer hochgeſchätzt und ſie nicht bloß geſtattet, ſondern ſogar beizubehalten 
befohlen; fie hält eben treu an dem Satze: in necessariis unitas, in 
non necessariis libertas, in omnibus caritas. — Auch der Gebrauch 
deſäuerten Brotes beim hl. Opfer iſt keine weſentliche Differenz; in noch 
weit geringerem Maße eine andere liturgiſche Sprache. 
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Zur Rückkehr vom Schisma. 


an und macht ihn zu einem Hindernis der Union. Caelebs wa 


Chriſtus der Herr ſelbſt und ſeiner Kirche hat er auch den Vorzug über 


laſſen, es zu ſein, vor allem dem Prieſtertume, das dadurch ſeinen 
Ideale, Chriſtus, dem ewigen Hohenprieſter, um ſo näher kommen kam 
Gregor VII. hat die Eheloſigkeit der Prieſter nicht erſt eingeführt 
ſondern nur eingeſchärft. Sie iſt lediglich Disziplinargeſetz, und wi 
wenig ſie eine Wiedervereinigung hindert, leuchtet ſchon daraus ein, daß 
unirte Griechen verehelichte Prieſter haben. 

Daß die Theologie des Schismas hinter der katholiſchen weit zurüch 
ſtehe, jagt niemand von uns; aber es ſteht feſt, daß ſich ſein Serum 
auf dieſem Felde nicht allzu ſehr auszeichnet; allerdings gibt es her 
liche Ausnahmen. Hauptſächlich ſündigt er darin, daß er von der 
Litteratur der abendländiſchen Kirche nichts wiſſen will. Wie kann ma 
aber anders ſich kennen lernen? Daher die großen Vorurteile gegen 


dieſelbe! Nur eine gegenſeitige Kenntnis der Lehren, der Gebräuche 


der Geſchichte unſerer Kirchen kann uns helfen. Die römijch- katholisch 
Geiſtlichkeit geht mit gutem Beiſpiele voran, fie ſucht ſich auf alle Weil 


mit den Lehren und der Geſchichte der Kirchen des Orients, insbeſonden 


Mit Unrecht greift man auch den Cölibat in der katholiſchen Kir 


mit ihrer Liturgie, bekannt zu machen, um wirklich darthun zu können,, 


daß wir in allem Weſentlichen übereinſtimmten, wenn nicht die Primitial⸗ 


Jurisdiktionsfrage uns trennte. 

Soll aber dieſe Frage uns für immer trennen? Sollte es mög 
lich ſein, daß der Orient insgeſamt blind bleibe für die Wahrheit! 
Wir hoffen, nicht. Bulgarien ſteht bereit zur Union; in Konſtantinopel 
ſieht man den Katholizismus gerne; unzählige Proteſtanten kehren in 


den Schoß der alten Kirche zurück. Rußland pflegt Freundſchaft mit 


civiliſirten Ländern; darf man auch davon Gutes für die Union er 
warten? Wenn nur eine vorurteilsloſere Auffaſſung des Katholizismus 
ſich Bahn bräche, wäre ſchon genug gewonnen. Die Wahrheit ſiegt je 
überall. Aber leider dringt dadurch auch ein gewiſſer proteſtantiſcher 
Geiſt in Angehörige der ruſſiſchen Kirche ein, und wie dieſer alles ver⸗ 
ſchlechtert, kann man an orientalifhen Zeloten ſehen und an den 
Cäſaropapismus, der ſeine jetzige Blüte proteſtantiſchen Anſchauungen 


verdankt. Von wem aber iſt in erſter Linie eine Vereitelung der Union 


zu befürchten? Von niemand mehr, als den Feinden der ſlaviſchen 


Stämme; fie fürchten eine Vereinigung derſelben. Solche Erwägungen 
find aber aus dem Spiele zu laſſen bei Freund und Feind. Perſonlihe 


und politiſche Intereſfen haben ſtets die Schismen verſchuldet und find 
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allzuleicht dazu angethan, ganz anderen, höheren Zwecken zu ſchaden. 
Auf einem ganz anderen Felde müſſen wir uns begegnen, auf dem der 
Wahrheit. Dorthin ruft uns mit mächtiger Stimme unſer gemeinſamer 
Vater Leo XIII. Nationale Intereſſen müſſen aus dem Spiele bleiben, 
aber ſie brauchen nicht aufgegeben zu werden. Dem nationalen Bewußt⸗ 
ſein iſt ja keine Kirche mehr hold, als eben die katholiſche. Alle Nationen 
ſind in ihr ebenbürtig, allen iſt ſie Mutter. Sie läßt einer jeden ihrer 
Töchter ihren Charakter, ihre Vorrechte, ihre Gebräuche, ihre Sprache, 
ihre Freiheiten. Sie heiligt dieſelben, ſie in ihren Dienſt ſtellend. Sie 
macht die Nationen groß und ſtark, wenn ſie an ihr ſich halten. Wer 
hat größere Werke der wahren Kultur und Civiliſation ausgeführt, als 
eben die römiſch⸗katholiſche Kirche? Sie vernichtet nie den Kulturfort⸗ 
ſchritt und hindert ihn nicht, ſie weckt ihn vielmehr, denn ſie iſt ja die 
wahre Mutter der Civiliſation und Kultur. Mit dieſer Kirche ſich 
wieder vereinigen heißt nicht ſich beugen unter das Joch Roms oder 
des Papſtes, ſondern in den mütterlichen Schoß der einen wahren Kirche 
zurückkehren, es heißt aber ſich entwinden den Feſſeln des Cäſaropapismus, 
der alle Religion knechtet und auch den weltlichen Fortſchritt hemmt. 

Darum auf, ihr Brüder, zur Union! „Es redet viel mehr unſer 
Herz, als unſer Mund zu euch. Teuerſte Brüder! Laſſet uns alle 


uns zuſammenfinden in der Einheit des Glaubens und der Erkenntnis 


Jeſu Chriſti! Gott aber, der reich iſt an Erbarmen und die Zeit und 
die Stunde ſchon kennt, die er in ſeiner Macht dazu beſtimmt hat, er 
wolle unſere Wünſche und Hoffnung gnädig anſehen und in ſeiner un⸗ 
endlichen Güte verleihen, daß ſich die Verheißung Chriſti bald erfülle: 
Es wird ein Schafſtall und ein Hirte fein.»“ (Leo XIII. Eucyklika 
„Praeclarae gratulationis“ vom 20. Juni 1894.) 


Sluni (Kroatien). Fl. Gruber. 


Aeueſte Berteidiger des falſchen Idealismus. 


In der neuern Naturphiloſophie gilt es als eine ausgemachte Sache, 
daß die Wärme, das Licht und der Ton nichts anders ſind, als körperliche 


Bewegung. Man hatte die Zahl der Schwingungen einer tönenden Saite 


berechnet, hatte das weiße Licht durch das Prisma in ſeine ſiebenfarbigen 
Elemente zerlegt und für jede Abſtufung der Strahlen eine andere 
Schwingungszahl gefunden, man hatte längſt erfahren, daß die Wärme 
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ſtets mit Bewegung unzertrennlich verbunden ſei, und jo lag der Schluß 


nahe: alſo ift die Wärme, der Ton, das Licht — Beweg ung. Ma 
ging noch einen Schritt weiter und ſagte: Wärme, Töne, Licht find nur 


Bewegung. Die Folge war nun eine großartige Entdeckung. In den 
ganzen telegraphiſchen Apparate, durch den unſer Geiſt mit der Außen 


welt und umgekehrt die Außenwelt mit dem Geiſte korreſpondirt, ftellten 
ſich in den verſchiedenen Stationen, Geſicht, Gehör, Gefühl, große Fehle 


heraus. Es mußte ein Kontrolleur für die Sinne beſtellt werden, und! 


als ſolcher wurde von ſeiten der Aufſichtsbehörde der naturforjchenden 


Philoſophen der Verſtand eingeſetzt. Er war ja auch wie gemacht dam 


Er hat ſein Bureau oben im Gehirn, wo alle Telegraphendrähte münden 


er kann alſo leicht die Meldungen des Geſichtes mit denen der anden 


Sinne vergleichen und am eheſten einen Fehler entdecken. Ihm allen 
ſteht ja auch das Urteil zu, das Verbinden und Trennen, das Miſcheg 
und Mengen, das Folgern und Schließen. Merkwürdig war es nun 
als der Verſtand das Amt des Kontrolleurs übernahm, da waren alle 
Meldungen der einzelnen Sinne, alle Sinneswahrnehmungen auf einmal 
falſch. Es klingt an unſer Ohr wie Muſik. Wir halten den Aten 
an und lauſchen den herrlichen Harmonien und ſüßen Melodien, wit 


ſchauen aus nach der Gegend, woher die Töne kommen, und fragen un 


wo iſt die Muſik? Das meiſte iſt Täuſchung, lautet die Antwort; bie 
Muſik iſt nur in deinen Ohren, in deinem Kopfe. Wir erheben die 
Augen und ſchauen die Blütenpracht des Gartens im Mai; die Sonn 
neigt ſich zum Untergang, und in herrliche Farben find die Wolken getauch 
vom geſättigten Rot bis hinab zum Violett und Schwarz, der Negation 


der Farben: es iſt Täuſchung. Die Farben ſind nur in deinem Auge, 


jo jagt der Kontrolleur. Und ein behaglich wonniges Gefühl gießt fd 
über uns aus, wenn wieder linde Lüfte im Frühling wehen: Täuſchung 
iſt es, wenn wir die Luft warm nennen. Es eilen alſo die Farbenbilder 
auf den Flügeln des Lichtes in unſer Auge. Die Melodien im Reicht 
der Töne haben mit dem Lichte nichts gemein, fahren dennoch mit ihn 
in demſelben Zuge, in den Wellen des Athers; die Wärme benutzt dasſelbe 
Mittel zur Ausbreitung, obſchon fie weder Licht, noch Ton iſt. Was fi 


nun derart dem Geiſte als Wahrnehmung der Sinne präfentirt zu 


geneigten Kenntnisnahme, das iſt ein Fabrikat der Sinne ſelbſt. Der 
Verſtand muß nun, um zur Wahrheit zu gelangen und von dieſe 
hinterliſtigen Sinnen nicht betrogen zu werden, ſorgfältig alles ausſcheides, 
was eine Zuthat der Sinne iſt, und den Reſt als objektive Wirkliche 
dann anſehen. Es bleibt angeblich nichts übrig als Bewegung de 
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Athers, alles andere gehört der Sinnesthätigkeit an. Dasſelbe nun, 
was von Wärme, Tönen, Licht nach dieſer neuern Darſtellung gilt, gilt 
von allen finnfälligen Eigenſchaften der Körper. Damit wäre dann die 
Bahn freigemacht für eine idealiſtiſche Weltanſchauung. 


Unter Idealismus verſtehen wir jenes philoſophiſche Syſtem, welches 
die Vorſtellungen, die Ideenwelt als das Wirkliche hinſtellt, von dem 
der Geiſt Gewißheit haben kann, die gegenſtändliche Welt aber als eine 
Projektion der Erkenntnis und im letzten Grunde als ein großes unbekanntes 
Irgendetwas erklärt. Abſtrahiren wir hier nun von dem Syſtem als 
ſolchem und beſchäftigen uns mit der Frage, inwiefern unſerer Sinnes⸗ 
erkenntnis eine Wirklichkeit entſpricht, ſo müſſen wir für die Theſe 
eintreten, daß wir die Dinge wahrnehmen, wie ſie ſin d. Dieſe Frage 
hat für die chriſtliche Philoſophie große grundlegende Bedeutung. Die 
Wahrhaftigkeit wird, ſoweit in der Sinneserkenntnis Wahrheit gefunden werden 
kann, ſonſt zu einem Problem herabgedrückt, welches großem Zweifel 
ausgeſetzt iſt. Hier wäre dann die Quelle des Skepticismus und des 
philoſophiſchen Nihilismus. Sodann gerät die objektive Erkenntnis 
der ganzen Außenwelt in Frage. Die Dinge bieten ſich uns zur Erkenntnis 
dar durch ihre Eigenſchaften und finnfälligen Accidenzien. Entſpricht 


aber nun der Sinneserkenntnis a parte rei nichts Gleichwertiges, was 


Wunder, wenn wir jedes Ding als ein ſpukhaftes Weſen, eine geſpenſter⸗ 
artige Erſcheinung anſehen oder vielmehr unſern Kopf als ein großes 
Kaleidoſkop, eine laterna magica, betrachten müſſen. Es wird dadurch 
endlich auch dem Glauben der philoſophiſche Unterſtützungspunkt in vielen 
Punkten entzogen. Wie ſollen z. B. im hh. Altarsſakrament die Accidenzien, 
die Geſtalten oder finnfälligen Eigenſchaften des Brotes bleiben, wenn uns 
die Sinne darüber doch nur täufhen? Was iſt denn a parte rei als Hülle 
des Leibes Chriſti vorhanden, wenn Farbe, Form u. ſ. w. bloß formell in 
den Sinnen, im Auge vorhanden iſt, objektiv aber nur Atherſchwingungen 
Ah vorfinden? Der berühmte Naturforſcher Helmholtz lehrt: „Die 
Geſamtheit unſerer Sinne iſt gleichſam die Klaviatur, auf der die 
Außenwelt ſpielt. Die hier drinnen entſtehenden Sinnesempfindungen 
haben mit der draußen ſpielenden Außenwelt nicht die geringſte 
Ahnlichkeit; fie find nicht Bilder, ſondern Symbole für die Gegen⸗ 
ſtände und Prozeſſe in der Außenwelt; ſie entſprechen dieſen etwa wie 
die Schriftzüge und der Wortlaut dem damit bezeichneten Dinge; ſie 
geben uns zwar Nachricht von den Eigentümlichkeiten der Außenwelt, 
aber nicht beſſer, als wir einem Blindgeborenen durch Wortbeſchreibung 
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von der Farbe Nachricht geben ).“ Und weiterhin belehrt uns Lieb: 
mann: „Von der phyſikaliſchen Akuſtik, Optik und Wärmelehre werden 
die für das Gehör, den Gefühls⸗ und Taſtſinn qualitativen Unter⸗ 
ſchiede der Tonhöhe, Klangfarbe, Harmonie und Melodie, Helligkeit und 
Farbenſkala, ſowie der Temperatur auf die quantitativen Unterſchiede 
einer geſchwinderen oder langſameren Schwingung der Luft⸗ und Ather⸗ 
atome, überhaupt auf Bewegung des leitenden Mediums reduzirt. Der 
qualitative Inhalt unſerer Empfindungen hat keine Ahnlichkeit mit jenen 
Bewegungen, iſt ihnen völlig disparat, alſo ſubjektiv und phänomenal 7.“ 
Ich ſehe den weißen Schnee draußen und in der Ferne einen dunkeln 
Wald ſich davon abheben. Der qualitative Unterſchied, weiß und dunkel, 
iſt nach dieſen Gelehrten nur in meinem Auge; außer demſelben ſind 
die Gegenſtände Schnee und Wald, welche eine größere oder geringere 
Schwingung des Athers hervorrufen und durch dieſe rein quantitativen 
Unterſchiede die verſchiedenen Farbenempfindungen erzeugen. 

Dieſe Theorie ſteht zunächſt im Widerſpruche mit der gemeinen 
Anſchauung aller Menſchen. Jeder Menſch ſieht von Natur aus die 
Eigenſchaſten, Accidenzien der Körper, als etwas Objektives an. Der 
hl. Thomas drückt dieſe Anſicht des geſunden Menſchenverſtandes einfachhin 
kurz und klar aus mit den Worten: sensus apprehendit res, ut sunt. 
(S. Th. 1 p. q. 17. a. 2.) Nun hat man dem gegenüber mit den 
Seifenblaſen großen Wind gemacht und dieſelben als großen Beweis 
ausgegeben, daß die Farben nicht objektiv ſeien, ſondern nur ſcheinbar. 
Das iſt nun wahrlich ein Beweis, ſo feſt wie die Seifenblaſen ſelbſt. 
Das kann doch nur im beſten Falle darthun, daß es auch Farben gibt, 
welche dem Körper, an dem ſie erſcheinen, nicht anhaften, wie beim 
Regenbogen, Tautropfen, bei der Abendröte, welche durch Lichtbrechung 
hervorgerufen werden. Daß aber deshalb nunmehr alle Farben nichts 
als eine Variation der Lichtſtrahlen darſtellen, daß beim Verſchwinden 
des Lichtes alle Farben vernichtet ſind, dürfte damit nicht erwieſen ſein. 


Es flieht dieſe Theorie in direktem Widerſpruch mit dem Be: 


griffe der ſinnlichen Erkenntnis. Etwas erkennen oder wahr⸗ 


nehmen heißt doch nichts anders als den Gegenſtand der Erkenntnis 
durch die erkennende Thätigkeit nachbildlia, in fi aufnehmen, ſodaß ein 
Bild in dem wahrnehmenden Organ entjteht?). Wenn aber zwiſchen 


1) Vgl. T. Peſch, Philos. Nat. p. 417. 
2) Liebmann, Analyſe der Wirklichkeit, S. 40. 
3) Vgl. Kleutgen, Philoſophie der Vorzeit. I. S. 24. 
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dem Inhalte unſerer Wahrnehmungen und der „gegenſtändlichen Welt“ 
gar keine Ahnlichkeit beſteht, dann wird damit die Erkenntnis in ſich 
zerſtört und geleugnet. Es blieb alſo nur mehr übrig, daß wir alle 
Accidenzen der Körper formell in die Sinne verlegten und in den Körpern 
eine unbekannte Urſache derſelben zurückließen. Zu dieſem Zugeſtändnis 
ſcheint ſich P. Haan in ſeiner Philos. Nat. pag. 50 entſchließen zu wollen und 
will damit ein Kompromiß mit den neuern Philoſophen ſchließen. Es 
ſcheint uns, daß dieſes nicht zum Vorteile der Wahrheit geſchieht, und 
daß damit ein Schritt zum Idealismus gemacht wird. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß ſich in dieſen Erklärungsverſuchen der Eigenſchaften der 
Körper ſich ganz gewiß die Kant'ſche Philoſophie wiederſpiegelt. Nach 
Kant tt unſer Verſtand in ſich gewiſſe Schemata, fie ſind ihm an⸗ 
geboren nach denen er notgedrungen denkt. Subſtanz, Ausdehnung, 
Figur u. ſ. w. find gewiſſe Erkenntnisformen. Wie jemand, der eine 
blaue Brille trägt, alles blau ſieht, ſo erkennt unſer Verſtand durch 
dieſe geiſtigen Augengläſer einiges als Subſtanzen, anderes als aus: 
gedehnt, anderes als viereckig u. ſ. w. Das iſt allen Menſchen jo an: 
geboren, ob aber in der Wirklichkeit ein Stein, ein Baum, ein Haus 
etwas Subſtanzielles iſt, ob die Kugel rund iſt, das kann unſer Ver⸗ 
ſtand nicht behaupten, das Umgekehrte ſoll mehr der Wahrheit entſprechen, 
daß unſer Geiſt ſein Innenleben in die Welt hinausſieht und damit die Welt 
eigentlich erſt konſtruirt. Ebenſo erkennen demgemäß die körperlichen Organe, 
Geſicht, Gehör u. ſ. w., nicht die Eigenſchaften der Dinge, ſondern umgekehrt, 
im Auge liegt der Grund, warum die Körper uns farbig erſcheinen, in ſich ſind 
ſie ſamt und ſonders farblos; im Ohre liegt der Grund der Melodieen, außer 
demſelben ſind nur Schallwellen. — Erfreulicherweiſe geben aber auch 
andere Philoſophen der Neuzeit hier der Wahrheit die Ehre. So ſchreibt 
F. A. Lange !): „Die mechaniſche Weltanſchauung hat vorwärts und 
rückwärts eine unendliche Aufgabe vor ſich; aber als Ganzes und ihrem 
Weſen nach trägt ſie eine Schranke in ſich, von der ſie in keinem Punkte 
ihrer Bahn verlaſſen wird. Oder erklärt etwa der Phyſiker das rote 
Licht, wenn er uns die entſprechende Schwingungszahl nachweiſt? Er 
erklärt, was er erklären kann, und ſchiebt den Reſt dem Phyſiologen zu. Dieſer 
erklärt wieder, was er erklären kann, aber er hat ſchließlich nur Atom⸗ 
bewegungen zur Verfügung. Bei ihm ſchließt ſich der Bogen in der Umſetzung 
zentripetaler in zentrifugale Nervenſtröme ... Iſt es nicht ein ſehr 
nahe liegender und durchaus berechtigter Analogieſchluß, daß überall 


— — 


1) Lange, Geſchichte des Materialismus, II. S. 161. 
Pastor bonus, 1895. 15 
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hinter dieſen Vibrationen noch etwas anderes ſtecke?“ — Wir halten 
demgemäß dafür, daß durch die neuere Naturlehre nichts Stichhaltiges 
vorgebracht worden iſt, weshalb wir nicht die Eigenſchaften, wie ſie uns 
an den Körpern erſcheinen, als formell objektiv beſtehend betrachten könnten. 
Unier ſcheid. C. Keil. 


Ein Metzgerring. 
(Moralkaſus.) 


Die Metzger der Stadt X. waren übereingekommen, das Fleiſch nur 
zu einem beſtimmten, ſehr hohen Preis (das Pfund durchſchnittlich 
15—20 Pfennig teurer als in den benachbarten Städten) zu verkaufen. 
Obſchon nun im Sommer 1893 wegen des Futtermangels ſehr viel 
Vieh geſchlachtet werden mußte, beſchloſſen ſie, trotzdem bei den bisherigen 
Fleiſchpreiſen zu bleiben. Nur einer, Titius, der zugleich Wirt iſt, 
weigert ſich, der Vereinbarung beizutreten. Da ihm aber ein Kollege 
androht, wenn er bei ſeiner Weigerung beharre, werde der Geſangverein, 
deſſen Präfident jener iſt, bei ihm künftig ſeine Proben nicht mehr abs 
halten, unterwirft auch er ſich. Ein anderer, Cajus, der freiwillig bei- 
getreten iſt, möchte nachher gerne das Fleiſch billiger verkaufen, nur 
zweifelt er, ob er es dürfe. 

Es fragt ſich nun: 1. ob und wie die Metzger geſündigt haben; 
2. ob, bezw. wieviel und wem die Metzger zu reſtituiren haben; 3. ob 
Cajus das Fleiſch mit ruhigem Gewiſſen billiger verkaufen darf. 

Bei Beantwortung der Frage, ob und wie die Metzger ge 
fündigt haben, kommen hauptſächlich zwei Tugenden in Betracht, die 
Gerechtigkeit und die Liebe. Was die Lie be betrifft, jo haben offenbar 
alle jene Metzger dieſelbe den Käufern gegenüber verletzt, welche die 
Kollegen überredet haben, nur zu dem ſehr hohen Preiſe zu verkaufen. 
Denn verpflichtet auch die Liebe den einzelnen nicht, das Fleiſch unter 
dem höchſten gerechten Preiſe zu verkaufen, ſo verbietet ſie ihm doch, 
andern zu raten und auf ſie einzuwirken, nur zu einem ſolchen Preiſe 
die Ware abzugeben, weil dadurch die Käufer, namentlich die Armen, 
in die Unmöglichkeit verſetzt werden, billiger einzukaufen. Einer weiteren 
Sünde gegen die Liebe haben ſich außerdem noch diejenigen ſchuldig ge 
macht, welche zu der Vereinbarung geraten haben, falls letztere eine 
ungerechte war, und jener, welcher den Titius zum Beitritt bewogen hat, 
inſofern ſie den Nächſten zur Sünde verleitet haben. 
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Haben die Metzger aber auch die iustitia verletzt? Sicher dann, 
wenn durch den Aufſchlag von 15 bezw. 20 Pfennigen das pretium 
summum iustum überſchritten wurde. Angenommen jedoch, der Preis 
ſei bis zum Sommer 1893 noch ein gerechter geweſen, ſo war bis zu 
dieſem Zeitpunkt keiner zur Reſtitution verpflichtet. Denn, wie der hl. 
Alphons bemerkt, haben nicht die Metzger die Leute zum Einkaufen ge- 
zwungen, ſondern die eigene Not hat dieſelben angetrieben, zu dem be: 
treffenden Preiſe ihren Bedarf zu decken. Ein pretium iniustum wird 
dieſer Preis jedoch durch die gegebenen Verhältniſſe des Sommers 1893. 
Da nämlich wegen des herrſchenden Fuitermangel das Vieh ganz be: 
deutend im Werte ſank, mußte naturgemäß auch das Fleiſch im Ver⸗ 
hältnis billiger werden, ſodaß etwa das frühere pretium medium jetzt 
das summum ausmachte. Laſſen die Metzger nun trotzdem keine Preis⸗ 
ermäßigung eintreten, ſo verletzen ſie offenbar die Gerechtigkeit, müſſen 
alſo das unrechtmäßigerweiſe erworbene Gut zurückerſtatten, d. h. jenen 
Betrag, welcher das ſummum pretium iustum überſchritten hat. 

Wem iſt nun die Reſtitution zu leiſten? 

1. Hat jeder Metzger eine beſtimmte, feſte Kundſchaft, ſo iſt dieſer 
zu reſtituiren. Dies kann nun entweder ſo geſchehen, daß der einzelne 
von jetzt ab zum mittleren oder niedrigſten Preiſe verkauft oder in der 
Weiſe, daß er den einzelnen beim Einkaufen ein ſchwereres Gewicht zu: 
kommen läßt. 

2. Hat der Metzger jedoch keine regelmäßige Kundſchaft, und iſt es 
ihm moraliſch unmöglich, diejenigen ausfindig zu machen, denen er einen 
bedeutenden Schaden zugefügt hat, ſo kommt er wohl am beſten ſeiner 
Verpflichtung dadurch nach, daß er die entſprechende Summe den Armen 
der Stadt zuwendet. 

3. Am günſtigſten ſteht ſich die Kundſchaft des Titius, da dieſer 
in jedem Falle, mag der Fleiſchpreis ein gerechter oder ungerechter ſein, 
Schadenerſatz zu leiſten iſt; und zwar liegt dieſe Pflicht den Metzgern 
ob, welche durch die Androhung des Schadens ihren Kollegen gezwungen 
haben, der Vereinbarung beizutreten. Der Grund hierfür liegt darin, 
daß die Käufer auf ungerechte Weiſe nicht abgehalten werden dürfen, 
von einem ihnen zuſtehenden Rechte — die Ware billiger einzukaufen — 
Gebrauch zu machen. Dies geſchieht aber durch den moraliſchen Druck, 
der auf Titius ausgeübt wurde. So entſcheidet u. a. de Lugo: „Idem 
(i. e. peccant contra iustitiam cum obligatione restituendi), si mer- 
catores aliqui minis vel dolo impedirent alios, ne minori pretio ven- 
dant: fit enim iniuria emptoribus, cum alii venditores iniuste im- 
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pediantur, ne illis leviori pretio vendant.“ (De justit. et jure disp. 26 


n. 172; ebenjo der hl. Alphons 1. 3. n. 817.) 

4. Iſt nicht vielleicht auch dem Titius Reſtitution zu leiſten, weil 
derſelbe durch Drohung gehindert wurde, einen wahrſcheinlichen und ge⸗ 
rechten Gewinn zu erzielen? Man muß nämlich zugeben, daß Titius, 
falls er dem „Ringe“ ſich nicht angeſchloſſen hätte, und letzterer ohne 
ſeinen Beitritt zuſtande gekommen wäre, weil er billiger als die übrigen 
verkaufte, faſt ſicher einen größeren Zulauf von Käufern gehabt und 
deshalb einen bedeutenden Nutzen gemacht haben würde. Nehmen wir 
z. B. an, die Metzger hätten infolge ihres Monopoles einen Mehrgewinn 
von je 300 Mark gehabt; dieſen, ja noch einen größeren, konnte Titius 
aber auf gerechtem Wege erzielen: durch den größeren Umſatz infolge 
ſeines niedrigeren Preiſes. Wer ihn alſo dieſes in Ausſicht ſtehenden 
Gewinnes beraubt hat, und zwar mit ungerechten Mitteln, der muß für 
den ſo entſtandenen Schaden auch aufkommen. Denn wenn Titius es 
auch als ſein ſtriktes Recht nicht beanſpruchen kann, daß der Geſang⸗ 
verein bei ihm ſeine Übungen u. dgl. weiterhin abhalte, ſo kann er doch 
verlangen, daß ihm durch Androhung eines Schadens nicht die Möglich⸗ 
keit genommen werde, billiger ſeine Ware zu verkaufen. Dieſes iſt aber 
im vorliegenden Falle geſchehen, und deshalb kann er Schadenerſatz 
fordern. (Vgl. die oben angeführte Stelle de Lugo's.) Hat der Prälfi⸗ 
dent des Geſangvereins auf eigenen Antrieb hin den moraliſchen Druck 
auf Titius ausgeübt, jo iſt er allein causa efficax damni; hat er da 
gegen als mandatarius gehandelt, ſo müſſen ſich alle pro rata an der 
Reſtitution beteiligen. So wäre zu entſcheiden in der Vorausſetzung, 
daß der Ring ohne den Beitritt des Titius zuſtande gekommen wäre. 
Da jedoch ein Ring, an dem ſich nicht alle Metzger der Stadt beteiligen, 
kaum denkbar iſt, wird von dieſer Verpflichtung der Metzger in der 
Regel auch keine Rede ſein können. 

Sollte dieſer oder jener ſeiner Verpflichtung der geſchädigten Kund⸗ 
ſchaft bezw. dem geſchädigten Titius gegenüber nicht nachkommen, ſo 
müſſen nach den Prinzipien die anderen ſolidariſch eintreten, dürfen ſich 
jedoch nachher geheim ſchadlos halten. Praktiſch wären ſie aber hierzu 
nur ſelten anzuhalten, da kaum einer der Metzger an den allgemeinen 
Schaden gedacht haben oder von ſeiner Verpflichtung, event. den ganzen 
Schaden wieder gut zu machen, überzeugt ſein wird. 

Was endlich Cajus betrifft, ſo kann dieſer ruhigen Gewiſſens das 
Fleiſch billiger verkaufen, da er nicht gehalten iſt, den Verpflichtungen 
einer ſündhaften Vereinbarung nachzukommen oder zum materiellen 
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Nutzen anderer in einer Sünde zu verharren, nach dem Rechtsgrundſatz: 


„In malis promissis non expedit fidem observari.“ (Regula jur. 


69 in VI.) Daß Cajus ebenfalls reſtituiren muß entſprechend der Zeit, 
während welcher er ſich an der Ungerechtigkeit beteiligte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Koblenz. Joſ. Dickopf. 


Letzte Worte. 


Ein intereſſantes Buch würde entſtehen, wenn jemand den Verſuch 
machte, die letzten Worte aus dem Munde berühmter Perſonen zuſammen⸗ 
zuſtellen, mögen dieſe dem Chor der Heiligen oder der Profangeſchichte an⸗ 
gehören. Denn dieſe letzten Laute nach Abſchluß des Prüfungslebens, dieſe 
Glockenklänge auf der Grenze zweier Welten, ſind gewöhnlich Ausdruck und 
Träger großer, ernſter Gedanken und ſtellen uns noch einmal den Charakter 
des Sterbenden und das Ringen ſeines Geiſtes dar, der unter dem Einfluß 
des Lichtes der Ewigkeit nun heller ſieht und tiefer empfindet. Solche kurze 
Worte würden treue Seelenbilder der Sterbenden ſein, ſie würden Licht⸗ 
ſtrahlen ſein, die bald dieſe, bald jene Wahrheit ſcharf beleuchteten, ſie würden 
Blitze ſein, die das Dunkel von Täuſchungen wie mit einem Schlage zer- 
ſtreuten, ſie würden wie ein Teſtament aufgenommen, das man nicht vergißt, 
und das über den Kreis der Familie hinaus für die ganze Menſchheit Geltung 
hat. Solche kurzen Sätze würden für den Pſychologen, den Hiſtoriker, den 
Moraliſten und beſonders auch für den Homileten von Bedeutung ſein und 
Stoff zu geeigneten Betrachtungen darbieten. 

Aus der großen Menge von „Letzten Worten“, welche die Geſchichte 
aufweiſt, wollen wir hier einige kurz erwähnen und beſprechen. Das wird 
vielleicht die Veranlaſſung bieten, daß auch andere auf dieſem intereſſanten 
Gebiete Umſchau halten und unſere Arbeit ergänzen. 


1. 


Die ſieben Worte Chriſti am Kreuze. 


Wenn wir an erſter Stelle der ſieben Worte Chriſti am Kreuze ge⸗ 
denken, ſo wollen wir ſie nicht in die Reihe der „Letzten Worte“ rücken, 
die von Menſchenlippen gefloſſen, ſondern hoch über ſie, ſo wie die Sterne 
am Himmel hoch ſtehen über den Lichtern der Erde. Sie ſind Teſtamentes⸗ 
worte und verkündigen die reichen Geſchenke des armen Chriſtus, 
ſie zeigen wie in einem Brennpunkt die erhabenen Züge im Charakter des 
Gottmenſchen, ſie bilden gleichſam das Miſſale des Hohenprieſters am Altare 
des Kreuzes. Sie ſtellen ſich dar als ſichern Wegweiſer durch unſer Prüfungs⸗ 
leben und enthalten eine Quelle des Troſtes für Sterbende. Was ſie aus- 
ſprechen, das bewirken ſie auch. 

Der Homilet findet in ihnen gar reichen Stoff für Faſtenpredigten. 
Am beſten und ausführlichſten werden ſie behandelt von dem ehrwürdigen 
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Franziskaner⸗Pater und nachherigen Biſchof Antonius Guevarra, 


welcher ein Zeitgenoſſe und Hiſtoriograph Kaiſer Karls V. war. Sein Werk 


über die ſieben Worte Chriſti am Kreuze beſaß im 16. und 17. Jahrhundert 
einen ſolchen Ruf, daß es in alle lebenden Sprachen überſetzt und beinahe 
in allen Klöſtern, geiſtlichen Anſtalten und unter der Klaſſe der Gebildeten 
das beliebteſte Hilfsbuch zur Betrachtung des Leidens Jeſu wurde ). 


2. 


Letztes Wort des hl. Stephanus. 


Hinausgeſtoßen aus den Thoren Jeruſalems, erhebt der hl. Stephanus 
ſein Auge gegen Himmel. Die Thore des himmliſchen Jeruſalems thun ſich 
vor ihm auf, und er ſieht Jeſum zur Rechten des Vaters ſtehen. Wie 
ſieht er ſeinen Meiſter? Im Schmucke ſeiner verklärten Wundmale, welche 
die Wahrheit ausſprechen: Ex inimieis pro inimieis. Überwältigt vom 
Gewichte dieſer Wahrheit, fällt er zu Boden auf ſeine Knie, und während 
er ſtehend wie ein Feldherr in der Schlacht den Glauben verteidigte, ruft 
er kniend für ſeine Feinde um Vergebung: „Herr, rechne es ihnen nicht 
zur Sünde an.“ Dieſes kurze Gebet, worin er ſich ſelbſt beſiegte, wird 
zur Krone für ſeine Predigt. Stehend hat er Keinen gewonnen; kniend 
und betend hat er den Saulus gewonnen. Sein letztes Wort, in die 
Gefilde des Himmels ausgeſäet, treibt Früchte auf den Lippen eines Paulus. 


3 


Als Kardinal Wiſeman ſein Ende herannahen ſah, erheiterte ſich 
ſein Blick, und zu den Umſtehenden gewendet ſprach er: „Ich komme mir 
vor wie ein Kind, das in die Ferien nach Hauſe geht.“ 

Dieſer Kirchenfürſt war ein treuer Arbeiter im Weinberge des Herrn. 
Allen Arbeitern aber iſt das Ende der Mühen willkommen. Gern und oft 
fragt der Wanderer, wie weit noch der Weg zur Herberge ſei. Der Ackers⸗ 
mann zählt die Tage bis zur Ernte. Der Schüler jubelt dem Tage der 
Preisverteilung entgegen. So freut ſich der wahre Diener Gottes auf die 
Stunde, wo ſich die himmliſche Heimat ihm öffnet, wo Palme und Krone 
ihn in der Stadt Gottes erwarten. 


4. 

Der hl. Karl ſagte, als er verſchied: „Eece, venio — Siehe, ich 
komme!“ Sein ganzes Leben war eine beſtändige Annäherung zu Gott. 
Der letzte Schritt bringt die ſelige Vereinigung mit Gott. Es iſt ein Schritt 
des Gehorſams und der Ergebung in Gottes Willen, ein Schritt der Sehnſucht, 
ein Anklopfen an der Thüre des Vaters. 


5. 
Der heilige Vincenz von Paula ſagte ſterbend: „Ipse perficiet — 
Gott wird ſein Werk vollenden.“ Der mich zu ſeinem Dienſte berufen, der 
mit ſeiner Gnade mir beigeſtanden, der meinem Leben die Blüten des 


) Eine weitere Darlegung des Inhaltes der ſieben Worte Chriſti am Kreuzt 
wird hier nicht beabſichtigt. 
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Frühlings, die Glut des Sommers geſchenkt, er wird auch den Herbſt bringen, 
die Früchte zeitigen, die Ernte in ſeinen Scheunen einthun. 


6 


Der heilige Einſiedler Arſenius, welcher ein Alter von 120 Jahren 
erreichte und den größten Teil dieſer langen Lebenszeit in ſtrengſter Ab- 
tötung zugebracht hatte, gab, als er auf dem Todesbette von den Umſtehenden 
die Bemerkung hörte, er könne wohl getroſt ſeinem Ende entgegenſehen, mit 


gebrochener Stimme zur Antwort: „Meine Brüder, in Wahrheit .. ich 
fürchte mich, und die Furcht, welche ich jetzt verſpüre, iſt allzeit in mir 
geweſen.“ 


Da die Furcht Gottes der Anfang der Weisheit iſt oder das Fundament 
des Tugendgebäudes, ſo muß ſie, damit das Tugendgebäude keinen Einſturz 
erleide, immer fort dauern, ja, im Tode wird ſie um ſo tiefer in der Seele 
wurzeln, je näher die Gefahr liegt, im Rückblick auf ein gottgefälliges Leben, 
ſich in ſtolze Gedanken einzuwiegen. Der Blick auf das Angeſicht des ewigen 
Richters, der Gedanke an ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit wird an der 
Schwelle der Ewigkeit über jede Regung des Stolzes den Sieg davontragen. 


Wie ſchön ſtarb in der Thebais der hl. Makarius! Jedem Sinne 
ſeines Körpers dankte er und dies in ſo begeiſterten Ausdrücken, daß die 
ſein Bett umſtehenden Mönche zu Thränen gerührt wurden. „Meine Augen, 
ich danke euch, denn ihr habt mir gedient, meine Schuld zu beweinen, wohlan 
ſchließt euch.“ Und er ſchloß ſeine Augen. „Meine Hände, ich danke euch, 
denn ihr habt mir gedient, mit der Geißel mein Fleiſch zu kreuzigen, wohlan 
leget euch zuſammen.“ Und er legte ſie auf ſeine Bruſt. „Meine Lippen, 
ich danke euch, denn ihr habt mir gedient, meine Sünden zu bekennen, wohlan 
verſtummet.“ Und ſeine Lippen ſchloſſen ſich. Darauf hauchte er ſeine 
Seele aus. 

So wird das Gerüſt abgebrochen, wenn das Haus fertig iſt. Der 
Pilgerſtab wird weggeſtellt, wenn das Ziel der Reiſe erreicht iſt. Aber wer 
wirft noch einen dankbaren Blick auf das abgebrochene Gerüſt und den Stab 
in der Ecke des Zimmers? O, die Heiligen verſtehen es beſſer. Unſterblich 
iſt ihr Dank und geht mit in die ewigen Wohnungen. 


8. 


Die hl. Roſa von Lima ſtarb lächelnd, während andere beim Scheiden 
weinen. Ihr letztes Wort, wie ihr letzter Blick iſt ein Ausdruck der ſeligſten 
Freude: „Ich habe mich gefreut, als zu mir geſagt wurde: in das Haus 
des Herrn werden wir ausziehen.“ Groß iſt der Jubel des chriſtlichen Volkes, 
wenn es einziehen darf in ein neues, mit viel Schweiß und Opfern erbautes 
Gotteshaus. Aber das herrlichſte Gotteshaus auf Erden iſt nur eine Herberge 
im Lande der Verbannung. Quid erit in patria? Der Tempel der ewigen 
Glorie erſchallt nicht mehr von den Bitten und Klagen der Bedrängten, in 
ihm gibt es keine Thränen mehr. Kyrie eleison, Oremus und Credo 
verſtummen — nur ein ewiges Gloria ſtrömt von den Lippen der Seligen. 
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9. 


Der heilige Hugo wünſchte auf ſeinem Sterbebette drei Dinge. 
„Meine letzte Speiſe“, ſagte er, „ſei die hl. Kommunion, mein letzter Gedanke 
das Leiden Chriſti, mein letztes Wort ſei Jeſus.“ Recht ſo, denn auf dem 
entſcheidenden Gang in die Ewigkeit bedarf die Seele der Stärkung durch 
die Himmelsſpeiſe, eines ſicheren Führers, eines unzerbrechlichen Stabes und 
eines hellen Lichtes. Iſt ihr unter Umſtänden der Empfang der Seelenſpeiſe 
verſagt, ſo ruht ſie aus in der Betrachtung des Leidens Chriſti; fehlen 
endlich die Kräfte zur Betrachtung — ſo faßt ſie Jeſus im hl. Sakramente, 
Jeſus am Kreuze — alles in ein Wort zuſammen, und ihr letzter Gedanke, 
ihr letztes Wort, ihr Troſt, ihre Hoffnung iſt — Jeſus. 

10. 

Fiſher, Biſchof von Rocheſter, ſchlief noch zwei Stunden vor ſeiner 
Hinrichtung wie St. Petrus im Kerker. Vor ſeinem Gang zum Blutgerüſte 
legte er ſeine beſten Kleider an, wie wenn es zur Hochzeit ginge. Oben 
angekommen, warf er den Stock weg, auf den er ſich ſtützte, und ergriff als 
letzten Stab auf der Pilgerreiſe die hl. Schrift. Er ſchlug ſie auf und las 
das erſte Wort, das ſeinem Blick begegnete — „Ich habe dich ver— 
herrlicht.“ Iſt das letzte Wort nicht der Ausdruck ſeines ganzen Lebens, 
ſeiner Predigten, ſeiner Tugenden, ſeines Heldenmutes in Verteidigung der 
Kirche, der Braut Chriſti? Iſt dieſes letzte Wort nicht eine Einladung an 
Gott, nun auch ſeinen treuen Blutzeugen vor dem ganzen himmliſchen Hofe 
zu verherrlichen? 

11. 

Der berühmte P. Lacordaire war von ſchwerer Krankheit heim⸗ 
geſucht. Man ſah ihn ganz zu Boden geſchmettert und vor Gram wie ver⸗ 
nichtet, weil er genötigt war, ſich unter das Joch des Körpers zu beugen, 
den er in Knechtſchaft gehalten hatte, indem er mit faſt unüberwindlicher 
Kraft ſeine Qualen verheimlichte, Klagen und Murren unter einem vor 
Schmerz zuſammengezogenen Geſichte erſtickte und ſo bis ans Ende den 
männlichen Charakter ſeines Glaubens, ſeines Wortes, ſeiner Seele bewahrte. 
Wir kennen ſein letztes Wort: „Mein Gott, öffne mir, öffne mir!“ 
In dieſem Worte ſpricht der Menſch, gejagt, geſtoßen, niedergeſchmettert, 
für den die Welt kein Heim, kein Herz, kein Gefühl mehr hat. In ihm 
ſpricht das Kind, das in ſtrenger Winternacht, entkräftet und zitternd vor 
der Thüre eines glänzend beleuchteten Hauſes ſteht und mit wiederholtem 
Anklopfen Einlaß begehrt. In ihm ſpricht aber auch der Chriſt, der über 
dieſe Welt hinausſchaut, vor der Thüre des himmliſchen Vaters ſteht und 
im Drange des Glaubens, des Vertrauens und der liebenden Sehnſucht nur 
dies eine Wort zu hauchen weiß: „Mein Gott, öffne mir, öffne mir!“ 


12. 

Von Tilly, dem großen katholiſchen Feldherrn des dreißigjährigen 
Krieges, dem Sieger in hundert Schlachten, wird berichtet, er habe den 
Befehl gegeben, man möge ihm in ſeiner Sterbſtunde das Kruzifix vor die 
Augen halten und ihm die Worte vorſprechen: „Auf Dich, o Herr, habe 
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ich gehofft, und ich werde in Ewigkeit nicht zu Schanden werden. Von 
drei Dingen konnte er ſich nicht trennen, das waren ſein Schwert, ſein 
Kruzifix und ſein Roſenkranz. Wie er als großer Feldherr in irdiſchen 
Schlachten ſich auf ſein Schwert ſtützte, ſo waren Kreuz und Roſenkranz 
die Waffen, mit denen er ſich auf die geiſtigen Kämpfe und Schlachten 
rüſtete. Dieſe Waffen haben ſich für ihn im Leben erprobt, darum ſchätzte 
er fie hoch auch in der Sterbſtunde. Gottes Macht, Güte und Wahrhaftig- 
keit iſt die letzte Burg, in welche er ſich beim Todeskampfe flüchtet, und 
darum kann er wie ein Triumphator den Siegesgeſang anſtimmen: „Non 
eonfundar in aeternum!“ 
13. 


Der große Kirchenmuſiker Chriſtoph Gluck erhielt einſt zum Lohne 
dafür, daß er während des Gottesdienſtes ſo ſchön geſungen hatte, von einem 
Franziskanermönch einen Roſenkranz geſchenkt — mit dem Bedeuten, er 
möge ihn zu Ehren der Gottesmutter fleißig beten, das werde ihm Glück 
bringen. Das Glück blieb nicht aus. Er wurde durch ſeine Kunſt der Günſtling 
des kaiſerlichen Hofes zu Wien und ſpäter des königlichen Hofes zu Paris. 
Täglich betete er den Roſenkranz und nannte ihn das Brevier des Muſikers. 
War ihm ein Muſikſtück gut geraten, ſo ſagte er ſtets: „Da hat Maria 
wieder einmal geholfen.“ 

Eines Tages fand man den großen Tonkünſtler vom Schlage gelähmt. 
Den Roſenkranz in der Hand, ſtammelte er die Worte: „Maria hat noch 
immer geholfen, ſie wird auch diesmal helfen.“ Ja diesmal — dachte 
gewiß der Sterbende — wo die höchſte Kunſt, mein Leben, meine Gedanken 
und Wünſche mit Gottes heiligem Willen in Harmonie zu bringen, von mir 
gefordert wird. 

14. 


Der Kaiſer Trajan that am Abende vor ſeinem Tode folgenden Aus— 
ſpruch: „Ich befahl Königen und konnte ſie von ihren Thronen vertreiben, 
morgen aber werde ich nicht imſtande ſein, mir nur eine einzige Fliege 
vom Geſichte zu jagen.“ Im Lichte dieſes Gedankens ſehen wir nur die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Dieſes Licht läßt kalt und zeigt den Menſchen 
in ſeiner Armut und Blöße, in der Behauſung des Grabes. Im Lichte 
des Glaubens wird das Grab die Thüre zum Leben, das Sterben wird 
zum Erben; über den Bildern zeitlicher Pracht und Herrlichkeit — erglänzt 
das himmliſche Jeruſalem mit ſeinen goldenen Straßen, mit dem Strome 
der Seligkeit, mit Palmen und Kronen, die nie verwelken. 


15. 


Als der fromme Präſident der Republik Ecuador Garzia Moreno 
vom Dolch des Meuchelmörders getroffen zur Erde ſank, da war ſein letztes 
Wort: „Gott ſtirbt nicht.“ Welche Gedanken erweckt dieſes Wort? 
Wir Menſchen mögen ſterben, berühmte Staatsmänner, Geſetzgeber, Redner, 
mächtige Fürſten mögen von dem Dunkel des Grabes verſchlungen werden, 
blühende Einrichtungen, die unſere Väter zum Segen der Menſchheit ins 
Leben gerufen, mögen vom Sturm der Revolution weggerafft werden — 
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Ich will, weil Gott will und ſolange Gott will. Ich will dieſen Schritt 
zum Altare thun mit derſelben Andacht und Ehrfurcht, als wenn ich ſchon 
wandelte auf den goldenen Straßen der himmliſchen Stadt Jeruſalem. Es 
iſt im Grunde nur ein Altar. Mit ſeinem Fuße ſteht er im Dunkel des 
Glaubens, ſeine Spitze und Krone ſind umſtrahlt von dem Lichte der ewigen 
Glorie. Hier unten wohnt und thront derſelbe Gott verſchleiert, der oben 
im Lande der Seligen geſchaut wird von Angeſicht zu Angeſicht. Ich will 
das hl. Opfer darbringen ſo geſammelt im Geiſte, als wenn ich ſtände im 
Anblick aller Engel des Himmels; ich will ſo beten, daß meine Worte im 
Einklang ſtehen mit dem dreimal Heilig der ſeligen Geiſter. Ich will das 
Hl. Opfer darbringen, aber auch ſelbſt, wenn Gott es fordert, die Opfergabe 
ſein. Ich will den Altar mit Weihrauchwolken umgeben, aber auch ſelbſt 
wie ein Weihrauchkorn mich im Dienſte des höchſten Herrn verzehren. Ich 
will Gott in mein Herz aufnehmen; aber ich bin auch bereit, wenn Gott 
mich aufnimmt. 

21. 


Alleluja. 


Ein Diakon in Afrika ſang in den Tagen der Verfolgung eben das 
frohe Oſteralleluja am Ambo, als ein Pfeil ſein Herz durchbohrte und ſein 
weißes Gewand von ſeinem Blute gerötet wurde. Welch ein Zuſammen⸗ 
treffen — weiße, rote und goldene Oſtern an einem Tage! Oſtern 
auf Erden — Oſtern im Himmel! Das Alleluja auf Erden begonnen — 
im Himmel fortgeſetzt. Das Alleluja als Schlachtgeſang intonirt — als 
Siegesgeſang in alle Ewigkeit fortgeführt. 

Am Oſterabend zeigte der Auferſtandene, der Meiſter den Jüngern 
ſeine Wundmale; am Oſtermorgen hat hier der treue Jünger dem Herrn 
feine Wunde gezeigt. Eine Mahnung des hl. Auguſtinus lautet: Canta et 
ambula! Singe und wandele. Hier ſteht der Jünger, der dieſes Wort erfüllt. 


22. 


„Ich habe das Recht geliebt und das Unrecht gehaßt, darum 
ſterbe ich in der Verbannung.“ 


So ſprach in den letzten Zügen liegend der hl. Papſt Gregor VII. 
Die Heimat der Wahrheit und Gerechtigkeit iſt der Himmel. Wenn die 
Wahrheit vom Himmel zur Erde herabſteigt, ſo findet ſie ſich da in der 
Fremde und wird von wenigen verſtanden, weil ſie eine der Welt unge⸗ 
wohnte Sprache ſpricht. Der Heiland — der Weg, die Wahrheit und das 
Leben — kam in ſein Eigentum, und die Seinigen nahmen ihn nicht auf. 
Dasſelbe Los traf ſeinen Vorläufer, den hl. Johannes. Die böſe Welt 
ruht nicht, bis die Stimme des Rufenden in der Wüſte im Blute des 
Heiligen erſtickt war. Das gleiche Schickſal begegnet uns in dem Heldentode 
des hl. Stephanus. 
Es hat noch immer das Sprichwort ſeine Geltung: 
Die Wahrheit ſagen — iſt ſchwer; 
Die Wahrheit tragen — iſt mehr. 
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Die Verkündigung der Wahrheit kann nur geſchehen unter großen Opfern. 
Da die Päpſte die oberſten Wächter und Verteidiger der Wahrheit ſind, ſo 
erheben ſich die gewaltigſten Stürme gegen ihren erhabenen Sitz, und die 
Pforten der Hölle kämpfen ohne Unterlaß gegen die ihnen anvertrauten 
Himmelsſchlüſſel, weil dieſe uns eben das Reich der Wahrheit und der 
Gnade aufſchließen. 

Die Päpſte ſelbſt können und mögen in der Verbannung ſterben; 
aber die Wahrheit ſtirbt nicht. An ihrem Triumphe arbeitet die Liebe 
und Hingebung der treuen Kinder der Kirche; aber nicht minder der Haß 
der Gottloſen. Das Licht der Wahrheit kann nur an Kraft und Glanz 
gewinnen, wenn ihm die Nacht des Taſſes und der Bosheit entgegentritt. 
Auf die Verteidiger der gehaßten Wahrheit kann man die Worte anwenden, 
womit der hl. Hieronymus den hl. Auguſtinus begrüßte: „Die Katholiken 
verehren und bewundern dich als den Wiederherſteller des alten Glaubens; 
und was ein Zeichen noch größeren Ruhmes iſt, alle Häretiker verabſcheuen 
und verfolgen dich.“ (Hieron., Ep. 80.) 


23. 


Der römiſche Kaiſer Septimus Severus lag zu Pork in Britannien 
ſchwer krank darnieder. Es nahte ſeine letzte Stunde. Da trat der mit 
der Wache betraute Tribun zu ihm hinein und begehrte die Tagesparole 
für die Soldaten. Der ſterbende Kaiſer richtete ſich auf, und mit gebrochener 
Stimme ſprach er: „Laboremus! Laßt uns arbeiten!“ Das iſt geſagt für 
alle, die mit ſchwerer Arbeit das tägliche Brot verdienen müſſen. Das iſt 
das Loſungswort für die Lehrer, welche die Jugend unterrichten, bilden 
und erziehen ſollen. Das iſt der Beruf des Prieſters, der zum Mitarbeiter 
an der Führung und Heiligung der Seelen auserkoren iſt. Das iſt eine 
Mahnung, welche auch den großen Geiſtern, den geprieſenen Talenten, gilt, 
die in der Gefahr ſchweben, ſich auf die Gabe der Improviſation zu ver— 
laſſen. Das iſt auch die Parole für den innern Kampf gegen böſe Gedanken 
und Begierden, gegen die Reize und Lockungen der Welt. Laboremus!!) 

Eppelborn. D. Müller. 


Mitteilungen. 


Allgemeine Bevollmächtigung zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung. 
Angeregt durch die bedeutſame Entſcheidung der 8. C. C. in einer causa 
Coloniensis vom 18. März 1893 über die Gültigkeit und Erlaubtheit der 
generellen Delegation zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung — ſie ſteht zugleich 
mit den intereſſanten Gutachten der Konſultoren im Jahrg. 1893 dieſer 
Zeitſchr. S. 423 ff. —, hatten die Pfarrer der Stadt Trier unter dem 
27. November desſelben Jahres nachſtehendes Geſuch an das Biſchöfliche 
General-Vikariat gerichtet: 


1) Es wäre uns angenehm, wenn jemand auch „Letzte Worte“ aus dem 
Munde von Ungläubigen und verſtockten Sündern zuſammenſtellen wollte, weil auch 
dieſe in ihrer Art Zeugnis für die Wahrheiten des Heiles ablegen. Die Redaktion. 
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Hochwürdigſtes General-Vikariat! 

In den Städten Köln und Aachen beſteht mit Genehmigung der Erz⸗ 
biſchöfl. Behörde ſeit langer Zeit der Gebrauch, daß Pfarrer dieſer Städte 
ſich gegenſeitig die generelle Delegation geben, kraft deren der Pfarrer, 
bei dem ſich Brautleute zum Empfange des hl. Sakramentes der Ehe ge- 
meldet haben und jchon ausgerufen werden, auch dann die Trauung der⸗ 
ſelben gültig vornehmen kann, wenn dieſe während der Ausrufungen oder 
kurze Zeit nach denſelben in eine andere Pfarrei verzogen find. 

Die 8. Congreg. Conc. Trid. zu Rom, der dieſe Praxis von der 
Erzbiſchöfl. Behörde unterbreitet wurde, hat am 18. März cr. entſchieden, 
daß jo geſchloſſene Ehen nicht ungültig ſeien unter Beobachtung folgender 
Bedingungen: 

1. Ut mutua illa generalis delegatio parochis non sit permissa 
nisi accedente Ordinarii approbatione et delegatione una cum facul- 
tate subdelegandi. 

2. Insuper ut eadem generalis delegatio limitanda sit ad casum, 
quo res per petitionem proclamationum factam iam non est integra, 
id est restringenda ad solos parochos domieilii a sponsis relieti. 

3. Et quoad durationem ita determinanda sit, ut exspiret, si 
a die ultimae proclamationis (exclusive) elapsi sunt duo menses sive 
60 dies completi, vel tot dies completi, quot iuxta dioecesana statuta 
requiruntur, ut denuo fiant proclamationes, si intra illud tempus 
matrimonium non fuerit celebratum. 

4. Optandum vero, ut E”" Archiepiscopus huiusmodi facultate 
utatur tantummodo pro maioribus suae Archidioeceseos civitatibus. 

Da in hieſiger Stadt erfahrungsgemäß die beregten Fälle bei Arbeitern 
und namentlich Dienſtboten öfters vorkommen und mancherlei Verlegenheiten 
und Unzuträglichkeiten verurſacht haben, ſo wird ein hochwürdigſtes Biſchöfl. 
General⸗Vikariat gehorſamſt gebeten, auf Grund obiger Bedingungen die 
gegenſeitige generelle Delegation den Pfarrern der Stadt Trier und deren 
Vororte genehmigen und beſtätigen zu wollen. 

Eines Hochwürdigſten General-Vikariates gehorſamſte Diener 
gez. Grünewald. Kewenig. Schmitz. Graf. Fleſch. v. Kloſchinsky. Stein. 

Darauf erfolgte unter dem 20. Auguſt vorigen Jahres nachſtehende 

Antwort des Biſchöfl. General⸗Vikariates: 


Reverendo Decano Reverendisque 
Dominis Parochis urbis Trevirensis ipsiusque suburbiorum Salutem 
in Domino. 

Reverendissimus DD. Michael Felix hisce approbat mutuam 
generalem delegationem parochorum ad St. Petrum in cathedrali, 
ad St. Gangolphum, ad B. Mariam Virginem, ad St. Antonium, ad 
St. Paulum, ad St. Gervasium, ad St. Paulinum, ad St. Matthiam 
Treviris, vi cuius possint et valeant assistere matrimoniis eorum 
sponsorum, qui post proclamationes in una ecelesia parochiali urbis 
seu suburbium Trevirensium sive inceptas sive factas, in alteram 
dietarum parochiarum domicilium suum transtulerunt, dummodo a die 
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ultimae proclamationis sexaginta dies non sint elapsi. Quam dele- 
gationem Episcopus approbat et, in quantum opus est, parochos 
supra enumeratos ad matrimoniorum huiusmodi celebrationem dele- 
gat ipsisque subdelegandi facultatem tenore praesentium concedit. 
Treviris, XX. m. Augusti 1894. Vicarius in Spir. Gen. Reuss. 


über die Zahl der Orationen in den Privat⸗Votivmeſſen enthalten 
die Rubricae generales Missalis tit. IX. 14 u. 12 die Vorſchrift: „Dicuntur 
tres. . . aut quinque; possunt etiam dici septem ad libitum“. 
Die von der Kirche vorgeſchriebene ungerade Zahl der Orationen hat ge— 
gebenenfalls wie überhaupt darin ihren Grund, weil ſie die Zahl der Einheit 
iſt. „Trennung und Spaltung“, ſagt Papſt Innocenz III., „verabſcheut Gott 
und hat daher an der ungeraden Zahl Wohlgefallen.“ Aber die ungerade 
Zahl der Orationen darf nicht, wie manche meinen, auf alle möglichen Fälle 
ausgedehnt werden, indem auch hier die von den Rubriken gemachte Aus— 
nahme „nisi facienda sit aliqua commemoratio“ Platz greift. Wenn alſo 
die nach dem Tagesoffizium vorgeſchriebenen commemorationes speciales 
mit der oratio votiva ſchon die Zahl vier ausmachen, ſo iſt nicht noch eine 
weitere Oration notwendig, um die ungerade Zahl fünf zu erreichen. 
Ebenſo find nicht in der ungeraden Zahl die etwaigen orationes imperatae 
einbegriffen, vielmehr jener noch beizufügen, gleichviel, ob dadurch die Geſamt— 
zahl der Orationen eine gerade oder ungerade wird. 

Rirf. J. Menzenbach. 


Geld it Macht. Unter dieſem Titel bringt das Korreſpondenz-Blatt 
für den kath. Klerus Oſterreichs“ in Nr. 22, 1894 einen Artikel, der auch 
für uns ſehr lehrreich iſt; nicht bloß, weil wir daraus erſehen, wie es in 
Oſterreich zugeht, ſondern weil auch viele von uns daraus anders zu handeln 
lernen, als ſie bisher gehandelt haben. Der Artikel lautet: 

In der Zeit der Völkerwanderung occupirten Kriegsſcharen die Länder 
ſchwacher Volksſtämme; die Stärkeren wurden die Herren der einheimiſchen 
ſchwachen, unterjochten Volksmaſſe. Die Eroberungsweiſe der jetzigen Zeit 
iſt eine andere, die kapitaliſtiſche. Geld iſt Macht, ja, die größte Macht. 
Wir Prieſter müſſen mit dieſer Thatſache rechnen und danach handeln und 
mit dem Beiſpiel vorangehen. Wenn ich bei jemandem jetzt einkaufe, etwas 
beſtelle, ſo unterſtütze ich ihn, feſtige ihn in ſeiner geſchäftlichen Stellung. 
Wie viele Exiſtenzen leben von der Arbeit, die ihnen größtenteils aus den 
Kreiſen der Prieſter zukommt! Eine Hand wäſcht die andere. Wenn der 
Jude jemandem Arbeit gibt, verlangt er von ihm Gegendienſte für ſich. Wir 
Prieſter ſind in dieſer Beziehung ungeheuer tolerant. Wir fragen leider nicht 
danach, ob der Mann, dem wir eine Arbeit geben oder dem wir etwas ab— 
kaufen, auch uns einen Gegendienſt erweiſe, kurz, ob er gut geſinnt ſei. 
Wie viel könnten wir auf dieſem Wege erreichen! Geld iſt Macht! Wem 
wir Geld oder Geldeswert geben, den ſtärken wir in ſeiner Stellung. Der 
Kampf iſt auf das wirtſchaftliche Gebiet übertragen. Das iſt aber geradezu 
unſere ſchwächſte Seite. Hierin ſind wir unſern Gegnern vollſtändig unterlegen. 

Ich will jetzt zu den Beiſpielen übergehen. In Prag hielt ein 
Typograph in einem katholiſchen Arbeitervereine eine Rede. Tags darauf 
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entließ ihn der Eigentümer der Buchdruckerei. Er habe für ihn feine 
Arbeit, ſagte er. Dieſer Typograph war ſieben Jahre bei ihm in der 
Arbeit. Wir Prieſter und Katholiken ſind hierin vollſtändig lau. Es iſt erwieſen, 
daß katholiſch geſinnte Großgrundbeſitzer, daß an den Gütern, die ſelbſt 
Kirchenfürſten und Klöſtern gehören, oft die liberalſten und geradezu moraliſch 
lockere Beamte wirken. Und gerade ſolche Individuen üben die größte Gewalt aus. 

Ein Großgrundbeſitzer in Böhmen ſchenkte 1000 fl. für den katholiſchen 
akademiſchen Verein Ernſt von Pardubitz. Ein hochherziges Geſchenk! Aber 
eben dieſer Spender hat 30 große Meierhöfe, die ſämtlich an Juden ver⸗ 
pachtet ſind. Das bedeutet, an zwanzig⸗ bis dreißigtauſend Joch Boden 
werden von jüdiſchen Ausbeutern bebaut unter Benützung katholiſcher Sklaven! 
In dieſen Meierhöfen wird das ganze Jahr gearbeitet, da gibt es keine 
Sonn: und Feiertagsruhe. Ich ſelbſt ſah die Arbeiter am Fronleichnams⸗ 
tage die Gerſte mit der Sichel abſtutzen. Das Fahren der Kohle, der Rüben, 
der Schnittlinge geſchieht an Sonn⸗ und Feiertagen von dieſen Höfen aus 
in ganzen Wagenreihen, welche an den Kirchen vorüberraſſeln, daß einem 
Hören und Sehen vergeht. Eine rieſig fluktuirende, vollkommen vertierte, 
demoraliſirte Arbeiterklaſſe, die ärmſte, die ich kenne, belebt die ſchmutzigen 
Räume dieſer Höfe. Vier bis fünf Familien wohnen da in einer Stube 
beiſammen, kochen an einem Herd. Davon wiſſen die Eigentümer der 
Latifundien allerdings nichts. Sie ſehen vielleicht in ihrem Leben nie ihre 
Beſitzung, wiſſen nicht, wer ſie bebaubt und ausraubt. Hier wäre ein un⸗ 
ermeßliches Feld ſozialer Arbeit für die Großgrundbeſitzer Böhmens, von 
denen ſo manche eine hervorragende Rolle in der katholiſchen Offentlichkeit 
ſpielen. Die jüdiſchen Pächter haben in ihrer Haushaltung bis zehn chriſtliche 
Dienſtboten, ſie halten ein wahres Bordell zu Hauſe. Die Bauern machen 
es dieſen nach. Und was ſollen wir ſagen, wenn Güter und Höfe von 
Kapiteln, Bistümern an Juden verpachtet ſind, wie das erwieſenermaßen 
geſchieht? Was ſollen wir ſagen, wenn ganze ſchlagbare Wälder von geiſt⸗ 
lichen Beſitzungen an jüdiſche Holzhändler verkauft werden, wie es unlängſt 
von der Güterdirektion eines Erzbiſchofs geſchehen iſt? 

Unlängſt ſprach ich mit einem Landmann, welcher mir folgenden Fall 
erzählte: Unſere Pfarrei wird jetzt von einem jungen Adminiſtrator verwaltet, 
der ſich um dieſelbe auch bewirbt. Wir ſind mit dieſem Herrn ganz zufrieden. 
Aber über eins ſind wir geradezu verblüfft. Alle ſeine Bedürfniſſe fürs 
Haus kauft er beim Juden, geht in ſein Haus auf Beſuch, verkehrt faſt nur 
mit ihm, unter uns kommt der Geiſtliche nicht. Ich ſagte: „Dieſer junge 
Mann dürfte über die Tragweite ſeines Betragens ſich nicht vollkommen 
bewußt ſein. Der Jude iſt ſchlau, kriechend, er weiß ihn zu feſſeln. Gehen 
Sie zu ihm ſelbſt und ſagen Sie ihm das, woran die Gemeinde Anſtoß 
nimmt, er wird ſicher ablaſſen.“ Ob er es that, weiß ich nicht. 

Es iſt doch eine Thatſache, daß der Jude am Lande das erſte Saug⸗ 
rohr des jüdiſchen internationalen Kapitals iſt. Wenn nun der Prieſter mit 
ihm ſo verkehrt, was ſollen die übrigen thun? Ja, gerade daraus ſchlägt 
der Jude viel Kapital für ſeine geſchäftliche Rechtlichkeit, indem er darauf 
ſich berufen kann, daß der Geiſtliche bei ihm kauft. Es iſt alſo daher dieſe 
Handlungsweiſe eine arge Verblendung, die hie und da aus rein perſönlichen 
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Motiven hervorgeht; der moraliſche Schaden iſt aber für den prieſterlichen 
Stand ſehr groß. 

Geld iſt Macht! Trage nicht das Geld zu Deinem Feinde. Unterſtütze 
Deinen Geſinnungsgenoſſen und ſchau Dir zuerſt den Mann an, von 
dem Du kaufſt. Ein anderes Beiſpiel. Ein Prieſter kaufte in Prag in einer 
Möbelhalle eine Einrichtung. Die Sachen wurden verladen, und ſchmunzelnd 
über den gemachten Profit ſtand der Jude in der Ladenthür. Gegenüber iſt 
eine chriſtliche Möbelniederlage. Der Beſitzer kam heraus, und der Jude 
zeigte auf die davonfahrende Fuhre voll Möbel und lachte den Chriſten 
höhniſch aus. 

‚Delnide Noviny“ berichten in Nr. 21, daß in Prag, und zwar in der 
Alt⸗ und Neuſtadt, 1606 jüdiſche Geſchäfte ſind! Manche Branchen ſind aus— 
ſchließlich in jüdiſcher Hand. 

Fordern wir von den Leuten, bei denen wir arbeiten laſſen, daß ſie auf 
katholiſche Zeitungen abonniren, katholiſche Schriften leſen, an katholiſchen 
Vereinen teilnehmen. Ich glaube, auf dieſem Gebiete könnten wir viele 
Erfolge erzielen, wenn wir ſolidariſch vorgehen. Verſchaffen wir uns Adreß⸗ 
bücher katholiſch geſinnter Gewerbsleute. 

Geld iſt Macht, und ſchauen wir uns immer den Mann an, von 
welchem wir etwas kaufen, kurz, dem wir Geld und Geldeswert überlaſſen. 


Eine Denkſchrift über Berufung eines allgemeinen Konzils aus 
dem Jahre 1530 hat kürzlich unſer Landsmann Dr. Ehſes in der „Röm. 
Quartalſchrift“ veröffentlicht. Sie iſt verfaßt von dem als Mitarbeiter der 
Complutenſer Polyglotte und als Gegner des Erasmus bekannten ſpaniſchen 
Theologen Zuniga und gerichtet an Papſt Clemens VII. Zuniga glaubt 
von einem allgemeinen Konzile abraten zu ſollen, weil er ſich von demſelben 
für die Rückkehr der Proteſtanten nicht viel verſprach. Es iſt auffallend, 
wie genau das eintraf, was er vorausſagte. Nach der Inhaltsangabe, welche 
Dr. Ehſes von dem Gutachten entwirft, führt Zuniga folgendes aus: 

Ein allgemeines Konzil wird die Rückkehr der Lutheraner zur kathol. 
Kirche nicht bewirken. 

1. Das Erbieten der Proteſtanten, ſich einem allgemeinen Konzil zu 
unterwerfen, iſt zwar an ſich offenbar ſehr geeignet, von ihrer Geſinnung 
und Aufrichtigkeit eine günſtige Vorſtellung zu erwecken. 

2. Aber ſie thun es nur, um ihre Sache zu beſchönigen, da ſie wohl 
wiſſen, welche Schwierigkeiten überhaupt und in gegenwärtiger Zeit noch 
beſonders der Berufung eines allgemeinen Konzils im Wege ſtehen. 

3. Denn wenn es ihnen mit ihrem Anerbieten Ernſt wäre, ſo müßten 
ſie auch die früheren Konzilien anerkennen, auf denen bereits fämttich ab⸗ 
weichenden Lehrſätze Luthers verurteilt ſind. 

4. Würde man daher auch auf ihre Forderung eines Konzils eingehen, 
ſo darf man ſicher ſein, daß ſie endloſe Ausflüchte machen werden über den 
Ort und die Freiheit des Konzils u. ſ. w., wie es bereits Luther ſelbſt 
dem Papſt Leo X. gegenüber gethan hat. B. E. 


Folgen der Reformation. Der Philoſoph Dr. Paulſen ſchrieb neulich 
in der „D. Lit.-Zeitung‘: Wäre die Reformation ganz durchgedrungen, fo 
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hätten wir jetzt eine deutſche Nationalkirche und Reichsreligion, und ich weiß 
nicht, ob wir nicht in eine bedenkliche Nähe zu ruſſiſchen Zuſtänden 
gerieten. 


Folge des Staatschriſtentums. Eine Frau, welche in der engliſchen 
Kirche zur Vornahme gottesdienſtlicher Handlungen berechtigt iſt, iſt die 
Königin Viktoria. Die hohe Frau wurde im Jahre 1837 zum „Domherr“ 
an der St. Davids⸗Kathedrale ernannt. Sie hat zwar niemals den Gehalt 
eines ſolchen bezogen, wahrſcheinlich deshalb nicht, weil ſie die Regel nicht 
erfüllte, nach welcher jeder Domherr eine gewiſſe Anzahl Gottesdienſte im 
Jahre abzuhalten hat. — So die Blätter. Ob keines die blutige Ironie 
fühlt, die darin liegt? 


Crispi und Bismarck. Der italieniſche Staatsmann ließ innerhalb 
4 Monaten durch ſeine Kriegsgerichte verurteilen: In Maſſa Carrara 491 
Bürger zu 1453 Jahren 8 Monaten Kerker; in Palermo in 5 Monaten 
389 Bürger zu 1542 Jahren 5 Monaten; in Caltaniſette in 2 Monaten 
178 Bürger zu 865 Jahren 10 Monaten; in Tragani 87 Bürger zu 337 
Jahren 4 Monaten, zuſammen 1145 Bürger zu 4199 Jahren 3 Monaten 
Kerker. — Bismarck hat 12 Jahre gebraucht, um es zu 1000 Jahren für 
die durch ihn Verurteilten zu bringen. So „löſt“ man die ſoziale Frage. 


Seidenzeug zu reinigen. Man ſchäle drei mittelgroße Kartoffeln, 


| ſchneide ſie in dünne Scheiben und waſche ſie gut ab. Dann gießt man 


eine halbe Maß ſiedendes Waſſer darauf und läßt es ſtehen, bis es kalt 
iſt; hierauf ſeiht man durch und nimmt ſo viel, als man bedarf, und ſetzt 
eine gleiche Menge Weingeiſt zu. In dieſe Flüſſigkeit taucht man einen 


Schwamm und übergeht den Stoff auf der rechten Seite; wenn er halb 


trocken iſt, ſo bügelt man ihn auf der linken Seite glatt. Auf dieſe Weiſe 
läßt ſich Seide mit den zarteſten Farben reinigen, ebenſo Sammt und Taffet. 
(Oſterr. Korreſpondenzblatt.) 


Anfragen. 


Herr Kaplan B. in T.: Giehr („Das h. Meßopfer“) ſpricht die 
Anſicht aus (S. 170), daß jede ſpezielle Applikation der hl. Meſſe für einen 
verſtorbenen Akatholiken auf Grund des kirchlichen Verbotes unerlaubt ſei. 
Iſt dieſe Anſicht unbedingt zu befolgen, oder beſteht ein Unterſchied zwiſchen 
„offenkundiger“ und „verborgener“ Applikation, ſodaß erſtere zwar 
unſtatthaft, letztere hingegen erlaubt iſt? 

Antwort: Beantworten wir uns dieſe Frage etwas allgemeiner: 

a. Im allgemeinen kann man als Grundſatz aufſtellen, daß man für 
alle diejenigen das hl. Meßopfer darbringen darf, die der Früchte desſelben 
teilhaftig werden können und kirchlicherſeits nicht poſitiv von der Teil⸗ 
nahme ausgeſchloſſen ſind. Ein ſolches ausdrückliches, ſtrenges Verbot 
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(e. 28. de sent. excommunic.) beſteht num hinſichtlich der Exkom— 
munizirten, welche nicht tolerirt, d. h. zu meiden ſind („ex- 
communicati vitandi“), und zwar bleibt dies Verbot ſo lange in Kraft, 
als die Exkommunikation nicht ausdrücklich aufgehoben iſt, mag der Ex— 
kommunizirte auch durch vollkommene Reue im Stande der Gnade oder reu— 
mütig geſtorben ſein. Dagegen iſt der hl. Alphons (lib. 6. n. 308) mit 
andern Autoren der Anſicht, daß der Prieſter privatim („quatenus est 
opus proprium suae privatae personae“), in bloß innerer Inten— 
tion, ohne Verkündigung und Nennung des Namens in der 
Liturgie, auch für ſolche Exkommunizirte celebriren dürfe; nur iſt alles 
zu meiden, was Ärgernis, den Schein des Indifferentismus, des Ungehor— 
ſams gegen die Kirche u. ſ. w. erregen könnte. Dieſe Theologen unter— 
ſcheiden demnach im opfernden Prieſter gleichſam eine doppelte Perſon, 
„inſoſern er nämlich dieſer oder jener, d. h. eine beſtimmte Privatperſon, 
und inſofern er eine öffentliche, d. h. im Namen der Kirche handelnde 
Perſon iſt. Inſofern er Privatperſon iſt, kann er die Frucht des 
hl. Meßopfers, wenigſtens die impetratoriſche, jedem lebenden Menſchen zu— 
wenden, ſowie er für jeden beten kann“ (Baller., Op. Mor. vol. 4, tract. X, 
u. 240). Sofern er aber im Namen und Auftrage der Kirche als 
öffentliche Perſon auftritt, kann und darf er für den nicht tolerirten Ex— 
kommunizirten das hl. Opfer nicht darbringen, und wenn er dies dennoch 
im Namen der Kirche thäte, jo würde er nicht nur unerlaubter-, ſondern 
auch ungültigerweiſe handeln, weil die Kirche nicht für einen ſolchen 
Exkommunizirten beten und opfern, mithin auch nicht den Teil der Früchte 
des Opfers ihm zuwenden will, der von ihr abhängt. „Würde hingegen 
der celebrirende Prieſter appliziren, nicht ſofern er ñ ⸗ minister Ecelesiaes, 
ſondern inſofern er minister Christi» iſt und in deſſen Namen 
opfert, jo würde er dies, infolge des kirchlichen Verbotes, zwar unerlaubter⸗-, 
aber dennoch gültigerweiſe thun; denn in Bezug auf dieſe Handlung 
hängt er nicht vom Willen der Kirche ab, wie er auch nicht von ihr in 
Bezug auf die Gültigkeit der Celebration überhaupt abhängt“ (Baller. a. a. O.). 
Freilich wollen andere Theologen dieſe Unterſcheidung beim celebrirenden 
Prieſter nicht gelten laſſen, „nam in celebratione semper personam 
publicam agit“ (Lehmk. II, n. 176), aber, wie Renninger (Paſtoraltheologie 
§ 48a, n. 2) bemerkt, „wenn auch die hl. Meſſe immer ein öffentlicher 
Akt iſt, ſo iſt doch die Zuwendung ihrer Früchte an einen beſtimmten 
Gläubigen ein Privatakt des Prieſters“. 

b. Was die lebenden Akatholiken (Häretiker, Schismatiker, Un⸗ 
gläubige) angeht, ſo ſind die Theologen ſo ziemlich einmütig der Anſicht, 
man dürfe für dieſe nicht bloß im allgemeinen, ſondern auch für den einzelnen 
wenigſtens in der Abſicht das hl. Opfer darbringen, daß ihnen Gott die 
Gnade der Bekehrung gebe. Der hl. Auguſtin bemerkt zwar in ſeinem 
Buche „De origine animae“, das hl. Opfer werde bloß für diejenigen 
dargebracht, die Glieder Chriſti ſeien, aber, wie der hl. Thomas (in 4. sent. 
dist. 12. q. 2. art. 2. q. 2 ad 4) erläuternd hervorhebt, „haec tamen 
sententia ita accipi debet, ut eos omnes complectatur, qui vel jam 
Christi membra sunt, vel tales evadere possunt.“ Nur ſind bei 
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— 

dergleichen Applikationen nach dem Willen der Kirche zwei Dinge zu be⸗ 
achten: 1) daß nichts in der Liturgie beigefügt und alles ſorgfältig ver⸗ 
mieden werde, was beim chriſtlichen Volke Argernis erregen oder Anſtoß 
geben könnte (S. Congr. Off. 12. Julii 1865), und 2) daß die Erlaubnis 
der Kirche, für Häretiker zu celebriren, nicht ſo allgemein iſt, wie für die 
noch ungetauften Ungläubigen. Denn während in dem eben genannten 
Dekret des hl. Offiziums im allgemeinen erlaubt wird, von den Un— 
gläubigen ein Stipendium anzunehmen und nach ihrer Intention zu appli- 
ziren, wenn dieſe Intention nur nicht auf etwas Böſes, Irriges oder Aber⸗ 
gläubiſches zielt, wenn ferner in der Liturgie nichts beigefügt und kein Argernis 
erregt wird, hat dieſelbe Kongregation unterm 19. April 1837 die Appli⸗ 
kation für einen ſchismatiſchen Griechen nur unter der Bedingung geſtattet, 
daß die Intention die Gnade der Bekehrung zum wahren Glauben 
bezwecke (vgl. Lehmk. II. n. 177). 

c. Was endlich die außerhalb der Kirche geſtorbenen Akatho⸗ 
liken (Häretiker, Schismatiker, Ungläubige) anbetrifft, ſo kann für ſie, und 
wären es auch regierende Fürſten geweſen, das hl. Meßopfer keineswegs 
öffentlich und feierlich dargebracht werden. Das geht ausdrücklich aus 
dem Schreiben Gregors XVI. vom 13. Februar 1842 an den Erzbiſchof 
von Augsburg hervor, worin der Papſt ſich bitter darüber beklagt, daß der 
Erzbiſchof beim Tode der verwitweten akatholiſchen Königin ſeinem Klerus 
öffentliche Trauerfeierlichkeiten und Gebete ganz nach katholiſchem Ritus 
abzuhalten befohlen hatte. „Atque satis Tibi non fuit, catholicos 
ritus hac occasione praescribere, sed jussisti etiam, ut in funebri 
defunctae laudatione sacer orator eam committeret speciatim fidelium 
precibus, ac vetuisti, ne quidquam porro adjiceret, ad 
differentiam inter illud funus et Catholicorum funera 
explicandam.“ Hiermit will die Kirche ſich keineswegs ein Urteil 
über den Seelenzuſtand des verſtorbenen Akatholiken erlauben, ſie will nur 
durch dieſes Verbot zum Ausdrucke bringen, daß die Kirche, als ſichtbare 
Geſellſchaft, diejenigen auch nach ihrem Tode nicht als zu ihrer Gemein— 
ſchaft gehörig betrachten kann, die vor ihrem Tode nicht zu ihr gehören 
wollten. Solange dieſe Irr- und Ungläubigen noch am Leben waren, 
war die Möglichkeit für fie da, mit der Gnade Gottes zur ſichtbaren kirch— 
lichen Gemeinſchaft zu gelangen, und darum durfte man für ſie auch in 
dieſer Abſicht das hl. Opfer im Namen der Kirche darbringen. Dieſe 
Möglichkeit hört mit dem Tode auf, und daraus erklärt ſich das verſchiedene 
Verhalten der Kirche ihnen gegenüber rückſichtlich der Applikation. Dem⸗ 
gemäß hat der apoſtoliſche Stuhl auch ſtets vorgeſchrieben, daß Meßſtiftungen 
für Familien, deren Mitglieder teils katholiſch, teils akatholiſch waren, nur 
auf die katholiſchen Mitglieder beſchränkt wurden. 

d. Aber iſt es denn ſtatthaft, für einen verſtorbenen Akatholiken 
privatim, ohne Verkündigung und Einſchaltung ſeines 
Namens in den Orationen zu celebriren? Giehr (a. a. O.) ver⸗ 
neint dies, weil, wie er meint, die Unterſcheidung zwiſchen offenkundiger 
und verborgener Applikation im kirchlichen Verbote keine Begründung 
habe. Die Moraliſten ſind jedoch mit dieſer Unterſcheidung im allgemeinen 
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fehr vertraut, und demgemäß tragen viele derſelben auch kein Bedenken, die 
private Applikation für einen verſtorbenen Akatholiken zu geſtatten, 
beſonders wenn man mit Fug und Recht ſeine bona fides annehmen kann; 
nur dürfte in der Liturgie nichts eingefügt, und, wie Lehmkuhl (II. 176) 
bemerkt, „die ſpezielle Meſſe De Requiem mit der beſonderen Oration für 
den Verſtorbenen nicht gewählt werden.“ Durch dieſe Privatapplikation, die der 
Prieſter nicht als „minister Ecclesiae* macht, tritt er der kirchlichen 


Auffaſſung von der Nichtzugehörigkeit des Akatholiken zur äußeren 


kirchlichen Gemeinſchaft, wie uns ſcheint, nicht entgegen, da dieſe ja 
in keiner Weiſe zum Ausdruck kommt. Daß die hl. Kirche aber nicht be— 
abſichtigt, die verſtorbenen Akatholiken poſitiv von dem ſegensreichen Ein— 
fluſſe des hl. Meßopfers auszuſchließen, geht ſchon daraus hervor, daß, wie 
Giehr (a. a. O.) richtig bemerkt, „im allgemeinen auch für ſie gebetet 
und geopfert wird, — und wenn für alle armen Seelen celebrirt wird, 
es auch ihnen zu gute kommt“. Was alſo, wir wiederholen es, die Kirche 
mit dem Verbote der öffentlichen und feierlichen Meßapplikation für 
verſtorbene Akatholiken beabſichtigt, iſt nichts anderes, als einerſeits öffent- 
lich zu dokumentiren, daß ſie die alſo Verſtorbenen nicht als zu 
ihr gehörig betrachten kann, und andererſeits dem Indifferentismus 
entgegen zu arbeiten, der leicht gefördert werden könnte, wenn die außer— 
halb der Kirche Lebenden und Sterbenden von ihr in derſelben Weiſe 
geehrt und behandelt würden, wie die Kinder der Kirche. Beidem wird 
durch die private Zuwendung der hl. Meſſe vorgebeugt, und darum dürfte 
ſie wohl nicht ſchlechthin zu verwerfen ſein. Sollten trotzdem noch Bedenken 
beſtehen, ſo könnte man ſich, wie P. Mark (Inst. Mor. Alph. n. 1601) 
hervorhebt, damit helfen, daß man ſagt, man wolle die hl. Meſſe für alle 
Verſtorbenen leſen, mit der Abſicht jedoch, auch dem betreffenden 
Akatholiken, wenn es ſo Gottes Wille ſei, zu Hülfe zu kommen. 
Trier. W. Meyer. 


Herr Paſtor F. in M.: Ein Schwerkranker empfängt die Sterbe— 
ſakramente, aber, wie ſich ſpäter herausſtellt, unwürdig. Sind ihm in dieſem 
Falle die letzte Olung ſowie das Viatikum noch einmal zu ſpenden, oder 
lebt die letzte Olung, im Falle fie gültig geſpendet war, wieder auf, und 
unter welchen Bedingungen; genügt die attritio oder iſt die contritio 
erforderlich, wenn das hl. Sakrament der Buße nicht mehr empfangen 
werden kann? 

Antwort: 1. Was zunächſt das Viatikum betrifft, ſo könnte man den 
Kranken, ſelbſt wenn man in einer nachfolgenden Beichte von dem früheren 
unwürdigen Empfange der hl. Sakramente Kenntnis empfinge, veranlaſſen, 
außerhalb der hl. Beicht den Wunſch nach der nochmaligen hl. Kommunion 
zu äußern. Es würde dies eine Verletzung des Beichtgeheimniſſes ſchon 
aus dem Grunde nicht zur Folge haben, weil der öftere Empfang des 
Viatikums in einer und derſelben gefährlichen Krankheit ja durchaus keine 
Seltenheit iſt. Sollte jedoch beſonderer lokaler oder individueller Umſtände 
halber der wiederholte Empfang der hl. Wegzehrung irgend welchen Ver— 
dacht zu erregen geeignet ſein, ſo wäre dies ein genügender Grund, von 
der Wiederholung Abſtand zu nehmen. 
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2. Anders verhält es ſich mit der letzten Olung. Es ift, wie 
Lehmkuhl (II, 8) bemerkt, außer Zweifel, daß die letzte Ölung „valide“, 
aber „informiter“ geſpendet werden kann, ſodaß fie, weil fie, ſei es mit, ſei es 
ohne Schuld des Empfängers, ein Hindernis in deſſen Seele vorfindet, ihre 


Gnadenwirkung nicht äußern kann. Zudem iſt es eine probable Anſicht 


(Vgl. Ball. Op. mor. vol. 5. tract. X. n. 26) der Theologen, daß die 
zwar gültig, aber unwürdig empfangene letzte Olung wieder auflebt, 
ſobald das Hindernis beſeitigt wird. „Denn wenn dies Sakrament auch 
keinen Charakter einprägt und deswegen nicht abſolut unwiederholbar iſt, ... 
ſo genügt es doch zur Wiederauflebung desſelben nach Hebung des Hinder⸗ 
niſſes, daß es im ſelben Stadium derſelben Krankheit nicht 
wiederholt werden kann“ (Suarez., De Extr. Unct. disp. 41. sect. I. 
n. 23). Einesteils iſt das Sakrament alſo zweifelsohne gültig geſpendet 
und darf ſchon deswegen in einer und derſelben Krankheit nicht wiederholt 
werden, andernteils würde die Gefahr der indirekten Verletzung 
des Sigillums dieſe Unterlaſſung ſtrengſtens fordern. 

3. Was die Bedingungen der Wiederauflebung angeht, ſo 
unterſcheiden die Theologen den doppelten Fall, ob nämlich das Hindernis 
ohne Wiſſen und Willen des Empfängers vorliegt oder nicht. Bei erſterer 
Annahme würde der Empfang des Sakramentes zwar ein objektiv un⸗ 
würdiger und darum fruchtloſer, aber kein ſakrilegiſcher ſein, während 
bei letzterer Vorausſetzung ein formelles Sakrileg zu ſtande käme. 

a. Iſt der Empfang ein zwar objektiv unwürdiger, aber nicht ſakri⸗ 
legiſcher, ſo gilt der Grundſatz, daß zur Wiederauflebung des Sakramentes 
die nachfolgende Dispoſition nötig und hinreichend iſt, welche zum würdigen 
aktuellen Empfange erforderlich war (vgl. Lehmkuhl II. 50. IV). Welches 
iſt denn nun dieſe Dispoſition? Es iſt bekannt, daß die letzte Olung ge⸗ 
mäß der Intention Chriſti zunächſt und an ſich ein Sakrament der 
Lebendigen iſt und darum an und für ſich den Zuſtand der Gnade beim 
Empfänger vorausſetzt. Wer demnach ſich einer ſchweren Sünde bewußt iſt 
und dies Sakrament empfangen will, muß entweder durch das Bußſakrament 
oder durch eine vollkommene Reue ſich vorher von der Sünde reinigen: 
„Non opinor“ (fo Suarez a. a. O. n. 19), „facere hoc sacramentum 
ex attrito contritum eum, qui sciens et videns ad hoc sacramentum 
cum sola attritione et absque sacramento poenitentiae, etiamsi per 
eum non stet confessio, sed confiteri non possit; quia saltem per 
eum stat, quominus contritus accedat.“ 

Aber die letzte Olung iſt auch gemäß derſelben Intention 
Ehrifti an zweiter Stelle zur Tilgung derjenigen Sünden eingeſetzt, 
die es vorfindet und die per aceidens durch ein anderes Mittel nicht 
getilgt werden können: „speciale etiam intentione (Christus) hoc reme- 
dium procuravit, ut si fortasse casu aliquo accideret, peccatum non 
esse dimissum, per hoc sacramentum deleretur“ (Suarez.). So kann 
es per accidens geſchehen, daß auch ſchon die unvollkommene Reue beim 
Empfange der letzten Olung genügt, und zwar wäre dies der Fall, wenn 
jemand ſeine an ſich unvollkommene Reue irrigerweiſe für eine vollkommene 
hielte oder unverſchuldeterweiſe die unvollkommene Reue zum würdigen 
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Empfange des Sakramentes für hinreichend erachtete, oder wenn ihm das 
Sakrament im Zuſtande der Bewußtloſigkeit geſpendet würde, dem eine un⸗ 
vollkommene Reue vorausgegangen wäre. Wenn alſo Gury (II. n. 693. 
Resp. 2) für den Fall, wo der Schwerkranke ſeine Sünden nicht mehr 
beichten kann, die unvollkommene Reue zum würdigen Empfange der letzten 
Öfung als hinreichend erachtet, fo iſt dies jedenfalls in obiger Beſchränkung 
zu verſtehen. Hätte ein ſolcher Kranker im bewußtloſen Zuſtande beim 
Empfange der letzten Olung auch nicht einmal eine unvollkommene Reue, 
erweckte dieſe aber ſpäter in einem lichten Augenblicke, dann würde das 
Sakrament wieder aufleben und ihn ſeiner bisher aufgehaltenen Gnaden⸗ 
wirkungen teilhaftig machen. 

b. Anders jedoch geſtaltet ſich die zur Wiederauflebung geforderte 
Bedingung, wenn der Empfänger bewußterweiſe der Wirkung des 
Sakramentes ein Hindernis in den Weg gelegt, mit anderen Worten, wenn 
er es gottesräuberiſch empfangen hat: „Si quodeumque sacramentum 
ex gravi culpa suscipientis informe mansit, certum est, sacri- 
legium sic commissum fructui sacramenti tam diu obstare, donee 
aut contritione aut attritione cum alio sacramento (absolutione) deleatur“ 
(Lehmk. II. 52. 2). 

Der Grund iſt einleuchtend: Der beim Empfange des Sakramentes 
begangene Gottesraub iſt zweifelsohne eine ſchwere Sünde; eine ſchwere 
Sünde kann aber ohne die attritio mit der Abſolution oder ohne die con- 
tritio mit dem Vorſatze zu beichten nicht getilgt werden. Wir können 
übrigens den oben ausgeſprochenen allgemeinen Grundſatz der Theologen 
über die Bedingung zur Wiederauflebung der Sakramente auch hier an⸗ 
wenden: Zum würdigen Empfange der letzten Olung iſt für den im Zu⸗ 
ſtande ſchwerer Sünde befindlichen Kranken, falls er ſie mit Bewußtſein 
empfängt, der Zuſtand der Gnade notwendig, und darum entweder die 
attritio cum absolutione oder die contritio cum voto sacramenti er- 
forderlich. Iſt nun wegen Mangels dieſer Dispoſition der Empfang des 
Sakramentes unwürdig, dann kann die Wiederauflebung desſelben nur unter 
der Bedingung erfolgen, daß dieſe fehlende Dispoſition nachträglich erſetzt wird. 
(Vergl. hierzu „P. b.“ Jahrg. 1892. S. 433.) 

Trier. W. Neyer. 
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die Kirchhöfe bei den aus vorfranzöſiſcher Zeit ſtammenden Kirchen 
im Gebiete des Rheiniſchen Rechtes. Von Dr. Joh. Bapt. Seber, 
Rechtsanwalt und Bistums ⸗Juſtitiar in Trier. Trier, Druck und 
Kommiſſions⸗Verlag der Paulinus⸗Druckerei. 1894. Mk. 2,50. 
Das Geſetz vom 14. März 1880, betr. die Beſtreitung der Koſten 

für die Bedürfniſſe der Kirchengemeinden in den Landesteilen des linken 

Rheinufers, hat in jeinem § 2 unter b ausgeſprochen, daß „alle bei Ver⸗ 
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kündung dieſes Geſetzes den bürgerlichen Gemeinden gehörenden, kirchlichen 
Zwecken gewidmeten Gebäude, zu deren Beſchaffung oder Unterhaltung zur 
Zeit nach geſetzlicher Vorſchrift die bürgerlichen Gemeinden Beiträge aus 
ihrem Vermögen zu leiſten verpflichtet ſind, in das Eigentum der betreffenden 
Kirchengemeinden übergehen“, und hat damit die bis dahin vielfach ſtreitig 
geweſene Frage, wer Eigentümer der Kirchen ſelbſt ſei, endgültig entſchieden. 
Dagegen erklärt es in dem folgenden § 3 ausdrücklich, „daß von den Be⸗ 
ſtimmungen dieſes Geſetzes die Rechtsverhältniſſe in betreff der die Kirchen⸗ 
gebäude umgebenden freien Plätze und der Begräbnisplätze 
unberührt bleiben“. Die Motive zu dieſen Paragraphen gehen von der für 
ſie nach den Urteilen des Obertribunals vom 23. Januar 1855 und vom 
24. September 1861 ſowie des Rhein. Appellhofes vom 17. Januar 1868 
keinem Bedenken unterliegenden Anſchauung aus, „daß die bürgerlichen Ge— 
meinden ausſchließlich Eigentümer der öffentlichen Begräbnisplätze ſeien, und 
es ſich daher empfehle, dieſe letzteren von den Wirkungen des Geſetzes aus⸗ 
zuſchließen“. Dasſelbe ſei bezüglich der die Kirchengebäude umgebenden 
freien Plätze erforderlich, gleichviel ob dieſelben bisher oder früherhin — 
wie es vielfach der Fall geweſen ſei — als öffentliche Begräbnisplätze ge⸗ 
dient oder ſonſt im öffentlichen Gebrauche geſtanden hätten. Mit Dank 
gegen den Verfaſſer dieſer Motive wird es geleſen werden, daß in dem 
8 3 ſtillſchweigend die Befugnis der Kirchengemeinde aufrecht gehalten iſt, 
dieſe Plätze als Zugang zu den Kirchengebäuden benutzen zu dürfen. 

Auf dieſe Weiſe iſt eine der ſchwierigſten Fragen, welche jemals die 
Thätigkeit der Rheiniſchen Gerichte in Anſpruch genommen haben, eine offene 
geblieben, und noch immer harrt die Frage: wem gehört das Eigentum der 
aus vorfranzöſiſcher Zeit ſtammenden, um die Kirchen gelegenen Kirchhöfe? 
ihrer endgültigen Löſung durch die Gerichte. Allerdings hat das Reichs⸗ 
gericht durch ſein Urteil vom 5. Juni 1885 i. S. der katholiſchen Pfarr⸗ 
gemeinde zu Bleialf, Klägerin wider die Civilgemeinde daſelbſt, Beklagte 
(vgl. reichsgerichtl. Entſch. Bd. XIV. S. 305), in Übereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des vormaligen preußiſchen Obertribunals (vgl. Rhein. Archiv 
Bd. 50, II. A. S. 69 und Bd. 56, II. A. S. 87) angenommen, daß in 
den vier Departementen des linken Rheinufers die alten Kirchhöfe, welche 
früher Zubehör der Kirchen bildeten, Eigentum der Civilgemeinde — domaine 
public municipal — geworden ſind, und es iſt erklärlich, daß die Civil⸗ 
gemeinden im Streitfalle den Kirchengemeinden gegenüber, namentlich 
wenn ſie noch von der Regierung darauf hingewieſen werden, ſich mit allem 
Vertrauen darauf berufen. Indeſſen iſt dieſe Entſcheidung noch keineswegs 
ausſchlaggebend, wie ſehr man fi) auch ſchon an manchen Stellen daran 
gewöhnt haben mag, in jeder Entſcheidung des Reichsgerichtes den Ausſpruch 
unfehlbarer, höchſtrichterlicher Weisheit zu verehren und das ſelbſtändige 
Denken durch die Kenntnis der ſog. Präjudicien, den Geiſt durch das Ge⸗ 
dächtnis zu erſetzen. Vielmehr kann dieſe — einmalige — Entſcheidung 
immer wiederholter Prüfung in allen Inſtanzen unterzogen werden, da das 
Reichsgericht ſelbſt, vorausgeſetzt, daß derſelbe Senat, welcher die frühere 
Entſcheidung getroffen hat, zur wiederholten Prüfung berufen iſt, nicht im 
mindeſten an dieſe gebunden iſt, ſondern ohne weiteres von ihr abſehen kann. 
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Falls die neue Entſcheidung einem andern Senate übertragen würde, und 
dieſer von jener Entſcheidung abzuweichen geneigt wäre, müßte freilich die 
Verhandlung und Entſcheidung der Sache vor die vereinigten Civilſenate 
verwieſen werden. In dieſem Falle hätte die Entſcheidung der — nach 
allen Richtungen hin zu verhandelnden — Frage allerdings die Wirkung, daß 
ſie, wie für das Reichsgericht, ſo auch für die unteren Inſtanzen maßgebend 
wäre. Dafür müßte man aber auch die vorausgegangene Prüfung der 
Rechtsfrage als eine um ſo gründlicher vorgenommene achten. 

Bei dieſer Lage der Dinge wäre es ein geradezu tadelnswerter Ver— 
zicht auf ihre Rechte, wenn die Vertretung einer Kirchengemeinde Sim’ Ge— 
biet des Rhein. Rechtes es nach Einführung des Grundbuches ohne weiteres 
zuließe, daß das Eigentum an Begräbnisſtätten und freien Plätzen, welche 
ihre Kirche umgeben, auf den Namen der bürgerlichen Gemeinde eingetragen 
würde, es ſei denn, daß beſondere, unzweideutige Titel für letztere ſprächen. 
Glücklicherweiſe haben aber die Vertreter der Kirchengemeinden das volle 
Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit. Ein Beweis deſſen iſt ein in jüngſter 
Zeit bei dem Landgerichte Trier anhängig gewordener Rechtsſtreit, in welchem 
wiederum einmal jene Frage zur Beantwortung geſtellt iſt. 

Wenn man dieſe Frage ausſchließlich nach den Regeln des geſunden 
Menſchenverſtandes zu beantworten hätte, ſo würde man ſich mit den 
wenigen Sätzen begnügen können, mit welchen der in der lletzten Zeit ſo 
oft genannte verdienſtvolle Führer der belgiſchen Katholiken, Woeſte, in einer 
im Jahre 1865 dem in Mecheln verſammelten Katholiken - Kongreß über— 
reichten, die Kirchhofsfrage in Belgien betreffenden Denkſchrift das ganze 
Rechtsverhältnis dargelegt hat: „Wie das Gotteshaus ein Ort iſt, wo die 
Kirche ihre Kinder während des Lebens verſammelt, um dort Gott die ihm 
geſchuldete Verehrung darzubringen, ſo iſt der Kirchhof der Ort, wo ſie die— 
ſelben nach dem Tode vereinigt und für ſie betet. Das Gotteshaus iſt die 
Kirche der Lebenden, der Kirchhof die Kirche der Toten. An beiden Stellen 
werden, dort für die Lebenden, hier für die Toten fromme, heilige Ge— 
bräuche verrichtet; beide verdanken in gleicher Weiſe] ihr Daſein einem 
Gedanken des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe.“ Daß unter dieſem 
Geſichtspunkte die Kirchengemeinde, wie ſie Eigentümerin der Kirchen 
war, auch als die Eigentümerin der ihrem Weſen nach mit den Kirchen ein 
untrennbares Ganzes bildenden Kirchhöfe angeſehen werden müßte, unter⸗ 
liegt keinem begründeten Bedenken. In der That beſtand aber auch dieſer 
weltliche Zuſtand vor der franzöſiſchen Revolution in dem jetzigen Gebiete 
des rheiniſchen Rechts. Nur einer Geſetzgebung und Geſetzgebungsweiſe, 
wie ſie in der franzöſiſchen Revolution zu Tage getreten iſt, die ſich, wie 
Lacordaire ſich zutreffend ausgeſprochen hat, nicht als den ehrwürdigen Aus⸗ 
druck der Überlieferungen, des Herkommens und der Sitten in ruhig ver— 
laufender Entwicklung darſtellt, die vielmehr alles Beſtehende umgeſtürzt hat, 
bei der tauſenderlei Zeitabſchnitte, tauſenderlei Meinungen, tauſenderlei 
Gewalttbätigkeiten, Beil und Säbel in tollem Wirrwarr gegen einander rennen, 
konnte es gelingen, die möglichſte Unklarheit über das ſo einfache Rechts⸗ 
verhältnis zu breiten und zu bewirken, daß bei den, berufenen Auslegern 
der Geſetze ſich bis heute noch keine ſichere Rechtsanſchauung gebildet hat. 
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Die angezeigte Schrift, die aus einer einfachen Prozeßſchrift ſich zu 
einer ſtattlichen gelehrten Abhandlung von 150 Seiten entwickelt hat, ſoll 
nun freilich zunächſt in dem ſchon erwähnten Rechtsſtreite dem entſcheidenden 
Gerichte als Leuchte auf den dunkeln und verwickelten Pfaden dienen, auf 
welchen es die Löſung der ihm geſtellten Frage finden ſoll, indeſſen hat ſich 
dabei der Verfaſſer ſelbſt die Aufgabe geſtellt, die Grundſätze, nach denen 
die bislang ſo verſchieden beantwortete Frage endgültig zu beantworten ſei, 
allgemein feſtzuſtellen, indem er dieſelben aus den Unklarheiten und Wider⸗ 
ſprüchen der Geſetzgebung herauszuheben und damit zugleich die Irrtümer in 
der zuletzt als maßgebend angeſehenen Rechtſprechung zu widerlegen ſich bemüht. 

Daß der Verfaſſer in ſeiner Schrift „nichts Vollkommenes bieten 
wollte“, wie er in dem Vorworte ſagt, wird jener gerne glauben, der ihn 
kennt und dann auch weiß, daß ſeine Beſcheidenheit mit ſeinem reichen 
Wiſſen und ſeinem juriſtiſchen Scharfblick gleichen Schritt hält. Dies kann 
aber den nur durch das Intereſſe an der Sache geleiteten Beurteiler nicht 
hindern, der Schrift rückhaltloſes Lob zu ſpenden. | 

Dr. Seber hat die Aufgabe, die er ſich geftellt, unter jedem Geſichts⸗ 
punkte gelöſt. Ohne irgend einer Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen, 
hat er das geſamte Material in durchſichtiger Klarheit geordnet, daran mit 
richterlicher Unbefangenheit die Darſtellung der verſchiedenen Auffaſſungen 
der einzelnen Geſetze geknüpft und daraus feine Schlüſſe gezogen. Anf dieſe 
Weiſe hat er es jedermann, auch dem Nichtjuriſten, wenn er nur an richtiges 
Denken gewöhnt iſt, ermöglicht, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen und 
ſich ſelbſt über die Richtigkeit der Schlüſſe des Verfaſſers ſein eigenes Urteil 
zu bilden. An letzter Stelle wohl, nicht aber als letzter Vorzug iſt noch 
der leidenſchaftsloſe Ton hervorzuheben, welcher der Schrift den Charakter 
einer Streitſchrift nimmt und ihr den Stempel der von dem redlichen 
Streben nach objektiver Wahrheit getragenen wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
aufprägt. 

Wollte man jetzt, was eigentlich mit einem gewiſſen Rechte verlangt 
werden könnte, in die Einzelheiten der Schrift eingehen, ſo müßte man 
wiederum eine ausführliche Abhandlung ſchreiben, wozu einerſeits die verehrl. 
Redaktion wohl kaum das ausreichende weiße Papier zur Verfügung ſtellen 
würde, während anderſeits dadurch auch der Zweck dieſer ſchlichten Mitteilung, 
zu veranlaſſen, daß das Buch ſelbſt geleſen und ſtudirt werde, 
leicht vereitelt werden könnte. 

Es ſei jedoch geſtattet, in Kürze den Inhalt anzugeben. 

Nachdem „das Intereſſe der Kirchen- und Civilgemeinden am Eigentum der 
Kirchhöfe“ beſprochen worden iſt, wobei der Verfaſſer in einem als Anmerkung 
gegebenen Exkurs in intereſſanter Weiſe das Vorgehen einzelner Behörden zum 
Zwecke der Simultaniſirung katholiſcher Kirchhöfe unter dem Lichte wahrer Duld⸗ 
ſamkeit und echter Gewiſſensfreiheit beſpricht, geht er zu dem juriſtiſchen Nach⸗ 
weiſe der „Möglichkeit eines privatrechtlichen Eigentums an Kirchhöfen“ über, 
entwickelt dann „die Rechtsfähigkeit der Kirchen oder der Kirchengemeinden, 
insbeſondere hinſichtlich des Eigentums an Kirchhöfen“, wobei er in Unter⸗ 
abteilungen zuerſt den „Zuſammenhang des Begräbnisweſens mit dem Kultus“ 
nachweiſt, hierauf „die Rechtsfähigkeit der Pfarrgemeinden im allgemeinen“, 
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ſodann „die Rechtsfähigkeit der Pfarrgemeinden im Gebiete des Rheiniſch— 
franzöſiſchen Rechtes“ beſpricht, die Fragen, „ob das Kirchenvermögen Staats— 
gut“ oder „Eigentum der Civilgemeinden“ in dem Sinn beantwortet, daß 
die Kirche ſelbſt und die kirchlichen Anſtalten, nicht Staat, nicht Civilgemeinde, 
die Eigentümer des Vermögens ſeien, endlich noch „die Rechtsfähigkeit der 
Pfarrgemeinden hinſichtlich des Eigentums an Kirchhöfen“ darthut. In 
logiſcher Folge ſtellt er als vierte Theſe den Satz auf: „Die Kirchengemeinden 
ſind thatſächlich die Eigentümer der ſtreitigen Kirchhöfe.“ Die bisherigen 
Erörterungen hätten, legt der Verfaſſer in der Präciſirung ſeiner Aufgabe 
dar, zu dem Ergebniſſe geführt, daß an den Kirchhöfen, wenn ſie auch dem 
Verkehr entzogen ſeien, dennoch ein privatrechtliches Eigentum möglich ſei, 
daß ferner die Pfarrgemeinden auch in unſerm Rechtsgebiete fähig ſeien, 
Eigentümer von Kirchhöfen zu ſein, demnach ſei jetzt die oben geſtellte Frage 
zu beantworten. Er gelangt zu dem bejahenden Ergebniſſe, indem er an 
erſter Stelle nachweiſt, daß die Kirchhöfe nicht nur Pertinenzen der Kirchen— 
gebäude im gewöhnlichen Sinne des Wortes ſind, daß ſie nicht etwa nur 
infolge einer rechtlichen Fiktion wegen ihrer Beſtimmung ſo angeſehen 
und behandelt worden, als wenn ſie Teile des Kirchengebäudes wären, 
ſondern daß ſie auch in Wirklichkeit, ohne daß es einer Fiktion bedürfte, 
mit dem Kirchengebäude ein zuſammengehöriges unzerteiltes Ganzes bildeten. 
Alsdann weiſt er nach, daß in Frankreich vor der Revolution die Piarr- 
kirchen mit den von ihnen umgebenen Kirchhöfen unter der damaligen Herr— 
ſchaft des kanoniſchen Rechtes Eigentum der Kirche ſelbſt oder der Pfarr: 
gemeinde geweſen ſind, und kommt in einer weiteren Unterſuchung zu dem 
wichtigen Ergebniſſe, daß die ſtreitigen Kirchhöfe ebenſowenig, wie die von 
ihnen umgebenen Kirchen während der franzöſiſchen Revolution ins Eigentum 
der Civilgemeinden übergegangen ſind, daß ſie ſich vielmehr mit dieſen Kirchen 
zur Zeit des Konkordates im Eigentum und in der unbeſchränkten Verfügungs— 
gewalt des Staates befunden haben. 

Wenn für die im Eingange ausgeſprochene Behauptung, daß Dr. Seber 
keiner Schwierigkeit aus dem Wege gehe und in loyalſter Weiſe alle geg— 
neriſchen Gründe berückſichtige, ein ganz beſonderer Beweis geführt werden 
müßte, jo wäre er in dem jetzt kommenden Abſchnitt, in welchem „die Rück— 
gabe der Kirchen durch das Konkordat vom 26. messidor IX und das 
Geſetz vom 18. germinal X“ abgehandelt wird, zu finden. 

Der erſte Konſul und ſein Kultusminiſter Portalis hatten, wie das 
ganze franzöſiſche Volk in ſeiner überwältigenden Mehrzahl erkannt, daß nur 
durch die Wiederherſtellung der katholiſchen Kirche dem dringenden Bedürfniſſe 
des ganzen franzöſiſchen Volkes nach innerer Ruhe und Ordnung entſprochen 
werden könne. Dazu trat das weitere materielle Bedürfnis, den Beſitz der⸗ 
jenigen, welche ſich bei dem Ankaufe von Kirchengut beteiligt hatten, in einer 
Weiſe zu ſichern, daß bei der Wiederkehr einer die Grundſätze der Revolution 
verdammenden Regierung keine Störung in dem alſo erworbenen Beſitze 
mehr möglich werden könne. Durch das Konkordat ſollte der Friede mit 
der Kirche geſchloſſen werden und damit zugleich die Wiederherſtellung derſelben 
ſich im ganzen franzöſiſchen Reiche vollziehen. Ein ſolcher Friede aber konnte 
naturgemäß nur unter der Vorausſetzung zuſtandekommen, daß wenigſtens 
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diejenigen der für den Staat eingezogenen Kirchen, welche noch nicht der 
Veräußerung unterworfen waren, der Kirche wieder zurückerſtattet wurden. 
Hierüber hat denn auch der Art. 12 in der Weiſe Beſtimmung getroffen, 
daß die Kirchen aller Art, welche noch nicht veräußert und zu Kultuszwecken 
nötig ſeien, „seront remises à la disposition des eveques“. Dagegen 
verzichtet im Art. 13 Se. Heiligkeit auf alle veräußerten Kirchengüter, welche 
in den Händen ihrer Erwerber oder deren Nachkommen für alle Zeiten ver⸗ 
bleiben ſollen. 


In dem franzöſiſch wiedergegebenen Satz liegt der Stein des Anſtoßes, 
der die Auslegungskunſt der Gerichte ſchon fo oft in Anſpruch genommen 
hat. Während auf der der Kirche geneigten Seite in dem remettre à la 
disposition ein der Sachlage und vor allem dem bei der Einziehung der 
Kirchengüter gebrauchten Ausdrucke biens mis à la disposition de la 
nation logiſch entſprechende Zurückübertragung des vollen Eigentums der 
Kirchen pp. an die Biſchöfe gefunden wird, haben die verſchiedenen eingangs 
erwähnten Urteile der für die Rheinprovinz maßgebenden höheren Gerichte 
ſich nicht dieſem logiſchen Zwange unterwerfen zu müſſen geglaubt und ans 
genommen, daß in dem mettre à la disposition des évéques nur die 
Überlaſſung des uneingeſchränkten Benutzungsrechtes, nicht aber auch des 
Eigentums zu finden ſei, welches letztere der Civilgemeinde gehöre. 


Dieſer Auffaſſung tritt der Verfaſſer mit einer Fülle beſter Gründe 
entgegen. Zunächſt weiſt er nach, daß auf ſeiten der franzöſiſchen Regierung 
die Abſicht beſtanden habe, das Eigentum zurückzugeben, ſodann, daß dieſe 
Abſicht der Zurückübertragung des Eigentums auch in dem Konkordate wirklich 
zum Ausdruck gebracht und auch in dem ſpätern Geſetze vom 18. germ. X 
ausgeſprochen ſei. Mit Glück widerlegt er die Anſicht, daß „die rechtliche 
Möglichkeit der Rückgabe des Eigentums“ nicht gegeben geweſen ſei, weil 
die Kirche zu jener Zeit noch nicht die im Konkordat und Geſetze voraus⸗ 
geſetzte Organiſation beſeſſen habe, und kommt zu dem berechtigten Reſultate, 
daß nach dem Willen nicht nur des Papſtes, ſondern auch des Staates, die 
von dieſem für Kultuszwecke zurückgegebenen Kirchengebäude Eigentum der 
Kirche oder ihrer einzelnen Anſtalten und Pfarrgemeinden geworden ſind. 


Dieſe Feſtſtellung genügt aber dem Verfaſſer noch nicht. Er widerlegt 
auch noch weitere Einwendungen, welche aus einer ſpäteren Außerung des 
gen. Portalis, auf zwei Staatsratsgutachten und auf einige ſpätere Geſetze, 
insbeſondere auf das Fabrikdekret vom 30. Dezember 1809 geſtützt werden, 
mit gewohnter Gründlichkeit und entwickelt dann den Satz, daß in der Rüd- 
gabe der Kirchengebäude die von ihnen umgebenen Kirchhöfe eingeſchloſſen 
ſeien. Ihm iſt es — und nach ſeinen Gründen mit Recht — nicht zweifel⸗ 
haft, daß der Staat nicht den Willen gehabt haben kann, die fraglichen bei 
den Kirchen ſelbſt gelegenen und zu dieſen gehörigen Kirchhöfe von der 
Rückgabe an die Biſchöfe auszuſchließen, und daß, wenn er ſolches hätte 
thun wollen, er es auch ohne allen Zweifel klar und deutlich ausgeſprochen hätte. 

Den Schluß bildet eine eingehende ſorgfältige Darlegung der beſonderen 
Verhältniſſe im Gebiete des Rheiniſch-franzöſiſchen Rechtes, die zu dem 
Ergebniſſe führt, daß ſowohl die Kirchengebäude als auch die Kirchhöfe, 
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letztere als mit jenen ein einheitliches Ganze bildend, Eigentum der Pfarr⸗ 
gemeinden geblieben ſind. Auch hier kann leider nicht ins einzelne ein— 
gegangen werden, doch ſei wenigſtens auf die Art, wie das Urteil des Reichs— 
gerichtes i. S. der Pfarrgemeinde Bleialf gegen die Civilgemeinde Bleialf 
widerlegt wird, verwieſen. 

Nicht ohne Intereſſe wird es ſchließlich für manche Leſer ſein, wenn 
noch Einiges aus der von Reichensperger in der Sitzung des Abgeordneten— 
hauſes vom 9. Januar 1880 zu dem Geſetze vom 30. März 1880 gehaltenen 
Rede mitgeteilt wird: 

Ich muß anerkennen, führt der berühmte eifrige Vorkämpfer für Wahr— 
heit, Freiheit und Recht aus, daß nach der Judikatur unſerer Gerichte, wie 
nach der der franzöſiſchen Gerichte die Annahme prävalirt hat, daß die 
Kirchen als ſolche nicht der Kirchengemeinde, ſondern der bürgerlichen 
Kommune gehören. Das iſt aber ein Satz, den ich nicht bloß für innerlich 
ungerechtfertigt, ſondern für thatſächlich und geſetzlich falſch erachte. — — 
Dieſe Doktrin beruht darauf, daß man ſagt, in den napoleoniſchen Reſtitutions— 
dekreten ſei nur gejagt: les églises sont mises a la disposition des 
éveques, d. h. die Kirchen find geſtellt zur Verfügung der Biſchöfe. Da 
ſagen nun die Gerichte, wenigſtens eine Mehrheit derſelben, damit ſei nicht 
das Eigentum übertragen, ſondern bloß ein Dispoſitionsrecht ohne nähere 
Qualifikation. Nun muß ich aber nur daran erinneren, daß die ganze 
Säkulariſation des Kirchenvermögens, wie ſie durch die franzöſiſche Revolution 
herbeigeführt worden iſt, auf dem einen Worte beruht: les biens ecclesiasti- 
ques sont mis a la disposition de la nation. Aus dieſen 
Worten „sont mis à la disposition“, d. h. ſind geſtellt zur Verfügung der 
Nation, hat man den Übergang des Kirchenvermögens auf den Staat 
deduzirt und dieſelben Worte, welche die napoleoniſchen Dekrete ſpäter brauchten, 
„sont remises à la disposition des eveques“ ſollen nicht denſelben Effekt 
haben? Wie gejagt, man kann ja in iudicando alles machen — sententia 
ex rubro facit nigrum. Ob das aber die innere Wahrheit alteriren kann, 
iſt mir doch eine andere Frage“. (Stenogr. Ber. des Abg.⸗Hauſes 1879780 
I. Bd. S. 787.) Dieſe Ausführungen hat er in der Sitzung vom 20. Januar 
1880 (Bd. II S. 1064) in ſehr entſchiedener Weiſe bezüglich des Wortes 
mettre à la disposition wiederholt. 


Ein am Schluſſe dieſer Zeilen ganz unerwartet erſchienener „Nach— 
trag“, in welchem Dr. Seber ſich mit der Kritik des Obertribunals-Er- 
kenntniſſes v. 24. September 1861 befaßt, gibt auch Kenntnis davon, daß 
das Trieriſche Landgericht die vorſtehend beſprochene Arbeit nicht, wie man 
hoffen durfte, mit gnädigem Auge angeſchaut, ſondern ſich im allgemeinen 
den in dem erſterwähnten Erkenntniſſe ausgeſprochenen Meinungen ange— 
ſchloſſen hat. Dr. Seber war es dadurch ſich ſelbſt und ſeiner Partei, nicht 
weniger auch den Leſern ſeiner Schrift ſchuldig geworden, zunächſt die Be- 
gründung des Obertribunals⸗Erkenntniſſes, als Amme des Trieriſchen Urteiles, 
und was ſelbſtverſtändlich nicht zu vermeiden war, auch nn letztere einer 
eingehenden Kritif zu unterziehen. 
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Obſchon die Sache durch den ungünſtigen Ausgang des Rechtsſtreites 
gewiſſermaßen eine perſönliche Angelegenheit für ihn geworden iſt, hat der 
Verfaſſer bei der ſehr berechtigten Ausübung dieſer Kritik doch — wunder⸗ 
barerweiſe! — ſeine Ruhe nicht verloren und durch den gemäßigten, wenn 
auch ſeſten Ton ſeines Nachtrages bewieſen: „es geht auch jo!” Durch den 
Umſtand, daß keines der beiden Urteile zum Abdrucke gebracht iſt, hat er 
ſich ſeine Aufgabe freilich ſehr erſchwert, inſofern der Leſer von vornherein 
das Bedenken haben kann, ob es ihm auch gelingen werde, das richtige 
Verſtändnis der einzelnen Punkte zu gewinnen. Der Verfaſſer hat es in 
deſſen verſtanden, in einer ſehr ſachgemäßen Weiſe die einzelnen Sätze des 
Urteils, auf die es ihm ankommt, zu beſprechen und an fie den Maßſtab 
zu legen, den er aus der vorausgegangenen Abhandlung und den neueren 
nachträglichen Unterſuchungen gewonnen hat, ohne den Zuſammenhang in 
ſtörender Weiſe zu unterbrechen. Mit der an dem erſten Teile bewieſenen 
Gründlichkeit und wenn möglich mit noch größerer Vertiefung in ſeine Auf— 
gabe hat er den gegenwärtigen Stand der Frage in Theorie und Praxis, 
die Grundlagen des Obertribunals-Erkenntniſſes, die Abſicht der Rückgabe 
zu Eigentum, den angeblichen Übergang der Kirchengebäude auf die 
Civilgemeinden und das Eigentum an den Kirchhöfen wiederholt unter den 
durch die fragl. Urteile gegebenen Geſichtspunkten geprüft und die letzten 
Unklarheiten gehoben, welche der Beantwortung der ſchwierigen Frage noch 
entgegenſtehen konnten. 

Ohne daß für heute auf weitere Einzelheiten eingegangen werden kann, 
wünſchen wir dem Verfaſſer aufrichtigen und zuverſichtlichen Herzens, daß 
er bei einem beſſer informirten Gerichte eine günſtigere Aufnahme ſeiner 
ebenſo fleißigen wie gründlichen Arbeit finden möge. Einſtweilen wird er 
ſich und feine Klientin mit den Worten des Miſanthropen Moliere’3 tröſten 
müſſen: J'ai pour moi la justice, et je perds mon proces! 

Trier, den 15. April 1895. letus. 


Die moderne Litteratur in ihren Beziehungen zu Glaube und Sitte. 
Randgloſſen zur Umſturzvorlage von Dr. H. Rody. Mainz, Kirch⸗ 
heim 1895. XII u. 96 Seiten gr. Oktav. | 
Eine ſehr gut geſchriebene, höchſt zeitgemäße Flugſchrift, der wir 

die weiteſte Verbreitung wünſchen. Der Verfaſſer hat es verſtanden, in 

kräftigen, kurzen Zügen „den Umſturz von oben“ zu ſchildern, auf die 
eigentlichen Quellen der Umſturzbewegung hinzuweiſen, an der Hand der 

Thatſachen und unabweisbarer Logik die wahren Schuldigen an den Pranger 

zu ſtellen und die heilloſe Inkonſequenz zu beleuchten, mit welcher ein ſich 

bei jeder Gelegenheit chriſtlich heißender Staat, der zum Kampf für Reli⸗ 
gion, Sitte und Ordnung auffordert, die freie Wiſſenſchaft begünſtigt, atheiſtiſche 

Lehrer anſtellt und ſo den Keim des Unglaubens, der Entſittlichung und 

des Umſturzes in die heranwachſenden Geſchlechter legt. — Wer wird dem 

Sozialiſten⸗Apoſtel Dr. Rüdt widerſprechen, wenn er dem Staat den Fehde⸗ 

handſchuh mit den Worten zuwirft: „Was ich hier vorbringe, das haben 

mich die vom Staate gut bezahlten Profeſſoren gelehrt; ich ziehe nur die 

Konſequenzen aus ihren Lehren und Grundſätzen“? Und hat Dr. Rody 
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nicht Recht, wenn er es ausſpricht: „daß dieſes liberale, am Chriſtentum 
längſt irre gewordene Profeſſorentum recht eigentlich der Bannerträger 
jenes Umſturzes von oben iſt, welches dem Umſturz von unten die Wege 
gezeigt und geebnet hat; dankend hat daher oftmals die deutſche Sozial— 
demokratie über die ihr von der offiziellen Wiſſenſchaft geleiſteten Vorſpann— 
dienſte quittirt“? 

Schon der hl. Auguſtinus bemerkt, daß die verkehrten Theorien noch 
ſchlimmer, als die böſen Handlungen ſeien, und ſo iſt es denn eine Blind— 
heit ohnegleichen, diejenigen zu beſtrafen, welche die Nachſätze praktiſch 
verwerten, während die andern von allen Kathedern und Tribünen herab 
mit offiziellem Schutz und guter Beſoldung die Vorderſätze dociren; d. h. 
wahrlich nach dem Ausdruck des verſtorbenen Abgeordneten von Ludwig 
„lediglich die Schüler faſſen und die Lehrer honoriren; die Urſachen beſtehen 
laſſen und die Symptome behandeln“. Wem noch bisher das „Beſtehen 
einer Verbindung zwiſchen materialiſtiſcher Denkungsweiſe und den ſubver— 
fiven Beſtrebungen der Gegenwart“ nicht eingeleuchtet haben ſollte, wer 
aber doch kein unverbeſſerlicher „Fortſchrittsphiliſter“ iſt und ſich noch etwas 
latentes Denkvermögen bewahrt hat, den wird dieſer Rundgang in Begleitung 
von Dr. Rody auf dem Gebiete unſerer modernen Litteratur — über Ur— 
ſache und Wirkung — gründlich bekehren. 


Wir machen beſonders auf die zweite Abteilung der Schrift, welche die 
lichtſchene Litteratur (die Kolportage-Romane und ihre Erfolge — Jugend⸗ 
ſchrift-Automaten — Unſittliche Schriften — Abergläubiſche Schriften) 
behandelt, aufmerkſam. In gebildeten Kreiſen hat man noch immer keine 
Ahnung von der Maſſenverbreitung und dem Einfluß dieſer lichtſcheuen 
Preßprodukte; die hier gegebenen unwiderleglichen Angaben, namentlich über 
Jugendſchriften, ſind wahrhaft grauenerregend. 

„Kein Volk der Erde — wäre es auch das geſündeſte“ — müſſen 
wir mit dem Verfaſſer ſchließen, „kann auf die Dauer ſolch einen Anſturm 
auf Glaube und Sitte aushalten, wie es ſich heute unter unſeren Augen 
vollzieht. Die Volksſeele muß vergiftet werden, das Gemeinweſen muß zu 
Schaden kommen. Tugenden, wie Gewiſſenhaftigkeit, Gerechtigkeit, Wahr- 
haftigkeit, Keuſchheit, Ordnungsliebe ꝛc., welche von gewiſſen Preßorganen 
(Tag um Tag) verhöhnt werden (ſiehe Kritik der zehn Gebote S. 17), 
müſſen mit der Zeit hinſchwinden ... die Geſellſchaft kann aber dieſer 
Tugenden nicht entraten“, — denn „mit dem Glauben ſteht und fällt die 
Sittlichkeit, die Entſittlichung aber entnervt und vernichtet die Völker“ (S. 81). 


„Immer unabweisbarer wird daher heute die Forderung, der ſchlechten 
Preſſe entgegenzutreten“ und ihrer Minirarbeit Einhalt zu gebieten; dazu 
it aber auch die Mitwirkung der Legislative erfordert ... „Schriftſteller, 
Zeitungsſchreiber ꝛc., welche die Feſſeln der poſitiven Religion abgeſchüttelt 
haben und gegen Glaube, Ehe, Eigentum . . . ankämpfen, ſollten fern— 
gehalten werden.“ Wie! die irdiſche Majeſtät „iſt mit einem Wall ſchützender 
Paragraphen umhegt“, aber Gott und alles Heilige zu läſtern, das ſoll nach 
Hegels Wort „auf den höchſten Zinnen der modernen Kultur eher ein Be— 
weis von Intelligenz, als ein Vergehen ſein“. Eine Marktfrau, die un— 
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reifes Obſt verkauft, ſoll beſtraft, und die Fäulnis erzeugende Kolportage⸗ 


litteratur ſoll frei umhergehen. Wer im Geſchäftsverkehr Gift verkaufen 
will, bedarf dazu eines Giftſcheines. „Das Seelengift der Schauerromane 
aber darf überall angeboten werden und wird in ſolchen Maſſen verſchlungen, 
daß es in kurzer Zeit ein ganzes Volk vergiften und verderben kann“ — 
(ſiehe S. 95). Da thut wahrlich Abhülfe not. 

Wird die Warnung etwas nützen? — Wir hörten in Wien von einem 
ältlichen adeligen Herrn, der nicht mehr auf feſten Füßen ſtand und bei 
ſeiner Unvorſichtigkeit häufig zu Falle kam. Als ſeine liebevolle und kluge 


Gemahlin freundlich zur Vorſicht mahnte und ſich zur Stütze anbot, rief er 


erregt: „Und i will fallen und i fall gern!“ Wir ſind vor einem Ab⸗ 
grund; da ſteht die Kirche, die mit ihrer unerſchöpflichen Heil⸗ und Rettungs⸗ 
kraft noch in letzter Stunde ſchützen und helfen kann, aber auf das Angebot 
und Mahnwort der Mutter hat die moderne Geſellſchaft, der moderne Staat 
nur die Antwort jenes Wieners und die Abwehr verſtockter namenloſer 


Thorheit. ©. 


St. J. Neher, Conspectus hierarchiae catholicae in toto 
orbe terrarum. Regensburg, Coppenrath. 1895. 


Vorliegendes Tabellenwerkchen will den gegenwärtigen Zuſtand der 
katholiſchen Welt vor Augen ſtellen. Es geſchieht dies in einer ſo über⸗ 
ſichtlichen und anſchaulichen, zugleich aber auch bei aller Kürze ſo eingehen⸗ 
den und genauen Weiſe, daß zu wünſchen wohl wenig übrig bleibt. Recht 
intereſſant ſind namentlich die bei den einzelnen Ländern beigefügten a 
Bemerkungen über Bevölkerung, Konfeffionen, Pfarreien u. ſ. w. 
Bienenfleiß hat der Verf. hier zuſammengetragen, was auf dieſem . 
als wiſſenswert erſcheinen mag. Das Büchlein wird gewiß ſeinen Weg in 
manche Bibliotheken und Pfarrhäuſer finden. Die Richtigkeit aller einzelnen 
Angaben können wir nicht prüfen (eine Ungenauigkeit liegt wohl S. 7 bei 
der Berechnung der Religionen nach Andree vor). V. E. 


| 
d 
1 N 
| L 
² 
| de 
— | : 
S 
ge 
| T 
W 
au 
Ar 
4 Ab 
en 
4 dei 
an 
3 | We 
die 
kein 
Ro 
F | Eir 
4 We 
4 wie 
* ihre 
und 
| licht 
dem 


Die Kontroverſe über die anglikaniſchen Weihen. 
I. 


Von ganz bejonderem Intereſſe iſt wohl zweifelsohne gerade in 
unſeren Tagen, da der hl. Vater die Wiedervereinigung Englands mit 
der Mutterkirche ſo ſehr wünſcht, die vorliegende Streitfrage. Nachſtehende 
Notizen darüber entnehmen wir der Revue Benedictine. Sie dürften unſeren 
Leſern um ſo willkommner ſein, da ſie aus der Feder eines ehemaligen 
ritualiſtiſchen Geiſtlichen ſtammen, der dieſes Jahr am Feſte des hl. Gregor 
des Großen zu Rom als Benediktinerordensprieſter ſein erſtes hl. Meß⸗ 
opfer dargebracht hat. Die Mitteilungen ſind die Frucht eingehenden 
Studiums. 

Die Streitfrage hat in England ſtets im Vordergrunde des Intereſſes 
geſtanden, ſeit unter Jakob I. nach dem Vorgange des hochkirchleriſchen 
Theologen Maſon die Anglikaner mit der Behauptung hervortraten, ihre 
Weihen ſeien gültig in dem katholiſchen Sinne des Wortes. Seitdem ſich nun 
auch bedeutende katholiſchen Schriftſteller mit ihr befaſſen, hat die beregte 
Angelegenheit aufs neue an Intereſſe und Wichtigkeit gewonnen. Unſere 
Abſicht iſt es durchaus nicht, im Nachſtehenden eine ſo verwickelte Frage 
endgültig entſcheiden zu wollen; vielmehr gedenken wir, in großen Zügen 
den Entwickelungsgang der Kontroverſe zu zeichnen und kurz die Gründe 
anzugeben, welche den hl. Stuhl bewogen, in der Praxis die anglikaniſchen 
Weihen für nichtig und ungültig zu erklären. 

Den erſten Reformatoren lag wenig an der Auffaſſung, welche ſich 
die Katholiken über ihre Weihen bildeten, dieſelbe gab für ſie durchaus 
keinen Grund zur Beunruhigung ab. Nach dem Beiſpiele des berüchtigten 
Kontroverſiſten Fulke antworteten ſie auf den katholiſcherſeits erhobenen 
Einwand der Nichtigkeit: „Wir ſpucken euch auf euere ſtinkigen, ſchmierigen 
Weihen“, oder ſie vermieden überhaupt eine diesbezügliche Erörterung 
wie Jewel in ſeiner Kontroverſe mit Harding. Der Kardinal Pole ſah 
ihre Ordination als nichtig an, wie dies ſeine Aufführung der Prieſter 
und Biſchöfe beweiſt, welche nach der neuen, unter Eduard VI. veröffent⸗ 
lichten Ordinationsformel geweiht worden waren. Dieſe Thatſache wurde von 


dem verſtorbenen Kanonikus Eſtcourt in ſeiner klaſſiſchen Arbeit über dieſen 
17 


Tastor bonus 1898. 
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Gegenſtand durch Beweiſe erhärtet. Nach der kurzen Wiederherſtellung des 
Katholizismus unter Maria begegnete Eliſabeth mit ihrem Wunſche, 
wenigſtens eine Scheinhierarchie fortzuſetzen, großen Schwierigkeiten. Die 
abgeſetzten und eingekerkerten katholiſchen Biſchöfe verweigerten jede Bei⸗ 
hülfe zu dem Unternehmen. 

Endlich nahm es der berüchtigte Barlow, wie man weiß, ein 
von Kardinal Pole abgeſetzter Biſchof, auf ſich, dem ehemaligen Kaplan 
der Anna Boleyn, Matthäus Parker, die Hände aufzulegen. Dieſe 
folgenſchwere Ceremonie fand in ſo außerordentlicher Weiſe ſtatt, daß 
ſie ſelbſt den Zeitgenoſſen hinreichenden Zweifelsgrund an ihrer Wirklich⸗ 
keit bot. In den erſten Morgenſtunden eines Dezembertages vollzog ſich 
die merkwürdige Feierlichkeit in der erzbiſchöflichen Privatkapelle von 
Lambeth unter dem Schleier des tiefſten Geheimniſſes in Gegenwart von 
nur wenigen Zeugen. Barlow mit dem Pluviale begleitet, legte ſeine Hände 
auf das Haupt Parkers, indem er die Formel ausſprach: „Empfange den 
hl. Geiſt und ſei beſtrebt, die Gnade in dir aufs neue zu entzünden, welche 
du empfangen haſt durch Auflegen der Hände; denn Gott hat uns nicht gegeben 
einen Geiſt der Furcht, ſondern einen Geiſt des Mutes, der Liebe und der 
Weisheit.“ Indem er ihm alsdann eine Bibel überreichte, fuhr er fort: 
„Trage Sorge, zu reden, zu ermahnen, zu lehren, denke an die Dinge, 
welche in dieſem Buche enthalten ſind.“ Mit Barlow vereinigten ſich drei 
andere „Biſchöfe“ zu dieſem Akte. Es waren Coverdale, Scory und 
Hodykins; jeder aus ihnen beſaß nicht mehr Jurisdiktion, als der Haupt⸗ 
konſekrator, und nur der letzte war nach dem Pontificale romanum geweiht 
worden. Man hat behauptet, die Aſſiſtenten hätten die Formel zugleich mit 
Barlow ausgeſprochen; allein ſelbſt wenn man dies zugibt, bleiben doch 
noch immer berechtigte Zweifel, ob ſie durch dieſe Handlungsweiſe viel 
zur Gültigkeit des Aktes beigetragen hätten. Denn nach der katholiſchen 
Lehre übermittelt der Konſekrator allein die Gnade des Sakramentes. 

Kurz nach ſeiner Weihe begann Parker die erledigten Sitze der 
anglikaniſchen Hierarchie zu beſetzen. Die Oppoſition, auf welche man 
ſich gefaßt machen mußte, brach alsbald los. Merkwürdig iſt indes der 
Umſtand, welcher die Eröffnung der Feindſeligkeiten veranlaßte. Man 
hatte gerade ein Geſetz durchgebracht, dem zufolge der geſamte Klerus 
verpflichtet ſein ſollte, der Königin von England, als dem Oberhaupte 
der Kirche, den neuen Supremateid in die Hände der Diözeſanbiſchöfe 
zu leiſten. Der unerſchrockene Biſchof von London, Bonner!), befand ſich 


1) Derſelbe iſt den Proteſtanten ganz beſonders verhaßt wegen der ſtrengen 
Maßregeln, die er unter der Regierung der Königin Maria gegen fie ergriff. 
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damals in dem Gefängniſſe der Hauptſtadt, Marſhalſen. Um ſeinen 
Untergang herbeizuführen, entſchloß man ſich nach kurzem Beſinnen, den 
gedachten Eid von ihm zu verlangen; ein dreimaliges Verweigern des— 
ſelben zog die Todesſtrafe nach ſich. Bonner lehnte die Eidesleiſtung ab 
aus dem Grunde, weil der Biſchof von Wincheſter, Horne, welcher den: 
ſelben entgegennehmen ſollte, thatſächlich kein Biſchof ſei. Die Sache 
wurde an den Hof berichtet, und merkwürdigerweiſe fanden trotz 
des damaligen Servilismus die Richter nach endloslangen Verhand— 
lungen kein Mittel, den von Bonner angeführten Einwand zurückzuweiſen. 
Das war ein Triumph für die Katholiken. Indeſſen entdeckte „die Nähr⸗ 
mutter der Kirche“, „das leuchtende Geſtirn des Abendlandes“, die Königin 
Eliſabeth, einen Ausweg aus dieſer mißlichen Lage. Kraft ihrer höchſten 
Machtvollkommenheit dispenſirte ſie vermittels eines eigenen Erlaſſes von 
allen Irregularitäten, welche der Rechtmäßigkeit oder der Gültigkeit der 
Weihen ihrer Hierarchie entgegenſtanden. Man kann ſich leicht vorſtellen, 
daß dieſer mehr als päpſtliche Machterlaß doch nicht imſtande war, die 
Gewiſſen der Katholiken zu beruhigen. Sie leugneten ſtandhaft die 
Gültigkeit der beanſpruchten Weihen. Infolge davon bildete ſich in 
ihren Kreiſen eine wunderliche Geſchichte, welche insgeheim weitererzählt 
wurde und allmählich feſte, beſtimmte Formen annahm. So wußte man 
zu berichten, die Konſekration Parkers habe gar nicht in Lambeth ſtatt⸗ 
gefunden, ſondern es habe während eines Eſſens in dem Wirtshauſe 
Nag's Head der Apoſtat Scory eine Biſchofsweihe nachgeäfft, indem er 
eine Bibel auf Parkers Haupt legte. 

Dieſe Anekdote wurde allgemein für wahr gehalten, zumal da man 
dies Anſehen eines Kaplans des Biſchofes Bonner dafür ins Feld führte, 
welcher Zeuge des Vorganges geweſen ſein ſollte. Indeſſen veröffentlichte 
fünfzig Jahre ſpäter Maſon, Kaplan des Erzbiſchofes von Canterbury, 
die Konſekrationsakten Parkers, welche bis dahin im erzbiſchöflichen Archiv 
von Lambeth aufbewahrt worden waren. Allein dies Dokument kam zu 
ſpät und enthielt ſo zweifelhafte, verdächtige Stellen, daß es allgemein 
von den Katholiken als apokryph verworfen wurde. Um dieſem Schlage 
zu begegnen, erſannen die Anglikaner einen Ausweg. Sie ſetzten vier 
gefangene Prieſter, darunter zwei Jeſuiten, in Freiheit und legten ihnen 
in Gegenwart mehrerer Prälaten oben genannte Schriftſtücke vor. 
Man verlangte von ihnen, ſie ſollten deren Echtheit anerkennen. Drei 
gingen darauf ein; der vierte jedoch P. Fairclough hatte den Mut, ſich 
zu widerſetzen, indem er ſeinen Glauben an die Komödie von „Nag's 


Head“ ausſprach. 
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Neuere Forſchungen treten offenbar für die Thatſache der Konſekration 
Parkers ein, ſo wie ſie die Regiſter von Lambeth berichten, allein ſie 
haben auch dargethan, daß das fragliche Schriftſtück ſelbſt geraume Zeit 
nachher abgefaßt worden iſt und keine direkte Garantie bietet. Kardinal 
Pitra, welcher es zu Lambeth unterſuchte, wollte zu ſeinen Lebzeiten das 
Ergebnis ſeiner Forſchung nicht preisgeben, er vertraute dasſelbe im 
Manufkript dem Archiv der Abtei Solesmes an. Nach einer Mitteilung 
ſeines erſten Biographen ſchien ihm der Text des Verzeichniſſes alle 
Spuren der Unechtheit an ſich zu tragen. 

Heutzutage läßt man die Thatſache der Konſekration Parkers gelten, 
nachdem man allgemein die Geſchichte von Nag's Head in das Reich der 
Fabeln verwieſen hat. Auch das früher, im 16. und 17. Jahrhunderte 
gegen die Gültigkeit des Ritus ins Feld geführte Argument, die Unter⸗ 
laſſung der traditio instrumentorum, hat ſeine Schärfe als Angriffswaffe 
eingebüßt. Für die heutige Behandlung der Frage hat ſich allmählich 
ein ganz anderer Standpunkt herausgebildet. Eine ſehr große Anzahl 


von Katholiken laſſen das Faktum der Weihe gelten und finden deshalb 


infolge der weiteren Annahme, die traditio instrumentorum gehöre nicht 
zur weſentlichen Materie des Sakramentes, keinen Grund, an der Gültig— 
keit der anglikaniſchen Weihen zu zweifeln. Daß ſie deswegen durchaus 
nicht den Vorwurf einer inkonſequenten und ungerechten Handlungsweiſe 
verdienen, wird ein Eingehen auf die ſpätere Geſchichte der Kontroverſe 
zur Genüge darthun. 

Unter den Gründen, welche gegen die Gültigkeit der Weihen angeführt 
werden, wäre der ſtichhaltigſte, falls es ſich beſtimmt feſtſtellen ließ, der, 
daß dem Hauptkonſekrator Parkers, William Barlow, ſelbſt jegliche Weihe 
abging. Zunächſt beſitzen wir keinerlei Ausweis über ſeine Konſekration; 
es wäre jedoch dies allein an ſich von geringem Belang. Dagegen weiß 


— daß dieſer augendieneriſche, in feinen Mitteln wenig wähleriſche 


enſch in der Sucht, Heinrich VIII. zu gefallen, öffentlich behauptete, 
zur Einſetzung eines Biſchofes genüge die Ernennung durch den König, 
während die Konſekration eine durchaus unweſentliche Ceremonie ſei. 
Wichtig für die Frage iſt eine Entdeckung des Kanonikers Eſtcourt. 
Derſelbe fand in dem Schriftſtücke, welches Barlow in die weltlichen 
Beſitzungen ſeines Stuhles einſetzte, eine höchſt bezeichnende Anderung. 
Während nämlich in allen anderen Dokumenten dieſer Art ausdrücklich 
der biſchöflichen Weihe Erwähnung geſchieht, wird dieſe Klauſel in dem 
gedachten Aktenſtücke mit Stillſchweigen übergangen. Endlich hat Eſtcourt 
nach gewiſſenhafteſtem Studium der Zeitgeſchichte ſämtliche Handlungen 
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Barlows mit ſolcher Genauigkeit aufgezählt, daß er die Zeit, welche 
jenem zum Empfange der biſchöflichen Weihe frei geblieben wäre, auf 
die kurze Spanne von nicht ganz vierzehn Tagen einſchränkt. Dagegen 
kann man freilich geltend machen, wie es auch thatſächlich geſchehen iſt, 
es ſei unerhört, daß ein Biſchof, und gar noch obendrein ein Mann wie 
Barlow, der ſo zahlreiche Feinde, unter denen ſein eigenes Kapitel von 
St. David, beſaß, den Biſchofsſitz hätte ohne Weihe beſteigen können, 
ohne daß ſich die mindeſte Spur eines Einſpruches oder einer Klage 
fände. Sei dem wie ihm wolle, es iſt jedenfalls zum mindeſten zweifel⸗ 
haft, ob Barlow wirklich geweiht worden ſei. Aber ſelbſt für den Fall, 
daß dieſe Thatſache erwieſen werden könnte, bleibt es noch fraglich, ob 
daraus die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen gefolgert werden darf. 
Die meiſten Katholiken ſind aus verſchiedenen Gründen der Anſicht, daß 
dieſe Folgerung unſtatthaft iſt. Der berühmte Hiſtoriker Lingard gibt 
die zu ſeiner Zeit vielumſtrittene Konſekration Parkers zu, behauptete 
aber auf das Beſtimmteſte, die dabei in Anwendung gekommene Formel 
ſei unzureichend, weil unklar und ohne jedwede Erwähnung des Ordo, 
zu welchem der Kandidat erhoben werden ſollte. Thatſächlich war ſie 
eher geeignet, einen Pfarrgeiſtlichen, als einen Biſchof zu beſtellen. Spätere 
Theologen, beſonders Eſtcourt, haben die Beweiſe klarer auseinandergeſetzt. 

Welches war nun die Intention der anglikaniſchen Kirche? Wollte ſie 
wirkliche Opferprieſter einſetzen, wie ehemals? Die Antwort auf beide 
Fragen ergibt ſich aus dem vergleichenden Studium der Formularien. 
Man wird finden, daß jegliche Erwähnung des euchariſtiſchen Opfers 
ſorgfältig aus ihnen ausgemerzt iſt, daß die anglikaniſche Kirche den 
hl. ehrwürdigen Meßkanon verſtümmelt hat, daß ſie den Sühnecharakter 
des hl. Opfers leugnete und von der Meſſe behauptete: „ſie ſei eine 
gottesläſterliche Erfindung und eine gefährliche Täuſchung“. Zur gleichen 
Zeit, da man die ehrwürdige Liturgie beſchnitt, änderte man die Form 
der Ordination auf eigenes Gutdünken hin, ſchaffte die traditio instru- 
mentorum ab, ebenſo wie die ſie begleitende Form und die Ceremonie 
der Salbung. 

Doch dies iſt noch nicht alles, ja, nicht einmal die belangreichſte 
Anderung. Das Gebet „Deus bonorum omnium“, welches bis ins 
höchſte Altertum vielleicht in apoſtoliſche Zeiten zurückdatirt, da man es in 
ſeiner gegenwärtigen Form ſchon in den älteſten Pontifikalien, bereits 
im 6. Jahrhundert und früher, findet, hat gleichfalls die „verbeſſernde“ 
Hand erfahren. Man hat alle Stellen daraus getilgt, welche an das 
Prieſtertum anklingen. Früher begleitete und ſchloß dieſes Gebet die 
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Handauflegung. Die Reformatoren wieſen ihm eine andere Stelle an 
und geſtalteten es in ein Vorbereitungsgebet um. Man macht ſich nach 
den Worten Sidney Smith's kaum eine rechte Vorſtellung von der Trag⸗ 
weite dieſer Anderung, zumal, da es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß dieſes 
die Handauflegung begleitende Gebet die weſentliche Materie und die 
Form des Sakramentes bildet. In jedem Falle berechtigt dieſe aus⸗ 
nehmende Kühnheit der Reformatoren, welche jo ohne weiteres dieſe ehr: 
würdigen Jormularien verſtümmeln konnten, um an ihre Stelle eine 
höchſtens aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ſtammende Form zu 
ſetzen, zu den ernſteſten Zweifeln an der Gültigkeit ihres Ritus. 

Wenn nun, wie geſagt, die Form anfechtbar und von zweifelhafter 
Gültigkeit iſt, ſo kommt es noch ganz beſonders darauf an, uns über 
die Intention ihrer Urheber zu vergewiſſern. 

Als einſt der hl. Papſt Zacharias gefragt wurde, ob ein Prieſter 
gültig taufe, welcher die Formel in folgender Weiſe änderte: Ego te 
baptizo in nomine Patria et Filia et Spirita Sancta, antwortete er, 
es komme eben auf die Intention an. Wenn der Taufende aus reiner 
Nichtkenntnis des Lateins ſich der verſtümmelten Formel bediente, dann 
ſei die Taufe gültig; glaubte er jedoch in häretiſcher Weiſe durch die 
Femininform an ein weibliches Weſen in der Trinität, dann ſei die 
Taufe natürlich ungültig. Dieſelbe Entſcheidung trifft nun Eſtcourt 
in Bezug auf die anglikaniſche Ordinationsformel. Unglücklicherweiſe 
bleibt kaum ein Zweifel übrig an der geheimen häretiſchen Intention 
der erſten anglikaniſchen Prälaten; doch das iſt noch nicht alles. Die 
offenbare Meinung der anglikaniſchen Gemeinſchaft, wie ſie ſich in den 
verſtümmelten Formularien ausſpricht, ſcheint in Verbindung mit der 
zweifellos häretiſchen Leugnung der Lehre vom Meßopfer jede Möglichkeit 
auszuſchließen, ihr eine hinreichende Kraft beimeſſen zu dürfen, das 
Prieſtertum zu übertragen. ? 

Hierin, glauben wir, liegt die Hauptkraft des Beweiſes, der ſich 
gegen die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen richtet. Indeſſen muß 
man auch zugeben, daß die Katholiken ihrem guten Rufe, ehrliche Streiter 
im Dienſte der Wahrheit zu ſein, nicht wenig geſchadet haben und bei 
den Anglikanern den lebhaften Wunſch nach einem Siege ihrerſeits wach⸗ 
riefen. Dieſe bedauerliche Thatſache läßt ſich leicht erklären. Als die 
Katholiken zur Zeit der Verfolgungen unter Eliſabeth, Jakob I. und 
deren Nachfolgern ſahen, wie ihre Prieſter in Stücke geriſſen wurden, 
nur weil ſie die hl. Meſſe geleſen, wie ſie von den proteſtantiſchen 
Prälaten ſelbſt zum Tode verurteilt wurden, da wieſen ſie den Gedanken, 
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ihre Feinde ſeien Mitglieder des katholiſchen Klerus mit Verachtung zurück. 
Sie glaubten an die Geſchichte von „Nag's Head“ und ſahen nach den 
damaligen Anſchauungen in der Unterlaſſung der traditio instrumentorum 
ein vernichtendes Verhängnis gegenüber den anglikaniſchen Anſprüchen. 
Der ſelige Edmund Campian beweinte ſein anglikaniſches Diakonat als „das 
Zeichen des Tieres“, aber nicht etwa, wie ſein Lebensbeſchreiber ausdrück— 
lich bemerkt, als habe er geglaubt, durch die ſakrilegiſche Handlung ſei 
ſeiner Seele ein unauslöſchliches Merkmal aufgeprägt worden. 

Bei eingehenderem Studium der Liturgie fand man ſpäterhin, daß 
die alte ſcholaſtiſche Anſicht, der zufolge die traditio instrumentorum 
mit der gleichzeitigen Übertragung der Opfergewalt als Materie und 
weſentliche Form zur Verleihung des Prieſtertums galten, nicht mehr 
aufrecht erhalten werden konnte. Es hatte ſich ergeben, daß dieſer Ritus 
weder der urſprüngliche, noch auch der allgemeine war. 

Eine Anderung in der Kampfesweiſe wurde deshalb notwendig, und 
ſo formulirte man denn heutzutage die ſtichhaltigen Gründe gegen die 
Anglikaner in einer Weiſe, daß das Beweismaterial trotz ſeiner faſt er⸗ 
drückenden Wucht und tiefen Gelehrſamkeit namentlich von Eſtcourt faſt 
übertrieben ängſtlich ins Feld geführt wurde. Aber trotzdem gaben ſich 
die anglikaniſchen Kontroverſiſten kaum die Mühe, eine Arbeit von ſolcher 
Tragweite ernſtlich zu beachten. Sie fanden bei oberflächlichem Einſehen, 
daß der Autor die Geſchichte von „Nag's Head“ verwarf, daß er die 
alte ſcholaſtiſche Anſicht als unhaltbar zurückwies, daß er ſogar vereinzelte 
Formularien, die den anglikaniſchen Weiheformeln in etwa von ferne 
glichen, als bei den Orientalen gebräuchlich und von Rom anerkannt auf⸗ 
führte, und ſchloſſen triumphirend, Eſtcourt habe thatſächlich ihre Meinung, 
über die Gültigkeit der Weihen als unanfechtbar gelten laſſen. Ja, man 
ging ſo weit, vorauszuſetzen, der genannte Autor würde die Gültigkeit 
der anglikaniſchen Weihen ohne Bedenken anerkennen, wenn er ſich in 
der nämlichen fatalen Lage den Orientalen gegenüber befände. Dieſe 
Anſicht iſt bei den anglikaniſchen Clergymen ſo tief eingewurzelt, daß ſie 
ein ernſtliches Hindernis für ihre Konverſion bildet. In der aufrichtigen 
Überzeugung von der Gültigkeit ihrer Weihen weiſen ſie die Zumutung, 
fürder wie Laien leben zu ſollen oder ſich einer neuen bedingungsloſen 
Ordination zu unterziehen, mit Entrüſtung zurück. Das erſtere Anſinnen 
betrachten ſie als eine Rückkehr zur Welt, das letztere als Sakrileg. 


(Schluß folgt.) 
Maria⸗Caach. P. Cee Sattler, O. S. B. 
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Ein chriſtlich⸗ſoziales rogramm des 2. Jahrhunderts. 


Clemens von Alexandrien hat vor allen andern Kirchenſchriftſtellern 
klar erkannt, daß nicht die geringſte der Aufgaben des Chriſtentums in der 
Heilung der entſetzlichen ſozialen Schäden liege. Daher hat er ſich an den 
verſchiedenſten Stellen ſeiner Werke mit der ſittlichen Bedeutung des Beſitzes 
eingehender beſchäftigt. Er ſtand vor zwei Extremen. „Man hatte kein Gefühl 
für die Leiden des Nächſten. Wie zwei verſchiedene Völker ſtanden ſich der Reiche 
und der Arme gegenüber, kein verwandtes Gefühl vereinigte ſie, nur in ſittlicher 
Verkommenheit wetteiferten ſie mit einander. Der reiche Römer kannte gegen den 
Sklaven, gegen den Armen kein anderes Gefühl als das der Verachtung, von 
einem Mitleid, einer Barmherzigkeit war keine Rede. Schlecht macht ſich um 
den Bettler verdient, wer ihm Speiſe oder Trank kauft; denn er verliert, 
was er gibt, und verlängert dem Armen doch nur ein elendes Leben?.“ “ 
Da trat Jeſus Chriſtus auf, und mit dem Loſungswort: Deus est caritas, 
hat er eine neue ſoziale Ordnung angebahnt. Das Grundgeſetz, durch 
welches das Chriſtentum das geſellſchaftliche Leben der Menſchen regelte, 
iſt enthalten in dem „neuen Geſetz“, in dem Gebote: Liebe deinen Nächſten 
wie dich ſelbſt. Aber dieſe ſoziale Erneuerung der Menſchheit vollzog ſich 
nicht ohne Störung ſelbſt in chriſtlichen Kreiſen. Dem Extrem in der 
heidniſchen Welt ſtellte ſich ein Extrem in der Welt des Chriſtentums zur 
Seite. Eine anſcheinend nicht geringe Zahl ſeiner Anhänger verlor ſich in 
Mißverſtändniſſen. Weil der unbeſchränkte Gebrauch des Eigentums im 
Heidentume ſo grauenerregende Mißſtände gezeitigt hatte, ſo verfielen manche 
Chriſten in den Irrtum, als ob die Religion des Heilandes jeden Gebrauch 
der Güter dieſer Welt verbiete. So bildeten ſich in der That bei einem 
Bruchteile der erſten Chriſten geſellſchaftsfeindliche Anſchauungen heraus. 
In der Tübinger Quartalſchrift, Jahrg. 1871, findet ſich in einem „Clemens 
von Alexandrien über Familie und Eigentum“ überſchriebenen Artikel von 
Funk zur Erklärung dieſer Thatſache die folgende treffende Ausführung: 
„Ich habe bereits eine Quelle genannt, der dieſe antiſoziale Vorſtellung 
entſtammte; ſie iſt der große Gegenſatz, auf den hier das Chriſtenauge in 
der Heidenwelt ſtieß. Wir kennen noch eine andere, aus der dieſelbe, wenn 
auch nicht wirklich geſchöpft wurde, ſo doch geſchöpft werden wollte, und 
dieſe iſt keine geringere als das Geſetzbuch der Chriſten, die hl. Schrift. 
Das neue Teſtament ſpricht ſich an einzelnen Stellen in der That über 
Ehe und Beſitztum auf eine Weiſe aus, daß es, wenn auch ohne eigentliche 
Berechtigung, ſo doch mit einigem Schein hierfür angerufen werden konnte. 
Ich erinnere nur an das Wehe, das Chriſtus den Reichen zurief, ſowie an 
ſeinen Ausſpruch, daß ein Kamel leichter durch ein Nadelöhr als ein Reicher 
in den Himmel gelange ... Ich erinnere weiter an die Aufforderung des 
Apoſtels Paulus, daß die Beſitzenden ſeien, als ob ſie nicht beſäßen.“ 

Dieſe Gefahr der Mißdeutung nun entging dem Scharfblicke des Clemens 
von Alexandrien nicht. Daher hat er ſich wiederholt in ſeinen Werken über 
die Frage, ob den Reichen wegen ihres Reichtums der Eintritt in den 


1) Ratzinger, Geſchichte der kirchlichen Armenpflege; Einl. 
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Himmel verſchloſſen ſei, geäußert und fand ſich veranlaßt, eine beſondere Ab— 
handlung über die Frage zu verfaſſen, welche uns in dem von jeher hochgeſchätzten 
Schriftchen 4% g, Tis 6 owföusvos erhalten iſt !). Möhler 
ſchreibt darüber?): „Noch zu Anfang des dritten Jahrhunderts war es vielen 
Chriſten unzugänglich, wie bei dem Geſetze der Liebe, wie bei einer ſolchen 
Gemeinſchaft, als ſie unter Chriſten ſtattfinden müſſe, der eine reich ſein 
könne und der andere arm. Die herrliche Schrift des Clemens von 
Alexandrien: „Welcher Reiche wird ſelig?' kann einem jeden den Beweis 
hiervon liefern; die fruchtbare, aber große Mühe, die er ſich gab, die Angſt— 
lichen zu beruhigen und die wohlhabenden Heiden zum Eintritte in die 
chriſtliche Kirche zu beſtimmen, zeigt uns, wie verbreitet die beſprochene 
Richtung war.“ Hier alſo unternimmt es der große Alexandriner, den 
Beweis zu führen, daß diejenigen, welche Reichtümer beſitzen, keineswegs 
eo ipso von dem ewigen Leben ausgeſchloſſen ſind, ſondern vielmehr gerade 
durch den rechten Gebrauch der Erdengüter die Seligkeit erlangen können; 
die gegenteilige Anſicht, ſo ſagt er, beruhe lediglich auf falſchem Verſtändnis 
der entſprechenden Schriftſtellen, worin den Reichen wenig Hoffnung auf das 
ewige Leben gelaſſen zu ſein ſcheine )). 


1) Wir benutzen im Folgenden die griechiſch⸗lateiniſche Würzburger Handaus— 
gabe von 1779, welche auf Gründ der beſten von dem anglikaniſchen Biſchof Potter 
veranſtalteten Edition der Werke des Clemens hergeſtellt iſt. 

2) Neue Unterſuchungen der Lehrgegenſätze. S. 297. 

3) Das in Rede ſtehende Werk unſeres Clemens hat in unſerem Jahrhundert 
einen Angriff erfahren durch den kürzlich verſtorbenen Freiburger Profeſſor Köſſing 
in deſſen Buch: Der reiche Jüngling im Evangelium. Die Ausſtellungen, welche der Ber- 
faſſer in dem Rahmen ſeiner Darlegungen in Hinſicht auf ſeinen Zweck zu machen für not» 
wendig findet, werden indeſſen der Brauchbarkeit des Clementiniſchen Schriftchens für 
unſere Ausführungen keinen Abbruch thun. In dem mit vielem Geiſte geſchriebenen Buche 
wird nämlich der Nachweis erbracht, daß die an den Jüngling gerichteten Worte des 
Herrn: „Si vis perfectus esse, vende, quae habes, et da pauperibus, et habebis 
thesaurum in coelo: et veni, sequere me“ (Matth. 19, 21, cf. Marc. 10, 21) 
keineswegs ein Gebot, ſondern lediglich einen Rat zu höherer Vollkommenheit ent⸗ 
halten; und dieſer Beweis wird in folgender Weiſe geführt. Der reiche Jüngling 
fragt nach dem Wege zum Leben, und der Heiland antwortet ihm: Halte die Gebote, 
das Geſetz! In der Erwiderung des Jünglings, das habe er von Jugend an gethan, 
haben wir keinen Grund, eine ſubjektive Unwahrheit zu finden. Seine Behauptung 
mag aus allzu großem Selbſtbewußtſein und Vertrauen auf ſeine ſittliche Kraft her⸗ 
vorgehen; aber Jeſus korrigirt ihn keineswegs. Die Antwort des Herrn befriedigt 
nun den Frager nicht; dieſer möchte die beſtimmte Verſicherung hören, daß er bei 
ſeinen individuellen Verhältniſſen wirklich ſelig werde. Eine direkte Antwort erhält 
er nicht; der Heiland ſagt ihm vielmehr, es gibt in der That etwas, wodurch man 
ſich des ewigen Lebens verſichern kann, nämlich die vollkommene Liebe durch Los- 
löſung von aller Anhänglichkeit an die Welt, durch völlige Hingabe alles Beſitztums. 
Dies ift jedoch nicht im Geſetze geboten, ſondern ein Rat, der über das Geſetz hinaus⸗ 
geht; daher: „willſt du vollkommen ſein .. Der Jüngling aber faßte den 
Ausſpruch als ein Gebot, dem er ſich nicht gewachſen fühlte, weshalb er „traurig 
davon ging“; damit kam ihm zugleich das Bewußtſein, wie er ſich doch ſelber zu 
viel zugetraut, da er ſich nicht einmal imſtande ſah, dem Geſetze — und um dieſes 
handelte es ſich ſeiner Meinung nach — zu genügen, gemäß dem er doch ſchon bereit 
ſein mußte, alles zu thun, was Gott verlangte. Der von Jeſus in Wirklichkeit ges 
gebene Rat erheiſcht aber zu ſeiner Befolgung, daß der Berufene ſich in der That 
aller irdiſchen Güter entäußere. Von der „Armut im Geiſte“ (Matth. 5, 3) kann 
bier nicht die Rede ſein. Denn die Armut im Geiſte beſteht in der innerlichen 
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Kann der Reiche ſelig werden, und wie kann er ſelig werden? Was 
lehrt das Chriſtentum über das Eigentum und deſſen Gebrauch? Zur 
Beantwortung dieſer Fragen bietet uns die Schrift des Alexandriners einen 
ſehr wertvollen Beitrag. Verſuchen wir es, das von Clemens entwickelte 
ſoziale Programm, die von ihm vorgetragene chriſtliche Lehre über das 
Eigentum ſyſtematiſch zu ſkizziren und die Folgerungen daraus zu ziehen. 
Das Ganze wird ſich um die folgenden Geſichtspunkte gruppiren laſſen: 
1. der Menſch hat das Recht, Privateigentum zu beſitzen; 2. dies iſt ſogar 
notwendig zum Beſtand der menſchlichen Geſellſchaft; 3. indeſſen gibt es 
kein abſolutes Eigentumsrecht, am Beſitz haften vielmehr ſittliche Pflichten; 
4. deren hauptſächlichſte iſt die Fürſorge für die Notleidenden. 

1. Indem ſich Clemens ſofort auf den Standpunkt der Offenbarung 
ſtellt, läßt er keinen Zweifel darüber beſtehen, welches das Mißverſtändnis 
war, das er berichtigen wollte. Er ſagt es ausdrücklich im 3. Kap. und 
läßt es durch die ganze Schrift hindurch erkennen, daß er die Meinung, 
als ob den Reichen — und nicht bloß dieſen, ſondern überhaupt allen irgend 
etwas Beſitzenden — von dem Chriſtent um, um in den Himmel zu 
kommen, zur Bedingung gemacht werde, ſich von ihrem zeitlichen Beſitze zu 
trennen, als eine irrige darſtellen will; m. a. W., er ſucht die Berechtigung 
des Privateigentums vom chriſtlichen Standpunkt aus darzuthun. 
Mag nun auch ſeine Art der Begründung des Eigentumsrechtes mit Berufung auf 
die Erzählung vom reichen Jüngling verkehrt ſein, ſo ſteht er doch jedenfalls 
für dieſe Wahrheit da als ein klaſſiſcher Zeuge der Tradition. Die ganze 
Anlage und Durchführung ſeiner Schrift weiſt darauf hin, daß bei ihm die 
Erlaubtheit des Beſitzes von Reichtümeen als Vorausſetzung ſeiner chriſt⸗ 
lichen Überzeugung feſtſtand; er verſucht nur, ſie mit dem ſcheinbar ent⸗ 
gegenſtehenden Ausſpruch des Herrn in Einklang zu bringen. Offenbar 


Losſagung von der Welt und von der Herrſchaft, welche ſie über das menſchliche 
Herz übt, und iſt eine notwendige Wirkung der Liebe, in der das Geſetz erfüllt wird. 
Den Jüngling wollte Chriſtus allerdings zur Armut im Geiſte führen, die ihm 
fehlte „Aber“, ſagt Köſſing, „er wollte ihn nicht zu dieſer Tugend führen durch 
die Aufforderung zum Verlaſſen des Reichtums, ſondern durch die Hinweiſung auf 
die Befolgung der Gebote; in jener Aufforderung iſt von einem äußeren Verlaſſen 
des irdiſchen Beſitzes die Rede, welches zur Herbeiführung der Armut im Geiſte 
keineswegs im Verhältniſſe einer notwendigen Bedingung ſteht.“ — Dann heißt es 
weiter: „Der Verſuch, die an den Jüngling geſtellte Aufforderung, alles zu verkaufen 
und den Armen zu geben, auf die Armut im Geiſte zu beziehen, begegnet uns ſchon 
in der Schrift des Alexandriniſchen Clemens: Quis dives salvetur? Clemens faßt 
die Sache aber nicht ſo auf, als ob Jeſus den Jüngling durch die Aufforderung 
zum äußern Verlaſſen der Güter zur innern Unabhängigkeit habe erheben wollen, 
ſondern ſieht in dem Ganzen nur eine Ermahnung zur inneren Losſagung, ſodaß 
Chriſtus nur dieſe, nicht aber zugleich auch ein äußeres Verlaſſen empfohlen hätte.“ 
Dieſen Darlegungen wird man zuſtimmen müſſen, denn Clemens behauptet in der 
That, die Worte Chriſti: „Verkaufe alles!“ ſeien nur allegoriſch zu faſſen, fie be⸗ 
deuteten nur ein Losmachen von den Leidenſchaften und der Begierlichkeit des Herzens, 


Auffaſſung iſt nur von Einfluß auf den Geſichtsvunkt bezüglich der Unterredung 


Chriſti mit dem reichen Jünglinge. Anders aber verhält ſich die Sache, wenn wir 
nur die für Clemens und uns einzig praktiſchen Fragen berückſichtigen. 
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fand das geſunde religiöſe Gefühl der Mehrzahl der damaligen Chriſten die 
Eigentumsberechtigung als auch in der Lehre Chriſti begründet. Darum 
wies auch Clemens hin auf die Ungereimtheit der Behauptung ſeiner Gegner; 
da nach ihr die Beſitzloſen ſchon als ſolche zur Seligkeit gelangen würden 
und ſogar die Verächter des Reichtums unter den heidniſchen Philoſophen 
vor der Ankunft des Heilandes und trotz der Unlauterkeit ihrer Motive der— 
ſelben teilhaftig geworden wären; vgl. Kap. 11. Er bezeichnet Kap. 15 die 
zeitlichen Güter als „Adrazopa“, welche ihren ethiſchen Wert erſt durch 
den Gebrauch erhalten, welchen ihr Inhaber von denſelben macht; es kann 
demnach nicht ohne weiteres verboten ſein, dieſelben zu beſitzen. Der Reich— 
tum kann vielmehr nützlich werden, wenn er mit Einſicht, Mäßigung und 
Gottesfurcht verwaltet wird. Wozu, ſo fragt er Kap. 26, ließ denn Gott 
Reichtum aus der Erde hervorkommen, wenn er nur zum Verderben gereichte? 
Jeder darf und ſoll daher ſeinen Anteil an dem 
tod ds, Kap. 14). Aber Clemens führt für die Erlaubtheit des Be— 
ſitzes auch (Kap. 13) poſitive Ausſprüche des Herrn an. Dieſer lobt näm— 
lich ſogar den Gebrauch der Güter, inſofern er vorſchreibt, andern davon 
mitzuteilen. Er lehrt, man ſolle ſich Freunde machen von dem ungerechten 
Mammon (Luk. 16, 9); man ſolle ſich dadurch Schätze bereiten im Himmel 
(Matth. 6, 19); man ſolle die Hungernden ſpeiſen u. ſ. w. (Matth. 25), 
ein Gebot, deſſen Übertretung die Strafe des hölliſchen Feuers nach ſich 
zieht. Er ließ ſich gaſtlich aufnehmen von Zachäus und Matthäus, reichen 
Zollpächtern; er gebietet ihnen nicht, ihre Reichtümer wegzugeben, ſondern 
lehrte ſie, dieſelben im rechten Lichte zu betrachten, und that den Ausſpruch: 
„Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren“ (Luk. 19, 9). Clemens iſt alſo 
genau derſelben Anſicht, wie unſere heutigen katholiſchen Sozialgelehrten, 
daß der freigebige Schöpfer, nachdem er die Erde gemacht und ſie mit 
üppigen Gaben ausgeſtattet, den Menſchen den Beſitz dieſer Erde übergeben 
mi den Worten: Euer iſt die Erde und alles, was ſie füllt; nun richtet 
euc in auf ihr und arbeitet an ihr (Gen. 1,28 ff.; 2, 15; 8, 17; 9, 1 ff.); 
und daß er damit „der Menſchheit alles zugewieſen, was ſie nötig hat, um 
ſich durch die Welt zu bringen, das Recht, ſich die Güter der Erde anzu— 
eignen, und die Fähigkeit und Pflicht zur Arbeit. Damit war die Volks- 
wirtſchaft begründet, damit hat Gott ſelbſt die ewig unveränderlichen Grund— 
lagen des Erwerbes, der Wertbildung und des Verkehres unter den Menſchen 
geſchaffen. ) Eine Wahrheit, welche ein anderer Sozialpolitiker?) mit den 
Worten ausdrückt: „Der letzte Grund, die ideale Urſache des Eigentums, 
liegt nicht im Menſchen. Das Eigentum iſt ein Geſetz der menſchlichen 
Geſellſchaft, vom Schöpfer gegeben und darum vom Willen, von der Will— 
kür und dem Belieben der Menſchen unabhängig.“ 

2. Wir kommen damit zugleich zu dem zweiten Punkte, nämlich daß 
die Leugnung des Privateigentums in ihren Konſequenzen den 
Ruin alles geſellſchaftlichen Lebens bedeutet. Clemens hat ſich 

1) Weiß. Soziale Frage und ſoziale Ordnung. I. S. 267. 

2) Ratzinger, Die Volkswirtſchaft in ihren ſittlichen Grundlagen. S. 81. 
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dieſer Einſicht nicht verſchloſſen, und indem er für die Berechtigung des Beſitzes 
nicht ausſchließlich theologiſche, ſondern auch dieſen naturrechtlichen Grund an— 
führte, einen neuen Beweis ſeiner allumfaſſenden Erudition gegeben. In ſeiner 
uns hier beſchäftigenden Schrift ſagt er (Kap. 13) ausdrücklich: „Quae 
enim iam apud homines reliqua communicatio sit, si nemo quidquam 
habeat?“ Er erblickt demnach in dem Eigentum ein geſellſchaftbildendes 
Element. Das Sondereigentum iſt unter den Umſtänden, in welchen die 
Menſchheit nach dem Sündenfalle ſich nun einmal befindet, der allein an— 
gemeſſene, ja, allgemein geſprochen, der allein mögliche, der notwendige 
Zuſtand }). 


1) P. Weiß, O. Pr. (I. c. I, S. 278) bezeichnet dies unter Berufung auf 
Baües 2. 2. qu. 3. concl. 3; Salmant., Mor. tr. 12. c. 2. n. 4—6; Lessius, J. et 
i. 1. 2. c. 5. d. 2; Sylvius, 2. 2. qu. 62; Billuart, d. 4. a. 1. prop. 2. als sen- 
tentia communis theologorum. In der That, die Selbſtſucht iſt die mächtigſte 
Triebfeder des menſchlichen Handelns, ſelbſt bei den beſſeren gewarden. Nur durch 
mühevolle Arbeit — und dieſe trägt den Charakter der Straſe und der Selbſtver⸗ 
leugnung an ſich — läßt ſich die Erde ihre Früchte abringen; wer würde ohne die 
Hoffnung auf perſönlichen Erwerb und ohne die Ausſicht, die Früchte ſeiner Thätig⸗ 
keit ſelbſt zu genießen, ſich der Anſtrengung unterziehen? Bei dem Hange zur 
Trägheit und dem menſchlichen Neide müßte ein Gemeinbeſitz notwendig zu einem 
Kriege aller gegen alle führen. Ohne Arbeitſamkeit, ohne Ordnung, ohne Gerechtigkeit 
iſt ein geſellſchaftliches Leben nicht möglich; folglich müſſen bei dem jetzigen Zuſtande 
der Menſchheit Beſitz und Rechte geſetzlich abgeſondert ſein. Der Kommunismus, 
d. h. die Beſtrebung, unter Behauptung eines angeblich gleichen Rechtes aller 
Menſchen auf alle geiſtigen und materiellen Güter das Privateigentum durch eine 
Form genoſſenſchaftlichen Beſitzes zu erſetzen, iſt daher zu verwerfen. Auch unſer 
Clemens beſchäftigt ſich mit dieſem Irrtum, und zwar in ſeinem Hauptwerk (Stromata, 
lib. III. c. 6), wo er ſich gegen die kommuniſtiſchen Anſchauungen einzelner Gnoſtiker, 
namentlich des Karpokrates und deſſen Sohn Epiphanes (Näheres darüber ſ. Kirchen⸗ 
lexikon, Artikel „Gnoſticismus“ und „Karpokrates“) wendet. Da heißt es: „Carpo- 
eratis autem iustitia et eorum, qui aeque atque ipse impudicam prosequuntur 
communionem (@xöhastov ro:ywviay), hoc modo dissolvitur: simul enim ac dixerit: 
Te petenti des, subiungit: Et eum, qui velit mutuo accipere, ne averseris; 
hanc docens communionem, non autem illam incestam et impudicam. Quomodo 
autem fuerit is, qui petit et aceipit, et is, qui mutuatur, si nullus sit, qui habeat 
et det mutuo?.... An non aperte indicat, quod sicut mundus componitur ex 
«ontrariis, nempe ex calido et frigido, humido et sicco, ita etiam ex iis, qui 
dant, et ex iis, qui aceipiunt?“ Dieſe Worte ſetzen die oben angeführte Stelle 
aus Kap. 13 des Buches Quis dives salvetur ins rechte Licht, ſie liefern uns aber 
auch zugleich einen Beweis, daß es mit dem vielfach, beſonders von den heutigen 
Sozialiſten behaupteten Kommunismus der erſten Chriſten nichts iſt; ſonſt hätte 
doch der jener Zeit nicht allzufern ſtehende Clemens dies erwähnen müſſen, er hätte 
vor allen Dingen nicht in dieſer Weiſe gegen die Gnoſtiker polemiſiren können. 

Wer behauptet, es habe in der urſprünglichen Abſicht des Chriſtentums ge⸗ 
legen, das Privateigentum aufzuheben, der verkennt durchaus das Weſen unſerer 
Religion. Obwohl die Lehre und das Werk Chriſti auf allen Gebieten des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens die tiefgehendſten Umgeſtaltungen hervorgebracht, ſo wäre es doch 
ganz verkehrt, anzunehmen, der Heiland ſei als politiſcher und ſozialer Reformator 
erſchienen. Er änderte am Eigentumsrechte nichts, aber er brachte es in ſeiner 
reinen Form wieder zur Anerkennung. So kam es allerdings vermöge der werk⸗ 
thätigen Nächſtenliebe, daß in der Apoſtelgeſchichte von der erſten Chriſtengemeinde 
geſagt werden kann: „Es war kein Dürftiger unter ihnen“ (Act. 4, 34). Aber dieſe 
ſaktiſche Liebesgemeinſchaft beruhte keineswegs auf Zwang und allgemeiner Anord⸗ 
nung, am wenigſten auf Leugnung der Erlaubtheit des perſönlichen Eigentums. 
Vielmehr wurde gelegentlich der Unterſchlagung des Ananias von dem Apoſtelfürſten 
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3. Freilich — und damit kommen wir zu einem weiteren Punkte — 
die chriſtliche Lehre kennt kein abſolutes Eigentumsrecht. Und vielleicht 
hat keiner unter den alten Kirchenſchriftſtellern und Vätern dieſe Wahrheit 
fo ſchön und innig ausgeſprochen als gerade unſer Autor. In Guis dives 
salvetur heißt es Kap. 31: „Et rursus: Facite vobis amicos de mam- 
mona iniquitatis, ut cum defeceritis, recipiant vos in aeterna taber- 
nacula; ita nimirum, ut quidquid facultatum penes se quis possideat, 
non esse proprium natura censum substantiamque pronuntiet.“ 
Der Reichtum wird uns alſo nicht jo gegeben, als ob ſein Beſitz und Ge— 
brauch nur von uns abhänge, als ob unſer individuelles Vermögen jedem 
einzelnen von Natur notwendig zukomme. Und dieſer Gedanke wird fort— 
während variirt. So wird im 3. Kap. ausgeführt, daß die Reichen, ob— 
ſchon ſie ſich ohne Grund wegen des Wortes des Herrn fürchteten, doch 
nicht jo ohne weiteres ihr Heil finden könnten („eAriöng, og r' Auınyavon 
wadestwons adrois“). „Sed sicut se in athletis res habet, ita quo- 
que in ipso contingere cogitet, qui saeculi opibus dives est . 
Quisquis terrenis opibus affluit, caveat, ne se ipse exclusum ducat.... 
nee rursus nulla exercitatione nulloque certamine posito, ceitra pul- 
verem atque sudorem immortalitatis se corona donandum speret, 
sed se Verbi tradat ac Rationi, tanquam palaestrae magistro.“ 
Als „exercitamenta“ für dieſen Wettkampf ums ewige Leben werden dann 
aufgezählt: „fides, spes, caritas, veri cognitio, lenitas, miseri- 
cordia, castitas“. Man braucht darum, das iſt der Gedanke des 


das Recht des Privatbeſitzes ausdrücklich anerkannt (Act. 5, 4; ef. den Artikel 
„Kommunismus“ von Hertling im Kirchenlexikon). Ein neuerer Sozialiſt (Kurt 
Falk, Die chriſtliche Kirche und der Sozialismus. Eine ſozialdemokratiſche Antwort 
auf die Encyklika Leo's XIII. — Nürnberg 1891. — S. 55 f.) ſucht dieſe Darlegung 
in folgender Weiſe zu entkräften: „Die Vertreter der Kirche von heute, darunter 
Ratzinger, beſtreiten, daß man aus dieſen Worten des Evangeliſten (Act. 4, 32 ff.) 
auf völlige Gütergemeinſchaft innerhalb der erſten chriſtlichen Gemeinden ſchließen 
dürfe, und fügen hinzu, ein vollſtändiger Kommunismus habe ſchon deswegen 
bei den Urchriſten nicht beſtanden, weil bei ihnen von einem Zwange keine Rede 
war . . . Daß bei den Urchriſten der Kommunismus auf völlig freiem Willen be» 
ruhte, kann nur diejenigen ſtören, welche, ganz dem Weſen der kommuniſtiſchen und 
ſozialiſtiſchen Ideen zuwider, ſich derartige Wirtſchaftseinrichtungen nicht anders als 
auf Zwang begründet denken können. Wo aber der Kommunismus ſowohl wie der 
Sozialismus Sache der allgemeinen Überzeugung ift, da iſt doch offenbar jeglicher 
Zwang überflüſſig; und ſo war es bei den erſten Chriſten.“ Dem gegenüber iſt zu 
bemerken, daß eine kommuniſtiſche „Wirtſchaftseinrichtung“, wie ſie unſere Sozial⸗ 
demokraten planen und bei den erſten Chriſten ſich vorphantafiren, doch wohl nicht 
ohne Zwang wird eingeführt und „begründet“ werden können. Ihr Altmeiſter Karl 
Marx geſteht es ein: „Die Kommuniſten erklären es offen, daß ihre Zwecke nur er⸗ 
reicht werden können durch den gewaltſamen Umſturz aller bisherigen Gejell- 
ſchaftsordnung“ (Manifeſt der kommuniſtiſchen Partei). Doch nehmen wir ſelbſt an, 
der Zwang ſei überflüſſig, ſo iſt es immer noch ein falſcher Schluß, wenn man ſagt: 
weil in Jeruſalem einmal eine freiwillige Gütergemeinſchaft — über die wir nicht 
einmal Näheres wiſſen — beſtanden, ſo muß dies in allen erſten Chriſtengemeinden 
der Fall geweſen ſein; und noch mehr falſch iſt die Folgerung: weil faktiſch einzelne 
Chriſten aus Gründen der Vollkommenheit ſich dazu verſtanden, ihr Vermögen mit 
andern zu teilen, ſo war das auch rechtlich gefordert, und ſo verneinten die Chriſten 
gemäß ihrem Glauben die Berechtigung des Privateigentums. Das ſind Trugſchlüſſe; 
das Chriſtentum will von einem allgemeinen Kommunismus des Zwanges nichts wiſſen. 
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14. Kap., die Güter nicht wegzugeben, da man mit ihnen dem Nächſten 
nützlich ſein kann; wegen des Nutzens, den man durch ſie der Geſellſchaft 
leiſten ſoll, heißen fie ypipara. „Porro divitiae ac opes praesto sunt 
subiacentque velut materia quaedam et instrumentum boni usus 
praestandi causa his, qui vim instrumenti sciant.“ 

„Das Eigentum“, jo Funk !), „iſt hiernach für Clemens ein Recht 
in dem Sinne, daß es keinem Dritten zuſteht, ſich einen Eingriff in und 
einen Angriff auf dasſelbe zu erlauben. Aber es iſt kein abſolutes Recht 
in dem exkluſiven Sinne, daß der Eigentümer bei ſeiner Verwendung nur 
auf ſich angewieſen und aller Rückſichten auf ſeine Mitmenſchen enthoben 
wäre. Denn obwohl frei und unabhängig von außen, iſt dieſer doch in 
ſeinem Innern durch das Geſetz gebunden, das ihm der Urheber jenes 
Rechtes gegeben, an dem Genuſſe ſeiner Güter auch den Nächſten teilnehmen 
zu laſſen.“ Das Chriſtentum ſtellte mit allem Nachdruck das Geſetz der 
Solidarität auf und hat damit die tiefſte ſoziale Wunde des Feidentums 
berührt. Kein Menſch hat ein volles, ſchrankenloſes Eigentumsrecht über 
die Güter der Erde; dies hat ſich Gott vorbehalten. Die Menſchen ſind 
nur die Verwalter Gottes in Bezug auf das, was ſie ihr eigen nennen. 
Dadurch wird das Eigentum ſelbſt nicht zweifelhaft; aber es iſt im Grunde 
nur das Recht, eine Sache oder deren Früchte zu gebrauchen — nach 
Gottes Willen. Die chriſtliche Geſellſchaft bildet nun ein Ganzes, einen 
Organismus, in welchem der Überfluß des einen und das Bedürfnis des 
andern ſich ergänzen. Dieſe Grundſätze haben dann die Fo ge, daß das 
Recht des Individuums und die Pflichten der Solidarität gar feine Gegen— 
ſätze bilden, ſondern daß nur die Einſeitigkeit des Liberalismus und Kom⸗ 
munismus ſie dazu geſtempelt haben. Die individuelle Freiheit und die 
ſolidariſche Gebundenheit finden in der Liebe (vgl. Kap. 37 u. 38 unſerer 
Schrift), welche das Grundgeſetz der harmoniſchen Entwicklung der Geſell— 
ſchaft bildet, ihre Einheit?). Das Chriſtentum hat dieſes Ideal verwirk⸗ 
licht, und der ſoziale Friede des Mittelalters iſt die ſchöne Frucht ſeines 
Wirlens. Durch den modernen Liberalismus, welcher die heidniſchen An- 
ſchauungen erneuerte, wurde dieſe Entwicklung geſtört, und darum grinſt 
uns das Geſpenſt der ſozialen Frage auf allen Gebieten mit Unheil 
drohenden Augen an. 

4. Die Pflicht der Liebe, welche den Gebrauch des Eigentums regelt, 
gibt ſich vor allem kund in der Tugend der chriſtlichen Barmherzigkeit. 
Der ganze zweite Teil (Kap. 27—42) der Schrift Quis dives salvetur 
iſt ein begeiſterter Lobgeſang auf dieſe für die Geſellſchaft ſo wichtige 
Tugend. Es iſt daher nicht nötig, einzelne Stellen aus derſelben beſonders 
anzuführen; es ſei aber noch hingewieſen auf das 6. Kap. des 4. Buches 
der Stromata, wo immer wieder die Notwendigkeit und Nützlichkeit des 
Almoſens urgirt wird. Clemens läßt keinen Zweifel darüber beſtehen, daß 
die von ihm deutlich hervorgehobenen Gefahren des Reichtums nur durch 
reichliche Übung der Wohlthätigkeit überwunden werden können. Er ver 


1) Tübinger Quartalſchrift 1871. S. 443. 
2) Ratzinger, Volkswirtſchaft. S. 66. 
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kennt auch nicht die eminent ſoziale Bedeutung dieſer Forderung; das will 
er ausdrücken mit den Worten (Q. d. s. e. 13): „At quanto satius 
oppositum, ut per opes mediocres et ipse mala non toleret et quibus 
oportet suppeditet!“ Die Güter der Welt find für alle beſtimmt; fie 
müſſen ſich aber, wie oben gezeigt, im Privatbeſitz befinden. Mag nun 
auch der einzelne über noch ſo große Reichtümer verfügen, er darf nur ſo 
viel für ſich verwenden, als ſeine ſtandesgemäßen Bedürfniſſe verlangen; 
das Übrige muß in irgend einer Weiſe den Mitmenſchen zu gute kommen. 
(dier wird natürlich abgeſehen von der Frage der Moraliſten, wieviel nun 
gerade als Almoſen geſpendet werden muß.) Dies im einzelnen zu regeln, 
iſt Aufgabe der chriſtlichen Liebe. In dieſem Reiche der Liebe iſt kein 
Unterſchied; ſondern alle ſind Brüder. In den Armen muß man Chriſtus 
verehren, welcher die Liebe zu den Armen zum Kriterium ſeiner Jünger— 
ſchaft gemacht hat. Aber auch die Reichen hat der Herr erhoben; in der 
Bergpredigt, wo er „die Armen im Geiſte“ jelig preiſt, iſt auch für die 
Reichen das Mittel der Erlöſung ausgeſprochen: die Barmherzigkeit, durch 
welche ſie teilnehmen an der bewunderungswürdigſten göttlichen Eigenſchaft, 
der Güte. „Qui habent, sint tanquam non habentes, qui emunt, 
tanquam non possidentes, qui utuntur, tanquam non utantur“ 
(1. Cor. 7, 29— 31). In der chriſtlichen Geſellſchaft muß jeder geben; 
wer viel hat, muß viel geben, der andere von dem Wenigen, was er ſein 
eigen nennt. Wenn ſo das Gebot der Liebe, der Unterſtützung und der 
gegenſeitigen Hülfeleiſtung praktiſch ausgeübt wird, dann wird es der Ge— 
ſellſchaft niemals an dem Nötigſten fehlen !). — Der chriſtliche Sozial- 
politiker wird ſelbſtverſtändlich niemals abſtehen von der Forderung, daß 
die ſoziale Frage, ſoweit dies möglich iſt, auf dem Wege der ſtrengen Ge— 
rechtigkeit gelöſt werde; er wird ſich aber auch der Erkenntnis nicht ver⸗ 
ſchließen, daß ſelbſt bei den denkbar beiten geſetzlichen ökonomiſchen Be- 
ſtimmungen und Vorkehrungen der Barmherzigkeit ein weites Feld übrig 
bleiben wird. Denn „Arme werdet ihr immer unter euch haben“ (Matth. 26,11). 

Clemens von Alexandrien bietet demnach in feiner Schrift Quis dives 
salvetur ein vollſtändiges chriſtlich-ſoziales Programm, das wir in ſeinen 
Hauptumriſſen zu zeichnen verſucht haben. Und es muß als ungerechtfertigt 
bezeichnet werden, wenn Köſſing ihm den Vorwurf macht, einſeitig für die 
Reichen Partei zu nehmen, und daß ſich in der Schrift „eine höchſt ver⸗ 
dächtige Auffaſſung und Anſchauung über den Wert des Reichtums“ 2) finde. 
Er muß auch ſelber zugeſtehen, daß der praktiſche Zweck des Verfaſſers es 
erklärt, wenn die Gefahren des Reichtums weniger hervorgehoben merden; 
daß ſie aber „mehr nur angedeutet, als zur eigentlichen Beſprechung ge— 


1) Was die chriſtliche Barmherzigkeit im Gegenſatz zum herzloſen Heidentum 
geleiſtet, muß ſelbſt der Sozialdemokrat, freilich in einſeitiger Färbung, zugeſtehen: 
„Die ſozialen Ergebniſſe, zu denen ſich die chriſtliche Sozialdemokratie (sie!) jener 
Zeit erhob, waren nun in Wahrheit ganz außerordentliche. Es gab in den chriſt⸗ 
lichen Gemeinden keine Bettler, obgleich ſie nur ſehr wenig Reiche zu den Ihrigen 
zählten und vielfach ſchwerer Verfolgung und harter Vermögenskonfiskation unter⸗ 
lagen“ (Kurt Falk, 1. c. S. 57). 

2) Köſſing, a. a. O. S. 154. 
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bracht“ werden, kann man nicht zugeben: in den Kapiteln 1, 3, 19, 20 
und 41 werden ſie genügend gekennzeichnet. Vollends kann man ſich nicht 
damit einverſtanden erklären, wenn es !) heißt: „Es muß im höchſten Grade 
auffallen, daß in der Schrift die Armut ſo wenig zu ihrem Rechte kommt 
und ihre Vorzüge vor dem Reichtum nicht die gehörige Würdigung erfahren; 
was über ſie geſagt iſt, kann mehr als eine Herabſetzung, nicht als eine 
Empfehlung derſelben gelten.“ Man leſe nur die wunderſchönen Kapitel 
34— 36 und frage ſich dann: iſt das eine Herabſetzung der Armut und 
nicht vielmehr die herrlichſte Empfehlung? Und wie kann man die Armen 
mehr würdigen, als wenn man ſie den Schutz des Reichen, ja, „das Licht 
der Welt und das Salz der Erde“ nennt? Nein, wir laſſen uns die 
Freude an dieſer erbaulichen Kundgebung altchriſtlichen Denkens und Lebens 
nicht verderben; wir ſtimmen durchaus den Worten eines Mannes bei, der 
allerdings nicht mehr unter die unfrigen zählt: „In hoc libro (Quis 
dives salvetur) Clemens vere et admirabilis exstitit et amabilis. 
Quanquam loei illius de divite interpretationi, quam proposuit, haud 
prorsus assentior, — ad verbum enim eum explico — tamen non pos- 
sum, quin subtilitatem, qua sententiam suam stabilire studet, ad- 
mirer, amem, autem virum tanta amoris flamma pro caritate Dei 
hominumque locutum.“ Als die Quinteſſenz ſeiner Ausführungen, als ſeine 
kurzgefaßte Lebensweisheit darf man das Gebet des weiſen Salomo anſehen: 
„Armut und Reichtum gib mir nicht; gib mir nur, was ich brauche, mich 
zu nähren, daß ich nicht etwa zu ſatt und zur Verleugnung gereizt werde 
und ſage: Wo iſt der Herr? oder aus Armut zum Stehlen getrieben werde 
und falſch ſchwöre bei dem Namen meines Gottes“ (Prov. 30, 8. 9). 
Wadgaſſen. 3. Mumbaurr. 


Wer hat das Recht zur Anſtellung und Entlaſſung 
des Küſters? 


„Im Prinzip“, ſagt de Syo (Fabrikdekret 2. Aufl. S. 68), „verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß die weltliche Macht nur ein weltliches Amt, die 
kirchliche nur ein kirchliches Amt verleihen kann.“ Wenn wir nun zur 
Entſcheidung unſerer Frage die rechtliche Grundlage gewinnen wollen, jo 
ſei vorab bemerkt, daß die Auffaſſung eine irrtümliche iſt, die man öfters 
ausſprechen hört, im Geſetze vom 20. Juni 1875, dem ſogenannten Kirchen⸗ 
vermögensverwaltungsgeſetze, ſeien auch über die Anſtellung und Entlaſſung 
des Küſters die entſprechenden Beſtimmungen getroffen. Dieſes Geſetz hat 
als neue kirchliche Organe den Kirchenvorſtand (an Stelle des früheren 
Kirchenrates) und die kirchliche Gemeindevertretung geſchaffen. Als Zweck 
des Geſetzes wird in § 1 lediglich die Verwaltung des kirchlichen Vermögens 


1) Köffing, a. a. O. S. 152. 
2) Reinkens, De Clemente Presb. Alexandrino. Vratislaviae, 1851. S. 264. 
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bezeichnet, wozu nach § 3 Abſ. 1 auch die „zur Beſoldung der Kirchen- 
diener beſtimmten Vermögensgrundſtücke“ gehören. Beſtimmungen, welche 
auf die Kirchendiener ſich beziehen, enthält es nur an zwei Stellen. Im 

21 Abſ. 9 und 10 wird die Zuſtimmung der Gemeindevertretung für 
Beſchlüſſe des Kirchenvorſtandes verlangt, die ſich beziehen auf „Einführung 
oder Umänderung der Gebührentaxen, auf Bewilligungen aus der Kirchen— 
kaſſe zur dauernden Verbeſſerung des Einkommens beſtehender Stellen (alſo 
auch der Kirchendienerſtellen) und bei Umwandlung von veränderlichen Ein— 
nahmen der Geiſtlichen und anderen Kirchendiener in feſte Hebungen 
oder von Naturaleinkünften in Geld“. § 50 beſagt, daß die Beſchlüſſe des 
Kirchenvorſtandes und der Gemeindevertretung zu ihrer Gültigkeit der 
Genehmigung der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde bedürfen, unter anderm 4. bei 
dem Baue neuer für den Gottesdienſt, die Geiſtlichen oder andere 
Kirchendiener beſtimmten Gebäude und 6. bei Einführung oder Um— 
änderung von Gebührentaxen. Sonſt beſchäftigt ſich das ganze Geſetz nicht 
mit den Kirchendienern. Da nun das Geſetz vom 20. Juni 1875 die in 
Rede ſtehende Frage in keiner Weiſe berührt, ſo beſteht für dieſelbe noch 
zu Recht das Fabrikdekret vom 30. Dezember 1809, welches über— 
haupt noch geltendes Recht iſt in allen Punkten, die nicht ausdrücklich durch 
das Geſetz vom 20. Juni 1875 aufgehoben ſind. 

Von dem Küſter und den Kirchendienern ſpricht das Fabrikdekret 
in den beiden Artikeln 30 und 33. In Art. 30 heißt es: „Der Pfarrer 
oder Hilfspfarrer ernennt den Küſter, Vorſänger und die Chor— 
knaben“. Art. 33 lautet: „Die Ernennung und Cntlaſſung der Organiſten, 
der Glöckner, Pedelle, Schweizer und anderer Kirchendiener ſteht 
den Kirchmeiſtern auf den Vorſchlag des Pfarrers oder Hülfs⸗ 
pfarrers zu“. Weſter (Prompt. S. 23) fügt noch hinzu: „Dem General⸗ 
vifariate dagegen ſteht die Beſtätigung zu.“ Was nun die Kirchmeiſter 
betrifft, ſo wählte nach Art. 11 und 13 der Kirchenrat in geheimer Abſtim— 
mung drei ſeiner Mitglieder, welche als Kirchmeiſter die ſogenannte Kirch— 
meiſterſtube bilden ſollten, während der Pfarrer oder Hülfsparrer von Rechts 
wegen und ſtändiges Mitglied war. Nun kennt allerdings das Geſetz vom 
20. Juni 1875 die Einrichtung der Kirchmeiſter und der Kirchmeiſterſtube 
nicht mehr. Allein, da es inbetreff der berührten Frage keinerlei Beſtim— 
mung getroffen hat, andererſeits die Funktionen, die dem ehemaligen Kirchen- 
rate oblagen, dem nunmehrigen Kirchenvorſtande übertragen hat, ſo folgt, 
daß auch das in Art. 33 genannte Recht auf den Kirchenvorſtand über— 
gegangen iſt. | 

Die beiden Artikel 30 und 33 haben nun eine eigene Interpretation 
erfahren. Im Art. 30 ſteht im franzöſiſchen Original der Ausdruck sacri- 
stain- prètre, räumt alſo eigentlich dem Pfarrer nur dann das Recht ein, 
den Küſter zu ernennen, wenn dieſer ein Geiſtlicher iſt, nicht aber für den 
Fall, daß ein Laie Küſter werden ſoll. Woher nun dieſer Zuſatz? Infolge 
der Aufhebung zahlreicher Klöſter durch die Revolutionsregierung gab es in 
Frankreich und auch auf dem Gebiete des linken Rheinufers viele Geiſtliche, 
die, weil zu alt, ein Pfarr- oder Vikarie-Amt nicht mehr übernehmen konnten. 
Ihre Subſiſtenzmittel waren gering. Um nun einesteils noch im Dienſte 
18 


Pastor bonus, 1895. 
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der Kirche bleiben zu können, andererſeits ihre Lage zu verbeſſern, waren 
dieſelben gerne geneigt, das Amt eines Küſters als sacristain - prötre zu 
übernehmen. Auf fie ſollte offenbar mit dem Zuſatze pretre zu sacristain 
aufmerkſam gemacht werden. 

„Es kann indeſſen nicht bezweifelt werden“, ſagt de Syo zur Erklärung 
des Art. 30, „daß der Geſetzgeber nicht fo ſehr die Perſon, welche die Küſter⸗ 
dienſte verrichten ſollte, im Auge hatte, als daß er durch Art. 30 das 
Recht zur Beſetzung der Küſterſtelle überhaupt regeln wollte. 
Von dieſem Geſichtspunkte ausgegangen, iſt es daher auch bei der Beur⸗ 
teilung der Frage, wer den Küſter zu ernennen habe, gleichgültig, ob die 
Stelle durch einen Geiſtlichen oder Laien beſetzt wird. Geht man auf die 
Gründe näher ein, welche den Geſetzgeber dazu bewogen haben, die Beſetzung 
gewiſſer kirchlichen Stellen dem Pfarrer allein zuzuweiſen, hinſichtlich anderer 
aber nach Art. 33 des gegenwärtigen Dekretes dem Pfarrer das Vorſchlags⸗ 
recht zuzugeſtehen und der Kirchmeiſterſtube das Recht zur Beſetzung zu geben, 
ſo kann es nicht zweifelhaft ſein, daß der Pfarrer allein auch den weltlichen 
Küſter zu ernennen hat, und daß daher auch dieſer (der weltliche Küſter) 
unter Art. 30 zu ſubſumiren iſt. Eine Vergleichung der in dem Art. 30 
und 33 angeführten Kirchendienerſtellen zeigt dies klar. Die im Art. 30 
aufgeführten Kirchendiener ſind ſolche, welche unmittelbar an der Feier des 
Gottesdienſtes durch Hülfeleiſtung beteiligt ſind, deren Fähigkeit zur Aus⸗ 
übung ihrer Verrichtungen daher auch zunächſt vom Pfarrer beurteilt werden 
kann, und über welche der Kirchmeiſterſtube ein Urteil nicht zuſteht. Dagegen 
ſind die in Art. 33 erwähnten Kirchendiener nur ſolche, welche mittelbar 
bei der Feier des Gottesdienſtes beteiligt ſind, deren Funktionen ſich mehr 
auf das Externe als das Interne desſelben beziehen, in Bezug auf welche 
daher dem Pfarrer zwar das Vorſchlagsrecht, der Kirchmeiſterſtube aber, 
welche auch in der Lage iſt, ihre Fähigkeiten zu jenen Verrichtungen beur⸗ 
teilen zu können, das Ernennungsrecht gegeben iſt. Da Art. 33 nur von 
den niedrigſten Kirchendienern ſpricht, ſo kann es nicht die Abſicht des 
Geſetzgebers geweſen ſein, den Küſter, welcher der erſte Kirchendiener iſt, 
und dem vorzugsweiſe vor allen andern Laien in Bezug auf die thätige Betei⸗ 
ligung an der Feier des Gottesdienſtes gewiſſe kirchliche Rechte verliehen 
find, unter den allgemeinen Ausdruck des Art. 33 ‚und andere Kirchendiener‘ 
mitbegriffen zu haben.“ Dieſe Auffaſſung hat auch Platz gegriffen in den 
miniſteriellen Entſcheidungen, die in der Angelegenheit unter Napoleon und 
ſpäter in Frankreich gefällt worden ſind, daß nämlich auch der weltliche 
Küſter unter Art. 30 mit einbegriffen ſei und demgemäß dem Pfarrer die 
Ernennung desſelben zuſtehe. 

Auf einem ganz anderen Standpunkte fußt die Kabinetsordre vom 
8. November 1835, abgedruckt in „Flügel, Geſetze, amtliche Beſtimmungen 
u. ſ. w. über die Volks⸗ und Mittelſchulen in Preußen, insbeſondere im 
Regierungsbezirk Trier“ S. 293, welche an den Staatsminiſter von 
Altenſtein gerichtet iſt und für das linke Rheinufer erlaſſen wurde. Darin 
heißt es wörtlich: „Da der 33. Artikel des am linken Rheinufer gültigen 
Dekrets über die Kirchenfabriken vom 30. Dezember 1809, der die Anjtel 


lung und Entlaſſung der Glöckner, Organiſten und Küſter betrifft, da, wo 
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mit dem Kirchendienſte der Schuldienſt verbunden iſt, in der Anwendung 
beſondere Schwierigkeiten findet und ſich nicht überall mit den über die 
Entlaſſung der Schullehrer beſtehenden Vorſchriften vereinigen läßt, ſo 
beſtimme ich auf Ihren Antrag: 

1. Die Trennung des bisher verbundenen Kirchen- und Schulamtes 
iſt zwar nach Möglichkeit zu veranlaſſen; ſie ſoll aber nur da ausgeführt 
werden, wo ein gültiger, von der betreffenden Regierung, nach vorher: 
gegangener Prüfung der Leiſtungsfähigkeit, genehmigter Gemeindebeſchluß 
dem Schullehrer ein von dem Kirchendienſte unabhängendes, ausreichendes 
Einkommen ſichert. 

2. Der Artikel 33 des Dekretes vom 30. Dezember 1809 findet 
ferner, ſowohl was die Anſtellung als was die Entlaſſung betrifft, nur auf 
Kirchendiener Anwendung, die nicht zugleich Schullehrer ſind. 

3. So lange eine Verbindung des Kirchendienſtes mit dem Schul⸗ 
dienſte beſteht, ſoll die Entlaſſung des Beamten in ſeiner Eigenſchaft ſowohl 
eines Kirchendieners als eines Schullehrers nur auf den Grund einer förm— 
lichen Unterſuchung in Gemäßheit meiner Ordre vom 12. April 1822, das 
Verfahren der Amtsentſetzung der Geiſtlichen und Schullehrer betreffend, 
erfolgen und bei nachgewieſener Unwürdigkeit zu einem der vereinigten 
Aemter jederzeit auch die Entlaſſung von dem andern feſtgeſetzt werden.“ 

Dieſe Kabinetsordre iſt, wie bekanntlich alle vor der Verfaſſung 
erlaſſenen, Geſetz. Sie beſtimmt zunächſt, daß die Anſtellung und Entlaſſung 
des Küſters auf Grund des Art. 33 und nicht des Art. 30 des Fabrik⸗ 
dekrets zu erfolgen habe, mit andern Worten, nicht dem Pfarrer zuſtehe, 
ſondern dem Kirchenrate auf den Vorſchlag des Pfarrers hin 1). Gleichzeitig 
aber hebt ſie dieſen Artikel 33 auf für den Fall, daß der Küſter ein Lehrer 
iſt, ſo daß alſo weder der Pfarrer, noch auf den Vorſchlag des Pfarrers 
der Kirchenrat das Recht hat, einen Lehrer als Küſter anzuſtellen oder 
abzuſetzen. Für die Abſetzung fordert ſie das Disziplinarverfahren bei der 
weltlichen Behörde „in Gemäßheit der Kabinetsordre vom 12. April 1822“, 
wobei ſich ſehr wohl der Fall begeben kann, daß die weltliche Behörde 
einem diesbezüglichen Antrag der kirchlichen Behörde nicht entſprechen zu 
ſollen glaubt. Somit vindizirt ſie thatſächlich das Recht der Beſtallung und 
Entlaſſung eines Küſters, der Lehrer iſt, der weltlichen Behörde. Wenn 
ſie dann im Abſatz 1 für eine eventuelle Trennung verlangt, daß ein 
Gemeindebeſchluß vorhergehen müſſe, wonach die Gemeinde dem Schullehrer 
„ein vom Kirchendienſte unabhängendes, ausreichendes Einkommen ſichert“, 
ſo beſagt ſie damit zugleich, daß die Abtrennung nicht erfolgen darf, wenn 
die Gemeinde nicht leiſtungsfähig iſt. Somit hält ſie die kirchliche Gemeinde 
an zum Unterhalt des Lehrers, disponirt alſo eigenmächtig über Kirchen⸗ 
vermögen, bezw. kirchliches Einkommen zu Gunſten des von ihr berufenen 
Lehrers, deſſen Beſoldung der Civilgemeinde obliegt. Das iſt der Stand 
der Dinge bis zum Erlaß der Verfaſſungsurkunde vom 
31. Januar 1850. 


. Die Kabinetsordre ſcheint uns eine ſolche dispoſitive Beſtimmung 
nicht 15 enthalten. Sie geht nur von der irrigen Vorausſetzung aus, daß lediglich 
der Art. 33 für die Anſtellung und Entlaſſung des Küſters maßgebend ſei. D. Red. 
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Im Artikel 15 beſtimmt die Verfaſſungsurkunde, daß die Religions⸗ 
geſellſchaften ihre Angelegenheiten ſelbſtändig ordnen und verwalten ſollen. 
Damit hat ſie die gedachte Kabinetsordre vom 8. November 1835 auf⸗ 
gehoben. In dieſem Sinne hat auch das Königliche Landgericht zu Aachen 
durch Urteil vom 13. Februar 1862 entſchieden und betont, daß es ein 
Widerſpruch gegen die Verfaſſung ſei, wenn der Kirche nicht das Recht zu- 
ſtehe, die Kirchendiener zu ernennen. Demgemäß hat auch das Erzbiſchöfliche 


Generalvikariat zu Köln am 23. Mai 1851 verordnet, „daß zur Verleihung 


von Kirchenämtern an einen Lehrer, alſo zur Verbindung einer Lehrerſtelle 
mit einer Kirchenſtelle, die Erzbiſchöfliche Genehmigung nachgeſucht werden 
müſſe, und vor deren Erteilung die Einführung in das Kirchenamt nicht 
ſtattfinden dürfe“. Ganz ähnlich lautet eine Verordnung des Biſchöflichen 
Generalvikariates zu Trier vom 23. März 1853 (Kirchl. Amt.⸗Anz. 1853 
S. 29). „Da wir, ſo hebt ſie an, aus mehrſeitigen Anfragen erſehen, daß 
hier und da Zweifel darüber obwalten, in welcher Beziehung die Küſterſtelle 
zu der Lehrerſtelle . . .. ſtehe, jo machen wir zur Beſeitigung dieſer 
Zweifel die Kirchenräte auf folgendes aufmerkſam. Kein Kirchenrat darf 
auf den Vorſchlag eingehen, daß die Küſterſtelle mit der Lehrerſtelle ein für 
allemal verbunden ſein ſolle. Eignet ſich der Lehrer ſowohl in Anſehung 
ſeiner Fähigkeit als ſeiner ſittlichen und religiöſen Führung zur Verſehung 
der Küſterſtelle, ſo haben wir zwar in dieſem Falle durchaus nichts dagegen 
einzuwenden, daß ihm der Kirchenrat auf den Vorſchlag des 


Pfarrers den Küſterdienſt übertrage, er muß ihm aber für dieſen Dienſt 


eine beſondere Beſtallung (Ernennung) geben, worin der Vorbehalt aufzu⸗ 
nehmen iſt, daß ihm die durch dieſe Beſtallung übertragene Küſterſtelle nur 


auf ſo lange Zeit übertragen bleibe, als der Kirchenrat mit der Erfüllung 


ſeiner Küſterobliegenheit und mit ſeiner Führung zufrieden ſein werde.“ 
Eigentümlich an dieſer Verordnung iſt, daß ſie das Recht zur Ernen⸗ 
nung und Entlaſſung des Küſters nicht aus Artikel 30 des Fabrikdekretes 
herleitet und dem Pfarrer allein zugeſteht, ſondern wie die Kabinetsordre vom 
8. November 1835 ſich auf Artikel 33 ſtützt und den Kirchenrat als das⸗ 
jenige Organ bezeichnet, das, allerdings auf den Vorſchlag des Pfarrers, 
den Küſter anzuſtellen und zu entlaſſen habe. Nachdem aber dieſe Verord⸗ 
nung einmal ergangen, iſt ſie wenigſtens für die Diözeſe Trier bindende Norm. 
Da, wie ſchon bemerkt, die Funktionen des früheren Kirchen rates 
auf den durch das Geſetz vom 20. Juni 1875 geſchaffenen Kirchen vorſt and 
übergegangen ſind, ſo ſteht alſo das Recht, den Küſter zu er⸗ 


nennen oder abzuſetzen, auf den Vorſchlag des Pfarrers den 
Kirchenvorſtande zu, auch für den Fall, daß der Lehrer 


Küſter iſt. 

Von beſonderer Wichtigkeit in der Verordnung des Biſchöflichen General⸗ 
vikariates zu Trier vom 23. März 1853 iſt, was eigens hervorgehoben 
ſei, der Umſtand, daß ſie ſich dagegen verwahrt, „daß die Küſterſtelle mit 
der Lehrerſtelle ein für allemal verbunden ſein ſolle“, ferner daß ſie beſtimmt, 
es ſolle dem Lehrer eine eigene Beſtallung (Ernennung) behändigt werden 
mit der Klauſel, „daß ihm die durch dieſe Beſtallung übertragene Küſter⸗ 
ſtelle nur auf ſo lange Zeit übertragen bleibe, als der Kirchenrat mit der 
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Erfüllung ſeiner Küſterobliegenheit und mit ſeiner Führung zufrieden ſein 
werde“. Durch dieſe beiden Beſtimmungen war thatſächlich das, was in 
neueren Regierungsverfügungen und Miniſterialerlaſſen mit „organiſcher Ver— 
bindung von Lehrer- und Küſterſtelle“ bezeichnet wird, von vornherein beſeitigt. 
Dieſe amtlichen Erlaſſe der Königl. Regierung und des Miniſteriums müſſen 
nun noch einer Beſprechung unterzogen werden. Mitgeteilt ſind dieſelben 
bei Flügel, Geſetze, amtliche Beſtimmungen u. ſ. w. über die Volks- und 
Mittelſchulen in Preußen, insbeſondere im Regierungsbezirke Trier. 

Zunächſt iſt eigentümlich, daß Flügel die Kabinetsordre von 1835, die 
durch die Verfaſſung in den zutreffenden Punkten obſolet geworden iſt, 
gleichwohl in die Sammlung aufgenommen hat. Was die anderen bei 
Flügel mitgeteilten Erlaſſe betrifft, ſo unterſcheiden ſie organiſch und nicht 
organiſch verbundene Lehrer- und Küſterſtellen. Bezüglich der letzteren 
beſtimmen ſie bloß, daß der Lehrer zur Übernahme derſelben wie bei jedem 
andern Nebenamte der Erlaubnis der Königl. Regierung bedürfe; die Bezüge 
für ſolche Küſterſtellen werden auch wegen ihres Charakters als Nebenamt 
dem Lehrer bei Feſtſetzung ſeines Gehaltes nicht in Anrechnung gebracht 
(Verf. vom 16. Auguſt 1889 bei Flügel S. 65 f.). Ganz anders bei den 
ſogenannten organiſch verbundenen Stellen. In dieſem Falle wird ein Teil 
des Küſtereinkommens zum Gehalt gerechnet, und die Regierung beanſprucht 
bei dieſen Stellen, wie es nach dem Wortlaute der betreffenden Verfügungen 
den Anſchein hat, — jedoch, wie bemerkt, im Widerſpruche mit dem Geſetze 
— auch das Recht der Beſtallung zum Küſteramte. Was die Regierung 
unter „organiſcher“ Verbindung verſteht, iſt den entſprechenden Erlaſſen ſelbſt 
zu entnehmen. 

In einer Verfügung vom 21. Juni 1886 (Flügel S. 65) hat die 
Königl. Regierung zu Trier die Landratsämter erſucht, eine Überſicht der- 
jenigen Schulſtellen in den entſprechenden Bezirken einzureichen, mit welchen 
ein kirchliches Amt (Küſter⸗, Organiſtenſtelle ꝛc.) „organiſch“ verbunden iſt. 
In dieſer Verfügung iſt hingewieſen auf einen Miniſterialerlaß vom 20. Nov. 
1874, abgedruckt im Centralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung 
in Preußen S. 709. Als maßgebende Geſichtspunkte zur Beurteilung, ob 
eine organiſche Verbindung beſteht oder nicht, werden angegeben: 

„Als organiſche Verbindung iſt es noch nicht (ohne weiteres) anzu⸗ 
ſehen, wenn der Inhaber der Schulſtelle, wenn auch mit Genehmigung der 
Schulaufſichtsbehörde, die Verrichtung kirchlicher Funktionen gegen Ent⸗ 
ſchädigung übernommen hat.“ 

2. Vielmehr iſt es notwendig, daß er „zugleich mit ſeiner Beſtallung als 
Lehrer auch eine ſolche für das betreffende kirchliche Amt erhalten habe“. 

3. „Eine organiſche Verbindung des Schulamtes und des Kirchenamtes 
iſt dagegen in denjenigen Fällen begründet, in welchen der jeweilige Inhaber 
der Schulſtelle auf Grund eines beſtimmten Rechtstitels (Abkommen zwiſchen 
den betreffenden bürgerlichen und kirchlichen Gemeinden, Charakter der 
Schulſtelle als Kirchſchulſtelle und dergl.) berufsmäßig verpflichtet iſt, den 
Kirchendienſt mit wahrzunehmen.“ Weiter beſagt dieſe Verfügung: „Der 
Grund, aus dem eine organiſche Verbindung der beiden in Rede jtehenden 
Ämter anzunehmen iſt, und die Umſtände, welche darauf hindeuten, find in 
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jedem Einzelfalle genau anzugeben.“ Die Landratsämter haben alſo an die 
Regierung eine Aufſtellung der ſogenannten organiſch verbundenen Stellen 
einreichen und den Grund jedesmal angeben müſſen, aus dem eine organiſche 
Verbindung herzuleiten iſt. Es dürfte für alle Beteiligten erwünſcht ſein, 
daß dieſe Aufſtellung mit der entſprechenden Begründung bekannt gegeben 
werde. Jedenfalls aber wird die Regierung in den einzelnen Fällen die 
nähern Angaben zu machen bereit ſein. 

4. Einen weiteren Anhalt gibt die Verfügung vom 16. Auguſt 1889 
(Flügel S. 65 f.), welche beſagt: „Anlangend die Frage, wann ein Schul⸗ 
amt und ein kirchliches Amt als «vereinigt? in dem oben erwähnten Sinne 
(= organiſch verbunden) anzuſehen find, jo nehmen wir auf die Miniſterial⸗ 
erlaſſe vom 26. Juni 1883, Centralblatt S. 503, und vom 3. Januar 
1888, Centralblatt S. 403, Bezug, welchen zufolge eine organiſche Ver⸗ 
bindung der gedachten Ämter auch da nicht ausgeſchloſſen iſt, wo zwar nicht 
immer der Inhaber einer beſtimmten Schulſtelle an einer Schule, wohl aber 
immer ein Lehrer der Letzteren das kirchliche Amt bekleidet hat.“ 

Die organiſche Verbindung kann nach den angeführten Verfügungen 
einen zweifachen Entſtehungsgrund haben. Sie iſt jedesmal gegeben, wenn 
ein Lehrer mit ſeiner Beſtallung als Lehrer zugleich auch die entſprechende 
Beſtallung als Küſter erhalten hat, d. h. als Lehrer und Küſter auf eine 
Stelle ernannt worden iſt. Davon iſt wohl zu unterſcheiden der Fall, daß 
der Lehrer als ſolcher angeſtellt wird, und nun, nachdem er auf ſeiner 
Stelle ſich befindet, ihm auch die Küſterſtelle übertragen wird. Zur Übernahme 
der Küſterſtelle bedarf es dann der Erlaubnis der Schulaufſichtsbehörde laut 
Verfügung vom 20. Juni 1886 (Flügel S. 65). Hat er dieſe Erlaubnis 
erhalten, ſo tritt gleichwohl keine organiſche Verbindung ein; es wird dies 
als Nebenamt betrachtet. 

Der zweite Weg, auf dem die organiſche Verbindung entſteht oder als 
entſtanden betrachtet wird, iſt ein hiſtoriſcher. In dieſem Falle, das ſei 
vorab bemerkt, iſt nach dem Wortlaute der Verfügung vom 21. Juni 1886 
nicht notwendig, daß eine eigene Beſtallung zum Kirchenamte (Küſterdienſte) 


ſtattfindet. Es müſſen aber folgende Momente zutreffen: a) der jeweilige 


Inhaber der Schulſtelle muß auch Inhaber des Kirchenamtes (der Küſter⸗ 
ſtelle) geweſen ſein, mit andern Worten, es muß nachweislich ſein, daß alle 
Lehrer auf der betreffenden Stelle auch immer Küſter geweſen ſind. Hat 
eine Unterbrechung ſtattgefunden, kann nachgewieſen werden, daß zu einer 
beſtimmten Zeit nicht der Lehrer, ſondern jemand anders Küſter war, ſo iſt 
die Verbindung keine organiſche. Für die Orte, wo eine Schule mit mehreren 
Lehrern beſteht, iſt aber nach Verf. vom 16. Auguſt 1889 nicht notwendig, 
daß immer der Lehrer einer beſtimmten Klaſſe Küſter war. Es genügt zur 
organiſchen Verbindung, daß überhaupt immer ein Lehrer jener Schule die 
Küſterſtelle bekleidet hat. Es muß aber b) zutreffen, daß der Inhaber der 
Schulſtelle „auf Grund eines beſtimmten Rechtstitels“ verpflichtet iſt, den 
Küſterdienſt mitwahrzunehmen. Fehlt ein ſolcher beſtimmter Rechtstitel, 
ſo iſt die Verbindung auch keine organiſche. Als einen ſolchen Rechtstitel 
bezeichnet die Verfügung beiſpielsweiſe ein „Abkommen zwiſchen den betref- 
fenden bürgerlichen und kirchlichen Gemeinden“. Dieſer Fall wäre dann 
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gegeben, wenn in frührerer Zeit die bürgerliche und die kirchliche Gemeinde 
ſich geeinigt und abgemacht hätten, daß der Lehrer auch Kirchendiener (Küſter) 
ſein ſolle, und Beſtimmungen getroffen hätten über Gehalts-, Wohnungs⸗ 
verhältniſſe, gewiſſe Nutzungsrechte an Grundſtücken, Gärten, Wieſen u. ſ. w. 

Weiter iſt dann als hiſtoriſcher Rechtstitel angeführt „Charakter der 
Schulſtelle als Kirchſchule“. Was unter Kirchſchule zu verſtehen ſei, iſt 
erſichtlich aus den Miniſterialerlaſſen vom 19. März 1892, 11. Januar 
1892 und 11. Januar 1888, welche bei Flügel S. 19 mitgeteilt ſind. 
Nach dem Wortlaute der drei angeführten Erlaſſe iſt eine Kirchſchule eine 
ſolche, die von der Kirchengemeinde gegründet worden iſt und von ihr unter— 
halten wird. Solche Schulen wurden früher auch als öffentliche Schulen 
anerkannt und betrachtet, während der Miniſterialerlaß vom 11. Jan. 1892 
es als unzuläſſig bezeichnet, „neu eine öffentliche von der Kirchengemeinde 
zu unterhaltende Schule zu begründen“. 

Was folgt nun aus dieſen Regierungsverfügungen und Miniſterial⸗ 
erlaſſen für unſere Frage? Amtliche Erlaſſe der Regierung und des Mini⸗ 
ſteriums ſind nicht Geſetz und können weder rechtliche Verhältniſſe begründen, 
noch früher begründete aufheben. Sie können mit Erfolg auf dem Rechts- 
wege angefochten werden. Sie ſind nur Verwaltungsnormen, wonach aller— 
dings die unterſtellten Behörden und Perſonen ſich richten müſſen. Eine 
Bedeutung können ſie mithin in unſerem Falle nur für den betreffenden Lehrer 
haben, der bei den ſogenannten organiſch verbundenen Stellen, ſo lange eine 
Abtrennung von Küſter- und Schulamt nicht ſtattgefunden hat, nur die 
Wahl hat, mit der Lehrerſtelle auch das Küſteramt zu übernehmen und ſich 
einen Teil des Küſtereinkommens ins Gehalt einrechnen zu laſſen, oder aber 
um eine andere Stelle ſich zu bewerben. Gewiß können ſie den Rechten 
der Kirche, wie ſie bis dahin erörtert worden ſind, nicht präjudiciren und 
einſeitig der weltlichen Behörde das Recht der Anſtellung des Lehrers auch als 
Küſter übertragen, entgegen den rechtlichen Verhältniſſen, wie ſie nach dem 
Fabrikdekret und durch die Verfaſſung Platz gegriffen haben. Deſſen ſcheint 
ſich auch das Miniſterium bei ſeinem Erlaß vom 7. März 1887 (Flügel 
S. 66) bewußt geweſen zu ſein, indem es darin ſagt: „In der Natur der 
Sache liegt es, daß bei Beſetzung von Stellen, bei welchen Schul- und 
Kirchenamt mit einander vereinigt find, über die Perſon des in dem ver: 
einigten Amte Anzuſtellenden zwiſchen dem zur Beſetzung des Schulamtes 
Berechtigten und dem zur Beſetzung des kirchlichen Amtes Berechtigten Ein— 
vernehmen ſtattfinden muß. Die Königliche Regierung wird ſich die Herbei— 
führung dieſes Einvernehmens in allen Fällen angelegen ſein laſſen müſſen, 
damit, wenn irgend thunlich, die beſtehende, dem Intereſſe aller Beteiligten 
(der Schulgemeinde oder ſchulunterhaltungspflichtigen bürgerlichen Gemeinde, 
der Kirchengemeinde und der für die Stelle in Ausſicht genommenen Perſon) 
gleichmäßig entſprechende Verbindung von Schul- und Kirchenamt erhalten 
bleibe. Sollten die desfallſigen Bemühungen der Königl. Regierung erfolglos 
ſein, ſo liegt der eine von den Fällen vor, in welchem nichts anderes übrig 
bleibt, als daß die Königl. Regierung zur Trennung des vereinigten Amtes 
ſchreitet.“ Die letzten Worte beſagen ganz deutlich und ausdrücklich, daß 
das Miniſterium das alleinige Recht der kirchlichen Behörde zur Anſtellung 
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des Küſters auch bei den organiſch verbundenen Lehrer- und Küſterſtellen 
anerkennt. 

Es ſteht alſo nach wie vor dem Kirchenvorſtande das Recht zu, auf 
den Vorſchlag des Pfarrers den Küſter anzuſtellen und zu entlaſſen, und 
und zwar auch für den Fall, daß ein Lehrer Küſter werden ſoll oder iſt. 

Mor bach. Friedr. Stein. 
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Predigt über den hl. Fronleichnam. 
Nach dem hl. Bonaventura }). 


„Den Herrn mögen preiſen ſeine Erbarmungen und ſeine Wunderthaten 
an den Menſchenkindern; denn er hat erfüllt die leere Seele, mit Gütern 
geſättigt die Hungrigen.“ (Pf. 106, 8 ff.) Mit dieſen Worten deutet der 
Pſalmiſt eine mehrfache Armſeligkeit unſerer Natur an und zugleich einen mehr— 
fachen Erweis der göttlichen Güte im hl. Sakramente, welcher durch eben 
ſo viele Vorbilder vorausverkündet iſt. 

I. Erſtes Vorbild: Ol (Gen. 49, 20). Die Seele iſt leer. Um ſie zu 
erfüllen, will Gott durch die Euchariſtie darin wohnen. Dieſe ihre Wirkung 
iſt der Thätigkeit des Oles vergleichbar. 

1. Das Ol macht die Speiſen angenehm: die Euchariſtie bringt 
Freude in unſer Herz, indem ſie daraus verſcheucht das vierfache Unglück 
der Sünde: die Ohnmacht, die Unwiſſenheit, die Bosheit, die Begierlichkeit. 

2. Das Ol erweicht die Haut, die damit geſalbt wird: die Euchariſtie 
erweitert und erweicht unſer Herz, indem ſie ihm aufrichtige Liebe zum Nächſten 
mitteilt, Liebe nämlich nach oben, zu den Heiligen, nach unten, zu den Seelen 
des Fegfeuers, nach rechts, zu den Freunden und Wohlthätern, nach links, zu 
den Feinden. 

3. Das Ol nährt und unterhält die Flamme: die Euchariſtie 
entfacht das Feuer der göttlichen Liebe und Andacht, namentlich inſofern ſie 
Opfer iſt; ſie fördert nämlich die rechte Meinung, Gottes Ehre und unſer 
Heil, ſie treibt an zum eifrigen Gebete, ſie erheiſcht Sammlung und Hin 
gebung in ihrem Empfange, fie entlockt dem Herzen und dem Munde Dank 
und Preis. „Den Herrn mögen preiſen u. ſ. w.“ 

II. Zweites Vorbild: Brot (Joh. 6). Das euchariſtiſche Brot iſt vor⸗ 
gebildet 3 Kön. 19. im Brote des Elias. Dies Brot war „in der Aſche 
gebacken“: die Aſche deutet hin auf die ſakramentalen Geſtalten; es ſtand 
daneben „ein Gefäß mit Waſſer“: dies erinnert an das Geheimnis des im 
Sterben Chriſti mit Waſſer vermiſchten Blutes; „ein Engel“ brachte es ihm: 
im Augenblicke, da das euchariſtiſche Brot gegenwärtig wird, umſchweben den 
Altar Scharen von Engeln. Das Vorbild zeigt uns nun die Vorbereitung, welche 


1) Dieſe Predigt, von der wir hier nur den kleinern Teil in Saz geben, be⸗ 
findet fi im 8. opusculum „Sermones selecti de rebus theologieis“, 5. Band der 
Ausgabe von Quaracchi. 
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wir zum Genuſſe des euchariſtiſchen Brotes uns angelegen ſein laſſen müſſen, 
ſowie die Frucht, welche dieſer Genuß uns verleiht. 

1. Vorbereitung zum Genuſſe. Elias that ein Vierfaches: ſo auch 
wir. Er verließ ſeinen Diener: wir müſſen zurücklaſſen allen irdiſchen Troſt, 
namentlich den Troſt von Fleiſch und Blut. Elias kam in die Wüſte: wir 
müſſen die Einſamkeit aufſuchen, indem wir ablegen die Anhänglichkeit an 
Reichtum, Sinnengenuß, Ehren und Würden. Elias lagerte ſich unter einer 
Wachholderſtaude: wir müſſen weilen im Schatten des Gehorſams und der 
Unterwürfigkeit. Ein Engel weckte den Elias: wir müſſen der Stimme der 
göttlichen Gnade Gehör ſchenken und uns von ihr leiten laſſen. 

2. Frucht des Genuſſes. Sie iſt vierfach. „Elias ging in Kraft dieſer 
Speiſe vierzig Tage und vierzig Nächte“: in Kraft des euchariſtiſchen Brotes 
vermögen wir Gottes Gebote zu vollbringen und fortzuſchreiten in Tugend alle 
Tage unſeres Lebens. „Elias gelangte zum Berge Gottes“: der Berg Gottes, 
das iſt die heilige Betrachtung und Beſchauung der göttlichen Geheimniſſe, 
zu der unſer Geiſt und unſer Gemüt durch jenes Brot befähigt wird. „Und 
Gott ſprach zu Elias: Tritt heraus und ſtelle dich auf dem Berge vor dem Herrn; 
und ſiehe, der Herr wird vorübergehen, und ein großer und heftiger Sturm, 
welcher Berge ſtürzt und Felſen zerſchmettert, der Herr aber nicht im Sturme, 
und nach dem Sturme Erdbeben, der Herr aber nicht im Erdbeben, und 
nach dem Erdbeben Feuer, der Herr aber nicht im Feuer, und nach dem 
Feuer — ſanftes Säuſeln der Luft“, und hierhin war der Herr: nach der 
hl. Kommunion will der Herr auch bei uns ſein, aber nicht in Hoffart und 
Haſt und Begierlichkeit, ſondern im Frieden eines ruhigen Gewiſſens: „In 
pace factus est locus ejus“ (Pſ. 75, 3). Elias endlich „verhüllte ſein 
Antlitz, trat hinaus und ſtellte ſich in den Eingang der Höhle“: nachdem 
wir die unendliche Schönheit und Güte Gottes in ſeinem Sakramente gekoſtet 
haben, geziemt es ſich, daß wir uns vor ihm verdemütigen, die Eitelkeit der 
Welt verlaſſen und gleichſam am Thore der Ewigkeit nach Auflöſung und 
immerwährender Vereinigung mit ihm uns ſehnen. „Den Herrn mögen 
preiſen ſeine Erbarmungen und ſeine Wunderthaten; denn er hat erfüllt die 
leere Seele und mit Gütern geſättigt die Hungrigen“. 

Trier. N. Einig. 


Stöcher — Sincerus. 


In meiner „Offenen Antwort“ hatte ich, wie ſich der Leſer erinnern 
wird, Herrn Hofprediger Stöcker gebeten, mir über einige Bedenken, 
die mir durch den in ſeinen Blättern an mich gerichteten Brief auf— 
geſtiegen waren, Belehrung und Aufſchluß zu geben. Ich hatte ihn u. a. 
gefragt, wie er es mit ſeinem Gewiſſen vereinbaren wolle, ſo leichtfertig, 
wie es dort geſchah, Verleumdungen gegen unſere Päpſte zu veröffentlichen, 
wie er als deutſcher Mann an der Verherrlichung eines Ausländers, der 
aus den egoiſtiſchſten Gründen namenloſes Elend über unſer Vaterland ge— 
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bracht, Teil nehmen könne, wie er die Behauptung, innerhalb der evangeliſchen 
Kirche würden Abweichungen von den Fundamentallehren des Chriſtentums, 
namentlich die Ritſchl'ſchen Irrlehren, nicht geduldet, ſowie die andere Be⸗ 
hauptung, die heutigen Proteſtanten ſtänden auf dem feſten Grunde der 
hl. Schrift, wahr zu halten gedenke, wie er, der Chriſtusgläubige, auch nur 
den Anſchein erwecken dürfe, mit Leuten wie Beyſchlag gemeinſchaftliche 
Sache zu machen u. ſ. w. Man hatte mir geſagt: Stöcker muß antworten. 
Andere dagegen meinten: er wird ſich hüten, zu antworten. Letztere ſcheinen 
richtig geurteilt zu haben. Am Weihnachtsabend v. J. mußte mein Brief 
in Stöckers Händen ſein; bis heute, den 25. Mai, hat er nicht mit einer 
Silbe geantwortet. Und jetzt, nach ſo langer Zeit, iſt eine Antwort von 
dem ſonſt ſo redebefliſſenen Herrn wohl auch nicht mehr zu erwarten. Nun, 
ich denke, keine Antwort iſt auch eine Antwort, und zwar in dieſem Falle 
eine recht beredte. 

Vor kurzem war mir nun freilich mitgeteilt worden, Stöcker habe in 
ſeiner „Deutſchen Evangel. Kirchenzeitung“ eine Erwiderung auf meinen 
Brief veröffentlicht. Sofort ließ ich mir nun die bisher erſchienenen Nummern 
der Kirchenzeitung“ kommen. Mit heißem Verlangen durchfliege ich die 
einzelnen Blätter; aber ach, kein Wort von Herrn Stöcker! Und welche 
Enttäuſchung! Statt deſſen, abermals ein Briefchen von Herrn Sincerus 
aus Storchneſt! Das Brieſchen iſt dies Mal zwar nicht an mich gerichtet, 
ſondern an den „lieben Leſer“. Trotzdem will ich mich ein wenig damit 
beſchäftigen, nicht zwar, um ihn zu beantworten, denn ich habe ja auch 
feierlich verſprochen, dem Sincerus nicht mehr zu antworten, ſondern einzig, 
um die Wißbegier mancher meiner Leſer bezüglich jenes Sincerus zu be— 
friedigen. 

Wer iſt Sincerus aus Storchneſt? So wurde ich mehr als ein- 
mal gefragt. Freue dich, lieber Leſer! Wir haben den Delinquenten. 
Er iſt entdeckt, er iſt bekannt! Der Name des Mannes ſoll der Geſchichte 
erhalten bleiben! Zwar war es nicht des Sincerus Abſicht, ſich zu erkennen 
zu geben; beſcheiden, wie er iſt, zog er die Verborgenheit vor, ja, eine Karte, 
die er an mich ſchrieb, gab er, vermutlich, um ſeine Spuren zu verwiſchen, 
nicht mehr in Storchneſt, ſondern in Danzig auf und wandte zu demſelben 
Zwecke auch noch ein anderes Mittelchen an, worüber gleich etwas Näheres. 
Und als er ſich entdeckt wußte, da ſoll er ſogar ſehr grimmig geworden ſein; 
ſoll über Unehrenhaftigkeit meinerſeits geklagt haben, daß ich die Geſchichte 
an die Offentlichkeit gezerrt habe; ſoll, wo er konnte, meine Broſchüre kon⸗ 
fiszirt und — ſeinen Schäflein verboten haben. Nun rätſt du es ſchon, 
lieber Leſer, wer es iſt. Ja, es iſt wirklich ein Diener am Wort. Aus 
dem ſalbungsvollen Tone ſeines Briefes hatte ich ſofort geglaubt, dieſes 
ſchließen zu ſollen; allein die bodenloſe Einfalt, die ſich in dem Briefe ver⸗ 
riet, erlaubte mir nicht, dieſen Schluß feſtzuhalten. Und nun iſt es doch 
ein Diener am Worte! Aber nennt ſich Sincerus denn nicht einen „ein 
fältigen evangeliſchen Chriſtenmenſchen“? Das Beiwort „einfältig“ ſollte 
doch wohl nichts anderes beſagen, als: er ſei Laie, kein Geiſtlicher. Und nun 
wäre er doch einer! So alſo hätte er von ſeiner Perſon abzulenken verſucht! 
Schlauer Sincerus! Doch nein, das iſt unmöglich; das wäre ja auch nicht ehrlich, 
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das wäre „jeſuitiſch“!“ So hat Sincerus das Beiwort „einfältig“ nicht ver- 
ſtanden. Wie dann? Nun, es gibt außer jener nur noch eine zweite Be— 
deutung des Wortes. In dieſer wird es Sincerus verſtanden haben, und in 
dieſer haben es auch ſeine Schäflein verſtanden, welche, wie mir geſagt wird, 
meine Offene Antwort an ihren Herrn Seelſorger mit großem innern Wohl— 
behagen geleſen haben. Es iſt die Bedeutung, in welcher das Wort das 
Gegenteil von dem beſagt, was der Bürgermeiſter von Zaandam von ſich ſelbſt 
1 rühmt, indem er ſingt: „Ja, ich bin klug und weiſe, und mich betrügt man nicht.“ 
f Aber wie kam es denn eigentlich, daß man den Sincerus entdeckte? 


8 


Nun, wie das ſo zu geſchehen pflegt. Wenn nämlich das Huhn ein Ei 
gelegt hat, ſo hat es die Gewohnheit, zu gackern. Es ſcheint nun, daß auch 
die Inſaſſen von Storch-— oder Taubenneſt dieſe Gepflogenheit haben. 
. Wenigſtens hat Sincerus etwas zu laut gegackert, und dem Ei, das er 
gelegt, klebten außerdem noch zu deutliche ſtorch- oder — taubenneſtliche 
i Spuren an. Mehr verrate ich nicht. 
Was jagt nun Sincerus? Auf der vorher erwähnten Poſtkarte ſchreibt 
b er: „Ich bin Ihnen zur Steuer der Wahrheit die Mitteilung ſchuldig, daß 
die von mir angeführte Außerung über die Jeſuiten und die Seelſorge (daß 
ö nämlich die katholiſchen Pfarrer keine Seelſorge treiben) ſich auf einen bereits 
ö f kath. Biſchof zurückführt. Da er nun ſeit mehreren Jahren dem Diesſeits 
nicht mehr angehört, halte ich mich auch von der Verpflichtung entbunden, 
ſeinen Namen und ſeinen Sprengel zu nennen.“ Nicht wahr, ſehr naiv! 
| Der Leſer dürfte indeſſen bei der Anſicht beharren, daß Sincerus — ge— 
flunkert hat. — Ferner wirft Sincerus mir neueſtens vor, ich bewege mich 
„mit ſichtlichem Wohlgefallen im Fahrwaſſer, den Gegner lächerlich zu 
machen“. Allerdings, aber wer thäte das nicht, wenn ihm von ſolchem 
Gegner ſo überreiche Gelegenheit dazu geboten wird? — Er verdächtigt 
mich weiter, ich habe ihn und alle, welche in der Ehe leben, unter die porei 
de grege Epicuri gerechnet. Es iſt das nun aber eine Verleumdung. 
Ich habe freilich den h. Hieronymus citirt, welcher in beſagter Weiſe die— 
jenigen charakteriſirt, die es für „eine vollkommene Un natur“ halten, daß 
Joſeph mit Maria nach der Geburt Chriſti enthaltſam gelebt habe. 
Daß aber nun auch Sincerus eine derartige Enthaltſamkeit eine „Unnatur“ 
nennt, iſt nicht meine Schuld. — Sincerus kommt wieder auf unſere Päpſte 
zurück. Von Urban VIII. reproducirt er das unſinnige Märchen, er habe für 
Guſtav Adolf eine ſtille Meſſe leſen laſſen. Von Clemens XIV. ſchreibt | 
er ſchlankweg: „Er ſtarb an Jeſuitengift, wie durch faſt unwiderſprechliche | 
Zeugniſſe dargethan iſt.“ Über Alexander VI. citirt er ein allgemeines 
Urteil des Proteſtanten Haſe und fügt dann hinzu: „So wird die Geſchichte 
von der Lukretia wohl wahr ſein, Alexandri filia, sponsa, nurus!!“ . 
Dem Papſte Leo X. hatte er die Außerung nachverleumdet: „Das Märlein | 
von Chriſto hat uns viel Geld eingebracht.“ Jetzt aber ſchreibt er: „Nun, der 
Ausſpruch als ſolcher mag vielleicht ungenügend beglaubigt ſein“ (NB. es 
it erwieſen, daß es eine Verleumdung iſt), .... „aber es könnte gar 
mancher Papſt ſo etwas geſagt haben“. 
So alſo wird's gemacht. Zuerſt behauptet man: die Päpſte ſind d 
ſchlechte Menſchen. Zum Beweiſe aufgefordert, erklärt man: dieſer Papſt | 
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hat dieſe Schlechtigfeit geſagt. Nachdem man dann erkannt, daß dies eine 
Verleumdung iſt, und daß kein Papſt eine ſolche Schlechtigkeit geſagt hat, 
erklärt man dann weiter: wenn auch kein Papſt wirklich jo etwas gejagt hat, 
fo hätte doch dieſer und dazu noch mancher andere Papſt jo etwas jagen 
können. Und wieſo denn? Nun, der Beweis iſt einfach: die Päpſte 
ſind eben ſchlechte Menſchen! 

Wir wollen nun nicht fragen, was Sincerus etwa alles geſagt 
haben könnte; es genügt wahrhaftig, was er wirklich hier geſagt hat, 
um jeden zu überzeugen, daß Sincerus nicht bloß, wie er ſich ſelbſt genannt, 
ein „einfältiger evangeliſcher Chriſtenmenſch“ iſt, ſondern daß in dem 
Männlein dazu auch noch eine gute Portion Bosheit ſteckt, daß an ihm 
Luthers Gebet erhört worden, und er geradezu erfüllt iſt von Haß gegen das 
Papſttum, und zwar von einem Haſſe, der bis zur Tollwütigkeit geht. 

Und dieſen Mann führt der Berliner Hofprediger nun ſchon zum 
zweitenmal gegen mich vor! Es läßt dies wohl auch des Hofpredigers 
Charakter nicht im günſtigſten Lichte erſcheinen. Und er möge ſich vorſehen, 
der Herr Hofprediger! Nachdem ich ihn gebeten, mich mit jenem „einfältigen 
Chriſtenmenſchen“ zu verſchonen, während ich ihm, dem Hofprediger, gerne 
auf jede Frage Antwort ſtehen wolle, und nachdem er ſich jetzt abermals 
überzeugen mußte, wie es wirklich eine Beſchimpfung für mich iſt, mir jenen 
unfähigen Menſchen gegenüber zu ſtellen, wird der Hofprediger mir nicht 
zum drittenmale mit ihm kommen. Ich könnte mich ſonſt veranlaßt ſehen, 
auch meinerſeits einen Vertreter zu ſtellen; und wer weiß, ob ich da nicht 
einfachhin unſern Hausdiener Michel wählen würde. Ein Held iſt Michel 
zwar nicht; aber wer ihn kennt, wird mir bezeugen, daß er ſeine Sache 
beſſer machen wird als Sincerus aus Storchneſt; und jedenfalls iſt er ein 
anſtändiger Gegner. 

Trier. Einig. 


Mitteilungen. 


| Oktav von Dreifaltigkeit. Auf eine im Auftrage des Erzbiſchofs von 
Buenos Ayres an die Ritenkongregation gerichtete Anfrage, ob der Klerus 
der Kirche, an welcher das Feſt der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
Titularfeſt iſt, an der Oktav das Symbolum St. Athanasii beten 
müſſe, wie am Feſte ſelber, antwortete die Kongregation unterm 17. No⸗ 
vember 1893: „Affirmative“. m. Neuer. 


über die Ausſpendung der hl. Kommunion ſei dasjenige zuſammen⸗ 
geſtellt, worin Theorie und Praxis nicht immer übereinſtimmen. Die hl. 
Kommunion ſoll an die Gläubigen, wenn möglich, während der hl. Meſſe, 
und zwar nach der Kommunion des Prieſters, ausgeſpendet werden. (Cone. 
Trid. sess. 22. cp. 6. de sacrif. miss.) Dieſe Forderung begründet das 
Rituale Romanum alfo: „Communio populi intra missam statim 
post communionem sacerdotis celebrantis fieri debet (nisi quandoque 
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ex rationabili causa post missam sit facienda), cum orationes, quae 
in missa post communionem dicuntur, non solum ad sacerdotem, 
sed etiam ad alios communicantes spectent.“ Eine rationabilis causa, 
nach oder auch vor der hl. Meſſe die Kommunion zu ſpenden, wäre „ent: 
weder Kränklichkeit oder notwendige Beſchäftigung desjenigen, der kommuni— 
ziren will,“ oder auch die große Zahl von Kommunikanten. Übrigens ſagt 
Benedikt XIV. (De sacrit. missae cp. 6, 2), daß „jene offenbar fehlen, 
die ohne jede Urſache die Kommunion am Ende der Meſſe austeilen.“ Vergl. 
Lig. „Der Prieſter“, Kap. 11. 5; Herdt. t. 1. n. 274. u. a. 


Die früher lange und oft erörterte Streitfrage, ob auch in Paramenten 
ſchwarzer Farbe die Kommunion geſpendet werden dürfe, iſt durch ein all— 
gemeines Dekret der Ritenkongregation vom 27. Juni 1867, welches auch 
Papſt Pius IX. beſtätigt hat, dahin entſchieden worden: „Posse in missis 
defunctorum cum paramentis nigris sacram communionem fidelibus 
ministrari etiam ex particulis praeconsecratis extrahendo pyxidem 
a tabernaculo. Posse item in paramentis nigris ministrari communio- 
nem immediate post missam defunctorum; data autem rationabili 
causa immediate quoque ante eandem missam; in utroque casu omit- 
tendam esse benedictionem.“ 


Demnach iſt es ſelbſtredend, daß überhaupt der celebrirende Prieſter 
unmittelbar vor oder nach der hl. Meſſe in den hierzu angelegten Para— 
menten die Kommunion austeilt. Dasſelbe iſt aber an und für ſich nicht 
geſtattet, wenn das Meßopfer an einem andern Altare als an dem Sakra— 
mentsaltare dargebracht wurde. „Si adsit necessitas, inveterata tolerari 
potest consuetudo, qua sacerdos, qui ad altare aliquod accedit vel 
ab eo recedit, sic sacris vestibus saerificii indutus et prae manibus 
calicem tenens ascendit in transitu ad altare, in quo adest taber- 
naculum ss. Sacramenti, ut ibi sacram communionem fidelibus dis- 
tribuat.“ (Herdt t. 1. n. 275; S. R. C. 12. März 1836.) 

Wird die Kommunion nicht im Anſchluſſe an die hl. Meſſe geſpendet, ſo iſt 
folgendes zu beachten. Der Prieſter waſcht in der Sakriſtei die Hände, bekleidet 
ſich mit dem Chorrock und einer Stola von der jeweiligen Tagesfarbe, nicht 
ſtets weißer Farbe. (S. C. R. 12. März 1836 und 11. Auguſt 1877.) 
Alsdann geht er bedeckten Hauptes, die Burſe mit einem Korporale in beiden 
Händen vor der Bruſt haltend, zum Altare. Die Kongregation der Riten 
hat nämlich nicht nur entſchieden, daß jedesmal bei der Ausſpendung der 
hl. Kommunion außerhalb der hl. Meſſe eine Burſe mit Korporale zu ge— 
brauchen ſei, ſondern auch „decere, ut (bursa) a sacerdote deferatur“. 
(S. R. C. 24. September 1842 und 27. Februar 1847.) Hiermit läßt 
ſich wohl der vielerorts herrſchende Uſus, immer auf dem Altare eine Burſe 
mit Korporale zu genanntem Zwecke zu haben, trotz ſeiner größeren Bequem— 
lichkeit nicht recht vereinigen. 


Am Altare angekommen, öffnet der Prieſter das Tabernakel, genuflektirt, 
nimmt das Ciborium und ſtellt es auf das ausgebreitete Korporale. Hierauf 
öffnet er das Ciborium, legt den Deckel desſelben auf das Korporale, nicht 
außerhalb desſelben und genuflektirt wieder. Sollte alsdann bis zur Be— 
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endigung des Konfiteor eine Pauſe eintreten, jo muß er eine dritte Ge 
nuflexion machen, bevor er ſich umwendet. 

Bei der Ausſpendung der hl. Kommunion muß er unter anderm 
achten, daß er die Querlinie des Kreuzzeichens, welches er mit der hl. Hoſtie 
macht, nicht über das Ciborium oder die Patene hinaus zieht. Wenn inzwiſchen 
die Wandlung am Sakramentsaltare oder an einem benachbarten Altare ftatt- 
findet, ſo wendet er ſich nach dem Altare um und wartet ſtehend bis nach 
der elevatio s. Calicis. Dasſelbe geſchieht, wenn der Segen mit dem Aller: 
heiligſten gegeben wird. 

Ob ſich der Prieſter bei der Austeilung der Kommunion auch eines 
Purifikatoriums bedienen ſoll, darin ſind die Rubriciſten verſchiedener Anſicht. 
Jedoch iſt ſein Gebrauch zweifelsohne zweckmäßig, ſowohl, um die trotz 
größter Vorſicht feucht gewordenen Finger gleich abzutrocknen, als auch die 
Stelle zu bezeichnen, wohin etwa eine hl. Hoſtie oder Partikel gefallen iſt. 
Schon wegen dieſes ſeines Zweckes iſt ferner berechtigt, was Herdt ſagt: 
„convenit, a purificatorio missae esse distinctum“ (I. c. n. 272). 

Nach beendigter Ausſpendung ſind zunächſt wieder die gebührenden Ge⸗ 
nuflexionen zu berückſichtigen. Aber auch bezüglich dieſer finden wir abermals 
bei den Autoren verſchiedene Anſichten. Die einen, wie z. B. Liguori, Hart⸗ 
mann, Amberger, wollen zwei Genuflexionen, die erſte vor dem auf dem 
Altare ſtehenden geöffneten oder geſchloſſenen Ciborium, die zweite, bevor 
das Ciborium im Tabernakel reponirt wird. Hingegen verlangt Herdt 
(I. c. n. 275) noch eine dritte Genuflexion vor dem auf dem Altare ſtehenden 
geſchloſſenen Ciborium. Da aber die Kongregation der Riten nur entſchieden 
hat, „genuflectendum esse, antequam sacerdos cooperiat sacram 
pyxidem, et iterum genuflectendum, antequam pyxide in tabernaculo 
reposita ipsius tabernaculi ostiolum claudat“, fo iſt mit zwei Ge⸗ 
nuflexionen der ſtrikten Vorſchrift Genüge geſchehen. 

Die nach der Austeilung der Kommunion vorgeſchriebenen Gebete werden 
geziemender Weiſe ad maiorem attentionem vom Prieſter erſt dann ver⸗ 
richtet, wenn er die Finger abluirt und das Ciborium geſchloſſen hat, und 
zwar mit gefalteten Händen und vernehmlicher Stimme. 


Der am Schluſſe vorgeſchriebene Segen wird auch dann erteilt, wenn 
das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt oder die Kommunion unmittelbar nach oder vor 
der hl. Meſſe geſpendet wird; im letzteren Falle kann er jedoch unterbleiben, 
wenn alle Kommunikanten bis zum Schluſſe der hl. Meſſe in der Kirche verweilen. 


Die Anfangsworte dieſes Segens „Benedictio Dei omnipotentis“ 
will Liguori nebſt anderen Autoren zum Altare hin gewendet geſprochen 
wiſſen, wie beim Schlußſegen der hl. Meſſe, andere hingegen, wie Herdt, 
Hartmann u. ſ. w., ſind nicht dieſer Anſicht, und zwar deshalb nicht, weil 
hierüber keine Vorſchrift beſtehe. In jedem Falle aber darf vorher nicht der 
Altar geküßt werden. (S. C. R. 16. März 1833.) 

Während der Ausſetzung des Allerheiligſten zur öffentlichen Anbetung 
darf die hl. Kommunion vom Expoſitionsaltare aus nur dann geſpendet 
werden, wenn auf einem Nebenaltare kein angemeſſener Behälter für das 
Eiborium vorhanden iſt. Iſt ein ſolcher da, jo wird das Ciborium vor der 
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Ausſetzung ſtill dorthin gebracht, die Kommunion von da aus geſpendet und 
nach der Repoſition der Monſtranz das Ciborium zurückgetragen. (S. C. R. 
12. Nov. 1831 und 11. Mai 1878.) 

Rirf. J. Menzenbach. 


über die Bedeutung des Gelübdes äußert ſich ein proteſtantiſcher 
Geiſtlicher in Nr. 35, 1894 der Stöckerſchen „Kirchenzeitung“ wie folgt: 
„Länger als fünfzehn Jahre habe ich an der Jugend gearbeitet. Ich habe 
es mit der Fortbildungsſchule verſucht, ferner mit dem ſogenannten Jüng— 
lings⸗ und Jungfrauenverein. Ich habe immer wieder neue Wege betreten, 
um der Jugend nahe zu kommen, aber mein Reſultat war und blieb: Es 
muß etwas anderes kommen.? Da bekam ich nun das Buch von G. Berner: 
Unſere Jugend. Ratgeber zur Gründung und Leitung chriſtlicher Jugend— 
vereine» in die Hand; und ich muß geſtehen: ich hatte ſofort den Eindruck: 
Hier iſt das, was dir vorgeſchwebt hat. Bei allen meinen Vereinen fand 
ich immer das eine heraus: mir fehlt bei den jungen Leuten noch eine 
Handhabe, bei welcher ich ſie faſſen kann. Dieſe Handhabe bietet 
nun eben der Endeavour-Verein dar durch das Vereins-Gelübdes. 
Eben dies Gelübde öffnet uns die Thür zu den Herzen der Vereinsmit⸗ 
glieder. Wir haben darin den beſten Anknüpfungspunkt für das, was wir 
der Jugend bringen möchten. Wir haben einen Weg für unſere Seelſorge, 
wie wir uns ihn nur wünſchen können. Da ſind die Mitglieder vor dem 
Herrn verſammelt und blicken auf die hinter ihnen liegende Zeit zurück. Sie 
können klar ſehen, worin ſie ihr Gelübde nicht genügend befolgt haben, worin 
ſie Verſäumniſſe, Verfehlungen und Sünden erkennen müſſen. Wie fordert 
ſie dies zur Buße auf! Und nun kommt die Erneuerung oder Beſtätigung 
des Gelübdes durch ein Gebet aus dem Herzen. Fürwahr, es liegt darin 
ein ſtarker Stachel, es ernſt zu nehmen mit dem, was man gelobt. Aber 
ſollte dies nicht eine künſtliche Treiberei hervorrufen? Wäre das nicht übel 
angebrachter Methodismus? Kann man wirklich es wünſchen, daß die Mit- 
glieder ſozuſagen methodiſch gedrängt werden? Kann man erwarten, daß es 
jedem ein Bedürfnis iſt, ſein Gelübde zu erneuern? Iſt es nicht bei denen, 
die es ernſt nehmen, eine tote Form? Und iſt es nicht bei ſolchen, die ihr 
Gelübde doch nicht halten, eine ſchreckliche Heuchelei? Alle dieſe Fragen er— 
ledigen ſich ſehr einfach. Das Gelübde ſelbſt und ſeine Erneuerung iſt für 
Herzen, welche dem Geiſt Gottes ſich irgendwie ſchon überlaſſen, ein Be— 
dürfnis. Wer irgend etwas von Gnade an ſeinem Herzen erfährt, der 
fühlt den Trieb in ſich, ſich Gott hinzugeben. Damit iſt auch zugleich das 
Gelübde da. Jedes wahre Opfer iſt eine Hingabe, und je de 
wahre Hingabe enthält ein Gelübde. So iſt alſo die Ablegung eines 
Gelübdes etwas vom Geiſt Gottes Gewirktes. In der Apoſtelgeſchichte (18, 18) 
leſen wir von Paulus, daß er ein Gelübde hatte, und ebenſo auch von vier 
anderen Männern (21, 24). Man muß alſo das Gelübde als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches für jeden anſehen, der ein wahrer Jünger Jeſu ſein 
will. Ein ſolcher gelobt dem Heiland die Nachfolge. Daß man ferner 
das Gelübde offen ablegt und bekennt, iſt auch durchaus bibliſch. Wer ein 
Gelübde hatte, der ſtand damit offen da, wie aus 4 Moſe 6 und den oben 
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angeführten Stellen der Apoſtelgeſchichte klar hervorgeht. So kann auch 
Paulus den Timotheus hinweiſen auf ſein gutes Bekenntnis, das er ab— 
gelegt hat vor vielen Zeugen. Das offen ausgeſprochene Gelübde bedingt 
auch einen größeren Ernſt von ſeiten des Gelobenden. Sogenannte gute 
Vorſätze werden im geheimen ſehr vielfach gefaßt; aber offen ausgeſprochene 
freiwillige Gelübde ſind ſehr ſelten. Dazu gehört eben Kraft. Nun kann 
man aber auch weiter ſehen, daß ein Gelübde mit Notwendigkeit einer Er— 
neuerung oder Beſtätigung bedarf. Infolge der menſchlichen Schwachheit 
geſchieht es, daß man ein Gelübde bricht, ſo muß es erneuert werden, oder 
man bricht es zwar nicht, hat aber noch viel zu kämpfen bei der Durch— 
führung desſelben. Da bedarf es der Beſtätigung, und es iſt nötig, daß 
man ſich nur Kraft von oben erfleht. Vielleicht auch iſt uns das Gelübde 
ihon eine Luſt, da thut es gut, daß man ſich vor dem Herrn demütigt, 
in deſſen Kraft allein man es halten konnte. Wie ſegensreich und not— 
wendig ſind alſo die Konſekrationsverſammlungen! 

„Es iſt zur Beleuchtung einer Sache beſonders dienlich, wenn man auf 
Beiſpiele hinweiſen kann. Wir haben ſchon in Deutſchland zwei große 
Reichsgottesarbeiten, deren Wirkſamkeit ſich ganz ſpeziell an die Ablegung 
eines Gelübdes anknüpft. Da iſt zunächſt die Weiß-Kreuz-Arbeit. Der 
Bund vom Weißen Kreuz fordert von ſeinen Mitgliedern die Übernahme 
des folgenden Gelübdes: Ich N. N. übernehme mit Gottes Hilfe fol— 
gendes Gelübde: 1. Alle Frauen und Mädchen mit Achtung zu behandeln 
und ſie vor Unrecht und Herabwürdigung jeglicher Art nach Kräften zu be— 
ſchützen; 2. alle unzüchtigen Redensarten, zweideutigen Scherze und Gebärden 
zu vermeiden; 3. das Geſetz der Keuſchheit als gleich bindend für Mann 
und Weib anzuerkennen; 4. dieſe Grundſätze unter meinen Altersgenoſſen zu 
verbreiten und auch auf meine jüngeren Brüder zu achten und ihnen zu 
helfen; 5. Gottes Wort und Sakrament fleißig zu benutzen, um das Gebot 
erfüllen zu können: „Halte dich ſelbſt keuſch. 

„Mancher junge Mann, der in der ſchrecklichen Sünde gefangen war, 
iſt durch Ablegung dieſes Gelübdes ins Gebet und in den Kampf mit 
dieſer Sünde getrieben worden; er hat die Kraft des Erlöſers erfahren 
dürfen und iſt bekehrt worden. Ebenſo iſt es ja auch bekannt, daß viele 
Trinker durch die Arbeit des Blauen Kreuzes gerettet worden ſind. Und 
dieſe ihre Rettung wurde zum größten Teil nur dadurch ermöglicht, daß 
man die Betreffenden dazu bewog, in Gottes Namen das Enthaltſamkeits⸗ 
Gelübde zu unterſchreiben. Freilich kommt es ſowohl bei dem Bund vom 
Weißen Kreuz wie bei dem Blauen Kreuz vor, daß welche rückfällig werden 
oder doch erſt nach mancher Niederlage zum Sieg gelangen; aber — Gott 
ſei Dank — alle Jahre dürfen wir es erfahren, daß der Herr hier oder 
da ſolche arme Sündenſklaven gerettet und bekehrt hat. Welcher Segen 
liegt darin!“ 


Ein Aufruf zum Kampfe gegen das Chriſtentum. Man iſt gewohnt, 
aus dem Lager der Gegner des Chriſtentums nichts als lautes Triumph⸗ 
geſchrei über ihren mehr und mehr ſich entſcheidenden Sieg zu hören. Mit 
Jubel weiſt man darauf hin, wie der Unglaube in den breiten Maſſen 
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immer mehr zunehme, wie die „freireligiöſen“ Ideen ſich immer mehr ver— 
breiten; man ſpricht vom Chriſtentum wie von einer längſt abgethanen Sache, 
die nur noch etwas Zeit brauche, um völlig abzuſterben. 

Demgegenüber iſt ein Artikel der engliſchen Zeitſchrift Free Review 
(Februarnummer), den W. Stead in der Review of Reviews mitteilt, doppelt 
bemerkenswert. Derſelbe iſt unterzeichnet: A Free Lance, eine freie Lanze. 
Der Verfaſſer, wie die genannte Zeitſchrift, auf völlig religionsfeindlichem 
Standpunkt ſtehend, erhebt in demſelben ein wahres Wut- und Verzweiflungs⸗ 
geheul, daß trotz aller Bemühungen ſeiner Geſinnungsgenoſſen das Chriſten— 
tum fortwährend an Boden gewinne. 

Sich ſelbſt und ſeine Partei bezeichnet er rundweg als „Heiden“. 
Das iſt, ſagt er, „ein umfaſſender und geeigneter Parteiname, der alle in 
ſich begreift, die — ob Agnoſtiker, Poſitiviſten, Säkulariſten oder Atheiſten — 
einig ſind in ihrer beſtimmten Leugnung der übernatürlichen Grundlage 
irgend einer Form des Theismus“. 

Sodann führt er aus: „Wiſſenſchaftlich iſt der chriſtliche Mythus ſchon 
längſt unter den Händen des Kopernikus () geſtorben“, und wiederum durch 
Darwin; aber, „trotz der tödlichen Stiche, die ihm von allen Seiten bei- 
gebracht ſind, trotz des wiſſenſchaftlichen Todes, den er in unſerm Jahrhundert 
immer wieder und völlig geſtorben iſt unter den Händen von Bibelkritikern, 
Geologen, Biologen, Archäologen, Anthropologen etc. ete. — hat der Aber— 
glaube nach einer kurzen Zeit der Beſtürzung wiederaufzuleben begonnen“. 


Als ein Symptom dieſes Wiederauflebens bezeichnet er u. a. auch den 
Plan der Réunion der anglikaniſchen Kirche mit Rom, von dem ja gegen— 
wärtig viel die Rede iſt. „Dieſer Plan ſollte ſorgfältig beachtet werden; 
denn Einheit unter dem Feind iſt voll Gefahr für uns.“ 

Ferner weiſt er darauf hin, wie das Chriſtentum ſich der ſozialen Frage 
annehme und ſo die Maſſen gewinne. „Das iſt die Propaganda, die wir 
zu fürchten haben. Das Proletariat kann keine wiſſenſchaftlichen und philo- 
ſophiſchen Argumente würdigen, wohl aber kann es das Argument ſchätzen, 
das in einem ernſten Leben der Selbſtverleugnung, in charitativer Beihülfe 
liegt.“ Sodann muß er ſchließlich noch geſtehen, daß, „bei den Wahlen zur 
School Board (eine Schulbehörde) es der heidniſchen Partei nicht gelungen 
iſt, auch nur einen einzigen Sitz ſich zu verſchaffen“. 

Wie nun dagegen kämpfen? Dadurch daß man die Kinder gewinnt. 
Der Verfaſſer ſchlägt vor, eine Reihe leichtverſtändlicher Traktate zu verfaſſen, 
„um den Kindern betreffs der Bibel die Augen zu öffnen und ihnen — 
zur größten Beſtürzung ihrer Paſtoren und Lehrer — Fragen in den Mund 
zu legen, auf welche dieſe nicht antworten können“. 


Die Immoralität der alten Hebräer, die Reſultate des modernen 
Kriticismus, verbunden mit den Zugeſtändniſſen, welche hohe Würdenträger 
der anglikaniſchen Kirche ihm gemacht, die Widerſprüche des kopernikaniſchen 
und darwiniſchen Syſtems mit der Schrift, die Greuelthaten der Inquiſitoren 
und der Päpſte und anderes derart ſollen den Inhalt dieſer Traktate bilden. 
Dieſelben ſeien durch eine Anzahl Kolporteure, die ſich an den Schuleingängen 
aufſtellen, an die Kinder zu verteilen. 

Pastor bonus, 1895. 19 
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Das iſt die heidniſche Propaganda, welche der Verfaſſer androht. Nur 
unter der Bedingung will er von ihr abſtehen, daß die „Prieſter“ in die 
Laiciſation des öffentlichen Unterrichtes einwilligen. Zwar ſieht er voraus, 
die Ausführung dieſer Vorſchläge werde Verfolgungen ſeiner Partei hervor— 
rufen, es fehle derſelben aber nicht an Vertretern in der Kammer und im 
Miniſterium. „Es läßt ſich ohne Zweifel machen, wenn es nur uns Heiden 
ernſt iſt.“ — Allerdings fügt der Herausgeber der Free Review hinzu, 
daß gewiſſe Einzelheiten in dieſem Kriegsplan nicht von allen Geſinnungs— 
genoſſen gebilligt würden, und ſo wird derſelbe wohl kaum in umfaſſender 
Weiſe ausgeführt werden; immerhin zeigt aber der Artikel wieder einmal 
mit erſchreckender Deutlichkeit, welch eine fanatiſche Wut das Heer der 
Chriſtusfeinde beſeelt, und * Kampfesweiſe dasſelbe fähig iſt. 

St. Johann. Joſ. Marx. 

Die Verdienſte des Klerus um die Meteorologie. Gegenwärtig gibt 
es in Oſierreich rund 400 meteorologiſche Beobachtungsſtationen, von welchen 
50 von Geiſtlichen, alſo mehr als 12 Prozent beſorgt werden. Man kann 
daher ſagen, daß von allen Beobachtern in dem öſterreichiſchen meteorologiſchen 
Beobachtungsnetze jeder achte Beobachter ein Geiſtlicher iſt. Unter dieſen 
fünfzig Stationen, an welchen von Geiſtlichen beobachtet wird, ſind allein 
17 Stifte oder Ordenshäuſer, und zwar die Stifte: Admont (Steiermark); 
St. Florian (Oberöſterreich); St. Paul (Kärnten); Prag, Emaus (Böhmen); 
Seckau (Steiermark) und Zwettl (Niederöſterreich); ferner die Jeſuiten-Kollegien 
in Kalksburg (Niederöſterreich); Linz, Freinberg (Oberöſterreich); Port au 
Prince (Haiti); Skutari (Albanien) und Tarnopol (Galizien); die Franziskaner⸗ 
Konvente beobachten in Cavalleſe (Tyrol); Villach (Kärnten) und eine Franzis— 
kaner⸗Miſſion in Wu⸗tſchang (China). Endlich gibt es drei öſterreichiſche 
Beobachtungsſtationen, welche von Trappiſten beſorgt werden: in Marianhill 
und Natal. 

Verdienſte um die Meteorologie erwarb ſich beſonders Prof. J. Scherer, 
S. J., welcher die Beobachtungsſtation auf Haiti in Port au Prince leitet. 
Er veranlaßte unter anderm auch ſtündliche Beobachtungen in dieſer Gegend, 
aus welcher bisher Beobachtungen gänzlich fehlten. 

Weiters beanſpruchen die Beobachtungen der Trappiſten in Süd-Afrika 
(Marianhill ꝛc.) beſonderes Intereſſe. Auch die Beobachtungen der Franziskaner 
in Wu⸗tſchang ſind ſehr wertvoll. 

Einigen Stiften verdankt man eine ſehr lange Reihe von Beobachtungen. 
So kommt St. Paul ſchon im l. Jahrbuch der k. k. Centralanſtalt vor. Auch 
die Sternwarte in Kremsmünſter figurirt ſchon im I. Jahrbuch (1848) und 
ebenſo Admont; im Jahre 1855 kommt Linz (Freinberg) hinzu. Von ein⸗ 
zelnen Beobachtern, welche ſehr lange beobachtet haben, verdient vor allem 
Dechant Matthias Staudacher in Hüttenberg (Gurker Diözeſe) erwähnt zu 
werden. Er gründete ſeine Station im Jahre 1866 und beobachtet heute 
noch! In Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Wiſſenſchaft erhielt er das 
goldene Verdienſtkreuz mit der Krone. „Geiſtliche ſind an der Centralanſtalt 
im allgemeinen als Beobachter ſehr gern geſehen. Sie beobachten ſehr regel— 


mäßig und gewiſſenhaft.“ Dies der Ausſpruch eines Fachmannes. 
- (Öjterr. Korreſpondenz⸗Blatt.) 
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Katholiſche Kinder - Heilanftalten. Die Thatſache, daß im ver— 
gangenen Jahre in der Kreuznacher proteſtantiſchen Kinderheilanſtalt neben 
400 proteſtantiſchen auch noch 215 Kinder katholiſche Heilung ſuchten, be— 
zeugt, daß die mit vielen Opfern neu errichteten kath. Kinder-Heilanſtalten 
bei den Katholiken in Rheinland, Heſſen-Naſſau und Elſaß-Lothringen noch 
nicht bekannt ſind, denn gerade aus dieſen Landesteilen kommen die meiſten 
Kinder in das proteſt. „Viktoriaſtift“. Darum glauben wir, auf die katholiſchen 
Kinderheilanſtalten in Kreuznach aufmerkſam machen zu ſollen und die 
Aufnahme-Bedingungen der Kinder-Heilanſtalt für Knaben auf St. Marien— 
wörth bei den barmherzigen Brüdern (die für Mädchen bei den barm— 
herzigen Schweſtern im katholiſchen Schweſternhauſe haben gleiche Bedingungen) 
hier folgen zu laſſen: 

1. Die Anſtalt iſt für die Kur geöffnet vom 1. Mai bis 1. Oktober. Sonſt 
finden Kranke auch im Winter Aufnahme. 

2. Aufgenommen werden Knaben von 3 bis 15 Jahren. 

3. Das Koſtgeld beträgt 2,50 Mk. pro Tag, kann jedoch nach Ermeſſen des 
Vorſtehers der Anſtalt auf 1,50 Mk. ermäßigt werden, wenn durch ortsbehördliches 
Zeugnis nachgewieſen wird, daß ein höherer Satz nicht gezahlt werden kann. 

Für Kinder von Armenverbänden, Ferienkolonieen, Stiftungen, wohlthätigen 
Vereinen und Freiſtellen wird ſtets der Pflegeſatz von 1,50 Mk. pro Tag angenommen. 

4. Für das Koſtgeld wird von der Anſtalt alles gewährt, was für eine heil— 
ſame Kur erforderlich iſt, kräftige Koſt, Bäder, Brunnen, ärztliche Behandlung und 
Arzenei und, wenn nötig, auch Wein und Bier. 

5. Mitzubringen iſt je ein Anzug für Sonntag und Werktag, in der Regel 
Wäſche für 4 Wochen und 1 Paar Pantoffeln. Die Wäſche muß gezeichnet ſein. 

6. Geld dürfen die Kinder nicht mitbringen und müſſen ſich dieſelben überhaupt 
den Vorſchriften der Hausordnung unterwerfen, ſonſt kann ſofortige Entlaſſung erfolgen. 

7. Die Geſuche um Aufnahme ſind an den Vorſteher der Anſtalt zu richten. 


Es ſind beizufügen: 

a) Beſcheinigung des Arztes, daß das Kind an keiner anſteckenden 
Krankheit leidet. 

b) Beſcheinigung der Orts behörde über die Vermögensverhältniſſe, für 
den Fall, daß Preisermäßigung beantragt wird. 

Schließlich wird gebeten, die einer beſondern Pflege bedürftigen Kinder thun⸗ 
lichſt ſchon bei Beginn der Kurzeit, alſo in den erſten Tagen des Monats Mai zu 
ſenden, da den einzelnen Pfleglingen dann eine größere Aufmerkſamkeit und Über⸗ 
wachung ſeitens der Arzte ſowohl, wie ſeitens der Brüder zugewendet werden kann, 
als während der eigentlichen Saiſon. Insbeſondere gilt dies von ſolchen Kindern, 
für welche eine größere Operation erforderlich erſcheint. 


Eine Petition des weſtpreußziſchen proteſtantiſchen Pfarrvereins, 
betreffend Regelung des Dienſteinkommens der Geiſtlichen, beſagt 
u. a., wie folgt: „Die Regelung des Dienſteinkommens der Geiſtlichen iſt ein ſo 
notoriſches Bedürfnis der evangeliſchen Landeskirche, daß es einer ſpeziellen 
Nachweiſung desſelben unſererſeits nicht mehr bedarf. . .. Als ein aus— 
reichendes Gehalt betrachten wir mit der III. ordentlichen Generalſynode 
ein Gehalt von 4500 M. ohne Wohnung. Ein darüber hinausgehendes 
Gehalt zu gewähren, ſoll keiner Gemeinde verwehrt werden, und wo ein da— 
rüber hinausgehendes bereits gewährt wird, ſoll ſie nicht berechtigt ſein, 
dasſelbe zu kürzen. Jede Gemeinde muß bis zur Grenze ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit zur Gehaltsgewährung herangezogen werden. Dazu bedarf es aber 
eines Geſetzes, welches dieſe Verpflichtung der Gemeinde feſtſtellt und es 
ermöglicht, ſie zur Erfüllung dieſer Verpflichtung ev. auch im Zwangswege 
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anzuhalten. Ein ſolches fehlt uns zur Zeit noch, und daher bitten wir die 
Hochwürdige Generalſynode zuerſt, 
auf die Emanirung eines ſolchen Geſetzes hinzuwirken. 
Da es aber ſehr viele Gemeinden gibt, die nicht imſtande ſind, aus 


eigener Kraft ein ausreichendes Gehalt zu gewähren, ſo halten wir es für 


notwendig, daß dafür geſorgt werde, daß den Inhabern der unzureichend 
beſoldeten Stellen Zulagen zu dem ihnen von der Gemeinde gewährten 
Gehalt gegeben werden, und zwar in der Art, daß 
1) dem Geiſtlichen vom 1. bis 5. Dienſt⸗ 
jahre ſoviel zugelegt wird, daß ſein 
Geſamteinkommen exkl. Wohnung . . 2000 M. beträgt, 
2) dem Geiſtlichen vom 6. bis 10. Dienſt⸗ | 
jahre ſoviel, daß ſein Geſamtein⸗ 
kommen exkl. Wohnung 2500 M. N 
3) dem Geiſtlichen vom 11. bis 16. Dienſt⸗ 
jahre ſoviel, daß ſein Geſamtein⸗ 
kommen exkl. Wohnung 5 3000 M. * 
4) dem Geiſtlichen vom 16. bis 20. Dienft- 
jahre ſoviel, daß fein Geſamtein⸗ 
kommen exkl. Wohnung 3500 M. * 
5) dem Geiſtlichen vom 21. bis 25. Dienit- 
jahre ſoviel, daß ſein Gejamtein- 
kommen exkl. Wohnung i 4000 M. * 
6) dem Geiſtlichen vom 26. Dienſtjahre ab 

ſoviel, daß ſein Geſamteinkommen 

exkl. Wohnung 1 . . 4500 M. beträgt. 

Zur Gewährung dieſer Zulagen halten wir für verpflichtet 1) den 
preußiſchen Staat auf Grund des Edikts vom 30. Oktober 1810, 2) die 
evangeliſche Landeskirche Preußens auf Grund der Solidarität der Intereſſen 
der in ihr zu einem Geſamtkörper verbundenen Gemeinden. 

Von ſeiten des preuß. Staates iſt bis dahin zwar eine moraliſche, 
aber noch nicht eine geſetzliche Verbindlichkeit dazu anerkannt worden. 
Es wird daher das Augenmerk zunächſt darauf zu richten ſein, ihn zur Aner⸗ 
kennung einer geſetzlichen Verpflichtung in dieſer Richtung zu be⸗ 
wegen. Wir bitten deshalb die Hochwürdige Generalſynode, 

auf die Emanirung eines Staatsgeſetzes hinzuwirken, 
in welchem der Staat unter Anerkennung ſeiner geſetz⸗ 
lichen Verpflichtung das Maß der von ihm zu gewäh— 
renden Zulagen feſtſtellt, wobei zu wünſchen wäre, daß 
er zum mindeſten die Hälfte deſſen übernimmt, was 
auf jeder der vorhin bezeichneten 6 Stufen erforder- 
lich iſt, um das von der Gemeinde gewährte Gehalt auf 
die bezeichnete Höhe zu bringen. 

Soviel als auf jeder der bezeichneten 6 Stufen noch fehlt, um das 
aus Pfründeneinkommen und Staatszulage ſich zuſammenſetzende Gehalt bis 
auf die dem Dienſtalter entſprechende Höhe zu bringen, würde die evange⸗ 
liſche Landeskirche zuzulegen haben.“ 
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Ueber katholiſche und proteſtantiſche Miſſionen ſchreibt Dr. Bau⸗ 
mann im ‚Globus‘: „Es war meine Abſicht, die beiden Miſſionen, die fran— 
zöſiſche (katholiſche) und engliſche (proteſtantiſche), zu beſuchen, und mein 
Führer hatte mich auch bald zur Stelle gebracht, wo beide, etwa einen halben 
Kilometer von einander entfernt, gelegen waren. Die franzöſiſche Miſſion 
glich von weitem einer grünen Oaſe im Sandmeer, die engliſche war ein 
von einer Mauer eingefaßtes Stück dieſes Sandmeeres, mit ein paar elenden 
Dumpalmen und dem netten Wohnhaus in einer Ecke. Ich hätte mir füglich 
weiteren Beſuch erſparen können, konnte ich doch ſchon beſtimmt erwarten, 
nichts anderes zu ſehen, als was ich beim Beſuch zahlreicher Miſſionen 
beobachtete, nämlich in den franzöſiſchen praktiſche Arbeit, in 
denengliſchen frömmelndes Nichtsthun. Dennoch wendete ich mich 
zu den Kapuzinern, die ich beſchäftigt fand, mit einigen ſchwarzen Jungen 
Möbel zu zimmern, während andere Negerkinder im Garten arbeiteten, 
Waſſer pumpten u. ſ. w. Die Patres ſprachen ſich recht wenig zuverſicht— 
lich über ihre Thätigkeit aus. Die Jungen, die ſie bekommen, find aus— 
nahmslos Galla oder Somal, die Araber, für welche die Miſſion be— 
ſtimmt iſt, denken gar nicht daran, ihre Kinder zu Chriſten zu ſchicken. 
Die ſchwarzen Jungen dagegen verlaſſen ausnahmslos, nachdem ſie größer 
geworden, die Miſſion, um wieder zum Islam zurückzukehren. Welch' ver⸗ 
zweifelte, hoffnungsloſe Thätigkeit. Dennoch iſt es keine fruchtloſe; denn 
ein Stück Kulturland der Wüſte abzubringen, einige Menſchen zu nütz⸗ 
lichen Handwerkern, überhaupt zur Arbeit, zu erziehen iſt immerhin ein, wenn 
auch beſcheidener Erfolg. Die Engländer können, obwohl über größere 
Mittel verfügend, ſich ſelbſt deſſen nicht rühmen. Von einem Einfluß auf die 
Araber iſt ſelbſtverſtändlich auch bei ihnen nicht die Rede; dieſelben finden 
jede Zumutung in dieſer Hinſicht ebenſo lächerlich, wie es etwa die Ziller— 
thaler finden würden, wenn heute ein Araber käme, um ſie zum Islam zu 
bekehren. Alſo auch hier trifft man fremde Negerjungen, Galla und Suda— 
neſen, von engliſchen Kriegsſchiffen befreite Sklaven. Gearbeitet wird 
natürlich nichts, es ſcheint dies das oberſte Prinzip aller 
engliſchen Miſſionen zu ſein. Dagegen plappern die Jungen das 
A bee, radebrechen ein ſchreckliches Engliſch, und da man ihnen ſtets vor⸗ 
hält, ſie ſeien ebenſo gut, ja beſſer wie die Europäer, ſo glauben ſie es 
ſchließlich ſelbſt und benehmen ſich dem entſprechend. Dann werden aus 
ihnen Leute, die kein Menſch, am wenigſten ein im Oſten erfahrener Eng⸗ 
länder, in ſeinen Dienſt nehmen will. Unter wenig erfreulichen Betrachtungen 
über dieſe fruchtloſe Miſſionsthätigkeit, die alljährlich ſo ungeheure Summen 
verſchlingt, ſetzte ich meine Reiſe nach Aden fort.“ 


Proteſtantiſche Propaganda in Wien. Die evangeliſche Gemeinde 
A. B. zählt in Wien rund 39.000 Seelen. Intereſſant ſind folgende Zahlen: 
Aufgeboten wurden 278 gleiche Paare und 440 gemiſchte Paare, 
übergetreten ſind von der katholiſchen Kirche zur evangeliſchen 322 
dem Judentum zur evangeliſchen Kirche 79 


dagegen ſind im ganzen nur 118 aus der evangeliſchen Kirche ausgetreten. 
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Die Urſachen, warum fo viele vom katholiſchen Glauben abfallen, ſind 
nach dem „Oſterr. Korreſp.⸗Blatt“ Nr. 9 folgende: 

1. Den Miſchehepaaren — beſonders wenn ſie der armen Klaſſe an— 
gehören — wird vom Paſtor Gratistrauung angeboten, indes in der katho— 
liſchen Kirche für die ärmſte Trauung 2 fl. 70 kr. bis 5 fl. 70 kr. verlangt 
werden. 

2. Stoßen ſich viele Brautleute daran, daß ſie in der Sakriſtei getraut 
werden, und ihnen die Traurede bloß herabgeleſen wird. 

3. Machen die Paſtoren den Abfall vom katholiſchen Glauben ſehr 
leicht. Der Apoſtat braucht bloß ſeinen Namen zu ſchreiben a) auf die 
Anzeige des Austrittes, b) auf das Protokoll des Eintrittes „Glauben Sie 
nicht mehr an Maria und die Heiligen und an den andern Aberglauben der 
Katholiken, und Sie ſind proteſtantiſch.“ Das war der ganze Konvertiten⸗ 
unterricht. 

4. Der Abfall vom Glauben wird den Apoſtaten dargeſtellt als Wechſel 
der Konfeſſion und nicht des Glaubens. 

5. Den Apoſtaten wird ſogar eine Art Beichte abgenommen — nament- 
lich in Mödling. 

6. Eine gewiſſe Baronin Langenau und die in Wien eingeführten 
Diakoniſſinnen betreiben, mit Geldmitteln ausgerüſtet, eine unverſchämte 
Propaganda, z. B. unentgeltliche Jauſe, unentgeltlichen Landaufenthalt für 
arme katholiſche Kinder. 

7. Wer katholiſch getraut iſt und ein zweites Weib haben will, läßt 
ſich beim Landesgerichte vom erſten ſcheiden, wird Proteſtant, geht nach 
Ungarn, wird Staatsbürger Ungarns. Das ungariſche proteſtantiſche Kon⸗ 
ſiſtorium macht aus der Scheidung eine Trennung, und der neugebackene 
Proteſtant bekommt ein zweites Weib. 

8. Der alte Satz gilt auch heute noch: Lutheriſch iſt gut leben, katho⸗ 


liſch iſt gut ſterben. 


Anfrage. 


Herr Fr. in Fr.: 1. Iſt der Uſus, das Officium defunctorum 
während des ganzen Jahres. mit Ausnahme von Allerſeelen, sub ritu semi- 
duplici und mit einer Nokturn zu beten, zuläſſig? 

Antwort: „In officio defunctorum rubricae servandae sunt, non 
tantum ubi in choro cantatur . . ., sed etiam dum reeitatur in 
die depositionis, diebus tertio, septimo, trigesimo et anniversario 
atque aliis diebus pro temporis opportunitate. Publicum enim officium 
fit et valet in nomine Ecclesiae; ut autem ab Ecclesia acceptetur 
eiusque nomine fiat, dicendum est, illud esse faciendum, prout ab 
Ecclesia praescribitur vel saltem permittitur.“ (Herdt, III. n. 127; 
S. R. C. 11. November 1641, 9. Juli 1678, 24. November 1703.) 

a. Hiernach iſt aber das Offizium an den genannten Tagen sub ritu 
dupl. d. h. mit Verdoppelung der Antiphonen zu recitiren, und zwar auch 
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dann, wenn nur eine Nokturn genommen wird. (Herdt J. e. ad 6; Ritual. 
Rom. de Exequiis.) 

b. Mit Ausnahme des Allerſeelentages darf ſtets, ſogar in die depo- 
sitionis corpore praesente, ex consuetudine nur eine Nokturn, welche der 
einfallenden Ferie entſpricht, genommen werden. Herdt meint (I. c. ad 
4 und 5), daß ausnahmsweiſe am Begräbnistage immer die erſte Nokturn 
zu nehmen ſei; jedoch iſt dieſe Anſicht gemäß einer Entſcheidung der Riten— 
Kongregation vom 24. Juli 1888 als irrig zu bezeichnen. 

c. Wird nur eine Nokturn recitirt, jo fällt das Invitatorium aus, „ex- 
cepta die depositionis corpore praesente.“ (Herdt J. c.; Hartmann, 
S. 118; Amberger, II. S. 625 ff.; Rit. Rom. I. c.; S. R. C. 9. Mai 
1739, 20. September 1806 u. a. m.) 

2. Welche Kleidung trägt der Prieſter beim Officium defunctorum in 
kleinen Landkirchen, beſonders dann, wenn unmittelbar die Seelenmeſſe folgt? 
Bei uns iſt er gewöhnlich mit Albe und ſchwarzer Stola bekleidet. Iſt dies 
richtig? 

Antwort: Nein. Er trägt „das Superpellicium oder Rochet und dann 
das Pluviale, nicht die Albe, wenn er nicht Biſchof iſt, und nie mals 
die Stola“. (Amberger, II. S. 642; S. R. C. 13. Juli 1658, 7. Sept. 
1816 und 16. Dezember 1828.) Zwar ijt Herdt nicht ganz dieſer Anſicht, 
indem er J. c. n. 128 alſo ſchreibt: „Officium faciens induitur super- 
pelliceo et pluviali nigro velsaltem stola nigra.“ Dieſe Behauptung 
ſtützt er unter anderm auf ein Dekret der Riten-Kongregation v. 12. Auguſt 1854. 
Auch Hartmann beruft ſich für die entgegengeſetzte Behauptung (S. 119) 
auf dasſelbe Dekret. Wer von beiden Autoren hat Recht? Leider ſteht 
uns der Wortlaut des citirten Dekrets nicht zur Verfügung. Allein auch 
ſohin müſſen wir der Anſicht Hartmanns beipflichten, denn wir können keinen 
Grund finden, der im gegebenen Falle eine Ausnahme von den allgemeinen 
Vorſchriften über den Gebrauch der Stola rechtfertigte. Vergl. Pastor bonus 
1890, S. 460; Herdt, tom. I. n. 158 und II. nu. 377. 

Rirf. J. Menzenbach. 


Bücherſchanu. 


1. Das Leben Jeſu nach den vier Evangelien in Predigten dargeſtellt und 
betrachtet von Kaſpar Berens, Pfarrer. 1. Band. IX u. 428 S. 
Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei 1894. Mk. 4,20. 

„Das gewöhnliche gläubige Volk in die Betrachtung des 
geſamten Lebens Jeſu einzuführen“, das iſt, nach des Verfaſſers 
eignem Geſtändnis, der Zweck des vorliegenden Predigtwerkes. Demnach 
werden wir hier nicht die ſublimen Gedanken eines Didon, nicht die mit 
großartiger Erudition geſchriebenen Exkurſionen eines Grimm über das 
Leben Jeſu zu ſuchen haben, ſondern eine einfache, ſchlichte, chrono— 
logiſche Darſtellung des geſamten Lebens und Wirkens des Weltheilandes, 


4 
F 
4 
1 
1 
| 
1 
1 
N 
| 
1 
1 
= 
N 
1 
| 
| | 


296 Bücherſchau. 


leicht verſtändlich und darum von großem Nutzen für unſer 
gutes, gläubiges Volk. Der bis jetzt erſchienene erſte Band enthält fünf⸗ 
undzwanzig Predigten über das verborgene und einunddreißig über das 
öffentliche Leben Jeſu. Der Verfaſſer hat nicht ohne Geſchick die den 
Vätern ſo geläufige Form der eigentlichen Homilie gewählt, und wir 
müſſen geſtehen, uns hat dieſe Form recht befriedigt, gibt ſie ihm doch die 
Möglichkeit zu allſeitiger Betrachtung ſeines Stoffes und zu einer 
großen Fülle praktiſcher Anwendungen. Reiche Erudition auf 
exegetiſchem Gebiete, genaue Kenntnis des Dogmas, eine anerkennenswerte 
Gewandtheit in der Darſtellung auch recht heikler Gegenſtände (vergl. Pr. 
5 u. 10), ein klarer Blick für die religiöſen Bedürfniſſe des Volkes helfen 
dem Verfaſſer, ſeine Predigten recht gediegen und dabei recht praktiſch 
zu geſtalten und ſie ſo für Klerus und Volk ſehr empfehlenswert zu 
machen. 

Wenn wir für die zweite Auflage einen Wunſch äußern dürften, ſo 
beträfe dieſer die Schlußparäneſen, denen im ganzen etwas mehr 
Sorgfalt geſchenkt werden dürfte, ſowohl was ihren Umfang, als ihre In— 
dividualiſirung angeht. An einigen Stellen könnte der Ausdruck etwas 
präziſer ſein (vergl. z. B. S. 39, 40, 70 u. 188); willkürlich ſcheint uns 
die Erklärung auf S. 133, nicht hinreichend die auf S. 147, unzuläſſig 
die auf S. 211. In ſprachlicher Beziehung möchten wir Sätze 
wie auf S. 52 im vorletzten Abſchnitte, auf S. 77 im zweiten Alinea 
und Wendungen wie: „Und ſo denn wollte Gottes Sohn“ (S. 36) — 


„und ſo denn machte ſich Maria“ (S. 55) — „und ſo denn kamen ſie“ 
(S. 70), gerne geändert ſehen. 
Trier. M. Meyer. 


2. Kurze Homilien über die Sonntags⸗Evangelien des Kirchenjahres von 
Georg Patiß, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 738 S. Innsbruck, 
Rauch 1894. Mk. 6. 

Während das oben genannte Werk ein Geſamtbild des Lebens 
Jeſu geben ſoll, beſchränkt ſich das gegenwärtige darauf, in homiletiſcher 
Form, wir möchten ſagen, eine Lebensſkizze des Weltheilandes zu ent— 
werfen, indem es „in einfacher und prunkloſer Sprache in das Verſtändnis 
der ſonntäglichen Perikopen einführen und daraus heilſame Lehren 
und Ermahnungen für das praktiſche Chriſtenleben ableiten will“. P. Patiß 
iſt kein Neuling auf dem Gebiete der Predigtlitteratur, vielmehr in dieſer 
Hinſicht ein äußerſt fruchtbarer Schriftſteller, der unſere Kanzel mit einer 
ganzen Reihe gediegener, empfehlenswerter und leicht verwendbarer Werke 
beſchenkt hat. Der vorliegende Band reiht ſich ſeinen Vorgängern würdig 
an, ſcheint uns ſogar in ſprachlicher Darſtellung und auch inhalt⸗ 
lich in mancher Beziehung vor anderen Werken des Verfaſſers den 
Vorzug zu verdienen. Jedenfalls ſind dieſe Homilien ſehr brauchbar 
und eine jede derſelben geeignet, bei ihrer Reichhaltigkeit und Gedankenfülle 
Stoff für mehrere Vorträge zu liefern. 


Trier. W. Neyer. 
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3. Der Chriſt, ein lebendiger Tempel Gottes. Konferenzen und Predigten 
für das Volk, beſonders für Standesvereine von P. Markus Prattes, 
Prieſter der Kongregation des allerhl. Erlöſers. VIII und 306 S. 
Graz, Ulrich Moſer. Mk. 3. 


Ein außerordentlich erfreuliches Bild im gegenwärtigen religiöſen Leben 
bietet das katholiſche Vereinsweſen, das ſich unter dem gnadenreichen Wirken 
der hl. Kirche immer ſchöner und mächtiger entwickelt. Und je indivi— 
dueller es ſich geſtaltet und je mehr es ſich in die einzelnen Berufs- und 
Lebensſtände auswächſt, um ſo größere Anforderungen ſtellt es an den Fleiß 
und die regſame Sorgfalt des leitenden Klerus, und um ſo gebieteriſcher 
tritt an dieſen die Notwendigkeit heran, in der Verkündigung des göttlichen 
Wortes auf die jedesmaligen konkreten Bedürfniſſe und Ge— 
fahren in beſonderer Weiſe Rückſicht zu nehmen. Das hat aber, wie alle 
Leiter kirchlicher Vereine aus Erfahrung wiſſen, auf die Dauer keine ge— 
ringe Schwierigkeiten, und deswegen ſind alle jene Predigtwerke mit be— 
ſonderer Freude zu begrüßen, die der kirchlichen Vereinsthätigkeit mit 
Geſchick zu Hülfe kommen und den Präſides ihr ſchwieriges Amt 
erleichtern. Das thut aber gerade das vorliegende Werk. Unter den 50 
Konferenzen und Predigten ſind 26 für Männer- und Jünglingsvereine, 
12 für Jungfrauenbündniſſe, 12 für beſondere Vereinsfeſte und Feierlichkeiten. 
P. Prattes betitelt das ganze Werk nach ſeinem erſten Teile, in welchem 
er nach dem Beiſpiele des Völkerapoſtels (I. Kor. 3. 16) den Chriſten 
als lebendigen Tempel Gottes betrachtet und dieſe Analogie mit 
dem ſichtbaren Tempel in allen ihren Einzelheiten ſehr geſchickt, ſinnig 
und originell durchführt. Man ſieht es jedem Vortrage an, daß eine 
praktiſche, erfahrungsreiche Hand ihn niedergeſchrieben und große Menſchen— 
kenntnis die Feder geführt hat. Die Gedanken können, wie ſie geboten 
werden, ausnahmslos Verwertung finden, wenn auch die Form, in der ſie 
zum Ausdrucke kommen, manchem mitunter etwas zu originell erſcheinen 
dürfte. Wir ſind überzeugt, daß mancher Vereinspräſes mit Dank gegen 
den Verfaſſer und mit großem, geiſtigem Nutzen für ſeinen Verein zu dieſem 
Buche greifen wird. 

Trier. W. Meyer. 


1. Katholiſche Krankenpflege. Ein Lehr⸗, Troſt⸗ und Andachtsbuch, zunächſt 
für Ordensperſonen, welche ſich dem Krankendienſte widmen. Von 
P. Joſ. Al. Krebs, C. S. R. 80. 489 S. Dülmen, Laumann. 
Gebd. in Leinw. 2 Mk. 


2. Kurze Kerngebete für Kranke. Gr. 80. Grobdruck. 32 S. Ebenda. 

Gebd. in Leinw. 50 Pfg. 

1. Der durch ſeine beliebten und weitverbreiteten Gebet- und Erbauungs⸗ 
bücher bekannte Verfaſſer bietet hier den Kranken-Schweſtern und Brüdern 
ein Handbuch der geiſtlichen Krankenpflege, das bei ſeiner praktiſchen 
Anlage ſehr großen Nutzen ſtiften wird. Es iſt aber auch ſehr geeignet 
für die Hand des Prieſters, weshalb der Verfaſſer am Schluſſe den 
„modus communicandi infirmum“, den „ordo ministr. sacr. extr. 
unctionis“ und den „o. dandi absol. gen.“ beifügt. Wer pflichtgemäß 
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fleißig die Kranken bejucht, wird nicht immer, namentlich nicht in ausge⸗ 
dehnten Pfarreien und in Fällen langwieriger Krankheit, ex propriis etwas 
Erbauliches ſagen oder vorbeten können. Es iſt gut, wenn man ein Buch 
zur Hand hat und nach der Erkundigung über Befinden und der freund⸗ 
lichen Aufmunterung einfach bemerken kann: Nun wollen wir noch etwas 
mit einander beten und dann für den nächſten Beſuch gute Beſſerung hoffen. 
Die geeigneten kräftigen Gebete, welche Mut, Vertrauen, Ergebung, Auf⸗ 
opferung, Bußgeiſt ꝛc. wecken, findet der Leſer hier. Es iſt aber das 
Büchlein auch deshalb für den Prieſter geeignet, weil es ihm deutlich ſagt, 
was er von einer ſehr guten chriſtlichen Krankenpflege erwarten darf und 
worauf er die betreffenden Perſonen einigermaßen hinweiſen ſoll. Bei 
einer größeren Fülle von Berufsarbeiten wäre es ratſam, ſich mehrere 
Exemplare des Büchleins zu verſchaffen und bei ſchweren Krankheits⸗ 
fällen einer geeigneten frommen Perſon des Hauſes dasſelbe zu leihen, 
natürlich mit kurzer Anweiſung über den Gebrauch. 


Der erſte Teil handelt in vier Kapiteln von der Erhabenheit, dem 
Segen, der Schwierigkeit, der Gefahr der Krankenpflege. — Die angehängten 
„Vorbilder“ ſind wirklich „hellleuchtend“ und dazu hiſtoriſch. Die ſechs 
Kapitel des zweiten Teiles behandeln Tröſtung — Sakramente — Willige 
Annahme des Todes — beſonders gut den Beiſtand in Verſuchungen 
— Verhalten bei langer Krankheit — Hülfeleiſtung im Tode. Alles durch⸗ 
flochten mit packenden Beiſpielen. Dann folgen die verſchiedenen Gebetsteile. 
Recht praktiſch iſt ein beſonderes Regiſter beigegeben für die in dem Buche 
an verſchiedenen Stellen eingefügten Beiſpiele. 

2. Die „Kerngebete“ eignen ſich für die Hoſpitäler und für ſolche 
Hauskranke, denen man von Zeit zu Zeit ein ſehr leichtes — und ein 
recht leſerliches Gebetbuch zum Selbſtgebrauche auf das Bett geben 
muß. Mit wenigen Pfennigen läßt ſich hier einem Altersſchwachen oder 
chroniſch Kranken auch ein recht erfreuendes Geſchenk machen. 

Arenberg. M. Kinn. 


Die lauretaniſche Gnadenkapelle in der Pfarrkirche zur hl. Maria 
in der Kupfergaſſe (in Köln). Von Grubenbecher, Pfarrer. 
1894 Köln. J. P. Bachem. Klein 80. IX. 116 ©. 


Wer dieſes Büchlein über das hl. Häuschen von Nazareth⸗Loreto und über 
deſſen Nachbildung in der Kupfergaſſe zu Köln mit dem Gnadenbilde U. L. 
Frau daſelbſt, liest, — der wird nicht nur wünſchen, auch einmal nach Loreto 
oder wenigſtens nach Köln zu wallfahrten, ſondern er wird überhaupt ein 
klareres Verſtändnis für Gnadenorte, Gnadenbilde und Wallfahrten und innigere 
Verehrung zu demſelben im allgemeinen gewonnen haben, als man ſie ge⸗ 
wöhnlich, ſelbſt bei guten Katholiken, vorfindet. — Der Hochw. Verfaſſer 
trägt ſehr viel zu dieſem Eindruck bei, durch die Eingangs⸗Seiten: „Gnaden⸗ 
orte, Gnadenbilder“ beſonders, wo er (S. 3—4), eine höchſt merk⸗ 
würdige Stelle des hl. Kirchenvaters Auguſtinus anführt, während er (S. 
10) dem Leſer eine ſehr ſchöne Legende über das hl. Haus zu Nazareth 


und den hl. Petrus erzählt, wohl geeignet, ſelbſt beim wärmſten Verehrer, 


die Andacht zu dieſer hl. Stätte noch zu vermehren. 
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Die Schickſale der ſog. „lauretaniſchen Kapelle“ in Köln und ihres 
„wunderthätigen“ Marienbildes, vor, während und nach der franz. Revolution 
bis auf unſere Tage (S. 44, 59 ff.) find in anziehender und einfacher 
Weiſe beſchrieben und werden für jeden, der ſchon einmal zur Kupfergaſſe 
gepilgert iſt, beſonders aber für jeden echten Kölner, von großem Intereſſe ſein. 

Die Feſtſchrift iſt mit elf Holzſchnitten geziert, worunter eine gute 
Abbildung des Gebirgsſtädtchens Nazareth. m. 


Zur Schulaufſichtsfrage. Ein Beitrag zur Charakteriſtik der Bewegung gegen 

die geiſtliche Schulaufſicht von Ferd. Stephinsky, Köln, Bachem, 89 S. 

Der Inhalt der Schrift deckt ſich nicht ganz mit dem Titel, ſondern 
geht weit über letzteren hinaus. Gerade dieſe Seiten des Buches aber ſind 
die wichtigeren. Auch äußerlich zerfällt das Büchlein in zwei Teile. Der 
liberalen Agitation gegen die geiſtliche Schulaufſicht ſind 51 Seiten gewidmet. 
Bei dem boshaften Sammelfleiße, den die Frey'ſche Skandalſchrift gegen die 
geiſtliche Schulaufſicht entwickelt hat, war eine gründliche Widerlegung wohl 
am Platze, und man darf ſagen, daß Stephinsky dieſem ſogenannten Herrn 
Frey mit ſeinem eigenen Lichte gründlich heimgeleuchtet hat. Wenn er hier— 
bei unwiderleglich feſtſtellt, daß die Agitation gegen die kirchliche 
Schulaufſicht, entſtanden auf unkirchlichem Boden und geleitet 
von unkirchlichen Elementen, auf die Entchriſtlichung der 
Schule hinzielt (S. 29), ſo iſt das ein Vademecum für ſo manche 
Leute aus katholiſchen Lehrerkreiſen, welche dieſe Bewegung teils gebilligt, 
teils durch ein gewiſſes Liebäugeln wenigſtens gefördert haben. Dieſem 
verwaſchenen Standpunkte ſtellt der 2. Teil des Buches klar, ſcharf, uner⸗ 
bittlich die kirchliche Anſchauung über das Aufſichtsrecht an der Volksſchule 
gegenüber. Aus päpſtlichen Entſcheidungen und auf Grund feierlicher, wieder⸗ 
holter Außerungen preußiſcher und deutſcher Biſchöfe werden alle mehr oder 
weniger gut gemeinten, aber im Grunde doch übelangebrachten Verſuche, die 
geiſtliche Schulaufſicht mit den Forderungen der „modernen“ Herren Lehrer 
zu vereinigen, bezw. nach denſelben zurechtzuſtutzen, als innerlich unhaltbar 
und als mit unanfechtbaren kirchlichen Grundſätzen unvereinbar nachgewieſen 
und dann dargethan, daß die geiſtliche Schulaufſicht nicht in einem bloßen 
Namen, auch nicht in einem weſenloſen Drüberſchweben, ſondern in einer 
ordnenden und beſtimmenden Beeinfluſſung des ganzen unterrichtlichen und 
erziehlichen Lebens der Schule beſtehen müſſe. Man muß bedauern, daß 
dem Verfaſſer die im vorigen Jahre im ‚Pastor bonus‘ erſchienenen Beiträge 
zur Schulaufſicht anſcheinend nicht bekannt geweſen ſind; ſie würden ohne 
Zweifel für ſeine Beweisführung von großem Werte geweſen ſein. Aber 
das ſoll ſein Verdienſt nicht ſchmälern, daß auch er allen ſchwächlichen 
Redereien und allen heftigen Angriffen zum Trotz den Satz verficht, daß 
der Geiſtliche, als Ortsſchulaufſeher, Vorgeſetzter der Lehrer iſt, auch im 
Bereich der unterrichtlichen Schulthätigkeit. 

Der Verfaſſer ſetzt ſich in ſeinem zweiten Teile im weſentlichen nur 
mit der Rheiniſch⸗-Weſtfäliſchen Schulzeitung auseinander. Nun wird kaum 
jemand dieſe Fachſchrift noch für eine katholiſche halten; aber es gibt doch 
weite katholiſche Kreiſe, die dem Standpunkte der genannten Zeitſchrift nicht 
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ferne ſtehen. Man beachte nur die Haltung der „katholiſchen Zeitſchrift für 
Erziehung und Unterricht“ (Düſſeldorf, Schwann), die zur Zeit für die 
Frey'ſche Schmähſchrift kein Wort der Verurteilung fand. Nunmehr iſt 
dieſen Leuten ein klarer Spiegel vorgehalten. Wie werden ſie ſich ent⸗ 
ſcheiden? Denn entſcheiden müſſen ſie ſich nun, das iſt nach dem von 
Stephinsky aufgeſtellten Markſcheiden nicht mehr zu umgehen. Den Ber: 
teidigern einer wirklichen geiſtlichen Schulaufſicht kann mit jeder Klärung 


nur gedient ſein. 
Ein praktiſcher Schulfreund. 


Der hl. Bonifatius, Apoſtel der Deutſchen. Von Dr. theol. Bernh. 

Kuhlmann. Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei. Mk. 3,60. 

„Die Wirkſamkeit des hl. Bonifatius“, ſo der Verfaſſer im Vorworte, 
„iſt für unſere nationale Entwickelung höchſt wichtig; er hat den Grund ge⸗ 
legt, auf dem das ganze religiöſe, politiſche, ſoziale und kulturhiſtoriſche Leben 
unſerer Nation ſich entfaltete; ſeine Zeit bildet daher für Deutſchland den 
Abſchluß der heidniſchen und den Anfang der chriſtlichen Zeit. Es dürfte 
namentlich in der Gegenwart wohl angebracht ſein, die Aufmerkſamkeit auf 
den hl. Bonifatius zu lenken und ſein Leben und Wirken in ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung darzuſtellen, da ſich jetzt wie ehedem zu den Zeiten 
des hl. Bonifatius die chriſtlichen und die heidniſchen — in einem 
Entſcheidungskampfe befinden.“ 

Der Verfaſſer hat Recht. Und man wird ihm Dank dafür wiſſen, daß 
er es unternommen hat, in vorliegendem Buche uns, die wir in dieſem Ent⸗ 
ſcheidungskampfe ſtehen, das Leben des Heiligen und ſeine ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſchildern. Zwar haben wir keinen Mangel an Lebensbeſchreibungen 
unſeres Bonifatius. Außer mehreren älteren beſitzen wir aus dieſem Jahr⸗ 
hundert die von Seiters, Reinerding, Zimmermann, Pfahler, Buß, Scherer. 
Allein neben dieſen findet die neue Biographie noch wohl ein Plätzchen, da 
ſie in mehr als einer Beziehung dieſelben ergänzt und vervollkommnet und 
namentlich mehr als jene den großen Einfluß klarzulegen ſucht, den des Bonifatius 
Wirken auf die geſamte chriſtliche Entwicklung Deutſchlands hatte. Hohe Zeit 
war es auch, daß einmal die Ausſtellungen und Nörgeleien proteſtantiſcher 
Kritiker gegen unſern Heiligen berückſichtigt wurden. Der Verfaſſer thut es, 
ohne deshalb ſich in eigentliche Polemik einzulaſſen. Nur gegen Schluß finden 
wir ein etwas mehr polemiſches Kapitel, eine Parallele zwiſchen Bonifatius und 
Luther: aber da gerade die Proteſtanten einen Vergleich zwiſchen beiden Männern 
mit Vorliebe anſtellen, war die Parallele nicht zu umgehen; ſie iſt übrigens 
durchaus maßvoll gehalten. Das Buch iſt mit vorzüglicher Sach⸗ und Quellen⸗ 
kenntnis geſchrieben; bei einer weiteren Auflage dürfte aber der ſprachlichen 
Darſtellung größere Sorgfalt zugewendet werden. 

„Möchte das erhabene Bild unſeres großen Apoſtels, deſſen Herz bis 
zum letzten Atemzuge ſo warm für unſer Volk geſchlagen hat, tröſtend, 


ſtärkend und ermutigend auf die Jetztwelt wirken und bei ihr jenen leben⸗ 


digen chriſtlichen Geiſt wecken und erhalten, welcher den hl. Bonifatius be⸗ 
ſeelte und, wie in der Vergangenheit, ſo auch in der Gegenwart und Zukunft, 
allein unſeres treuen Vaterlandes Wohl, Macht und Größe begründen und ſichern 
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kann!“ Mit dieſem Wunſch ſchließt der Verfaſſer ſein Buch. Wir fügen hinzu: 
Möchte ſein Buch recht viel verbreitet und geleſen werden! Dann wird des 
Verfaſſers Wunſch ſich gewiß erfüllen; und dies um ſo mehr, als der Erlös 
des Buches dem Bonifatius⸗-Vereine zufließt, welcher in jo hervorragender 
Weiſe an der Erreichung jenes Zieles arbeitet. Y. Einig. 


Beiträge zum Kampf um die Weltanſchauung. Erftes Heft. Ern ſt 
Häckels Monismus. Kritiſch beleuchtet von A. H. Braaſch, 
Superintendent in Jena. Braunſchweig. C. A. Schwetſchke 1894. 
8. IV. u. 50 S. | 

Mit vorliegender Schrift beginnt ein Cyklus von Broſchüren von pro- 

teſtantiſcher Seite, welche „in einer Zeit weitgehender Glaubenserſchütterung 

Fragen behandeln, um Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, Zweifel zu überwinden 

und eine glückliche Zukunft herbeiführen zu helfen, in welcher die verſchie— 

denen Wahrheitsmomente, die in den auseinandergehenden Zeitmeinungen 
vertreten ſind, wieder zu einem einheitlichern Bewußtſein im Volksleben zu— 
ſammengefaßt werden.“ 

Dieſe Einheit, der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht, ſoll das 
Chriſtentum ſein. „Ich ſtehe auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung,“ 
ſagt der Verfaſſer im Vorwort. Es iſt dieſes ein erfreuliches Wort. In⸗ 
deſſen kommt dem Leſer unwillkürlich die Frage auf die Lippen: Was iſt 
Chriſtentum? Wir haben Häckels Monismus in Heft 4 und 5 1894 dieſer 
Zeitſchrift einer Kritik unterzogen und die horrende Unwiſſenheit Häckels in 
den Wahrheiten der chriſtlichen Religion nachgewieſen. Der Verfaſſer vor⸗ 
liegender Broſchüre geht dieſen Fragen behutſam aus dem Wege, und nur 
an einer Stelle wagt er ein kleines Scharmützel mit ſeinem Gegner. Mit 
welchem Geſchick und Erfolg dieſes geſchieht, mag der geneigte Leſer ſelbſt 
beurteilen. „Wenn Häckel die perſönliche Unſterblichkeit (ſo heißt es S. 36) 
als Auferſtehung des materiellen Leibes und Wohnen desſelben in einem 
materiellen Himmel auffaſſen will, jo trifft er damit wenigſtens die chriſt⸗ 
liche Unſterblichkeitshoffnung in keiner Weiſe. Das iſt wieder das 
bequeme Präpariren zum Abſchlachten. Bekanntlich ſpricht der Apoſtel Pau⸗ 
lus ausdrücklich (1 Kor. 15) im Gegenſatze von dem irdiſchen materiellen 
Leibe von „einem geiſtigen Leibe“, in welchem das ewige Leben erſcheinen 
wird.“ Man vergegenwärtige ſich den Streitpunkt: Häckel verneint die Wie⸗ 
derbelebung desſelben Leibes durch dieſelbe Seele, indem er rund» 
weg behauptet, die individuelle Form, in welcher die Nervenſubſtanz des 
Gehirns geſtaltet war, und die perſönliche Seele, „welche deren Arbeit dar⸗ 
itellte,“ verſchwänden. Der Kosmos als Ganzes bleibt unſterblich, aber 
die Einzelweſen, auch die Menſchen, kommen, verlaufen und verſchwinden, 
wie die einzelnen Wellen des Oceans. Und nun ſehe man, wie Braaſch ſich 
hinter dem „geiſtigen Leib“ verbarrikadirt, anſtatt die Auferſtehung des Einzel- 
weſens zu verteidigen. Doch wie ſollte er dieſe verteidigen, wenn er eine 
Seite weiterſchreibt: „Die Hoffnung des ewigen Lebens wurzelt nicht in 
der Kraft logiſcher Beweiſe, ſondern ſie entſpringt dem Bewußtſein von 
dem unvergleichlichen Wert des geiſtigen Lebens, alſo der innern Erfahrung 
auf der reinſten Höhe des menſchlichen Daſeins.“ Nun, das iſt ja groß⸗ 
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artig geredet, klingt feierlich und ſalbungsvoll, wird aber auf Häckel keinen 


Eindruck machen. Und wirft hier Braaſch nicht die Flinte ins Korn, in⸗ 


dem er freimütig erklärt, die Unſterblichkeit der Seele laſſe ſich nicht beweiſen? 
Damit kann Häckel zufrieden ſein. Hier zeigt ſich, wie der Proteſtant dem 
eigenen Boden, auf dem er ſteht, nicht traut. Weit glücklicher iſt der Verf. 
wenn er „bei ſeiner Wanderung durch Häckels moniſtiſches Weltgebäude“ 
mit kritiſchem Auge die Fundamente, den Aufbau und die ganze Anlage 
muſtert und prüft und dabei Schritt für Schritt dem kühnen philoſophiſchen 
Baumeiſter lauter Fehler nachweiſt und ſchließlich das ganze Gebäude ent⸗ 
larvt als luftige Träumereien einer erhitzten Phantaſie. Unbewieſene Vor⸗ 
ausſetzungen, die nicht von ſelbſt einleuchten, mangelhafte Beweisführung, 
Widerſprüche der einzelnen Leitſätze und Widerſpruch ſelbſt mit Thatſachen 
der Naturlehre, das ſind die harten Nüſſe, die Braaſch ſeinem Gegner zu 
knacken aufgibt. Hier pflichten wir ſeinen Ausführungen vollkommen bei. 
Möchte nur, das iſt unſer Wunſch, bei dieſen Verſuchen, wie ſie mit vorliegender 
Broſchüre beginnen, nicht bloß Negatives geleiſtet, ſondern auch die Wahr: 


heitsmomente des Chriſtentums klipp und klar gegenüber dem Unglauben feſt⸗ 


gehalten werden. 
Onierſcheid. Kril. 


Das Notwendigſte über die kirchliche Paramentenſtickerei, ſofern ſie 
eine Ausübung von Kunſt und Kunſthandwerk iſt. Ein 
Handbüchlein für den hochw. Klerus, ſowie für klöſterliche Inſtitute, 
Stickereien und Zeichner. Von M. Knoblauch. Mit vierzehn Licht⸗ 
druckbildern. Kempten, Köſel. 1895. (VII u. 120 Seiten.) 


Wie der hochw. Verfaſſer es in ſeinem kurzen Vorwort ſagt, iſt das 
hier Gebotene „ohne jegliche Ausnahme ſelbſteigene Erfahrung“. Herr Martin 
Knoblauch hat ſich nämlich nicht nur ſeit Jahren mit dem Studium der kirch⸗ 
lichen Paramentenſtickerei befaßt, ſondern auch Kunſtſtickerinnen im Kloſter der 
hl. Scholaſtika bei Rorſchach (Schweiz) herangebildet. Darum iſt denn auch 
ſein Büchlein eminent praktiſch und zeugt von gründlichen techniſchen Kenntniſſen. 

Die erſten Kapitel beſchäftigen ſich mit dem in Anwendung kommenden 
Material (Stoffen, Stickſeiden, Gold, Perlen ꝛc.), die folgenden mit der Technik 
der Seiden⸗ und Goldſtickerei; hier wird der Leſer nicht nur mit den ver⸗ 
ſchiedenen Sticharten und Anlegemanieren bekannt gemacht, ſondern es werden 
ihm auch koſtbare Regeln und Winke über die richtige und wirkungsvolle 
Anwendung derſelben erteilt. Der 2. Teil handelt zunächſt von der ent⸗ 
ſprechenden Dekoration der einzelnen Kirchenparamente und gibt in kurzen, 
überſichtlichen Kapiteln über Bildnerei, Tierſymbolik, Pflanzen- und geometriſche 
Ornamentik ſichere und praktiſche Anleitung. Die hier eingefloſſenen all⸗ 
gemeinen Grundſätze und Bemerkungen bekunden den geſunden Geſchmack und 
das feine Kunſtgefühl des Verfaſſers. Man erlaube uns einige Citate: 

„Die Symbolik wurde jedoch ſelbſt zur Zeit der Gotik nicht ſo ſtark 
betrieben, wie manche Dekorationsmeiſter und Antiquare heute behaupten, die 
glauben, es müſſe jeder Teil einer Dekoration ſeine eigene Bedeutung haben. 
So ſuchen ſie und finden in allem und jeglichem, was aus dem Mittelalter 
ſtammt, eine ſymboliſche Deutung heraus, die aber ſchwerlich von jenem 
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Zeichner oder Künſtler hineingelegt wurde. Andere neue Gotiker verfallen 
ins Gegenteil... Der Naturalismus hat ihre Phantaſie aufgezehrt, und 
der chriſtliche Gedanke (das Ideal) iſt zurückgeblieben“ (d. h. fortgeblieben). 
Das hat ſeine Richtigkeit, daß das vegetabiliſche Ornament der Natur mög- 
lichſt entlehnt ſein ſoll und der Künſtler in dieſer unverſiegbaren Quelle eine 
reiche Auswahl findet, aber durch Imitation des Alten muß man lernen, 
wo man die Sujets findet, und wie man ſtiliſirt. Der Künſtler muß die 
traditionelle Anwendung und die ſymboliſche Bedeutung der Naturpflanzen 
verſtehen lernen. In der Löſung beider Aufgaben ſind die mittelalterlichen 
Künſtler unübertroffene Meiſter. Wenn wir dieſe ſichere Bahn verlaſſen, 
ſo bewegen wir uns immer am Rande von Verirrungen. Das zeigt uns 
die Kunſtrichtung der Spätrenaiſſance und der Zopfzeit. Man verließ die 
traditionelle Symbolik und die Art und Weiſe zu ſtiliſiren und trieb mit 
den Naturpflanzen bloß ein gefälliges Farbenſpiel, bis man ganze Caſula 
und Pluviale mit appetitreizenden Fruchtſchnüren und gefälligen Blumen- 
körbchen und Füllhörnern (à la Parfumerie-Etiketten) geſchmückt hatte. Der 
Zweck, daß man für die Kirche und ihren Gottesdienſt die Kunſt betreibe, 
geriet ganz in Vergeſſenheit. Der Verfaſſer warnt dann noch vor der modernen 
Blumenſprache, welche mit der kirchlichen Symbolik in Konflikt bringt, und 
hebt noch treffend hervor, daß alle Ornamentik ruhig wirken muß: „Sie muß 
ſein, was die Muſik für den Geſang: Begleitung. Andererſeits darf auch 
das Bild oder die Figur nicht aus der Umgebung und Ornamentation heraus- 
fallen, ſondern das ganze Bild und Ornament muß eine harmoniſche Wir⸗ 
kung hervorbringen.“ (S. 76 u. 87.) 

„Der Künſtler“, heißt es auf Seite 77 „darf nur ſolche ſymboliſche 
Zeichen anwenden, welche die Tradition uns lehrt, und nicht ſelbſt komponiren. 
Er muß die alten ſtudiren und imitiren. Die Originalität beſteht hier nicht 
in neuen Erfindungen einer franzöſelnden Manier, ſondern in der ſinnreichen 
Zuſammenſtellung bekannter ſymboliſcher Zeichen.“ 

Über architektoniſche Ornamente möchten wir beſonders mit dem Ver⸗ 
faſſer hervorheben, „daß dieſelben flach und nicht plaſtiſch oder gar per— 
ſpektiviſch zu behandeln ſind. Dies übte erſt die Renaiſſance- oder Rokokozeit 
und behandelte den Rücken der Kaſula und die Kappa des Pluviale oder die 
Flügel des Tragbaldachins als ein Tableau. Durch die Perſpektive wird 
der Stoff gleichſam durchbrochen, als ob man in ein Panorama hineinſchaue. 
Solche Behandlung aber iſt bei der Stickerei dem Material und dem Zwecke 
derſelben zuwider“. (S. 799. 

Auch darin pflichten wir dem Verfaſſer bei, daß in neuerer Zeit in 
der Stiliſirung ſymboliſcher Tiere Profeſſor Klein der größte Meiſter geweſen. 
Wir erinnern uns lebhaft an einige in Tuſche ausgeführte Originalblätter, 
welche der ſo früh verſchiedene Künſtler uns einſt ſelbſt brachte. Sie waren, 
wenn wir nicht irren, für die „Biblia pauperum“ beſtimmt und ſtellten 
die Reiter aus der Apokalypſe dar. Die kontraſtirende Wirkung der meiſter⸗ 
haft ſtiliſirten Pferde war geradezu erſchütternd. Wir möchten aber bei 
dieſer Gelegenheit die Klein'ſchen Zeichnungen überhaupt allen Kirchenſtickerinnen 
warm und dringend empfehlen, dieſelben eignen ſich außerordentlich für Kirchen- 
ſtickerei und bedürfen nicht, wie die Zeichnungen von Führich und Overbeck, 
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einer förmlichen Umzeichnung. Dies gilt namentlich von den ſtrengen immer 
edlen Linien der Klein'ſchen Drapirung. Vorkommende anatomiſche Verſtöße 
wird eine geübte, künſtleriſch geübte Stickerin leicht verbeſſern. Was in dieſer 
Beziehung die Kunſtſtickſchule der Schweſtern vom armen Kinde Jeſus zu 
Simpelveld, Aachen und Döbling bei Wien leiſten, welche ſich gerne an die 
Klein'ſchen Entwürfe anlehnen, ſcheint uns unübertroffen und unübertrefllich. 

Im Zuſatz wird noch das Nötige über die kirchliche Weißwäſche geſagt 


Hund erprobte Maße mitgeteilt. Für den Schnitt der Kaſeln rät der Ver⸗ 


faſſer, ſich vorläufig an den römiſchen zu halten, bis daß die Kongregation 
der Riten allgemein⸗gültige Vorſchriften erteilt habe. Hierzu möchten wir 
bemerken, daß für die Erzdiöceſe Köln ſchon unter Pius IX. der Gebrauch der 
gotiſchen Kaſeln erlaubt wurde, und zwar auf die ausdrückliche Bitte von 
Kardin. Geiſſel, der ein diesbezügliches, von Theodor Laurent ausgearbeitetes 
Memorandum einſandte. 

Unter den beigegebenen vierzehn Lichtdrucken haben uns das romaniſche 
Pluviale, namentlich die Stäbe, in Zeichnung und Ausführung am beſten 
gefallen. Kaſula Nr. 3 iſt für unſern Geſchmack etwas zu unruhig, während uns 
auf der Herz⸗Jeſu⸗Kaſel Nr. 5a der Pelikan etwas disproportionirt vorkommt. 
Im übrigen macht aber gerade dieſe Kaſula einen ſehr gediegenen, ernſten Eindruck. 

Wir wünſchen dem Büchlein eine weite Verbreitung; bei einer zweiten 
Auflage wäre auf die Korrektur der Druckfehler etwas mehr Sorgfalt zu 
verwenden. S. 75 oben erſte Zeile heißt es z. B. Labraum ſtatt Labarum, 
Seite 76 oben erſte Zeile Chraal ſtatt Gral oder Graal, S. 86 dritte Zeile 
oben Immitation ſtatt Imitation; Papier und Ausſtattung laſſen nichts zu 
wünſchen übrig, der Stil iſt individuell und lieſt ſich angenehm. 

Sch. ©. 


Das goldene A. . C. des heiligen Bonaventura bearbeitet von Emmy 
Giehrl und herausgegeben von Joh. Ludwig Jakob, Pfarrer in 
Obermagſtatt bei Sirenz, Ober⸗Elſaß. 

Mit Recht führt das Büchlein den Titel „Das goldene A. B. C.“; 
denn es enthält wirklich, wie's im Vorwort heißt, eine Fülle chriſtlicher 
Weisheit, welche nach dem Ausſpruche des Weiſen über alle Schätze zu 
achten iſt. Es war deswegen ein eben fo frommer als glücklicher Gedanke 
von ſeiten des Hochw. Herrn Jakob, dieſes ſchöne inhaltreiche Alphabet, das 
Frau Emmy Giehrl auf ihrem nahezu 30jährigen Krankenbette verfaßt hat, 
in einem Separatabdrucke herauszugeben und in weitern Kreiſen bekannt zu 
machen. Das Büchlein, 32 Seiten ſtark, eignet ſich vortrefflich zu einem 
kleinen Geſchenke, und können wir dasſelbe unſerm Hochw. Klerus nur beſtens 
empfehlen. Auch dieſem ſelbſt bietet es zur Betrachtung, etwa auf Reiſen, 
eine Menge kernigſter Gedanken. 

Es iſt zu beziehen im Selbſtverlage des Herausgebers in Obermagſtatt 
und koſtet, trotz ſeiner ſchönen Ausſtattung, nur 3 Pfg. bei Abnahme 
von 100 Stück. Überdies wird es portofrei zugeſchickt. 
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Die Kontroverſe über die anglikaniſchen Weihen. 
II. 


Von allen Seiten dringt man in den Papſt, er möge eine endgültige 
Entſcheidung in dieſer Sache treffen. Wir wiſſen aus ſicheren Quellen, 
daß eine bedeutende Anzahl von Clergymen ſich ſofort der Kirche unter⸗ 
werfen würde, falls dieſe ihre Weihen anerkännte, und daß wenigſtens 
ein Teil von ihnen im Falle der Verwerfung ihre Lage ernſtlich in 


Betracht ziehen würden. Man kann indes behaupten, Rom habe ſchon 


in ſehr praktiſcher Weiſe geſprochen. Seit den Tagen der Königin 
Maria hat es betreffs der in den Schoß der Kirche zurückgekehrten 
anglikaniſchen Miniſter ſtets dieſelbe Handlungsweiſe innegehalten, indem 
es ſie als einfache Laien behandelte. Für den Katholiken bildet dieſe 
Praxis der Kirche einen Beweis von allergrößter Tragweite, für den Angli⸗ 
kaner hingegen iſt er nicht ſo ſtichhaltig. 

Ferner wurde im Jahre 1704 die Angelegenheit ſchon einmal der 
Kongregation der Inquiſition vorgelegt, als der ſchottiſche proteſtantiſche 
Biſchof Gordon konvertirte. Die hl. Kongregation entſchied nach gewiſſen⸗ 
hafter Unterſuchung, Gordon müſſe als einfacher Laie betrachtet und wieder 
gefirmt werden, obwohl er dieſes Sakrament früher von einem proteſtan⸗ 
tiſchen Prälaten empfangen hatte. Freilich wendet man gegen dieſe Ent⸗ 
ſcheidung ein, dieſelbe habe ſich auf die falſche Vorausſetzung der Geſchichte 
von „Nag's Head“ gegründet, und da nun einmal die Grundlage des 
Beweiſes unhaltbar geworden, könne man auch die Schlußfolgerung in 
Zweifel ziehen. Wir haben aber keinen Grund, anzunehmen, daß die 
gedachte Geſchichte den einzigen Entſcheidungsgrund abgegeben habe. 

Moderne anglikaniſche Schriftſteller, wie Dr. Lee ), Herr Bailey (der 


inzwiſchen zum Katholizismus zurücktrat) und ein gewiſſer Herr Butler 


1) Merkwürdigerweiſe ſtiegen dieſem Autor, nachdem er ein ſehr gelehrtes Werk 
zu Gunſten der anglikaniſchen Weihen geſchrieben hatte, betreffs ſeiner eigenen ſolche 
Zweifel auf, daß er ſich im geheimen von einem janſeniſtiſchen Prälaten die Ordines 
erteilen ließ. Er gründete innerhalb der anglikaniſchen Kirchen eine Geſellſchaft, 
welche ihren Mitgliedern die Taufe, die Firmung und die Weihen bedingungsweiſe 
noch einmal ſpendet. 

Pastor bonus 189. 20 
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haben den Verſuch gemacht, die Ausnahmen zu verzeichnen, welche gegen 
die von Rom in dieſer Angelegenheit befolgte herkömmliche Praxis an⸗ 
gerufen werden. Allein die Beiſpiele von anglikaniſchen Miniſtern, welche 
ermächtigt worden ſeien, auf dem Kontinent Meſſe zu leſen, ihre Fabeln 
über die Papſte und Kardinäle, welche ſie unzuverläſſigen oder gewiſſen⸗ 
loſen Schriftſtellern entlehnten, haben ihrer Sache wenig genützt. Ein 
anderer Grund, der die Anglikaner veranlaßte, an der Ehrlichkeit der 
engliſchen Katholiken zu zweifeln, iſt das Gebahren verſchiedener aus⸗ 
ländiſcher Autoren. Beſonders war es in der letzten Zeit ein Franzoſe, 
der unter dem Pſeudonym Ferdinand Dalbus eine kleine Broſchüre über 
die anglikaniſchen Weihen veröffentlichte. Das Endergebnis erklärte ſich 
freilich gegen die Gültigkeit, war aber unglücklicherweiſe aus unvollkom⸗ 
menen Vorausſetzungen gezogen. Der Verfaſſer gab die Gültigkeit der 
Weihe Parkers zu und nahm auch das anglikaniſche Ordinationsformular 
als ausreichend an. Kein Wunder, daß darob der proteſtantiſche Biſchof 
von Salisbury, Dr. Wordtworth, der in der europäiſchen Gelehrtenwelt 
einen Ruf genießt, leider aber ſehr antikatholiſche Tendenzen verfolgt, den 
Schreiber der Broſchüre in einem Briefe ob ſeiner Zugeſtändniſſe warm 
beglückwünſcht, ihm aber trotzdem zu verſtehen gibt, daß ſich ſeine Schluß⸗ 
folgerung wenig logiſch aus den Prämiſſen entwickelt. Es iſt nicht minder 
zu verwundern, daß ein katholiſcher Schriftſteller von dem Anſehen eines 
Abbé Duchesne ſich auf der nämlichen Linie bewegt und ſich in einer 
Beſprechung der Dalbus'ſchen Broſchüre offen zu dem Glauben an die 
Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen bekennt. Freilich zeigen ſeine Gründe, 
daß der ſonſt ſo achtenswerte Gelehrte den fraglichen Gegenſtand nicht 
vollſtändig durchdrungen hat. Nach ſeinem Artikel zu ſchließen, hat ſich 
Duchesne damit begnügt, die ihm vorliegende Broſchüre durchzuleſen, ohne 
die engliſchen Schriftſteller, welche über denſelben Gegenſtand ex professo 
ſchrieben, zu Rate zu ziehen. Da nun ſein Name einen ſo guten Klang 
beſitzt, wurde ſeine Meinungsäußerung natürlich mit großem Jubel von 
der anglikaniſchen Preſſe begrüßt. Endlich hatte man einen bedeutenden 
Gelehrten und noch obendrein einen katholiſchen Prieſter gefunden, der 
ohne Rückhalt die Rechtmäßigkeit der anglikaniſchen Anſprüche anerkannte. 
Endlich waren die falſchen Anſichten der römiſchen Katholiken Englands 
offen und kar dargelegt. 

Statt einer eingehenden Kritik der Auslaſſungen des franzöſiſchen 
Gelehrten zu geben, beſchränken wir uns auf einige kurze Bemerkungen 
über dieſelben. Herr Duchesne hat offenbar das Recht, ſeine Folgerungen 
aus den Vorausſetzungen und Vorderſätzen zu ziehen, welche Dalbus auf⸗ 
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geſtellt hat; allein es fragt ſich, find dieſe Vorderſätze gültig? Die katho⸗ 
liſchen Schriftſteller antworten darauf mit einem entſchiedenen Nein. Sicher 
iſt in England der obigen, wenigſtens ſehr verfrühten Meinung viel Unheil 
entſproſſen. Die engliſchen Katholiken haben ſchon an ſich mit Schwierigkeiten 
genug zu kämpfen, ſo daß ihnen nicht noch Gegner aus den Reihen ihrer 


Glaubensbrüder zu erſtehen brauchten. Auch ſie wünſchen ehrlich, daß die 


Wahrheit endlich an den Tag komme, aber nicht durch ſolche unglückliche 
Mittel. Die kurzen Ausführungen Duchesne's haben ohne Zweifel die 
Alten, in England herrſchenden Vorurteile gegen die Katholiken aufs 
neue mächtig beſtärkt und die Anglikaner in ihrem Entſchluſſe geſteift, 
dem Rufe zur Einheit und zur Unterwerfung unter den apoſtoliſchen Stuhl 
Widerſtand entgegenzuſetzen. 


Herr Duchesne weiß ſehr wohl, daß die konvertirenden anglikaniſchen 
Geiſtlichen immer bedingungslos wiedergeweiht werden. Allein das wäre 
ein offenbares Sakrileg, falls eine beſtimmte Wahrſcheinlichkeit für die 


Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen vorläge. Herr Duchesne ſpricht aber 


in einer Art von dieſer Thatſache, als wäre die allgemeine Praxis der 
Kirche ein Akt reinſten Entgegenkommens gegenüber den Vorurteilen 
Befangener, eine bloße Häufung von Garantien. 


Die Freude der Anglikaner wurde aber noch geſteigert durch zwei Artikel 
in dem ‚Nouveau moniteur de Rome“. In derſelben bezog ſich der franzöſ. 
Abbé Montevis auf die Ausführungen Duchesne's. Ohne ſelbſt eine ent: 
ſcheidende Meinung zu äußern, bringt er der fraglichen Angelegenheit 
eine ſolche Sympathie entgegen, daß man dieſelbe als einen Triumph der 
ritualiſtiſchen Partei anſehen muß. Es bedarf wohl keiner Bemerkung. 
daß die Anglikaner nicht ermächtigt waren, die beiden Artikel als vom 
hl. Stuhle eingegeben oder als endgültige Entſcheidung Leo's XIII. zu Gunſten 
der anglikaniſchen Weihen anzuſehen. An der beſten Abſicht der fran⸗ 
zöſiſchen Schriftſteller zweifelt niemand, allein es iſt doch fraglich, ob ihr 
Eifer in dem Beſtreben, den anglikaniſchen Geiſtlichen den Übertritt zu 
erleichtern, nicht die Grenzen der Klugheit überſchritten habe und ſie da= 

irch der ganzen Sache mehr ſchadeten, als ſie ihr nützten. 


Die vorliegende einfache Skizze hat, jo glauben wir, hinreichend ge: 
zeigt, wie ſchwer und verwickelt die Streitfrage iſt. Eine eingehendere 
Kenntnis des gegenwärtigen Anglikanismus würde vielleicht die Notwendig⸗ 
keit äußerſter Zurückhaltung dargethan haben, mit welcher man neue Zu— 
geſtändniſſe machen und Vorteile bieten ſoll, welche leider nur zu leicht 
übertrieben und zu unſeren Ungunſten ausgebeutet werden. 
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Solange die Ritualiſten in ſolcher Weiſe von ſeiten gewiſſer Katho⸗ 
liken Verſtärkung erfuhren, empfanden ſie nicht ohne Mißbehagen von einer 
Religionsgemeinde, mit der ſie gerne fraterniſirt hätten, eine Schlappe. 
Man erinnert ſich vielleicht noch, daß auf der berüchtigten Bonner Konferenz 
eine Begegnung ſtattfand zwiſchen den Altkatholiken und einer Anzahl 
anglikaniſcher Theologen unter der Führung des verſtorbenen Kanonikus 
Liddon, ſowie mit einem oder dem anderen Theologen der ruſſiſchen Kirche. 
Dieſe weigerten ſich entſchieden, die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen 
anzuerkennen, obwohl ſich zu deren Gunſten die Beredſamkeit Liddons und 
die Gelehrſamkeit Döllingers vereinigt hatten. Auf dem Altkatholiken⸗ 
kongreß von Rotterdam, auf dem auch der Anglikanismus vertreten war, 
ſtand auf der Tagesordnung u. a. „Das traurige Ereig nis bezüglich der 
anglikaniſchen Kirche“. 

Es wurde eine Broſchüre verteilt, welche ein von vier holländiſchen 
altkatholiſchen Pfarrern im Auftrage ihrer Obern ausgearbeitetes Gut⸗ 
achten über die anglikaniſchen Weihen enthielt. Das Ergebnis lautete nach dem 
Hauptorgane der engliſchen Hochkirche, dem Guardian, entſchieden ungünſtig 
bezüglich unſerer Weihen; aus dem Grunde, weil es zweifelhaft ſei, ob 
unſere Biſchöfe nach der Ordinationsformel Eduards VI. bei der Prieſter⸗ 
weihe die Intention gehabt hatten, den Ordinanden die Gewalt zu über⸗ 
tragen, das euchariſtiſche Opfer darzubringen. Da nun die Abſichten 
dieſer „Biſchöfe“ wohl bekannt ſind und die gleichzeitige Zerſtörung der 
Altäre in England aus dem ausdrücklichen Grunde geſchah, wie die Klauſel 
angibt, welche dem Zerſtörungsdekret angefügt war, daß die Form eines 
Tiſches, welch letzterer den Altar vertrat, den einfältigen Leuten die aber⸗ 
gläubiſchen Meinungen von der papiſtiſchen Meſſe nehmen ſollte nach dem 
wahrhaftigen Gebrauche bei dem Abendmahle des Herrn; denn ein Altar 
dient dazu, daß auf ihm das Opfer dargebracht werde, und ein Tiſch 
dient dazu, daß man an demſelben eſſe, iſt es außer allem Zweifel, daß 
dieſe Prälaten keinerlei Abſicht hatten, Männer zu weihen, welche „Chriſtus 
für die Lebenden und die Toten opfern ſollten“. 

Erklärten ſie doch ſelbſt und verlangten ſie von ihren Ordinanden 
die Erklärung, die Meſſe ſei eine gottesläſterliche Erfindung und gefähr⸗ 
liche Taͤuſchung. 

Da nun niemand etwas thut, was er nach voller Überlegung nicht 
zu thun beabſichtigt, ſo konnte auch Kardinal Vaughan jüngſt behaupten, 
die engliſchen Weihen ſeien nimmermehr ausreichend Prieſter mit der 
Opfergewalt zu bilden. Bei der heftigen Kontroverſe, welche die ‚Times‘ 
anläßlich dieſer Außerungen in ihren Spalten eröffnete, fand ſich mehr 
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als ein anglikaniſcher Theologe, der für die Wahrheit der gedachten Be⸗ 
hauptung eintrat. 

Zum Schluſſe führen wir noch eine wichtige Stelle aus einer Rede 
des anglikaniſchen Biſchofs von Sodor und Man an, welcher dieſe zu 
Ende des Vorjahres an ſeinen Diözeſanklerus richtete. „Ihr bemerket wohl, 
daß wir in den Worten des Kardinals einen Vorder- und einen Nachſatz 
haben. Der Vorderſatz iſt der, daß der Opfer- oder Prieſtercharakter der 
chriſtlichen Weihen von unſerer Kirche bei der Reviſion der Ordinations⸗ 
formel zu Zeiten der Reformation freiwillig preisgegeben wurde. Die 
Schlußfolgerung lautet, daß durch dieſen Akt die apoſtoliſche Nachfolge 
zerſtört worden iſt. Was den Vorderſatz des Kardinals betrifft, jo bin 
ich ganz ſeiner Meinung. Er hat der Wahrheit gemäß behauptet, 
daß die Kirche Englands vor 300 Jahren den Begriff verworfen hat, 
demzufolge die zweite Weihe des chriſtlichen Miniſteriums (ministry) an⸗ 
geſehen werden muß als eine Weihe opfernder Prieſter, und daß ſie frei⸗ 
willig darauf verzichtet hat, ſolche zu weihen. Stellet nur die alten 
Ordinationsformeln unſerer gegenwärtigen gegenüber, und ihr könnt un⸗ 
möglich zu einem anderen Schluſſe kommen.“ 

Die Mitglieder der Hochkirche kümmern ſich wenig um die Auslaſſungen 
ihrer Biſchöfe; für die Katholiken aber iſt es höchſt merkwürdig, in der 
Rede eines proteſtantiſchen Prälaten eine Erhärtung ihres Beweiſes gegen 
die Gültigkeit der anglikaniſchen Weihen zu finden. 

Der Biſchof ſelbſt kommt freilich zu einem anderen Endergebnis als 
der Kardinal; das verſchlägt für uns aber nichts; denn uns kommt es 
lediglich auf die Gültigkeit der Weihen an. Mögen auch die Anglikaner 
vielleicht durch ein rein äußerliches Band mit der alten Kirche verbunden 
ſein durch den Biſchof Barlow; die Frage ſtellt ſich nun einmal ſo; haben 
ſie bei dem Abfalle zur Häreſie das katholiſche Prieſtertum bewahrt? 

Wir glauben, daß die vorſtehenden kurzen und unvollkommenen Aus⸗ 
führungen doch etwas beitragen können, den hl. Stuhl von dem Vorwurfe 
zu reinigen, als habe er zu kühn geurteilt, da er die anglikaniſchen Weihen 
als in der Praxis ungültig verwarf. 

Wenn indes die Streitfrage in dem neuen Stadium, in das ſie ein⸗ 
getreten iſt, eine dogmatiſche Entſcheidung herbeiführt, ſo kann das nur 
zum Heile dienen. Eine Entſcheidung, deren Notwendigkeit noch nicht 


allen einleuchtend iſt, wird trotzdem von allen Parteien herbeigeſehnt. 
Maria aach. P. Ces Sattler, O. S. B. 
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Bas Jeſu von Ober- Aabbiner Hamburger. 


Unter dem volltönenden Titel: „Jeſus von Nazareth. Geſchicht⸗ 
liche, objektive Darſtellung ſeines Lebens, Wirkens und 
Todes“ veröffentlicht Dr. J. Hamburger, Ober- und Landes-Rabbiner 
in Strelitz i. M., eine Broſchüre von 46 Oktav⸗Seiten. Wer das Heft: 
chen zum erſtenmal ſieht, glaubt wohl den Anfang eines groß ange: 
legten Lieferungswerkes über das Leben Jeſu vor ſich zu haben. Doch 
weit gefehlt. Dieſer Ober: und Landes-Rabbiner begnügt ſich mit 46 
Seiten für ein Leben Jeſu, denn er weiß in wenig Worten — wenig 


zu ſagen. Und das Wenige, was er ſagt, iſt keine Geſchichte, ſondern 


ein frevelhafter Angriff auf den Stifter unſerer hl. Religion. Doch, 
unſere Leſer ſollen ſelbſt urteilen. 


In der Einleitung werden die Quellen beſprochen, welche für ein 


Leben Jeſu in Frage kommen. Da weint denn der Ober- und Landes⸗ 


Rabbiner zunächſt eine Krokodilsthräne, indem er ſchreibt: „Leider 
beſitzen wir zu dieſer Arbeit keine zeitgenöſſiſchen Originalquellen; die 
vier Evangelien, die uns als Hauptquellen vorliegen, gehören einer ſpäteren 
Zeit an und enthalten die Berichte nach traditionellen, von Geſchlecht auf 
Geſchlecht übergegangenen mündlichen Angaben, die den Charakter von 
«Hörenfagen» haben, verſchiedene Anderungen und Zuſätze erlitten, wie 
dies ſich aus den Abweichungen in den Erzählungen und Nachrichten 
der vier Evangelien von einander ergibt.“ Nach dieſer abfälligen Kritik 
der Evangelien ſollte man meinen, Dr. Hamburger verzichte voll⸗ 
ſtändig auf deren Benutzung bei Abfaſſung ſeines Lebens Jeſu, oder er 
werde doch bei etwaiger Benutzung ſehr vorſichtig zu Werke gehen und 
genau unterſuchen, was geſchichtlich und was ſpätere Zuthat oder Ande— 
rung iſt. Aber nein; ohne jede Unterſuchung ſteht bei ihr längſt feſt, 
was Geſchichte und was Sage iſt. Die Evangelien ſind für ihn Quelle 
überall da, wo es gilt, der Überzeugung der Chriſten einen Fauſtſchlag 
zu verſetzen, wo Chriſtus als ein einfacher Menſch hingeſtellt werden 
ſoll, als ein überſpannter Kopf, als einer, der die beſtehende religiöje 
und ſtaatliche Ordnung verletzt und daher den Tod verdient hat. Alles 
andere, was die Evangelien enthalten, ignorirt er vollſtändig. Da ver⸗ 
ſteht man freilich, daß er „dieſe Lebensgeſchichte nur ſkizzenhaft ab: 
faſſen kann“. 

Im erſten Abſchnitt handelt er über Name, Abkunft, Heimat, 


Geburtsort und Geburtsdatum. Da werden wir zunächſt belehrt, 
daß „Jeſus von dem ihm beigelegten Epitheton «Sohn Gottes? im leib⸗ 
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lichen (ſoll wohl heißen wirklichen) Sinne nichts wiſſen wollte“. Beweis 
dafür: „Auf die Frage: Biſt du der Meſſias, der Sohn des Hoch— 
gelobten?» nannte er ſich nur „Menſchenſohn?s (Markus 14, 62; Mat⸗ 
thäus 26, 64); ebenſo bezeichnete er ſich dem Nathanael auf deſſen 
Frage: Biſt du der Sohn Gottes?» bloß als Menſchenſohn? (Johannes 
1, 49. 51). Erſt das Evangelium Johannes', wo Jeſus im Sinne 
des alexandriniſchen Philoſop;hems vom Logos? dargeſtellt wird, ſoll die 
Benennung «Gottesjohn» meiſt wörtlich und in leiblichem Sinne bedeuten.“ 

Hier beginnt das dummdreiſte Spiel mit den Evangelien. Dr. Ham— 
burger verweiſt auf Markus 14, 62; da antwortet aber Jeſus auf die 
obige Frage des Hohenprieſters: „Ich bin es!“ Fortfahrend in der Rede 
und dieſe Antwort erklärend, ſagt Jeſus weiter: „Und ſehen werdet ihr 
den Sohn des Menſchen ſitzen zur Rechten der Kraft Gottes und kommen 
mit den Wolken des Himmels.“ Bei Matthäus 26, 64 iſt der Wort⸗ 
laut etwas verſchieden, aber der Sinn womöglich noch deutlicher; dort 
lautet nämlich die Antwort Jeſu auf die Beſchwörung des Hohenprieſters: 
„Du haſt es geſagt; jedoch ſage ich euch, von jetzt an werdet ihr ſehen 
den Sohn des Menſchen ſitzen zur Rechten der Kraft Gottes und kommen 
auf den Wolken des Himmels.“ Ein jüdiſcher Ober- und Landes⸗ 
Rabbiner muß doch die Redewendung „Du haft es gejagt“ als eine bei den 
Juden gebräuchliche, ja ſogar feierliche Bejahung und Beſtätigung kennen. 
Und aus dieſen beiden Verſen konſtruirt ſich Dr. Hamburger einen 
Beweis für den Satz: „Dagegen wollte Jeſus von dem ihm beigelegten 
Epitheton «Sohn Gottes» im leiblichen Sinne nichts wiſſen“! Ein 
objektiver Geſchichtſchreiber hätte doch wenigſtens die bejahende Ant— 
wort anerkennen müſſen. Über ihren Sinn durfte er alsdann ſeine 
Unterſuchungen anſtellen und fragen, in welchem Sinne wohl die Frage 
reſp. Beſchwörung des Kaiphas zu verſtehen ſei, ob der Ausdruck „Sohn 
Gottes“ in derſelben im eigentlichen ſtrengen, oder aber in einem 
weitern und uneigentlichen Sinne zu verſtehen ſei. Bei einigem 
Nachdenken hätte er gefunden, daß der erſte Sinn zweifellos feſtgehalten 
werden muß, und daß mithin die bejahende Antwort Jeſu das kontra⸗ 
diktoriſche Gegenteil von dem beweiſt, was er damit beweiſen will. 
Er durfte dann gegen die Gottesſohnſchaft geltend machen, daß Jeſus 
ſelbſt ſich in dieſer Antwort „Menſchenſohn“ nenne, alſo die Gottesſohn⸗ 
ſchaft doch ablehne. 

Auf dieſen Einwand hätte man ihm geantwortet, daß ſich beides 
ſehr wohl mit einander verträgt, daß Jeſus Gottesſohn und Menſchen⸗ 
john zugleich iſt. Über den Sinn des Ausdrudes „Menſchenſohn“, ans 
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gewandt von Jeſus auf ſich ſelbſt, hätte man ihn ebenfalls leicht eines 
beſſern belehrt. Dr. Hamburger ſelbſt weiſt hin auf den Gebrauch dieſes 
Namens bei Ezechiel. Dort iſt es der Name, mit welchem Gott den 
Propheten anredet. Alſo muß er ſich doch wohl vertragen mit der 
nähern Beziehung des Propheten zu Gott. Warum ſollte er ſich nun 
nicht vereinigen laſſen mit der engſten Beziehung, d. h. der hypoſtatiſchen 
Vereinigung der menſchlichen Natur Jeſu Chriſti mit der Gottheit. Doch 
es wäre zu wenig, behaupteten wir nur, der Name Menſchenſohn laſſe 
ſich mit der Gottesſohnſchaft Jeſu Chriſti vereinigen; er deutet ſo⸗ 
gar in nicht mißzuverſtehender Weiſe auf die Gottheit Jeſu Chriſti 
hin. Chriſtus ſelbſt weiſt mit den Worten: „Und Macht hat er (der 
Vater) ihm (dem Sohne) gegeben, Gericht zu halten, weil er der 
Menſchenſohn iſt“ (Joh. 5, 27) auf die Prophezeiung des alten 
Bundes hin, welcher dieſer Name entlehnt iſt. Es iſt Daniel 7, 13, 
wo es alſo heißt: „. ... und ſiehe, mit den Wolken des Himmels kam 
wie eines Menſchen Sohn, und er gelangte bis zu dem Alten an Tagen, 
und vor deſſen Angeſichte brachte man ihn dar. Und der gab demſelben 
Macht und Herrlichkeit und Königtum, und alle Völker, Stämme und 
Zungen ſollen ihm dienen; ſeine Macht iſt ewige Macht, die nicht 
genommen wird gleichwie ſein Königtum, das nie zu Grunde geht.“ 
Daß Daniel hier vom künftigen Meſſias redet, unterliegt keinem Zweifel. 
Wenn alſo Chriſtus uns beim Gebrauche des Namens „Menſchenſohn“ 
(Joh. 5, 27; Matth. 26, 64) durch Anwendung gleichlautender Aus⸗ 
drücke auf Daniel 7, 13 verweiſt, ſo will er ſich durch die Bezeichnung 
Menſchenſohn als Meſſias hinſtellen. Daß zur Zeit Jeſu Chriſti der 
Name „Menſchenſohn“ gebräuchlich war für den Meſſias, weiſt Schürer 
in ſeiner Geſchichte des jüdiſchen Volkes aus dem Buche Henoch nach. 
Ich verweiſe auf Schürer, weil Dr. Hamburger gerade dieſes Werk auch 
in ſeinem Leben Jeſu anführt und benutzt. Weil aber der Menſchen⸗ 
ſohn bei Daniel in derſelben Weiſe auftritt wie Gott, ſo liegt im Ge⸗ 
brauche gerade dieſes Namens ebenfalls ein klarer Hinweis auf die Gott⸗ 
heit Jeſu Chriſti. Der Name „Menſchenſohn“ beſagt alſo, daß Jeſus 
wahrer Menſch, daß er der Meſſias, und daß er Gott iſt. 

Was den dritten Schrifttext betrifft, auf den ſich Dr. Hamburger 
beruft, ſo gilt von ihm das Gleiche. Auch da nennt ſich Jeſus Menſchen⸗ 
ſohn; zugleich antwortet er aber auch auf das freudige Bekenntnis des 
Nathanael hin: „Rabbi, du biſt der Sohn Gottes, du biſt der König 
Iſraels“: „Weil ich zu dir geſprochen habe: »Ich ſah dich unter dem 
Feigenbaume, glaubſt du; Größeres als dieſes wirft du ſehen.“ Klingt 
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das wie eine Ablehnung der Gottesſohnſchaft? Das verſchweigt aber 
der objektive Dr. Hamburger wohlweislich ſeinen Leſern. 

Nun nehme man noch hinzu, daß ſeine ganze Beweisführung ſich 
beſchränkt auf dieſe drei, ſo jämmerlich zerſetzten Evangelientexte, daß 
er die zahlreichen Stellen nicht berückſichtigt, in denen Jeſus ſeine Weſens⸗ 
einheit mit dem himmliſchen Vater, ſeine göttlichen Eigenſchaften und 
Thätigkeiten betont oder diejenigen lobt und ſelig preiſt, welche ſeine 
wirkliche Gottheit bekennen, dann begreift man die Dreiſtigkeit nicht, mit der 
er behauptet, Jeſus wolle von einer wahren Gottesſohnſchaft nichts wiſſen. 


Wir verweilten abſichtlich etwas länger bei dieſem grundlegenden 
Satze des Verfaſſers; der Reſt kann ſchneller erledigt werden. Über die 
Abſtammung Jeſu heißt es weiter: „In Bezug auf ſeine Abſtammung 
wird Jeſus als Sohn des Zimmermanns Joſeph und ſeiner Ehefrau 
Maria gekannt; Lukas 3, 23; 4, 24; Markus 6, 1; 3, 20; Matthäus 
13, 53), ebenſo werden ſeine Brüder und Schweſtern angegeben“ (Mat⸗ 
thäus 12, 46; 13, 55; Markus 2, 31). Das ſoll doch wohl heißen: 
Jeſus war der Sohn Joſephs und Mariä. Zunächſt muß ich bemerken, 
daß die Citate ſehr ſchlecht gewählt ſind. Lukas 3, 23 heißt es: „Und 
Jeſus war, da er den Anfang machte, etwa 30 Jahre alt, wie geglaubt 
wurde, ein Sohn des Joſeph“ u. ſ. w. In dem Einſchiebſel: „wie geglaupt 
wurde“ deutet der Evangeliſt für jeden verſtändigen Menſchen hinlänglich 
an, daß Jeſus nicht ein Sohn Joſephs war, zumal er 1, 26- 38 die 
übernatürliche Empfängnis Jeſu berichtet hat. Lukas 4, 24 heißt es 
gar nur: „Er aber ſprach: Wahrlich, ich ſage euch: Kein Prophet iſt 
genehm in ſeiner Vaterſtadt.“ Ahnlich Markus 6, 1: „Und er ging 
weg von dort und kam in ſeine Vaterſtadt.“ Markus 3, 20 iſt wohl 
ein Druckfehler, denn da iſt nicht einmal von einer Vaterſtadt, geſchweige 
denn von einem Vater die Rede. Markus 3, 21 dagegen heißt es: 
„Und als die Seinigen davon gehört hatten“ u. ſ. w. Wahrſcheinlich 
iſt dieſer Vers gemeint. Matthäus 13, 53 ſoll ebenfalls wohl heißen 
13, 54; dort iſt nämlich auch die Rede von der Vaterſtadt Jeſu. Sag', 


lieber Leſer, wie muß es wohl in dieſem Judenkopf ausſehen, der aus 


dieſen Citaten beweiſen will, daß Jeſus der leibliche Sohn Joſephs 


iſt! Doch wir wollen dem Ober: und Landes⸗Rabbiner aus Strelitz i. M. 


zu Hülfe kommen und ihm einen Evangelientext angeben, den er wenig⸗ 
ſtens mit einem Schein von Recht zur Stütze ſeiner Behauptung an⸗ 
führen konnte. Lukas 2, 48 ſagt die Mutter Jeſu: „Siehe, dein Vater 
und ich, mit Schmerzen ſuchten wir dich.“ Aber auch mit dieſem Texte 
hat ſich die katholiſche Lehre von der übernatürlichen Empfängnis und 
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Geburt Jeſu ſchon längſt auseinandergeſetzt. Ein Zeuge aus dem chriſt⸗ 
lichen Altertum und aus der neueren Zeit ſollen das beweiſen. Ich 
traue dem Herrn Ober⸗ und Landes⸗Rabbiner zu, daß er die Zeugniſſe 
auch im Urtext verſteht. Der hl. Auguſtinus ſchreibt in ſeinem Werke 
De consensu Evangeliorum II. 1, 2: „Quum ipse Evangelista (Lucas) 
narrat, non ex concubitu Joseph, sed ex Maria Virgine natum 
Christum, unde eum patrem appellat, nisi quia et virum Mariae 
recte intelligimus sine commixtione carnis ipsa copulatione coniugii; 
et ob hoc, etiam Christi patrem multo coniunctius, qui ex eius 
coniuge natus sit, quam si ei esset aliunde adoptatus?* Der neuere 
Zeuge, Wouters, Dilucidatio Quaestionum in hist. evang., erklärt den 
Gedanken des hl. Auguſtinus noch näher: „Quum legitimo matrimonio 
iunctus esset Joseph Virgini Mariae, Christus fuit fructus coniugü 
Josephi et Mariae; natus enim in utriusque coniugio, non ex alio 
viro, sed ex virtute Spiritus sancti, utrique adscribendus est tan- 
quam patri et matri. Proles enim, quae non ex adulterio, sed ex 
coniugio legitimo nascitur, coniugum est, undecumque et quomodo- 
cumque nascatur, sicut seges nata in agro sterili supernaturaliter 
domini agri est. Ac proinde Christus iure coniugii est Josephi 
filius, etiamsi ex coniugio non naturaliter, sed miraculose sit genitus; 
imo eo magis magisque admirabilis est Josephi filius, quia Deus 
hunc miraculosum coniugii virginalis fructum Josepho dedit dona- 
vitque, perinde ac si Deus in agro eius produxisset messem sine 
semine illamque ei dedisset.“ Vorſtehende Zeugniſſe erklären zur Genüge, 
wie Joſeph der Vater Jeſu genannt werden kann trotz der wunder⸗ 
baren Empfängnis und Geburt unſeres Heilandes. 


Was nun die Brüder und Schweſtern Jeſu angeht, ſo verweiſe ich 
den Herrn Ober-Rabbiner auf Geneſis 12, 5, wo es von Abraham 
heißt: „Und er nahm Sarai, ſein Weib, und Lot, ſeines Bruders 
Sohn . ..., und auf Geneſis 13, 8: „Deshalb ſprach Abram zu 
Lot: „Laß keinen Streit ſein zwiſchen mir und dir und zwiſchen meinen 
und deinen Hirten; denn wir ſind Brüder.“ Dieſe Stelle hat 
Dr. Hamburger ſicher ſchon oft geleſen, und die engere und weitere Bedeu⸗ 
tung der Ausdrücke „Bruder, Schweſter“ im bibliſchen Sprachgebrauch 
kann ihm nicht unbekannt ſein. Weshalb verwertet er dieſe ſeine Kennt⸗ 
nis nicht, wenn von Brüdern Jeſu die Rede iſt? 

Der Geburtsort Jeſu bereitet dem Herrn Landes-Rabbiner eine 
gewiſſe Schwierigkeit. Deshalb leitet er ſeinen weiſen Spruch über dieſe 
Frage ein mit den Worten: „Verwirrender (sic!) ſind die Berichte über 
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ſeinen Geburtsort.“ Hier ſetzt er ein ſehr gelehrtes Geſicht auf und 
orakelt dann trotz der verwirrenden Berichte folgendermaßen: „Dogmatiſch 
ſoll der Meſſias nach Micha 5. 1 „Bethlehem“ zum Geburtsort 
haben, doch wird Jeſus überall „Jeſus von Nazareth“ genannt. 
Es dürfte daraus hervorgehen, daß ſeine Heimat und wohl auch ſein 
Geburtsort „Nazareth geweſen“. Mit Erlaubnis des Herrn Ober- und 
Landes⸗-Rabbiners wollen wir einmal ein recht triviales Beiſpiel gebrauchen, 
um die ganze Ungereimtheit dieſer Worte nachzuweiſen. Ich ſage alſo: 
„Dogmatiſch ſoll Dr. Hamburger, nun ſagen wir einmal, Schilda zum 
Geburtsort haben; doch wird er überall „der Hamburger von 
Strelitz“ genannt: es dürfte daraus hervorgehen, daß ſeine Heimat 
und wohl auch ſein Geburtsort Strelitz iſt.“ Die Leſer des ‚Pastor 
bonus“ werden mir Recht geben, wenn ich behaupte: daraus geht gar 
nicht hervor, daß Dr. Hamburger nicht in Schilda geboren iſt, umſomehr 
als er ſich anderweitig der Schildbürgerei ſehr verdächtig gemacht hat. 

Der zweite Abſchnitt handelt über Jugendgeſchichte, Erziehung und 
Bildung. Dr. Hamburger iſt jo gnädig, Jeſu „umfaſſende Kenntniſſe 
des Geſetzes und Beleſenheit in den hl. Schriften und deren Auslegung 
nach damaliger Auffaſſung und der Erklärungsweiſe in den rabbiniſchen 
Schulen“ zuzugeſtehen. Aber, lieber Leſer, denke beileibe nicht an ein 
wunderbares Wiſſen! Jeſus hat in Nazareth die Elementarſchule und 
in Jeruſalem Gymnaſium und Hochſchule beſucht. Das ſagt zwar Dr. 
Hamburger nicht mit nackten Worten, aber das iſt der langen Rede 
kurzer Sinn. Jeſu Wiſſen „ſetzt einen ſorgfältigen Unterricht in dieſen 
Wiſſensfächern voraus, den er genoſſen haben muß.“ Um das wahrſchein⸗ 
lich zu machen, werden talmudiſche Nachrichten über Gründung von 
Schulen herangezogen, dann der jüdiſche Gebrauch der Schriftleſung in 
der Synagoge und endlich die Geſchichte des zwölfjährigen Jeſus im Tempel 
bei Lukas 2, 41 — 52. Davon aber, daß das Volk über die Lehre Jeſu 
ſtaunte, daß er ganz anders lehrte wie die Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſaͤer, ſondern wie einer, der Gewalt hat, davon weiß unſer Ober-Rabbiner 
nichts. Dagegen kennt er wieder den ſehr wahrſcheinlichen Urſprung des 
Meſſiasgedanken bei Jeſus. „In den reiferen Jahren traf er mit Johannes 
dem Täufer zuſammen, deſſen Vorträge von der Nähe des Eintritts des 
Gottesreiches mit dem Rufe zur Buße, einem innern religiös ⸗ſittlichen 
Aufbau, tiefen Eindruck auf ihn machten, wo ihm der Gedanke zu einer 
ähnlichen Thätigkeit in erweiterter, neuer Geſtalt zu einem Entſchluſſe 
herangereift ſein mochte.“ Der exaltirte Schwärmer iſt jetzt fertig. Kein 
Wunder, daß er andere betrügt, nachdem er ſich ſelbſt betrogen hat. 
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Er wird zum myſtiſchen Meſſias, d. h. „er lehrte und verkündete nicht 
die Aufrichtung eines irdiſchen, ſondern eines himmliſchen, geiſtigen 
Reiches“. Seine Gegner waren die jüdiſchen Volks- und Geſetzeslehrer, 


und zwar nach Dr. Hamburger ganz mit Recht. Im fünften Abſchnitt, 


der überſchrieben iſt: Anſtößiges, Konflikte und Anklage, heißt es gleich 
zu Anfang: „Die vielen heftigen öffentlichen Angriffe und Schmähungen 
der Perſönlichkeiten der Behörden, des Richter- und Lehrerſtandes von 
ſeiten Jeſus', ſeine Verwerfung der Anordnungen des Synedrions 
u. a. m. riefen Gegenmaßregeln hervor, die ſich bis zur Anklage und 
Verurteilung ſteigerten und ſeinen Tod herbeiführten.“ Und dann wird 
dieſem Jeſus von Nazareth ſein Sündenregiſter vorgehalten. Als anſtößig 
in ſeinen Reden, Lehren und Werken wird Folgendes hingeſtellt: 
„a) Die Verkündigung des Gottesreiches als eines Himmelreiches; b) die 
Erklärung der Jünger Jeſus', die ihn bald für den Meſſias, Sohn 
Gottes, bald als Meſſias Gottes bezeichneten; c) der Ausbau des 
Geſetzes (Bergpredigt Matth. 5, 17— 19), der in vielen Stücken einer 
Geſetzesaufhebung gleichkam; d) Verwerfung der Anordnungen der Geſetzes⸗ 
lehrer und die öffentliche Schmähung derſelben; e) die Sündenvergebung.“ 
Es kommt zur Gefangennahme, zur Anklage, zum Verhör, zur Aus⸗ 
lieferung an Pontius Pilatus, der ihn als Rebell gegen die Römer⸗ 
herrſchaft zum Tode am Kreuze verurteilt. 

Es iſt hier nicht der Ort, alle die leichtfertigen, ſchiefen und unrich⸗ 
tigen Behauptungen zu widerlegen; nur Eines ſei bemerkt: Wir Chriſten 
dürfen verlangen, daß die Lebensgeſchichte Jeſu auch von Ungläubigen 
mit wiſſenſchaftlichem Ernſt, mit Wahrheitsliebe und mit bona fides 
behandelt werde. Da Dr. Hamburger es offenbar an all' dieſen Stücken 
fehlen läßt, ſo rufen wir ihm energiſch zu: Weg mit den Judenhänden 
vom Heiligſten, was wir Chriſten haben! 

Trier. 3. 8. Difteldorf. 


Kritik und Probabilismus. 
(Ein Beitrag zur Würdigung des Moralſyſtems des hl. Alfons.) 
Daß die Streitfrage zwiſchen Probabilismus und Aquiprobabilismus, 
ſtatt zur Ruhe zu kommen, ſich im Gegenteil immer mehr verſchärft, 
hat unſeres Erachtens teilweiſe darin ſeinen Grund, daß die Frage 


ſelbſt von hervorragenden Autoren nicht immer richtig gefaßt, daß man 


ihrem eigentlichen Sinne nicht immer gerecht wird. Es ſei uns alſo 
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geſtattet, noch einmal darauf zurückzukommen. Unſere Abſicht dabei iſt, 
etwas dazu beizutragen, daß auch der letzte Nebel allmählich aus dieſer 
Sphäre verſchwinde; doch wollen wir zunächſt nur im Lichte des eigent⸗ 
lichen Fragepunktes den Wert einiger Bemerkungen unterſuchen, welche 
in dieſer Zeitſchrift!) in einem Artikel des rühmlichſt bekannten P. Lehm⸗ 
kuhl, 8. J., gegen unſere Erörterungen „über den Einfluß des Willens 
auf den Verſtand in der Frage des Probabilismus“ 2) erhoben wurden. 

Die eigentliche Frage, auf welche jedes Moralſyſtem in ſeiner Weiſe 
die Antwort verſucht, iſt eine praktiſche im ſtrengen Sinne des Wortes. 
Die Antwort muß nämlich demjenigen, welcher hie et nune handeln muß 
oder will, zeigen, was er thun muß oder thun darf. Es wird voraus⸗ 
geſetzt, daß derſelbe das, was für und gegen die Erlaubtheit der Hand— 
lung ſpricht, gehörig geprüft und ſich eine perſönliche Überzeugung über 
den Wert des Für und Wider gebildet hat. Es handelt ſich alſo nicht 
darum, was er ſuchen, ſondern was er thun ſoll; es handelt ſich 
darum, wie er ſich dem Ergebniſſe ſeiner Unterſuchung gegenüberſtellen 
ſoll. Wir nehmen nun an — um uns auf den zwiſchen Probabilismus 
und Aquiprobabilismus kontrovertirten Punkt zu beſchränken — daß das 
letzte Ergebnis dieſer Unterſuchung die perſönliche Überzeugung ſei: 
„die Meinung zu Gunſten des Geſetzes iſt gewiß mehr probabel (certe 
probabilior) als die der Freiheit günſtige.“ — In dieſem Falle, ſchreibt 
richtig und klar Dr. Plaßmann, iſt die Frage alſo folgende: „Wenn ich, 
der Handelnde (man beachte wohl: ich — ich ſelbſt — mein identiſches 
Ich — meine eigene Einſicht — mein eigenes Gewiſſen), zwei Anſichten 
habe, eine opinio probabilis und eine opinio probabilior über eine und 
dieſelbe Aktion, und zwar ſo, daß die op. probabilior für das Geſetz, 
die op. probabilis aber für meine Freiheit, gegen das Geſetz, ſpricht 
(man beachte dies vor allem; denn wenn das probabilius für meine 
Freiheit iſt, ſo ſind ſelbſtredend alle, die ſonſt Probabiliſten ſind, wieder 
Probabilioriſten): darf ich dann die op. probabilior (alſo wohlgemerkt: 
mihi ipsi probabilior!) fahren laſſen und die weniger probable (wohl⸗ 
gemerkt: mir ſelbſt weniger probable) wählen? Das iſt die einzig richtige 
Faſſung des Fragepunktes .... Alſo es handelt ſich nicht darum: das 
probabilius erſt zu ſuchen, nein, ich, der Handelnde, erkenne es, habe 
es, beſitze es vollends, und es fragt ſich nur, was ich wähle von dem 
Erkannten ... Diejenige Anſicht alſo, welche lehrt, daß ich, der ich die 
probable und probablere [Meinung] . . . erkenne und beſitze, doch die 


y gahrgang 1895. 4. Heft. „Probabilität und Zweifel“ S. 161 flag. 
2) In: „Der kathol. Seelſorger“. Paderborn. Jahrg. 1895. S. 72. flgg. 
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mir probablere fahren laſſen kann, um die mir weniger probable vor⸗ 
zuziehen und zu befolgen: 127 Anſicht nennt man Probabilismus im 
ſtrikten Sinne.“ !) 

Mit dieſer Faſſung timmt auch die Ausdrucksweiſe des hl. Alfons 
überein. Wir führen nur einige Belege an: „Ich geſtatte nicht,“ ſchreibt 
er am 30. Juni 1768, „der als minder probabel erkannten Meinung 
zu folgen: Ia mono probabile conoseiuta.“ 2) Und an P. Blaſucci, 
Superior des Kloſters in Girgenti (Nov. 1768): „Wenn die Meinung 
für das Geſetz ſicher probabler (certamente probabiliore) iſt, jo ſage ich, 
daß man der weniger probablen für die Freiheit nicht folgen darf.. 
Wenn ich [der hie et nunc handeln will] erkenne, daß die ſtrenge 
Meinung probabler ift, jo behaupte ich, daß man dieſer folgen müſſe“?); 
ebendaſelbſt: „Wenn die ſtrenge Meinung mir ſicher probabler er: 
ſcheint!), dann muß ich dieſer folgen; denn dann iſt mir das Geſetz 
moraliſch promulgirt, und es iſt dann nicht im engern, ſondern bloß 
im weitern Sinne des Wortes zweifelhaft, was mich von der Pflicht, 
mich an das Geſetz zu halten, nicht entbindet.“ — Es iſt in dieſen Texten 
die Rede von Meinungen, alſo nicht von der Begründung, von der 
Unterſuchung, ſondern von ihrem ſchließlichen, endlichen, zugleich aber 
ſubjektiven, perſönlichen Reſultate. Damit iſt nicht geſagt, 
daß das Reſultat einfachhin wahr iſt; es kann ſehr wohl ſein, daß es 
ſich ſpäter als einen Irrtum ausweiſt; augenblicklich jedoch, jetzt, wo ich 
handeln will, ſteht mir nur dieſe Erkenntnis und dieſer Grad von Er⸗ 
kenntnis als Reſultat meiner Unterſuchung zur Verfügung). 

Wir kommen jetzt zur Sache; zur Prüfung nämlich der Bedenken, 
welche gegen unſere Erörterung über den Einfluß des Willens auf den 
Verſtand in dieſer Zeitſchrift erhoben wurden. 

Zur Begründung der äquiprobabiliſtiſchen Theſe, welche dem Willen 
das Recht abſpricht, den Verſtand zur Annahme einer ſicher weniger 
probablen Meinung als Handlungsnorm zu lenken, ſchrieben wir“): 


) Die Schule des hl. Thomas. 4. Bd. S. 726. Soeſt. 1857. 

2) Briefe des hl. A. III. Spezielle Korreſp. n. 209. Regensburg 1894. 

3) A. a. O. n. 217. Quando conosco, che la rigida. u. ſ. w. 

4) Quando la rigida & certamente presso di me piu probabile u. ſ. w. 

5) Vergl. auch a. a. O. n. 219 (an P. Blaſucci, 8. Aug. 1769): Nell’ Apo- 
logia io scrivo cosi: Quando apparisce all’ intelletto con certezza, 
che la veritä sta piü per la legge che per la libertä, allora non puö la volontä 
prudentemente e senza colpa seguir la parte meno secura. Come io lo poteva 
spiegare piü chiaro ? 

6) „Der kath. Seelſorger“, Paderborn, Jahrg. 1895, S. 78. 
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„Der Zuſtand der opinio — die als gewiß wahrſcheinlicher erkannte 
Meinung — ſchließt alſo eine Gewißheit!) in ſich ein, ſtellt einen Beſitz 
der Wahrheit, einen Genuß ihres zum Ziele führenden Lichtes dar — 
die imperfecta certitudo moralis lata. Zwar iſt das kein vollkommner 
Beſitz, kein Genuß des vollen Lichtes, aber doch immer Licht, Kenntnis, 
Annahme, nicht ohne ein Maß von firmitas adhaesionis, von ex- 
elusio formidinis.“ — Hierauf wurde uns vom hochw. P. Lehmkuhl 
Folgendes bemerkt 2): „Solange ich nicht einſehe, daß die entgegenſtehenden 
Gründe unbedeutend, nichts⸗ oder wenigſagend ſind, habe ich keine ex- 
elusio formidinis, feine vernünftige firmitas adhaesionis. Es kann 
in dieſem Falle noch ſehr wohl ſein, daß jenes noch ſo ſcheinbare Licht 
mich ſtatt zur Wahrheit, zum Irrtum führt.“ 

Gewiß, antworten wir, das kann ſehr wohl ſein; es würde alſo 
temerär ſein, in ſolchem Falle die objektive Exiſtenz des Geſetzes als 
gewiß zu behaupten. Das aber iſt der eigentliche Fragepunkt nicht, 
und die Aquiprobabiliſten behaupten auch nicht jene Exiſtenz. Sie wollen 
nur ſagen: da ein jeder nach dem Ergebniſſe ſeiner intellektuellen Unter⸗ 
ſuchung handeln muß (wenn auch dieſes Ergebnis an und für ſich 
irrig ſein kann, invincibiliter erroneum) — und da jeder mit Gewiß⸗ 
heit anerkannte Überſchuß von Probabilität einen Strahl dieſer jub- 
jektiven, formellen Wahrheit bildet, ſo muß, wenn dieſer Strahl 
zu Gunſten des Geſetzes ſpricht, das Geſetz nicht als direkt, ſondern als 
indirekt verbindend befolgt werden, d. h. kraft des höheren Prinzips, daß 
der Menſch ſeiner Erkenntnis folgen muß, da ihm ja bekanntlich auch 
die Handlungen nach dem Maße ſeiner Erkenntnis imputirt werden. Wir 
können dabei zugeben, daß dieſer Beſitz der Wahrheit nur ein „prekärer 
Beſitz“ 3) iſt: es iſt aber doch immerhin ein Beſitz derſelben, und das 
genügt; der Menſch iſt ja nur verpflichtet, die Wahrheit inſofern ſie 
ſich ihm als Reſultat ſeiner Unterſuchung zeigt, zu befolgen, nämlich ſeine 
poſitive Überzeugung, die er durch Prüfung der Gründe gewonnen 
hat. Dieſe Art von Überzeugung iſt aber ſchon vorhanden, wo der 
eigentliche, ſtrikte Zweifel aufhört, bei der certo probabilior. Iſt es 
nun geſtattet, ſich den natürlichen Folgen dieſer perſönlichen, ſubjektiven 


1) Nämlich inſofern das Erkennen der certo probabilior einen assensus in 
fi ſchließt, wodurch der Verſtand adhaeret uni parti, wenn auch cum formi- 
dine alterius. (II. II. q. II., art. 1. c.) Vergl. De Verit. qu. 14., a. 1: Non di- 
eimus alicui assentire, nisi quando inhaeremus ei quasi vero. 

2) „Pastor bonus“ a. a. O., S. 171. 

3) „Pastor bonus“ a. a. O., S. 172. 
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Erkenntnis zu entziehen mit der Bemerkung: Es kann ſehr wohl ſein, 
daß ich irre? Das hieße eine Art Skeptizismus einführen; dadurch 
würde auch zugleich der eigentliche Fragepunkt wieder verlaſſen. Es 
wird ja unterſtellt, daß man eine Erkenntnis, eine Meinung hat, 
als terminus inquisitionis; wozu denn wieder auf die Begründung 
zurück, zurück auf die media? — Man nehme uns nicht übel, daß 
wir dieſes für einen weſentlichen Fehler der probabiliſtiſchen Argumentation 
halten ). 

Noch auf ein anderes Bedenken ſind wir eine Antwort ſchuldig. 
Von probabiliſtiſcher Seite war neulich gegen die äquiprobabiliſtiſche Theſe 
die Vergleichung zweier Meinungen mit zwei Lichtern angeſtellt, mit der 
Bemerkung: „Hört doch auch das Kerzenlicht nicht auf, wahres Licht zu 
fein, wenn es neben dem gewiß hellern elektriſchen Lichte brennt“ 2); 
ebenſowenig, meinte man, höre eine Meinung auf, probabel zu ſein, wenn 
auch die ihr entgegenſtehende gewiß probabler iſt. — Wir antworteten 
darauf?) erſtens, es ſei hier nicht die Rede davon, ob an und für 
ſich an jeder Seite Licht vorhanden ſei und bleibe — was wir gerne 
zugeſtehen, ſowohl was den poſitiven Zweifel als die opinio anbetrifft —; 
die Frage iſt, welches der beiden nicht eben örtlich, ſondern phyſiſch 
entgegengeſetzten und mit gewiß ungleicher Kraft brennenden Lichter 
den in Rede ſtehenden Punkt dem Auge, reſp. dem Verſtande, zeigt. 
Dieſes nun vorausgeſetzt, bemerkten wir, daß die im Kirchenlexikon an⸗ 
geführte Vergleichung einen weſentlichen Fehler in ſich ſchließe und mit 
unſerer Frage gar keine Ahnlichkeit habe. Man gebe nur acht: Zwei 
Lichter als ſolche (Kerzenlicht und elektriſches Licht) ſtehen einander nicht 
wie ja und nein, nicht kontradiktoriſch gegenüber, im Gegenteil, ſie 
haben als ſolche eine gleichartige Wirkung: das Erleuchten, aber zu⸗ 
ſammen in höherem Grade als jedes an und für ſich. In unſerer Frage 
jedoch ſtehen zwei Meinungen einander kontradiktoriſch gegenüber, als 
ja und nein; jede hat alſo an und für ſich eine der andern entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung. Will man alſo, nach dem Beiſpiel der Probabiliſten, 
dem Lichte eine Vergleichung entlehnen, ſo muß man reden 
von farbigen Lichtern, und zwar von Lichtern, deren Farben ph yſiſch 

1) Was den Text des Suarez betrifft: Major probabilitas est quaedam moralis 
certitudo, si excessus probabilitatis certus sit (De leg. I. 8. c. 3. n. 19.), fo ſcheint 
uns aus dem Zuſammenhang hervorzugehen, daß wir uns richtig auf ihn beriefen. 
Wir wollen jedoch an dieſer Stelle dieſen Punkt nicht weiter verfolgen, da es uns 
hier um die innere Begründung zu thun iſt. 


2) So im Kirchenlexikon, v. Moralſyſteme. V., S. 1885. 
3) „Der kath. Seelſorger“ a. a. O., S. 79. 
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entgegengeſetzt ſind und an demſelben Orte brennen mit ungleicher 
Kraft; dann kommt jedoch die Beweiskraft jener Vergleichung nur der 
äquiprobabiliſtiſchen Theſe zu gute. Nehmen wir beiſpielshalber 
ein (ſtärkeres) rotes und ein (ſchwächeres) grünes Licht. In dieſem 
Falle wird ein kombinirter Effekt erzeugt, worin ſowohl die eine, wie die 
andere Farbe etwas von ihrer Kraft einbüßt und einen Mittelgrad bildet, 
der von beiden etwas hat, jo aber, daß das grüne (certo minus prob.) 


als ſolches ji faſt nicht mehr zeigt, das rote (certo probabilior) — 


als abgeſchwächte Farbe einzig das jetzt, bei der doppelten Wirkung, 
wahrnehmbare Licht bleibt. Auf die Frage, ſo ſchloſſen wir unſere 
diesbezügliche Erörterung, ob der Wille den Verſtand nicht zur Annahme 
der certo minus probabilis lenken darf, iſt alſo zu antworten: Sich 
dem doppelten Einfluſſe der Gegenüberſtellung zu entziehen, — nur 
das eine Licht zu betrachten, ſolange man ſich der Anweſenheit des 
andern bewußt iſt, das iſt eben ſo unerlaubt, wie es beim materiellen 
Lichte unmöglich iſt, daß ein durch Grün abgeſchwächtes rotes Licht einen 
grünen Schein dem Auge bietet ). 

„Unter der Vorausſetzung“, bemerkt darauf P. Lehmkuhl 2), 
daß die certo minus prob. opinio doch noch probabilis iſt, d. h. Gründe 
für ſich hat, die noch triftig und ſchwerwiegend bleiben, iſt die obige 
Ausführung unberechtigt.“ — Wir antworten, daß in dieſer Vorausſetzung 
zwei weſentlich verſchiedene Dinge nicht auseinander gehalten werden, 
nämlich die Meinungen an ſich und die Gründe, worauf deren 
Probabilität beruht. Beſtehen in Betreff der Erlaubtheit einer Handlung 
(dasſelbe gilt von der Unterlaſſung) zwei Meinungen, von denen die 
eine ſagt, die Handlung ſei durch ein Geſetz geboten, die andere, ſie ſei 
nicht geboten, man dürfe ſie alſo erlaubterweiſe unterlaſſen, ſo ſind 
doch dieſe Meinungen kontradiktoriſch, mögen nun die Gründe für 
dieſelben aus gleichen oder aus ganz disparaten Quellen geſchöpft ſein. 
Die Meinungen darf man mit den Gründen, welche für ſie ſprechen, 
ebenſo wenig verwechſeln, wie man Konkluſionen mit den Prämiſſen ver⸗ 
wechſeln darf, weil das leicht zu den größten Irrtümern führen könnte. 
— Angenommen nun, der, welcher ungewiß war, ob er eine Handlung 
ſetzen müſſe oder nicht, hat ſich mit moraliſchem Fleiße bemüht, die Wahr⸗ 
heit zu finden, ob die Handlung geboten ſei oder nicht, und iſt zu dem 
Reſultat gekommen, die für das Geſetz ſtehende Meinung iſt ſicher pro⸗ 
babler (certo probabilior) als die entgegenſtehende für die Freiheit. 

1) „Der kath. Seelſorger“ a. a. O., S. 79. 

2) „Pastor bonus“ a. a. O., S. 172. 

Pastor bonus, 1895. 21 
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haltens, das Prädikat der erworbenen Meinung als ſolcher. Daß 
nun ein Dafürhalten, eine Meinung für die Freiheit wahrhaft 
probabel ſein muß, um als Norm für das praktiſche Handeln dienen 
zu können, um darauf geſtützt ein Gewiſſensdiktamen bilden zu können, 
es ſei erlaubt, der Freiheit zu folgen, das ſagen alle nicht bloß Proba⸗ 
biliſten, ſondern auch Laxiſten ) und Rigoriſten ?). Welche jedoch die 
wahre legitime Bedeutung des Wortes „probabel“, als Prädikat 
der Meinung, alſo als praktiſch probabel genommen iſt, das iſt der 
eigentliche Streitpunkt, das die eigentliche Frage, auch zwiſchen Proba⸗ 
bilismus und Aquiprobabilismus 3). Und wie antwortet der hl. Alfons 
auf dieſe Frage, wenn ſie zwei kontradiktoriſchen Meinungen gilt? — 
Welcher iſt nun nach ihm der legitime Sinn? „Wahrhaft probabel 
iſt bloß jene Meinung,“ ſagt er, „welche innere und äußere Gründe 
für ſich hat, die ebenſo oder faſt ebenſo triftig ſind als die für 
die gegenüberſtehende, zu Gunſten des Geſetzes ſprechende Meinung, ſo 
daß das Geſetz ſicher und im ſtrikten Sinne als zweifelhaft erſcheint.““) 

Dieſer apodiktiſche Ausſpruch des hl. Kirchenlehrers läßt an Klarheit 
gewiß nichts zu wünſchen übrig. Dennoch meinten einige Gelehrten, die 
Richtigkeit unſerer Auffaſſung bezweifeln zu dürfen. „Unzähligemal“, ſagt 
der hochw. P. Lehmkuhl, „begegnet dem Leſer der Theologia moralis 
„des Heiligen der Ausdruck: Haec quidem sententia est probabilior, 
„sed contraria est adhuc satis probabilis, und mit dieſem Zuſatz will 
„der hl. Lehrer nach eigenem Geſtändnis die letztere, mildere Meinung 
„als praktiſch befolgbar bezeichnen. Damit iſt das eigentliche, einfach 
„probabiliſtiſche Prinzip anerkannt.“) — Wir erwidern: Gewiß gibt 
der hl. Alfons, wenn er ſich in der angegebenen Weiſe ausdrückt, zu, 
daß man dann der mildern Meinung folgen dürfe. Aber damit iſt das 
eigentliche, einfach probabiliſtiſche Prinzip noch keineswegs anerkannt. 
Bezeichnet nämlich der Heilige das Gegenteil der op. probabilior als 


1) Vergl. Ter Haar. C. Ss. R. De morali systemate antiqu. probabilistarum 
(F. Schöningh, Paderborn), wo u. a. citirt wird: Caramuel, der „pro opinione 
practice probabili rationes graves passim postulat.“ S. 12. 

2) Vergl. ebendaſelbſt. S. 13: Ex probabilioristis adducere sufficiat Th. 
Gonzalez: „Sententia communis theologorum docet, sufficere judicium 
mere probabile, dummodo sit vere et certo probabile“, sed pro suo syste- 
mate addit: „quod nunquam continget, nisi formetur ex momentis rationis et 
auctoritatis clare praeponderantibus motivis partis oppositae.“ 

3) A. a. O. S. 14. 

5) Dell’ Uso moderato. 1765. C. 5. n. 25. 

8) „Pastor bonus“ a. a. O., S. 161. 
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probabilis oder satis probabilis, ſo gibt er dadurch zu verſtehen, daß 
er probabilior im Sinne von parum, dubie probabilior nimmt, und 
in dieſem Falle ſind ihm die beiden entgegenſtehenden Meinungen fere 
aeque probabilis, jo daß der daraus hervorgehende Zweifel ein Zweifel 
im ſtrengen Sinne bleibt. Daß er nun in ſeiner Theologia mo- 
ralis immer nur die dubie oder paulo minus probabilis als 
für die Praxis satis probabilis geſtattet, ſagt er ausdrücklich in dieſen, 
unſeren geehrten Gegnern vielleicht unbekannten Worten: „Immer habe 
ich behauptet. daß nicht nur derjenige, der eine evidente Erkenntnis des 
Geſetzes hat, ſondern auch der, welcher nach dem Lichte des Verſtandes 
urteilt, daß die für das Geſetz ſprechende Meinung gewiß probabler 
ſei, dieſe befolgen muß; ich ſelbſt habe denn auch viele von 
verſchiedenen Autoren approbirte Meinungen in meinem 
Moralwerke als gewiß weniger probabel verworfen.“ 
(Difesa von 1765. Ed. Monza. A pol. I. p. 208). Aber man beachte wohl, 
daß er das Gegenteil einer Meinung, die er als probabilior bezeichnet, bei 
weitem nicht immer satis probabilis nennt. In vielen Fällen nämlich iſt ihm 
das probabilior gleich ee rto, notabiliter probabilior. Wann nun der 
hl. Lehrer das probabilior im Sinne von certe probabilior will verſtanden 
wiſſen, das ſagt er im Monitum Auctoris ad Lectorem (qui rogatur 
legere hanc praefationem pro intelligentia totius operis), das 
er an die Spitze ſeiner Theologia moralis geſetzt hat. Dort jagt er am 
Schluß (und dieſe Worte ſcheinen von mehreren neueren Theologen nicht 
genug beachtet worden zu ſein): Ceterum, benigne Lector, te admonitum 
volo, ne existimes me opiniones illas approbare ex eo, quod non 
reprobem; eas enim quandoque fideliter exponam cum suis rationibus 
et Patronis, ut alii pro sua prudentia, cujus ponderis sint, adjudicent. 
Deinde advertas, quod cum aliquam opinionem veriorem voco, 
tune contrariam non habeo, ut probabilem, etsi non expresse, ut im- 
probabilem damnem. Insuper quando unam ex sententiis proba- 
biliorem appello, nullo judieio dato de probabilitate alterius, aut 
utor hoe verbo: non audeo damnare, non propterea intelligo 
eam probabilem dicere, sed judieio prudentiorum remittere. Si 
autem observare vis, quodnam systema tenendum ipse censeam circa 
moralium opinionem electionem, vide lib. L de Conscientia pro- 
babili n. 55 et seg. In Nr. 56 lehrt er nun klar, daß man, wenn 
die Meinung für das Geſetz als certe probabilior erkannt iſt, das Geſetz 
befolgen müſſe; und in den folgenden Nummern, daß man, wenn beide 
Meinungen, für und wider das Geſetz, gleich oder faſt gleich probabel 
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ſind, auch die der Freiheit günſtigen folgen dürfe. Aus dem Angeführten 
erhellt doch wohl, daß der hl. Alfons nicht das einfach probabiliſtiſche, 
ſondern das äquiprobabiliſtiſche Prinzip als das ſeinige erkannt habe 

Die hiſtoriſch feſtſtehende Thatſache ſodann, daß alle Moraliſten, 
ſelbſt die Laxiſten, eine wahre Probabilitäͤt fordern, — daß unter 
der Deviſe: „wahrhaft probabel“ dennoch von mehreren behauptet wird, 
eine opinio ſelbſt probabiliter probabilis, tenuiter probabilis, wenn ſie 
nur in den Grenzen der Probabilität bleibe, ſei ſchon genügend, — dieſe 


Thatſachen, meinen wir, müſſen jeden Theologen dazu zwingen, ſo genau 


als möglich iſt die Grenze des wahrhaft Probablen feſtzuſtellen, 
das wahrhaft Probable ſo zu umſchreiben, daß weder Laxismus, 
noch Rigorismus ſich darauf berufen könne. Will man nun behaupten, 
daß Probabiliſten, welche eine solid a probabilitas fordern und zugleich 
die Notwendigkeit wichtiger Gründe ſcharf betonen, ſich in der Praxis 
von den Aquiprobabiliſten oft wenig unterſcheiden, ſo können wir das 
zugeben. Das genügt jedoch nicht. Man muß Prinzipien ſo aufſtellen, 
daß kein Irrtum ſich damit decken kann. Nobis ad certam regulam 


loqui fas est, jagt der hl. Auguſtin (De Civ. Dei, I. X. c. 23), ne 


verborum licentia etiam de rebus, quae his significantur, impiam 
gignat opinionem. Die Fundamentalprinzipien der Moral in einer ſo 
klaren, alle Zweideutigkeit ausſchließenden Form gefaßt zu haben, iſt 
gewiß ein großes Verdienſt, welches der hl. Alfons ſich um die Moral⸗ 
theologie erworben hat ). 

Im Einklang mit vielen hervorragenden älteren Probabiliſten be⸗ 
zeichnet er als „wahrhaft probabel“ für die Praxis bloß jene 


1) „Ich weiß ſehr wohl,“ ſchreibt er in der Difesa von 1765 (Einleitung gegen 
Ende Ed. Monza, a. a. O., S. 151), daß kein gewiegter Probabiliſt den Gebrauch 
der nur ſchwach oder zweifelhaft wahrſcheinlichen Meinung als erlaubt gelten läßt, 
aber weil viele Probabiliſten, ohne zu unterſcheiden, ſagen, man könne die weniger 
wahrſcheinliche befolgen, wenn nur irgend eine Stütze aus Vernunft oder Autorität 
vorhanden ſei, deswegen wollte ich unterſcheiden und ſagen: es ſei nicht erlaubt, die 
minus tuta zu befolgen, wenn das Übergewicht zu Gunſten der tutior groß und 
gewiß iſt, und ich erkläre mich: So oft die Meinung zweifelhaft weniger probabel 
iſt, dann iſt ſie gleich probabel oder in ſehr geringem Maße weniger; iſt hingegen 
die Meinung gewiß weniger probabel, dann iſt fie nach meiner Anſicht immer 
bedeutend weniger probabel; denn dann kann die opinio minus tuta nicht gewiß 
probabel genannt werden, und das Geſetz iſt in dieſem Falle nicht 
zweifelhaft im ſtrengen Sinne.“ Aus dieſen letzten Worten erhellt, daß nach 
dem hl. A. die opinio minus tuta nur dann gewiß probabel iſt, wenn das 
Geſetz im ſtrengen Sinne zweifelhaft ift; alſo, wenn die Meinungen aeque oder 
fere aeque prob. ſind. 
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Meinung, welche gleich oder faſt gleich probabel iſt, als die ent⸗ 
gegengeſetzte !). Wenn alſo der Heilige, wie P. Lehmkuhl?) ſelbſt geſteht, 
ſagt, daß man einer certo probabilior zu Gunſten des Geſetzes folgen 
müſſe, weil dann die entgegenſtehende nicht mehr probabel 
iſt, ſo iſt der Sinn dieſer Worte: weil ſie der Handelnde nicht für ſolid 
(d. h. aeque oder fere aeque) probabel, ſondern nur für dubie proba- 
bilis halten kann; denn das iſt der ſpezifiſch äquiprobabiliſtiſche Grund⸗ 
ſatz, daß er bloß dem in ſtriktem Sinne zweifelhaften Geſetze die 
Verbindungskraft abſpricht; Zweifel im ſtrikten Sinne iſt nach dem 
hl. Thomas jedoch nur bei Gleichheit von Gründen). In dieſem 
Punkte ſtellt ſich alſo A. dem einfachen, allzu unbeſtimmten und daher 
die Gefahr, in Laxismus zu fallen, nicht ausſchließenden probabiliſtiſchen 
Grundſatze entſchieden entgegen, was noch mehr erhellt, wenn wir auf 
den letzten Grund von Alfonſens Argumentation ſehen. Der Grund, 
warum man der opinio certo probabilior pro lege folgen ſoll, iſt 
nach ihm: quia ad licite operandum debemus in rebus dubiis veri- 
tatem inquirere et sequi; at ubi veritas clare inveniri 
nequit, tenemur amplectisaltem opinionem illam, quae 
propius ad veritatem accedit, qualis estopinio proba- 


1) Daß viele ältere, und zwar hervorragende Probabiliſten, gegen viele andere, 
die Sphäre der für die Praxis erforderten wahren, ſoliden Probabilität genau ſo 
haben umſchrieben und ihre Grenze feſtgeſetzt, wie der hl. Alfons, iſt jetzt wohl eine 
hiſtoriſch feſtſtehende Thatſache. Vergl. diesbezüglich die ſchon angeführte Schrift: 
De morali systemate antiquorum probabilistarum T. Ter. Haar. C. Ss. R. passi m. 
— Der Heilige ſchrieb ſelbſt: „Wenn die für das Geſetz ſprechende Meinung als 
gewiß probabler erſcheint, ſo iſt dies ein Zeichen, daß ſie bedeutend und über⸗ 
wiegend probabler iſt; und in dieſem letzteren Falle lehren auch unſere Proba⸗ 
biliſten, daß man derſelben folgen müſſe, weil dann das Geſetz, wenigſtens im 
moraliſchen Sinne, hinreichend promulgirt erſcheint.“ (Briefe des hl. A. III. n. 188, 
S. 361. Regensburg. 1894.) Auch Lacroix geſteht, daß ſeine Anſicht: „lieitum 
esse sequi minus probabilem, licet evidens sit oppositam esse probabiliorem“ 
der Meinung anderer Probabiliſten, wie Esparza, Terillus, widerſpricht. (Vgl. 
Ter. Haar., a. a. O., S. 68.) Daß der hl. Alfons ſich den ſtrengeren Probabiliſten 
und nicht Lacroix anſchließe, ſagt er wiederholt u. a.: „Ich geſtatte nicht, der als 
minder probabel erkannten Meinung zu folgen, wie Buſembaum, Lacroix.“ 
(Briefe, a. a. O., n. 209, S. 395.) 

2) „Pastor bonus“, a. a. O., S. 162. 

3) Quando homo non habet rationem ad alteram partem magis quam a 
alteram, vel quia ad neutram habet, quod nescientis est, vel quod ad utramque 
habet, sed ae qualem, quod dubitantis est [dub. pos itivu m], tune nullo modo 
assentit, quum nullo modo determinetur ejus judicium, sed aequaliter se habet 
ad diversa. (III. Sent. d. 23. qu. 2. art. 2. qu. 3. sol 1.) 
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bilior !). So ſpricht der Heilige in der Theol. mor. I. I. n. 56, wo 
er die Sache ex professo behandelt. Dieſer Grund iſt ein Gegenſatz 
zum einfach probabiliſtiſchen. | 

Mit dem alſo, was wir in unſerer Erörterung „über den Einfluß 
des Willens auf den Verſtand in der Frage des Probabilismus“ dar⸗ 
gethan haben, daß nämlich in der Sphäre oberhalb des ſtrikten Zweifels 
über die Verbindlichkeit des Geſetzes die zur Verpflichtung erforderte cer- 


titudo moralis imperfecta lata ſchon vorhanden ſei, — ſtimmt der 


hl. Kirchenlehrer ganz überein. 
Wittem (Holland). Prof. J. C. Janſen, C. Ss. R. 


Gegenbemerkungen zu „Kritik und Probabilismus“ 


Den Raum, welchen mir behufs Gegenbemerkung die verehrliche 
Redaktion dieſer Zeitſchrift in wohlwollender Weiſe zur Verfügung geſtellt 
hat, werde ich ſuchen, nur in beſcheidenem Maße in Anſpruch zu nehmen. 
Es ſoll daher auch die Definition des Probabilismus, wie ſie hier nach 
dem Citat aus Dr. Plaßmann gegeben wird, einer nähern Kritik nicht 
unterzogen werden. Ich beſchränke mich auf den Hauptpunkt, den mein 
verehrter Gegner gegen die im 4. Heft, Jahrgang 1895, dieſer Zeit⸗ 
ſchrift gegebene Darlegung vorbringt. 

Es wird an dieſer Darlegung getadelt, daß die Gründe für 
Meinungen mit dieſen Mein ungen ſelbſt als dem ſubjektiv 
gewonnenen Reſultate verwechſelt werden. Die Gründe und deren 
Erfaſſung laſſen, ſo ſagt mein verehrter Gegner, den Menſchen noch 
beim Suchen; die Meinung aber bilde den Abſchluß des Suchens und 
beſtehe in der ſubjektiven Überzeugung, welche die Handlungsnorm 
(d. h. in unſerm Falle die verpflichtende Handlungsnorm) abgebe. Eben 
dieſe Meinung oder die conclusio ſei nicht zu verwechſeln mit den zu 
ihr führenden media, m. a. W., mit den Prämiſſen, welche die Gründe 
des Schlußſatzes enthalten. 


1) Man beachte noch dieſe Worte des Heiligen: Ubi adest opinio pro babilior 
pro lege, tunc lex est moraliter promulgata, ideoque obligat, non obstante illo 
dubio lato pro opinione benigniori; ubi enim veritatem certam non invenimus, 
illam sequi debemus opinionem, quae magis veritati appropinquat; contra vero, 
ubi opiniones sunt aeque probabiles, lex est vere dubia dubio stricto, ita, ut nullo 
modo tunc lex diei potest sufficienter promulgata. (Theol. mor. I. I. n. 88.) 
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Dagegen muß ich freilich geſtehen, daß ich den Wert dieſer Unter⸗ 
ſcheidung nicht zu faſſen vermag. Die conelusio kann ich nicht, wenn 
ich mich nicht gegen die Logik verfehlen will, mit größerer Überzeugung 
feſthalten, als ich die Gründe dazu oder die Prämiſſen eingeſehen und 
erfaßt habe: — widrigenfalls würde ich unvernünftig handeln. Deshalb 
find mir auch weder die Gründe für eine probable oder probablere Meinung, 
noch auch dieſe Meinungen ſelbſt, wie ſie vorliegen, eine Handlungsnorm. 
Dieſe muß eine ſichere ſein. Jene Meinungen mit ihrer Begründung 
bringen mich zu einer ſichern Handlungsnorm nur durch den mit Gewiß: 
heit feſtſtehenden und erkannten Grundſatz, daß, ſolange die für 
das Geſetz ſprechende Meinung vernünftige und ſchwerwiegende Zweifel behufs 
ihrer Richtigkeit zuläßt, alſo ein zweifelhaftes Geſetz vorliegt, von fub- 
jektiver Verpflichtung nicht die Rede ſein kann. Eine Überzeugung vom 
Beſtehen des Geſetzes und der daraus folgenden Verpflichtung kann die 
probable oder auch die probablere Meinung nicht bewirken. Das ſchließ⸗ 
liche Ergebnis auch der probablerern Gründe bringt uns nicht über einen 
wahren Zweifel des objektiven Sachverhaltes hinaus. Nun aber behaupten 
wollen, ich ſei gebunden, die probablere, jedoch immer noch zweifel⸗ 
hafte Meinung zu befolgen, iſt eben ein Satz, der bewieſen werden 
müßte, bis jetzt aber unerwieſen geblieben iſt. N 

Freilich heißt es in obigem Artikel weiter: „Da nun dem Han: 
delnden unter ſolchen Umſtänden (d. h. einer probablern Meinung zu 
Gunſten des Geſetzes) die Wahrheit gewiß mehr auf ſeiten des Geſetzes 
zu ſein ſcheint, ſo kann er ſich vernünftigerweiſe (prudenter) nicht für 
die Freiheit entſcheiden, ſondern ſein Wille muß, wenn er nach dem 
bonum honestum ſtrebt, den Intellekt determiniren, die dem Geſetze 
günſtige Meinung als Gewiſſensnorm zu umfaſſen. Wenn er das Gegen- 
teil wählte, ſo würde er imprudenter handeln, da er ſich nicht von 
ſeinem Endurteile leiten ließe.“ Aber dieſe Argumentation muß ent⸗ 
ſchieden beſtritten werden. Die probable oder probablere Meinung 
iſt gar nicht das Endurteil, von dem der Menſch ſich leiten läßt und 
leiten laſſen muß, wie ſchon oben gejagt wurde. Er entſcheidet ſich für 
die Freiheit nicht deshalb, weil es probabler iſt, er ſei gebunden, ſondern 
deshalb, weil es ganz und gar zweifelhaft, ungewiß iſt und bleibt, daß 
er gebunden ſei. Daß ihm die Wahrheit mehr auf ſeiten des Geſetzes, 
des Gebundenſeins, zu ſtehen ſcheint, ſchließt nicht aus, daß er gewiß 
iſt, die Exiſtenz des Geſetzes ſei nicht bewieſen, ſondern es wird 
gerade die Evidenz des Nicht⸗bewieſen⸗ſeins unterſtellt. Sich 
von dieſem Urteil leiten laſſen iſt nicht unvernünftig. Es ſpringt ja 
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in die Augen, daß, wenn gegen die Richtigkeit eines Satzes Gründe 
vorliegen, welche anerkanntermaßen vernünftig und ſchwerwiegend find, 
dieſer Satz nicht bewieſen, ſondern ſehr zweifelhaft iſt. Das iſt aber der 
Fall, ſo oft eine wahrhaft probable Meinung einer andern, mag dieſe 
auch probabler ſein, entgegenſteht. 

Hierbei iſt endlich zu bemerken, daß es ſich bei unſerer ganzen 
Frage nicht darum handelt, wie ich in derartigen Fällen mich zum 
perſönlichen Handeln entſchließen werde — da kann es oft vollkom⸗ 
mner und geraten fein, meiner Freiheit die Beſchränkung aufzulegen —; 
ſondern es handelt ſich darum, eine Verpflichtung allgemein zu 
ſtatuiren, alſo denen, die mich beraten, eine Pflicht aufzulegen, und 
zwar mit der Alternative, des ewigen Heils verluſtig zu werden, wo 
ſchwerwiegende Gründe gegen eine ſolche Pflicht ſprechen. Ob das die 
Vernunft und die Klugheit fordert? Ich bin überzeugt, mein verehrter 
Gegner wird da mit mir übereinſtimmen. Daher kann ich mich auch 
nicht entſchließen, von dem Glauben zu laſſen, unſer Gegenſatz liege 
weniger in der Sache, als im Ausdruck, und bei thatſächlichen Ent⸗ 
ſcheidungen werde eine Differenz kaum merklich ſein. 

Exaeten (Holland). Ang. Cehmkuhl, S. J. 


Predigt auf das Feſt Mariä⸗Heimſuchung. 
| (Nach Meſchler, Leben Jeſu I.) 


Die hl. Eliſabeth, Vorbild wahrer Marienverehrung. 
Sie lehrt uns nämlich durch ihr Beiſpiel 1) die Beweggründe, 2) die Art 
und Weiſe und 3) den Segen wahrer Marienverehrung. 

1) Die Beweggründe der Verehrung Mariens. Eliſabeth 
gibt drei Gründe an: a) „Woher geſchieht mir dies, daß die Mutter 
meines Herrn zu mir kommt“ (Luk. 1. 42)? Die Würde der Mutter 
Gottes iſt alſo für Eliſabeth der tiefſte Grund ihrer Hochachtung und 


Verehrung; darum betrachtet ſie den Beſuch Mariens als eine große 


Gnade, als eine tiefe Herablaſſung ſeitens der allerſeligſten Jung⸗ 
frau. Maria iſt die Mutter Gottes, das iſt auch für die hl. Kirche 
und ihre Kinder der tiefſte und letzte Grund aller Verehrung, die ſie 
Maria zollen. 

b) Zweiter Beweggrund ihrer Verehrung: Die Heiligkeit Mariens, 
und zwar zeigt Eliſabeth dieſe Heiligkeit beſonders durch Hervorhebung ihres 
ſtarken lebendigen Glaubens: „Selig biſt du, daß du geglaubt haſt“ 
(Luk. 1. 45). Sie machte es nicht, wie Zacharias; und doch war die an 
ſie ergangene Botſchaft noch wunderbarer, unbegreiflicher: Maria glaubt den 
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Worten des Engels, und dieſer Glaube war für die vom hl. Geiſte er⸗ 
leuchtete Eliſabeth das beſte Zeichen der vollendeten Heiligkeit Mariens. 
Das iſt auch für uns ein neuer Beweggrund, Maria recht zu ehren, die 
wunderbare Heiligkeit und Gnadenfülle, mit der Gott ſie, entſprechend ihrer 
erhabenen Würde, ausgerüſtet: „Voll der Gnaden“. Ja, Maria iſt ein 
Wunderwerk der göttlichen Gnade und Liebe! 

e) Als dritten Beweggrund gibt Eliſabeth die beſonderen Privi⸗ 
legien und Gnadengaben an, die ſie in die Worte zuſammenfaßt: 
„Du biſt gebenedeit unter den Weibern“ (Luk. 1, 42)! Wollen wir dieſe 
Privilegien genauer beſtimmen, ſo können wir ſagen: Vermöge ihrer Stellung 
im Heilsplane Gottes iſt fie a) die Königin aller Engel und Heiligen, des 
Himmels und der Erde; 8) die Vermittlerin und Spenderin aller Gnaden: 
„omnia nos habere voluit Deus per Mariam“ (S. Bern.); 7) unſere 
geiſtige Mutter. So ſteht ſie da, wahrhaft: „gebenedeit unter den Weibern“. 

2) Auch für die Art und Weiſe der Verehrung Mariens iſt uns 
Eliſabeth Vorbild: ihre Verehrung iſt eine innere und äußere; a) die 
innere Verehrung iſt eine große Hochachtung für Maria, vor der ſie 
ſich, obgleich dieſe viel jünger, nach außen ganz unbekannt und ohne jeglichen 
Rang, aufs tiefſte verdemütigt. Dieſe Hochachtung iſt eine Frucht ihres 
lebendigen Glaubens an Mariens Muttergotteswürde. b) Die äußere 
offenbart ſich in den erhabenen Lobpreiſungen Mariens: ſie preiſt ſie 
glücklich ob ihres Glaubens, noch glücklicher ob ihrer erhabenen Würde, 
erhebt ſie als Werkzeug der Gnade und des übernatürlichen Segens und 
verſichert ihr endlich in prophetiſchem Geiſte, daß die verheißenen Groß⸗ 
thaten Gottes an ihr in Erfüllung gehen werden. 

3) Eliſabeth gibt uns endlich Kunde von den reichen Segnungen 
der echten Marienverehrung. 

Mit Maria zieht Gottes Segen ein in das ſtille Heim der hl. Eliſabeth: 
Der erſte Akt der Begnadigung des fleiſchgewordenen Gottesſohnes geſchieht 
durch Mariens Vermittlung. Zuerſt fühlt den Hauch und das liebevolle 
Wirken der Gnade der hl. Johannes, von ihm ging dies über auf 
Eliſabeth, und dies alles durch den Gruß Mariens. Gottes reichſter 
Gnadenſegen in den Herzen, in den Familien und Gemeinden, wo Maria 
ihren Einzug hält: „Omnia nos habere voluit Deus per Mariam.“ 

M. 


Ueber den Bau von Pfarrhäuſern in ländlichen 
Bezirken. 


Für den Seelſorger, welcher einen großen Teil ſeines Lebens in ſeiner 
Zelle verbringt, iſt eine geſunde, ausreichende Wohnung eine Lebensfrage. Un⸗ 
geſunde Wohnräume ſind der Herd für allerhand, anfänglich ſporadiſch auf⸗ 
tauchende, nach und nach ſich dauernd feſtſetzende körperliche Leiden. Auch 
bringen ſolche Räume von Zeit zu Zeit wohl eine geiſtige Depreſſion in 
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das zufriedene Wirken, indem es an ſich ſchwer hält, eine ungeſunde Wohnung 
dauernd zu verbeſſern, und andererſeits Pfarrkinder, welche, durch körperliche 
Arbeit abgehärtet, einen guten Teil des Jahres in der freien Gottesnatur 
verleben, auf Verbeſſerung der Pfarrwohnung zielende Bitten ihres Seel⸗ 
ſorgers ſelten als vollberechtigt anſehen. Bei einem Neubau iſt darum mit Um⸗ 
ſicht zu Werke zu gehen, ſowohl in Anſehung des Bauplatzes und des Materials, 
als der Ausführung des Baues, um nicht ſchon nach kurzer Zeit die mangel⸗ 
hafte Vorbereitung bereuen und etwa mit Forderungen von Reparaturen an 
die Baupflichtigen herantreten zu müſſen. 

Nachſtehend ſtellen wir einige Winke für den Bau einer Pfarrwohnung 
nebſt Zubehör zuſammen, die einesteils ihrem Zwecke vollſtändig entſpricht, 
andernteils durch Wegfall des unnötigen, äußeren Zierrates und Prunkes 
der baupflichtigen Gemeinde keinen Grund zur Beſchwerde gibt. 


1. Die Bauſtelle. 

Vor allem iſt die Bauſtelle, ihre Lage, die Höhe und Richtung des 
Grundwaſſers an der gewählten Stelle in das Auge zu faſſen. 

Wenn nicht abſolute Unmöglichkeit vorliegt, iſt die Pfarrwohnung in 
die Nähe der Kirche zu erbauen. Wer weiß nicht, wie mißlich es iſt, wenn 
Kirche und Pfarrhaus weit auseinander liegen? Auf dem Lande, wo ge— 
meiniglich Gärten und Ackerparzellen an die Häuſer grenzen, iſt die Er⸗ 
werbung eines Bauplatzes in der Nähe der Kirche meiſtenteils nicht ſchwer. 
Die etwaigen Mehrkoſten ſcheue man nicht; es können dieſelben durch einfache 
Aufführung des Baues teilweiſe gedeckt werden. 

Ehe man den Kauf des Bauplatzes abſchließt, unterſuche man den 
Spiegel und Lauf des event. Grundwaſſers und vergewiſſere ſich, ob an der 
Stelle oder doch in unmittelbarer Nähe Trinkwaſſer beſchafft werden kann. 
Der Lauf des Grundwaſſers und ſeine Richtung iſt gewöhnlich die des Gefälles 
der Erdoberfläche. Die Kellerſohle muß ungefähr 60 —80 cm über den 
höchſten Stand des Grundwaſſers zu liegen kommen; ſonſt iſt eine Durch⸗ 
feuchtung der Kellermauern und des aufſtehenden Mauerwerkes nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Liegt der Grundwaſſerſpiegel faſt zu Tage, ſo iſt die Stelle zum 
Bauplatze nicht geeignet, oder man müßte zu dem traurigen Auskunftsmittel 
greifen, die Kellerräume über der Erde anzulegen und ihnen durch Iſolir⸗ 
wände die notwendige Temperatur zu beſchaffen. Fehlen in dieſem Falle 
die Iſolirwände, ſo entbehren die Kellerräume im Sommer und Winter der 
erforderlichen Temperatur. Beſagte Wände werden am leichteſten in einem 
Abſtande von 8 em von den Außenmauern aus rheiniſchen Schwemmſteinen 
hergeſtellt ). Ein folder Bau bringt jedoch einen unbequemen Treppenauf⸗ 
gang mit ſich und wird unverhältnismäßig hoch. Kommt der Keller zu 
zwei Dritteln in den Boden zu liegen, und iſt er ſtatt mit Bruchſteinen auf 
Eiſenſchwellen mit Ziegelſteinen gewölbt, ſo iſt es ratſam, eine Iſolirwand 
anzubringen. 

Bietet die unmittelbare Umgebung der Pfarrkirche zu beiden Seiten 
hinlänglichen Raum für Pfarrhaus und mittelgroßen Pfarrgarten derart, 

1) Da Schwemmſteine die Feuchtigkeit anziehen und deshalb leicht verwittern, 
1 empfiehlt es ſich, dieſe Iſolirmauern aus Ziegelſteinen auszuführen. D. Red. 
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daß es frei ſteht, nördlich oder ſüdlich von der Kirche zu bauen, ſo wähle 
man die Südſeite. Auf dieſer Seite iſt das Haus mehr vor den Nord⸗ 
und Oſtwinden geſchützt und, wenn es nicht weit von der Kirche abſteht, 
ſein Garten jahraus, jahrein unbehindert dem vollen Sonnenlicht ausgeſetzt. 

Die Pfarrwohnung ſoll nicht unmittelbar an die Ortsſtraße zu liegen 
kommen, aber auch nicht zu weit von dem vorbeiführenden Wege ab. Liegt 
ſie direkt an der Straße, ſo iſt ſie, abgeſehen von anderen Unzuträglichkeiten, 
dem Staube in der trockenen Jahreszeit ausgeſetzt, und laſſen ſich ihre 
Fenſter, ohne dem Staube in die Zimmer freien Zutritt zu geben, kaum 
öffnen. Eine Entfernung von ca. vier Meter von der Straße verhütet größten⸗ 
teils genannten Nachteil und bietet vor dem Hauſe Raum zur Anlage einiger 
Blumenbeete. 

Der erworbene Platz muß außer dem Raume für die Pfarrgebäulich⸗ 
keiten auch noch einen mittelgroßen Hausgarten abgeben. Ein großer Garten 
rentirt ſich heutzutage nur in den Fällen, in denen der Pfarrer ſelbſt 


die vorhandenen Pfarrländereien bewirtſchaftet und deswegen hinlänglich 


Hausperſonal hat. 

Schließlich ſei davor gewarnt, das Pfarrhaus an die Grenzen des 
Grundſtückes zu bauen; es würde dies u. a. leicht Reibereien mit den Grenznach⸗ 
baren veranlaſſen. Wir kennen ein ſolches an die Grenze gebautes Pfarr⸗ 
haus. Der Stelleninhaber erhielt von dem Nachbarn die Erlaubnis, nach 
dieſer Seite hin ein Fenſter anzubringen. Aus Furcht, es möchte ein Servitut 
aus dieſer Erlaubnis entſtehen, drang der Nachbar ſpäter darauf, daß dieſes 
Fenſter wieder zugemauert werde, obgleich ihm von dem Kirchenvorſtand 
ein ſchriftlicher Revers ausgeſtellt worden war. 


2. Baumaterial. 


Größere Fehler in der Anlage und im Material des Baues ſind ſelten 
gut zu machen. Spätere Klagen hierüber, mögen ſie auch noch ſo gerecht⸗ 
fertigt ſein, bringen in die Gemeinde unliebſame Erörterungen. Ein Privat⸗ 
mann beſſert an ſeinem Hauſe jeden kleinen Defekt alsbald aus, während 
erfahrungsmäßig die Gemeinde an die Schäden, zu deren Ausbeſſerung nicht 
der Mieter, ſondern die Eigentümerin verpflichtet iſt, erſt dann Hand anlegt, 
wenn ſie groß geworden ſind. Wie manche größere Reparaturen an Kirchen 
und Pfarrhäuſern könnten vermieden werden, wenn jährlich eine kleine Summe 
auf Inſtandhaltung dieſer Bauten verwendet würde! Bei Neubau einer 
Pfarrwohnung iſt darum weit größere Vorſicht nötig, als bei Privatbauten. 

Wenn der Neubau in Angriff genommen werden ſoll, dann bilde 
der Vorſtand der Baugemeinde eine Baukommiſſion, laſſe ſich von einem 
Baumeiſter einen Plan unter Berückſichtigung der in einem ſpätern Artikel 
angezogenen Punkte, ſowie Materialberechnung anfertigen, nehme die Lieferung 
des Materials in die Hand, gewinne aber für die Übernehmung der Arbeit 
ſowie für die Aufſtellung der Verträge und deren ſpezielle Bedingungen einen 
zuverläſſigen Fachmann (Architekten); im einzelnen mag die Aufſicht über 
Ausführung dieſer Dinge einem erfahrenen Eingeſeſſenen übertragen werden. 
Das hierfür aufgewandte Geld rentirt ſich. Fehlerhaftes Material, Nach⸗ 
läſſigkeit in der Ausführung rächt ſich bitter. 
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Jeden Akkord mit einem Lieferanten ſchließe man ſchriftlich in duplo 
ab und hinterlege die Materialproben; beſonders nehme man die ſpeziellen 


Bedingungen über Güte der Materialien und Ausführung der Arbeit auf, 


ſowie eine beſtimmte Garantiezeit. Aus meiner Erfahrung führe ich zur 
Warnung hier einzelne Fälle an: Die Dachſchiefer eines neugebauten Hauſes 
überdeckten ſich zu wenig; das Dach ließ bei Sturmregen das Waſſer durch. 
An einem andern Neubau berſteten im erſten Winter einzelne Hauſteine, 
weil fie mit thonigen Lagern durchzogen waren. An einem anderen Hauſe 
war der obere Behälter eines Abfallrohres, in welchem das Waſſer der 
Dachrinnen zuſammenfloß, zu klein und ſo angebracht, daß bei ſtarkem Regen 
das Waſſer ſtatt in den Trichter — an der Wand herunterfloß und dort 
den Mörtel loslöſte. 

Gehen wir nun zu einzelnen Materialien über. Bruchſteine, welche 
nahe an der Oberfläche liegen, und deren Lager nach Süd und Südweſt ſich 
ſenkt, ſind nicht ſo wetterfeſt als tieferliegende und ſolche, deren Lager nach 
Nord und Nordoft verläuft. Friſch aus dem Boden gehobene Steine ent⸗ 


halten zu viel Waſſer, als daß ſie bald zum Vermauern verwendet werden 


dürfen. Man hebe ſie im Nachſommer, ſchichte ſie auf und laſſe ſie über⸗ 
wintern. Zu einem Kubikmeter Bruchſteinmauerwerk bedarf es 1½ —1 ) 
bm. lagerhafter Bruchſteine. 

Der Ankauf der Ziegelſteine erfordert Vorſicht. Die Steine erſter 
Sorte müſſen bei gleichmäßiger Durchbrennung eine ſchöne Form beſitzen, 
— ohne Riſſe zu zeigen, — und müſſen ſich mit dem Hammer bearbeiten 
laſſen, ohne dem Maurer in der Hand zu brechen. 

Bei Ankauf der Schwemmſteine beachte man ſowohl deren Dimen⸗ 
ſionen, als ihre Feſtigkeit. Iſt der Bimsſtein mit minderwertigem Kalk 
gemiſcht worden, ſo bröckeln die Steine leicht ab — beſonders an ihren Kanten. 
Gute Schwemmſteine geben einen hellen Klang und laſſen ſich mit dem Hammer 
bearbeiten. Für dünnere Innenwände eignen ſie ſich vorzüglich; ſie liefern 
ein trockenes Mauerwerk. Holzfachwerk iſt zu ſolchen Innenwänden nicht 
notwendig, zumal nicht, wenn die Steine nach ihrem Breitlager vermauert 
werden; nur decke man ſolche Mauern mit einer ſtarken Bohle als Mauer⸗ 
latte ab, damit durch den Druck der etwa aufliegenden Balken die einzelnen 
Steine nicht abbröckeln. Kommen in ſolche Wände Thüröffnungen, ſo werden 
in die Seiten je drei ca. 30 em lange Eichenſtücke eingemauert, und wird 
die Offnung mit einem auf jeder Seite etwa 30 em überſtehenden Eichen⸗ 
ſcheit abgedeckt. An dieſe Holzteile wird die Thürbekleidung befeſtigt. 

Der beſte Sand iſt der reine Quarzſand, der nicht mit erdigen 
Beſtandteilen vermiſcht iſt, wie er in Flüſſen und in Lagerungen, die von 
frühern Waſſerläufen gebildet wurden, ſich findet. Jedoch ſei der verwendete 
Sand nicht zu fein. Die Kieſelſäure des Quarzes verbindet ſich mit dem 
ätzenden Kalke zu einem Mörtel, welcher bis ins dritte, vierte Jahr an 
Härte wächſt und wetterfeſt wird. Iſt der Sand mit lehmigen Stoffen ge⸗ 
miſcht, ſo braucht der Mörtel wohl weniger Kalk: die in dem Lehme ein⸗ 
gebetteten Quarzteilchen verbinden ſich nicht mit dem Kalke; die thonige 
Hülle zieht die Feuchtigkeit der Luft ein und zerfällt; das Quarzteilchen wird 
in ſeinem Bette frei gemacht; an den Außenteilen der Wände rieſelt dann 
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der Mörtel heraus. Für Innenmauern geht ſolcher Mörtel wohl an und 
dürfte im Notfalle nur dann für die Außenwände über den Kellermauern 
Verwendung finden, wenn dieſe durch einen Bewurf aus reinem Quarzmörtel 
gegen das Eindringen der feuchten Luft geſchützt werden. 

Guter Kalk geht beim Ablöſchen ſchnell auf und zerfällt in Mehl. 
Der Kalkablöſcher muß die Manipulation des Löſchens verſtehen, damit der 
Kalk nicht durch zu viel Waſſer erſäuft und durch zu wenig Waſſer teilweiſe 
nicht aufgeht. In dem abgelöſchten Kalke finden ſich jedoch immer noch 
einzelne Teilchen, die noch nicht ganz aufgegangen ſind, nach arbeiten. Wird 
der Kalk alsbald, nachdem er abgelöſcht iſt, mit Sand gemiſcht und als 
Mörtel verbraucht, ſo arbeiten genannte Teilchen in dem Wandbewurfe nach, und 
löſen ſich einzelne Stückchen vom Bewurfe los. Es iſt anzuraten, beim Beginne 
des Baues zwei tiefe Gruben zu graben, eine Partie Kalk abzulöſchen und in die 
Gruben zu bringen, dieſe jedoch zu verſchließen, damit nicht durch Zutritt der 
Luft der Kalkbrei in ſteinharten kohlenſauren Kalk übergehe. Iſt der Inhalt der 
einen Grube beim Baue aufgebraucht und die zweite Grube in Angriff ge⸗ 
nommen, ſo fülle man die erſte Grube wieder. Es iſt eine irrige Anſicht, 
zu meinen, der Mörtel dürfe nicht zu fett ſein. 

Zu ſoliden Kellermauern bedarf es eines Zuſatzes von gutem 
Cement zum Mörtel. Die Teile der Kellermauern, an welche Regenwaſſer 
— und Spülwaſſerfang, ſowie die Abortgrube zu liegen kommen, müſſen 
in ſtarkem hydrauliſchen Mörtel aufgemauert werden. Die Kellermauern 
werden ringsum mit einer Asphaltſchicht abgedeckt, um das Aufſteigen der 
Feuchtigkeit in das Erdgeſchoß zu verhindern. Man nehme, wenn möglich, 
Gußasphalt in der Stärke von 5 —6 Millimeter, ſonſt eine möglichſt bieg⸗ 
ſame Asphaltpappe. 

Zum Fällen des Bauholzes ſind die Monate Dezember und 
Januar die geeignetſte Zeit. Das in dieſen Monaten geſällte Holz iſt am 
widerſtandsfähigſten. Man wende ſich zum Bezug der nötigen Holzſortimente 
an eine größere, ſolide Holzhandlung; dieſe bearbeiten heutzutage größten⸗ 
teils ſelbſt ihre Holzſtämme mit Maſchinen. Die Balken der Hauptbalken⸗ 
lagen, die Wechſelbalken ſollen bei mittleren freitragenden Längen !?/,, cm, 
die Dachſparren 1; em betragen; die Eichenſchwellen zu dem Dielboden 
des Erdgeſchoſſes genügen in einer Stärke von %% em. Das Holz zu 
den Treppen ſei beſonders abgelagertes Eichenholz. 

Man trage Sorge, daß die Dachſchiefer ſich weit genug überdecken, 
und jede Schiefer mit drei verzinkten Nägeln befeſtigt ſei. 

Zu den Dachrinnen und Abfallrohren werde ſtarkes Zink⸗ 
blech genommen von Nr. 11 oder noch ſtärker. Die Abfallrohre ſeien 
9 em weit; die Schelleiſen dürfen an denſelben nicht feſt anliegen. 

Zu Schlöſſern nehme man Kaſtenſchlöſſer; ſie ſind den in die 
Thüren eingelegten Schlöſſern vorzuziehen, wiewohl bei letzteren die Thüren 
gefälliger ausſehen. 

Die Baugemeinde laſſe ſich aus einer reellen Materialienhandlung 
reines, gekochtes Leinöl ſowie Bleiweiß, Zinkweiß, Ocker und 
die andern notwendigen Farben kommen; dann hat ſie die Sicherheit, daß 
der Olanſtrich haltbar ausgeführt wird. 


— — — —— — — — — 
— ** 7 
a 
* 3 
75 
“ 
“4 
0 
2 
2 N 


336 über den Bau von Pfarrhäufern in ländlichen Bezirken. 


3. Fundamentirungs⸗Arbeiten. 


Bei Aushub der Fundamente hebe man den Mutterboden ab 
und lagere ihn in einige Entfernung von der Bauſtelle, um ihn ſpäter im 
Garten zu verwenden. Die übrige Erde aus den Gruben laſſe man nicht 
in der Nähe der aufzuführenden Außenmauern liegen, ſondern entferne ſie 
bald. Schreiber dieſes ſah ein noch nicht altes Pfarrhaus, das teilweiſe vom 
Mauerſchwamm durchfreſſen war. Dieſer hatte ſich dadurch eingeniſtet, daß 
Lehm und Baugrund lange Zeit an der Hausmauer lagen, wodurch dieſe 
feucht wurden, und die Feuchtigkeit — der beſte Boden für den Mauer⸗ 
ſchwamm — unter den Fußboden drang. 


Das ganze Pfarrhaus werde unterkellert. Auf der Sohle wird ein 
Abzugskanal vorgeſehen, der das event. Waſſer zu einer Sickergrube ableitet. 
Eine der Kellerabteilungen kann als Waſchküche eingerichtet werden; und auch 
der Backofen, der in keinem Pfarrhauſe fehlen ſoll, finde ſeine Stelle außer⸗ 
halb des Gebäudes. Neben dieſer Abteilung wird an der Außenwand eine 
Grube zur Herſtellung eines Regenwaſſerſarges ausgeworfen. Die 
Mauern des Regenwaſſerſarges ſind frei zu ſtellen ohne Verbindung mit den 
Hausmauern; die Hausmauer an dieſer Stelle, ſowie die Wände des Waſſer⸗ 
behälters und deſſen Boden ſind in ſtarkem Cementmörtel zu mauern. Die 
Sohle des Waſſerbehälters kommt höher zu liegen, als die Kellerſohle. In 
die Wand des Sarges wird nahe am Boden ein Rohr eingelaſſen, das in der 
Waſchküche mündet und daſelbſt mit einem Krahnen abgeſchloſſen wird. Der 
Waſſerbehälter muß an ſeinem oberen Rande einen Abfluß haben für den 
Fall, daß von den Abfallrohren ihm mehr Waſſer zugeführt wird, als er 
faſſen kann. Bei ſolcher Herſtellung iſt die innere waſſerdichte Cementirung 
des Sarges ſpäter leicht. In ähnlicher Weiſe wird an der Seite der 
Küche, in der Nähe des Küchenfenſters, ein Behälter zur Aufnahme des 
Spülwaſſers aus der Küche hergeſtellt. 


Bei manchen Neubauten wird auf die Anbringung des Abortes zu 
wenig Rückſicht genommen. Derſelbe darf weder entfernt vom Wohnhauſe 
im Hofraume, noch innerhalb des Hauſes ſeine Stelle finden; ſondern an 
der Abſeite des Hauſes ſoll ein doppelter Abort ſo angebaut werden, daß 
der eine durch den Hausflur des Erdgeſchoſſes hindurch von außen zugäng⸗ 
lich iſt, und der andere, über dieſem aufgebaute, von innen von der Treppe 
aus betretbar iſt, die zum erſten Stockwerke führt. Der auf der Treppe 
herrſchende Luftzug läßt nicht ſo leicht übeln Geruch in das Haus dringen, 
als wenn der obere Abort vom Korridor des erſten Stockwerkes zugänglich ge⸗ 
macht wird. Der Abort werde ſo tief angelegt, daß die Anbringung eines 
Piſſoir möglich iſt, und zwar in einem Vorraume. Von der Herſtellung 
der Grube des Abortes gilt dasſelbe, was vorhin von dem Behälter des 
Regenwaſſers in Bezug auf Darſtellung der Dichtigkeit geſagt worden iſt. 
Aus der Grube muß durch eine Wand des Abortes ein Ventilations⸗ 
rohr aufwärts führen, das über dem Dache desſelben mündet und 
von da bis über die Hinterwand des Hauſes weiter geführt wird. Von 
dem oberen Aborte führt ein glaſirtes Steingutrohr durch den untern Abort 
in die Grube. 
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In vielen Fällen iſt auf der Bauſtelle in der Tiefe Waſſer zu finden 
und die Anlage eines Ziehbrunnens möglich. Man überſehe dieſen 
Punkt nicht. Im gegebenen Falle grabe man bei Ausſchachtung der Keller⸗ 
räume in der Abteilung des Kellers über welche die Küche zu liegen 
kommt, den Brunnen und ſtelle ihn inſoweit fertig, daß ſpäter in der 
Küche eine Pumpe aufgeſetzt werden kann. Derartige Veranlagungen er- 
fordern keine beſonders hohe Mehrausgabe, ſind jedoch für ein Pfarrhaus 
von nicht zu unterſchätzendem Werte. 

Im folgenden Artikel gehen wir zur näheren Aufführung der Gebäu⸗ 
lichkeiten über und verſuchen durch Handzeichnungen die vorgeſchlagenen Ein- 
teilungen zu veranſchaulichen. 


(Fortſetzung folgt.) 
5. Paroch. Architectus. 


Mitteilungen. 


Neueſte Erlaſſe des heiligen Stuhles. 
1. Rituelle Vorſchriften. 


1. In letzter Zeit iſt vielfach der hundertjährige Gedenktag des Geburts⸗ 
tages gewiſſer Heiligen feierlich begangen worden. Auf eine dieſerhalb all⸗ 
gemein an die hl. Riten⸗Kongregation gerichtete Anfrage: Iſt es geſtattet, 
den Jahrestag der irdiſchen Geburt eines Heiligen oder Seligen mit einem 
liturgiſchen Rite oder in feierlicher Weiſe zu begehen, den Geburtstag der 
heiligen Jungfrau und des heiligen Johannes des Täufers ausgenommen? 
erfolgte am 19. Dezember 1893 die Antwort: Nein, auch wenn die Feier 
ſelbſt auf den Tag des Heimganges oder auf irgend welchen Gedächtnistag 
des Heiligen oder Seligen verlegt würde. 

2. Ungewohnte Bilder. Es iſt in der Kreuzkirche ein Bild der ſchmerzens⸗ 
reichen Jungfrau ausgeſtellt, auf dem die Mutter Gottes in ſchwarzem 
Gewande dargeſtellt iſt, ein Kreuz in der Linken. 1. Iſt der Kult der 
Mutter Gottes vom Kreuze zu dulden? 2. Was iſt von dem gedachten 
Bilde zu halten? Antwort der hl. Riten⸗Kongregation: Auf 1. Im liturgiſchen 
Sinne nicht zuzulaſſen. Auf 2. Das Dekret des Tridentiner Konzils über 
die Heiligenbilder iſt zu beobachten. (23. Febr. 1894.) f 

3. Wer an einer Kirche angeſtellt iſt, hat zu den vorgeſchriebenen Zeiten 
und bei den durch die liturgiſchen Vorſchriften beſtimmten Gelegenheiten die 
Kommemoration des Ortspatrones zu machen. Iſt der Patron der Kirche 
von dem Ortspatron verſchieden, ſo darf die Kommemoration des Patrones 
der Kirche beigefügt werden, wenn an einem Orte eine ſolche Gewohnheit 
beſteht. (Hl. Riten⸗Kongregation 6. April 1894.) 

4. Wenn in einer Pfarrei Bruderſchaften u. ſ. f. in dem Hauſe eines 
verſtorbenen Mitgliedes das Reſponſorium Libera me, Domine zu fingen 
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pflegen, jo ift gegen eine ſolche Gewohnheit nichts einzuwenden. (S. R. C. 
15. Dez. 1893.) 

5. Wenn der Leichnam eines verſtorbenen Biſchofes in der Halle ſeines 
Palaſtes feierlich ausgeſtellt wird, iſt es geſtattet, den ganzen Vormittag 
über dort heilige Meſſen zu leſen. Dies Privileg wird auf die Apoſtoliſchen 
Vikare und die Abte und ſonſtigen Prälaten Nullius ausgedehnt für ihr eigenes 
Territorium. Titularbiſchöfe haben, wenn fie in Pontifikalkleidung (ohne 
Stab) in einem paſſenden Saale ausgeſtellt werden, das gleiche Privileg. 
Innerhalb Roms indes wird dem Leichnam nur Prälatenkleidung angelegt. 
(Hl. Riten⸗ Kongregation 21. April 1894.) 

6. Der Tag der Erwählung oder Konſekration des Diözeſanbiſchofes. 
1. Trifft dieſer Tag auf den 24. Dezember, ſo wird ſeine Feier auf den 
erſten Tag vor dem 24. Dezember übertragen, in welchem kein duplex 2. 
classis iſt. 2. Trifft der eigentliche Tag auf den 19. März, fo iſt nach 
dem Dekrete der hl. Kongregation vom 12. Dezember 1890 die Feier auf 
den 20. zu verlegen. Iſt auch dieſer Tag behindert, ſo fällt in den Kirchen 
der Diözeſe, für welche ein ſolcher Behinderungsgrund beſteht, jede Kom⸗ 
memoration der Konſekration aus. 3. Der Biſchof hat den Tag ſeiner 
Konſekration feierlich in ſeiner Kathedrale, nicht aber in einer andern Kirche 
zu begehen. 4. Die Kommemoration iſt einzig von den Prieſtern zu machen, 
welche ſich innerhalb der Diözeſe befinden, von dieſen aber insgeſamt ohne 
Ausnahme. (Hl. Riten⸗Kongregation 27. April 1894.) 

7. Heiliger Segen. Wird unmittelbar nach der Meſſe der air mit 
dem Sanctissimum in pyxide gegeben, fo iſt das Schultervelum über der 
Kaſel zu gebrauchen. (Hl. Riten-Kongregation 20. Juli 1894.) | 

8. Dürfen nicht ſelig oder heilig geſprochene Perſonen, welche im 
Rufe der Heiligkeit abgeſchieden ſind, auf Fenſtern und Mauern von Kirchen 
dargeſtellt werden? Ja, wenn nur dieſe Bilder keinerlei Merkmale enthalten, 
welche einen Kult oder die Heiligkeit anzeigen ſollen, auch alles Profane, 
für die Kirche nicht Geziemende fern bleibt. (Hl. Riten⸗Kongregation 
14. Aug. 1894.) Mit Gutheißung Sr. Heiligkeit. 

9. Gelübde⸗Ablegung und Erneuerung. Mehrfach iſt an die hl. 
Riten⸗Kongregation die Anfrage gerichtet worden, ob die feierliche Ablegung 
oder Erneuerung der Gelübde innerhalb der hl. Meſſe geſtattet iſt. In 
jedem einzelnen Falle iſt eine den Umſtänden angemeſſene Antwort gegeben, 
indes noch kein allgemeines Dekret erlaſſen worden. Um jeden Zweifel zu 
heben und Gleichförmigkeit einzuführen, iſt am 14. Auguſt 1894 von der 
hl. Riten⸗ Kongregation folgende Beſtimmung getroffen worden, welche am 
28. desſelben Monates die Beſtätigung des heiligen Vaters erhielt: „Nach 
reiflicher Erwägung und beſonders der Beſtimmungen, welche Papſt Gregor 
XIII. in der Bulle „Quanto fructuosius“ 1. Febr. 1583 gibt, in welcher 
er die Konſtitutionen der Geſellſchaft Jeſu beſtätigt, iſt folgende Methode 
für die Zukunft als geſtattet erklärt: „Der Prieſter, welcher die Gelübde 
entgegennimmt, wendet ſich, nachdem er die hl. Kommunion ſelbſt genoſſen, 
und nachdem das Konfiteor und die vor der hl. Kommunion der Gläubigen 
üblichen Gebete geſprochen ſind, die hl. Hoſtie in der Hand haltend, den⸗ 
jenigen zu, welche die Gelübde ablegen ſollen. Dieſe leſen einer nach dem 
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andern ihre Gelübdeformel, und ein jeder empfängt, nachdem dieſelbe ge- 


leſen, ſofort die hl. Kommunion. Bei der Gelübdeerneuerung bleibt der 
celebrirende Prieſter dem Altare zugewendet, bis alle, welche die Gelübde 
erneuern, die Formel beendet haben. Wenn die Zahl derſelben nicht etwa 
eine kleine iſt, werden fie alle zugleich, indem einer vorbetet, die Gelübde⸗ 
ſormel herſagen, ſo die Gelübde erneuern und alsdann die hl. Kommunion 
empfangen. Dieſe Methode iſt, wenn dieſelbe auch angenommen wird, 
dennoch in die betreffenden Konſtitutionen der Kongregationen aufzunehmen. 


2. Eheſachen. 


1. Am 18. Dezember 1891 richteten die preußiſchen Biſchöfe ein 


Schreiben an Se. Heiligkeit, in welchem ſie betreffs der Miſchehen einige 
Zweifel vorlegten. 1. Welcher Biſchof hat über die Nichtigkeit gemiſchter 
Ehen zu erkennen? Antwort: In Miſchehen unterliegen die Eheleute der 
Gerichtsbarkeit des Biſchofes, in deſſen Diözeſe der katholiſche Teil feinen 
Wohnſitz hat. Sind beide katholiſch, weil der früher akatholiſche Teil zur 
Kirche zurückgekehrt iſt, ſo gehört die Entſcheidung dem Biſchofe zu, in deſſen 
Diözeſe der Ehemann ſeinen Wohnſitz hat. 2. Wie kann der Eheprozeß 
ſummariſch ohne Beobachtung der von Benedikt XIV. vorgeſchriebenen 
Förmlichkeiten geführt werden? Antwort: Der heilige Vater iſt zu bitten, 
er wolle auf fünf Jahre die Genehmigung zum ſummariſchen Prozeſſe geben. 
Indes darf es nie an einem Verteidiger des ehelichen Bandes fehlen, der 
nach den Vorſchriften des Rechtes ſeines Amtes waltet, auch ſind die außer⸗ 
gerichtlichen Akte auf jede mögliche Weiſe zu ergänzen, derart, daß klare 
und ganz ſicher ſchließende Beweisgründe nie fehlen. (Hl. Kongreg. des 
hl. Offic. 2. Juli 1892.) 

2. Nach den Beſtimmungen des kanoniſchen Rechtes Cap. 12 De 
appellationibus und Concil. Trid. sess. XXII. cap. 5 de ref. darf der 
Diözeſanbiſchof nicht eher ein ihm durch Apoſtoliſches Breve gewährtes Dispens⸗ 
recht zur Ausübung bringen, als bis er das Original-Dokument erhalten 
hat. Dieſe Beſtimmung gilt auch für jene Indulte, von welchen dem Biſchof 


ſofort Mitteilung durch ſeinen Agenten gemacht wird, ſobald ſie in Rom 


bewilligt ſind. Iſt alſo etwa unter dringlichen Umſtänden für gewiſſe Ehen 
eine Dispens vom Diözeſanbiſchof ausgeführt worden, ehe er im Beſitz der 
rechtlichen Urkunde war, jo muß die Dispens noch einmal erequirt werden. 
(Hl. Pönitentiarie 15. Januar 1894.) ü 


3. Ordens angelegenheiten. 


1. In einer Erklärung der hl. Kongregation der Biſchöfe und Regularen 
vom 12. Juni 1858 über die Entlaſſung ſolcher, die in einem Orden die 
einſachen Gelübde abgelegt haben, heißt es: Wenn auch zur Entlaſſung weder 
ein Prozeß, noch eine gerichtliche Förmlichkeit erfordert wird, ſondern zu 
derſelben lediglich auf Grund der Feſtſtellung von Thatſachen geſchritten 
werden kann, ſollen die Oberen dennoch mit größter Liebe und Klugheit und 
aus gerechten und vernünftigen Urſachen vorgehen. — Der hochwürdigſte 
P. General des Franziskanerordens legte der hl. Kongregation einige ſolcher 
Gründe mit der Bitte vor, entſcheiden zu wollen, ob dieſelben ausreichen. 
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Die Antwort lautete: Die hl. Kongregation hat nichts zu erinnern, da es 
ſich um eine Sache handelt, welche der heilige Stuhl dem Urteile und 
Gewiſſen der Oberen überläßt. (15. Dezember 1893.) 

2. Dürfen nach dem Dekrete Auctis admodum 4. November 1892 
die Inſtitute mit einfachen Gelübden, ohne einen beſonderen Titel erlangt zu 
haben, ihren Angehörigen Dimiſſorialien zum Empfang der Weihen geben? Nein. 
Mithin können dieſelben ihre Angehörigen auch nicht auf den Titel des 
gemeinſamen Tiſches oder einen ähnlichen weihen laſſen. (Hl. Kongr. der 
Biſch. u. Regul. 9. Febr. 1894.) 


4. Neue Ablaßbewilligungen. 


Da die meiſten Ablaßgebete länger ſind, im Laufe des Jahres 1895 
aber eine neue Auflage von Beringer-Schneider⸗Maurel erſcheint, geben wir 
hier nur kurz den Gegenſtand wieder, welchen die Gebete betreffen, die der 

heilige Stuhl in letzter Zeit mit Abläſſen beſchenkt hat. 
| Gebet für die Bekehrung der Juden. 100 Tage, einmal im Tage zu 
gewinnen. (15. Juli 1893.) 

Schußgebet und Hymnus zu Ehren des heiligen Franz von Aſſiſi. 
100 Tage einmal am Tage. (13. Sept. 1893.) 

Skapulier unſerer lieben Frau vom guten Rate approbirt. (19. Dez. 1893.) 

Die wöchentliche Beicht, welche jemand abzulegen pflegt, genügt für 
jeden Ablaß toties quoties. Zwei Jubiläumsabläſſe ſind diejenigen, welche 
von dem heiligen Stuhle bei beſonderen Anläſſen als ſolche verliehen werden, 
nicht aber die Toties quoties-Abläſſe. (5. Dezember 1893.) Ä 

Alle etwa ungültig errichteten Roſenkranzbruderſchaften find ſanirt. 
(28. Sept. 1893.) 

Gebet an das Kindlein Jeſus. (18. Januar 1894.) 100 Tage ein⸗ 
mal im Tage. 

Für die Abbetung des Roſenkranzes ſeitens einer Volksmenge, die 
prozeſſionsweiſe vor die Darſtellung der Geheimniſſe zieht, gewährte der hl. 
Vater 300 Tage Ablaß, der an jedem Sonn- und Feſttage einmal gewonnen 
werden kann. (21. Mai 1892.) 

Das Gebet En ego iſt im authentiſchen Texte zu leſen: Was — dir 
ſchon in den Mund legte. (24. März 1894.) 

Gebet an den heiligen Kamillus von Lellis. Täglich einmal 100 Tage. 
(27. Februar 1894. 

Alle ungültig errichteten Kreuzwege ſind für gültig erklärt. (7. April 1894.) 

Die Mitglieder der Antoniusbruderſchaft erhalten verſchiedene Abläſſe. 
(4. Mai 1894.) | 

Der Weiheakt an den hl. Aloyſius von Gonzaga. 200 Tage, täglich 
einmal zu gewinnen. Wer denſelben den Monat Juni hindurch betet, gewinnt 
am Feſte des hl. Aloyſius oder während der Oktave einen vollkommenen 
Ablaß, unter der Bedingung, daß er die Sakramente der Buße und des 
Altars würdig empfängt und in einer Kirche eine Zeit lang nach der Meinung 
des heiligen Vaters betet. (12. Juni 1894.) 

Gebet zum heiligen Ludwig, Biſchof. 100 Tage, einmal im Tage. 
(12. Juni 1894.) 
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Die Beicht vor Portiunkula kann bereits am 30. Juli verrichtet werden. 
(14. Juli 1894.) 

Die Prieſter vom hl. Vincenz von Paul, ſowie die Schweſtern dieſer 
Kongregation können täglich ſiebenmal einen Ablaß von 300 Tagen gewinnen 
für das Stoßgebet: „O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die 
wir zu dir unſere Zuflucht nehmen.“ (Breve Leo's XIII. 4. Sept. 1894.) 

Krakau. Auguflin Arndt, 8. J. 


Zum Skapulierfeſte. Das Feſt der heiligen Jungfrau vom Berge 
Karmel (de monte Carmelo), in der Volksſprache Skapulierfeſt genannt, 
erwuchs aus einem Ordens- und Bruderſchaftsfeſte, als welches es im Jahre 
1587 die Genehmigung des Papſtes Sixtus V. erhalten hatte, zu einem 
Feſte der ganzen abendländiſchen Kirche. Als ſolches wurde es durch Papſt 
Benedikt XIII. im Jahre 1726 eingeführt und auf den 16. Juli feſtgeſetzt. 
Die Wahl dieſes Monatstages für die Feſtfeier iſt aus dem Martyrologium 
des Karmeliter-Ordens zu erklären, deſſen Kirchen oft den Titel „ad 
s. Mariam de monte Carmelo“ haben. Der genannte Orden verehrt 
beſonders den hl. Propheten Elias, der als Einſiedler am Berge Karmel 
lebte. In dem Martyrologium des Karmeliter-Ordens hat Elias ſeinen 
Gedenktag am 20. Juli; er wird darin genannt mit den Worten: „In 
monte Carmelo sancti Eliae Prophetae, Ducis et Patris nostri.“ Zum 27. 
Juli heißt es in dem erwähnten Martyrologium: „Octava sancti Eliae 
Prophetae Patris nostri.“ In der Feſt⸗Oktav des Heiligen, den der Karmeliter— 
Orden als Vorbild und Schutzpatron verehrte, wurde paſſend das Skapulier— 
feſt verlegt. In Krain wurde Elias als Landespatron verehrt; es kam 
dorthin wahrſcheinlich dieſe Verehrung von Konſtantinopel. In den Karmeliter- 
Kirchen finden ſich oft Darſtellungen des heiligen Ordenspatrons. Er wird 
auf Kirchenbildern der heiligen Schrift gemäß dargeſtellt mit dem Schwerte, 
da er die Baalsprieſter erſchlug, mit dem Kinde, das er zum Leben er— 
weckte, oder auf dem feurigen Wagen, der ihn zum Himmel trug. Elias 
gilt, weil er in der Wüſte lebte, als der erſte Einſiedler. Ein Bild, 
den Elias vorſtellend, wie er, zum Himmel fahrend, ſeinen Mantel dem 
Eliſäus zurückläßt, findet ſich in der Galerie des Cömeteriums der hl. 
Domicilla und wird von Ott, wie folgt, erklärt: „Die Übernahme des Mantels 
eines Propheten oder Lehrers galt den Alten als ein Zeichen der recht— 
mäßigen Nachfolge, Stellvertretung und Erbſchaft ſeines Geiſtes, weshalb 
auch ein Prophetenſchüler (die Geſtalt rechts vom Wagen) verwundert dem 
Eliſäus zuruft: «Der Geiſt des Elias ruht auf ihm.» Der Sinn dieſes 
Bildes, das auch auf altchriſtlichen Sarkophagen vorkommt, iſt dieſer: Elias 
bedeutet den Heiland, der, auffahrend zum Himmel, dem neuen Eliſäus, 
Petrus, ſeinen Mantel und mit ihm ſeine Stellvertretung, die Statthalter— 
ſchaft, Amts⸗ und Machtfülle in feiner Kirche überhaupt überträgt, ſodaß auch die 
chriſtlichen Prophetenſchüler, die Gläubigen, erſtaunt bekennen: «Der Geiſt 
Chriſti ruht auf ihm!? Die ganze Summe der Vorrechte des hl. Petrus, 
als des Oberhauptes der Kirche, ſehen wir verſinnbildet in jenen Wand— 
gemälden und Goldgläſern, auf welch letzteren er gleich dem Moſes, Waſſer 
mit einem Stabe aus dem Felſen ſchlagend, dargeſtellt wird. Der daneben 
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ſtehende Name „Petrus“ läßt keinem Zweifel Raum. Wie Elias, ſo wurde 
auch Eliſäus von dem Orden der Karmeliter hochverehrt.“ 

Die Skapulier⸗Andacht ſtammt von dem Karmeliter⸗Generalobern Simon 
Stock und hat gleiches Alter und faſt gleiche Ausdehnung wie die Roſen⸗ 
kranz⸗Andacht. Es iſt die Thatſache bemerkenswert, daß die kirchlichen 
Orden vielfach durch die Einführung neuer Andachten und Feſte zur Ver⸗ 
ehrung der gebenedeiten Gottesmutter beigetragen haben; jo find die Roſen⸗ 
kranz⸗Andacht durch den Dominikaner-Orden, die Skapulier-Andacht durch 


den Karmeliter⸗Orden, die Verehrung der ſchmerzhaften Mutter durch den 


Serviten⸗Orden, das Feſt Mariä Vermählung und nach Ferrari (Prompta 
bibliotheca) auch die Schlußworte des engliſchen Grußes durch den 
Franziskaner⸗Orden, das Feſt Mariä de Mercede durch den Orden der hl. 
Jungfrau von der Erlöſung der Gefangenen, die Marianiſchen Sodalitäten 
durch den Jeſuiten⸗Orden eingeführt und beſonders gepflegt worden. Der 
hl. Simon ſchenkte ſeinen Ordensgenoſſen das Skapulier mit den Worten: 
„Bewahret das Andenken an dieſe Wohlthat tief in eurem Herzen und be⸗ 
mühet euch zugleich, durch Ausübung guter Werke in eurem Berufe Stärke 
zu erlangen. Ermüdet nicht, Gutes zu thun, wachet und betet ohne Unter⸗ 
laß, damit die Verheißungen des Himmels in Erfüllung gehen und zum 
Lobe der heiligſten Dreifaltigkeit, ſowie zur Ehre der ſeligſten Jungfrau 
ſich im ſchönſten Lichte zeigen können.“ Die genannte Andacht bringt den 
Dienern Mariä reichen Segen; zu denſelben gehört aber nicht derjenige, 
welcher ſündhaft lebt und Gott ohne Unterlaß beleidigt. 

Der hl. Simon Stock ſchloß ſich 1212 den Karmelitern an, die vom 
Berge Karmel nach England kamen; er wurde ihr erſter Novize. Seine 
Jugend war reich an Entbehrungen und Leiden; die Frömmigkeit wuchs ſozu⸗ 
ſagen mit ihm auf. Frühzeitig legte er das Gelöbnis der Jungfräulichkeit ab und 
lebte als Einſiedler dem Gebete und den Werken der Buße und des Wohl⸗ 
thuns. Damals hatten die frommen Mönche am Berge Karmel von den 
Ungläubigen viele Bedrängniſſe zu erleiden. Wie in jenem Jahrhunderte 
das heilige Haus von Nazareth, das ehrwürdige Wahrzeichen des chriſtlichen 
Familienlebens und die Stätte heiligen Gedenkens, vor dem das Familien⸗ 
leben bedrohenden und entweihenden Islam durch den Dienſt der Engel 
nach Loreto geflüchtet wurde, ſo hat Gott in jenen Zeiten der Bedrängnis 
und Not auch den frommen Mönchen vom Berge Karmel in der abend⸗ 
ländiſchen Chriſtenheit Zuflucht und eine neue Heimat bereitet; durch die 
Verdienſte des hl. Simon blühte er raſch auf, und es ging reicher Segen 
von ihm aus. 

Im Jahre 1226 erhielt der Karmeliter⸗Orden durch Papſt Honorius III. 
für die abendländiſchen Niederlaſſungen die kirchliche Gutheißung. Unter⸗ 
deſſen geriet der Orden im Morgenlande in immer größere Bedrängnis. 
Ein General⸗Kapitel auf dem Berge Karmel im Jahre 1237 beſchloß deſſen 
Verpflanzung nach Europa, wo beſonders der heilige König Ludwig von 
Frankreich ſich als Schützer und Gönner des Ordens hervorthat. Im Jahre 
1245 wurde zu Aylesford das erſte abendländiſche Ordens⸗Kapitel abgehalten, 
auf welchem der heilige Simon zum General erwählt wurde; er war da⸗ 
mals ſchon achtzig Jahre alt. Zu Ehren der heiligen Gottesmutter ver⸗ 
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faßte er den Hymnus „flos Carmeli“. Im Jahre 1251 hatte er die 
Erſcheinung der ſeligſten Jungfrau, durch welche er über die Skapulier⸗ 
Andacht belehrt wurde. Er ſtarb hochbetagt am 16. Mai 1265. Bald 
nach ſeinem Tode begann die Verehrung dieſes begnadigten Ordensmannes, 
den Papſt Nikolaus III. feierlich heilig ſprach. 

Der heilige Simon wollte die Verehrung der ſeligſten Jungfrau in 
ſeinem Orden heben und empfahl deshalb denſelben dem beſonderen Schutze 
der Himmelskönigin. Er bat um ein Zeichen und Unterpfand und erhielt 
das Skapulier, das auch bald in den Gebrauch der Laien überging. Die 
Schriftſteller jener Zeit verſichern, daß nächſt der Rofenfranz- Andacht keine 
ſo ausgedehnt wurde, als die des Skapuliers. Zur Einführung des Skapulier⸗ 
feſtes jagt Papſt Benedikt XIII.: „Die allerſeligſte Jungfrau hat ſich nicht 


damit begnügt, den Orden der Karmeliter hier auf Erden mit mehreren 


Vorrechten auszuſtatten, ſondern ſie tröſtet auch, wie ein frommer Glaube 
lehrt, der ſich darauf gründet, daß die Macht und Barmherzigkeit Mariä 
an allen Orten überaus groß iſt, mit wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit jene 
ihrer Kinder im Fegfeuer, welche ihr heiliges Kleid getragen haben, und 
ſie erwirkt ihnen, daß ſie, ſobald es nur immer möglich iſt, in das himm⸗ 
liſche Vaterland gelangen.“ Das Jeſuskind und ſeine heilige Mutter halten 
ein Skapulier, wenn dieſe als Königin der Skapulier-Bruderſchaft abgebildet iſt. 

Das Skapulier iſt ein Abzeichen des Dienſtes, den man der heiligen 
Gottesmutter widmet, und gewiß iſt dieſe Andacht oder Bruderſchaft heilſam, 
weil ſie die Chriſten bewegt und ohne Unterlaß auffordert, die Mutter des 
Herrn zu verehren, ihre Tugenden nachzuahmen, dem Gebete obzuliegen, 
die heiligen Sakramente öfter zu empfangen, ſich zu guten Werken zu ver⸗ 
einigen und durch Nachfolge, Vertrauen und Liebe ſich der Gnaden würdig 
und empfänglich zu machen, welche die Himmelskönigin am Throne Gottes 
für das bedrängte Menſchengeſchlecht erfleht. Diejenigen haben gewiß den 
mütterlichen Schutz Mariä und ihre mächtige Fürbitte zu gewärtigen, welche 
auf eine beſondere und beſtimmte Weiſe, nämlich durch das demutvolle 
Zeichen jenes heiligen Kleides, ihre große Verehrung und Liebe, ihr kind⸗ 
liches Vertrauen und Flehen an den Tag legen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
eines reinen Sinnes und tugendhaften Wandels befleißigen. Ein beſonderes, 
mit der Skapulier⸗Andacht verbundenes Gnadenrecht iſt angegeben in den 
Worten, mit denen Papſt Paul V. den Karmelitern geſtattet hat zu predigen, 
„daß das chriſtliche Volk den frommen Glauben an die Hülfe für die Seelen 
der Brüder und Mitbrüder von Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel 
hegen könne: es werde nämlich die ſelige Jungfrau den in der Liebe hin⸗ 
ſcheidenden Chriſten, welche in ihrem Leben das Skapulier getragen, die 
ſtandesmäßige Keuſchheit bewahrt, das kleine Officium gebetet oder, wenn 
ſie dieſes nicht zu beten verſtehen, die kirchlichen Faſten beobachtet und am 
Mittwoch und Samstag ſich der Fleiſchſpeiſen enthalten haben, durch ihre 
beſtändige Fürbitte, ihre Gebete, Verdienſte und ihren beſonderen Schutz 
nach dem Hinſcheiden, vor allem am Samstage, der von der Kirche der 
ſeligen Jungfrau geweiht iſt, zu Hülfe kommen.“ Die ſonſtigen Marianiſchen 
Andachten ſind regelmäßig für gewiſſe Zeiten beſtimmt; die in der Skapulier⸗ 
Bruderſchaft vereinigten Diener Mariä ſind nie ohne das ſinnvolle Abzeichen 
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dieſes heiligen Dienſtes, durch welches fie ſich dem Schutze der Himmels⸗ 
königin empfehlen. Das Feſt Unſerer Lieben Frau vom Berge Karmel iſt 
vornehmlich der Erinnerung an die mütterliche Liebe der ſeligſten Jungfrau 
gegen diejenigen geweiht, welche durch ihre innerliche Verehrung und äußer⸗ 
lich durch das andächtige Tragen des Skapuliers ſich als ihre Diener bekennen. 
Darfeld (Weſtfalen). 8: Hamſon. 


Zur Gewinnung des Portiunkula⸗Ablaſſes (toties - quoties) am 
2. Auguſt hat die Congregatio Indulgentiarum im Laufe der Zeit ver⸗ 
ſchiedene Beſtimmungen erlaſſen. Zuerſt geſtattete ſie, daß man wenigſtens 
die zur Gewinnung des Ablaſſes vorgeſchriebene Beicht ſchon am Tage vor 
dem Feſte verrichten konnte, während man die hl. Kommunion am Feſttage 


ſelbſt empfangen mußte; ſpäter ging ſie noch weiter und erklärte die hl. 


Kommunion, auch ſchon am Tage vor dem Feſte empfangen, als hinreichend, 
um des Portiunkula⸗Ablaſſes teilhaftig zu werden. — Neuerdings hat Bapft 
Leo XIII. unterm 14. Juli 1894 die Congr. Indulgent., an die ver⸗ 
ſchiedene diesbezügliche Bittgeſuche ergangen waren, zu der Erklärung er⸗ 
mächtigt: ut Confessio sacramentalis peracta etiam die 30. Juli, 
nimirum die immediate praecedentis pervigilium diei quo a primis 
vesperis datur perfrui indulgentia de Portiuncula, suffragari valeat 
in posterum ad memoratam Indulgentiam acquirendam pro universis 
Christifidelibus, servata tamen in adimplendis aliis piis operibus re- 
gula generali circa modum et tempus in concessione praedictae in- 
dulgentiae praescriptum. Contrariis quibuscunque non obstantibus. 
Darnach alſo iſt die ſchon am 30. Juli abgelegte Beicht genügend, um den 
Portiunkula⸗Ablaß zu gewinnen; die hl. Kommunion aber muß man wie 
bisher entweder am Feſte ſelbſt (2. Aug.) oder am Tage vor dem Feſte 
(1. Aug.) empfangen. 
Arefeld. P. Franriskus, O. Cap. 


Am Feſte des hl. Vincenz von Paul, den der hl. Vater Leo XIII. 
bekanntlich durch ein Breve vom 12. Mai 1885 zum beſonderen Schutz⸗ 
patron aller charitativen Genoſſenſchaften erklärt hat, ſoll, 
nach einer am 10. Juli erlaſſenen Verordnung der Ritenkongregation, im 
Brevier nach den Worten: „die decima nona mensis Julii quotannis 
assignata“ folgender Zuſatz gemacht werden: „Hunc autem divinae cari- 
tatis eximium heroem, de unoquoque hominum genere optime meri- 
tum, Leo Tertiusdecimus, instantibus pluribus Sacrorum Antistitibus, 
omnium Societatum caritatis in toto catholico orbe existentium, et 
ab eo quomodocunque promanantium, peculiarem apud Deum Pa- 
tronum declaravit et constituit“. 1) — Gleichzeitig iſt auch für das Römiſche 
Martyrologium am 19. Juli der Zuſatz zu machen: „Quarto decimo 
Kalendas Augusti. . . Sancti Vincentii a Paulo Confessoris, qui 
obdormivit in Domino quinto Kalendas Octobris. Hunc Leo decimus 


1) Zum Einkleben in die Breviere ſind 2 Abdrücke des Zuſatzes dieſem Hefte 
beigefügt. 
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tertius omnium Societatum caritatis in toto eatholico orbe existentium 
et ab eo quomodocunque promanantium, coelestem apud Deum 
Patronum constituit“. m. Neuer. 


über die kirchlichen Zuſtände der proteitantiichen Gemeinden von 
Berlin I. erſtattete kürzlich Superintendent Schönberner einen Bericht, worin 
zunächſt über das „häßliche Agitiren“ geklagt wird, welches bei den letzten 
Gemeindewahlen zu Tage trat, und dann Folgendes mitgeteilt wird: 

„In der Nazarethgemeinde iſt ein Kampf entbrannt, der ſeine Spitze 
gegen einen dortigen Geiſtlichen und gegen die Behörde kehrte. 

„In der Dankes-Kirchengemeinde ſtehen in den Gemeindekörperſchaften 
ſich zwei verſchiedene Richtungen gegenüber .. 

„In der Friedens-Kirchengemeinde ſind die Verhältniſſe wenig erfreulich. 
= Majorität des Gemeinde⸗Kirchenrats ſteht mit der Gemeindevertretung 

in ſchroffem Gegenjaß . 

„In der Gethſemanegemeinde haben rein perſönliche Differenzen unter 
den Mitgliedern der Gemeindeorgane zu argen Zerwürfniſſen geführt.. 

„In der Zionsgemeinde iſt endlich Friede eingekehrt... 

„In der St. Eliſabethgemeinde haben arge Wirren die einſt ſo blühende 
Gemeinde zerrüttet .. Es entſpann ſich ein Kampf, der oft, mit recht 
häßlichen Mitteln geführt wurde.“ 

Man wird geſtehen, daß dieſe Zuſtände nicht gerade an das cor unum ö 
et anima una der erſten Chriſten erinnern. Auch den Herrn Hofprediger a. D. fr 
Stöcker „mutet der Bericht wenig an“. „Wenn“, jo ſchreibt er am 15. Juni 9 
d. J. in ſeiner Kirchenzeitung, „der Ephorus ſelber ſo gar nicht imſtande iſt, 
die Übelſtände ſeines Aufſichtskreiſes zu heben, wird auch nichts dabei heraus⸗ | 
kommen, wenn er fie in dieſer verdrießlichen Weiſe an die Öffentlichkeit bringt.“ 1 

». E. | 


Gemälde in der Kirche zu Merzig. Meiſter Klein hat in ſechsmonat⸗ 
licher Arbeit ein großartiges, farbenreiches Bild in unſerer Kirche ſoeben 
vollendet. Es ſtellt die große Heilig-Rocks⸗Prozeſſion von 1810 dar. Das 
Bild iſt nahezu 7 Meter lang und füllt die ganze ſüdliche Seite des Duer- 
ſchiffs; die Figuren ſind in natürlicher Größe. Die berühmte Elfenbeintafel 
im Domſchatze zu Trier und die Geſchichte der Merziger Kirche gaben den 
Gedanken zu dieſem Bilde. 

Der hl. Rock wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts vor den 
plündernden Franzoſen aus Trier geflüchtet und kam 1794 ſchließlich nach 
Augsburg, wohin fi) der Kurfürſt Clemens Wenzel auf ſein zweites Bis⸗ 
tum zurückgezogen hatte, in die biſchöfliche Hofkapelle. Auf Bitten des nun⸗ 
mehrigen Trieriſchen Biſchofs Karl Mannay verfügte Napoleon 1810, daß 
der hl. Rock nach Trier zurückgeſtellt werden ſollte. Generalvikar Cordel 
und Domherr Schimper reiſten nach Augsburg zur Übernahme. Sie kamen 
damit unerkannt über Saarbrücken bis in die damals erſte trieriſche Pfarrei 1 
an der Saar, nämlich nach Merzig. Jetzt erſt gaben die Herren Kenntnis 13 
von ihrem Schatze, dem hl. Rode. Bis zu der 3 Kilom. entfernten Saar⸗ Mi 
mühle lief die ganze Stadt entgegen. Gegen Abend am 8. Juli 1810 ei 
kam der Wagen in Merzig an. Der Schrein mit dem hl. Rode wurde in 1 
der Kirche vor dem Hochaltar aufgeſtellt. Nachts hielt die Munizipal-Garde 1 
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die Wache, und Tauſende ſtrömten in die Kirche, um vor dem Gewande an 
den zu denken und den anzubeten, der es für uns getragen und mit ſeinem 
Blute benetzt hat. Morgens früh am 9. Juli wurde der hl. Rock in großer 
Pfarrprozeſſion von Pfarrei zu Pfarrei über Brotdorf, Britten, Zerf und 
Pellingen nach Trier gebracht. (Die jetzige Provinzialſtraße wurde erſt 1810 
und 1811 ausgebaut.) An der St. Matthias⸗Kirche zu Trier wurde am 
Nachmittag der hl. Rock von Biſchof Karl Mannay, der Geiſtlichkeit und 
einer unüberſehbaren Prozeſſion in Empfang genommen und in den Dom 
getragen. Das iſt das Geſchichtliche zu unſerm Prozeſſionsbilde. Die Aus⸗ 
führung iſt folgende: 

An der einen Seite ſteht Kurfürſt Clemens Wenzel (Porträt) in Rochet 
und Hermelin⸗Mozzetta und entläßt in Trauer die Wegziehenden. Zwei 
Schimmel ziehen auf einem Wagen einen koſtbaren Schrein aus dem biſchöf⸗ 
lichen Palaſtthore. Engelchen beſtreuen den Weg mit Roſen. Zu beiden 
Seiten des Wagens und der Pferde gehen Patrizier in damaliger Staats⸗ 
tracht. In der Mitte der Prozeſſion geht Biſchof Karl Mannay (Porträt) 
mit Mitra und Stab und vor ihm zahlreiche Geiſtlichkeit. Mädchen in der 
Prozeſſion ſchauen neugierig nach dem Schreine zurück. An der Spitze 
ſchreitet der Schweizer. Eine große Zahl Meßknaben beleben das Bild. 
Die beiden erſten tragen Kreuz und eine hl. Rockfahne und ſtehen eben vor 
dem Domportale. Hier ſtehen, wie die Prozeſſion erwartend, die beiden 
Biſchöfe Wilhelm Arnoldi und Michael Felix Korum in biſchöflichem Ornate. 

In einem Spruchbande über und unter dem Bilde iſt zu leſen die 
Legende: Kurfürſt Clemens Wenzel, jetzt Biſchof in Augsburg, 
gibt den hl. Rock zurück 1810. 8. Juli Ankunft in Merzig. 
Nachts Bewachung und Verehrung in dieſer Pfarrkirche; 
feierliche Begleitung nach Trier. 9. Juli 1810 nimmt Biſchof 
Karl Mannay den hl. Rock mit großer Prozeſſion in Em⸗ 
pfang. Ausſtellung im Dom. Für ſich allein über den betreffenden 
Bildern ſteht: 1844 und 1891 Ausſtellung unter den Biſchöfen 
Wilhelm Arnoldi und Michael Felix Korum. 

Meiſter Klein hat hier ſeine ganze Kunſtfertigkeit bewieſen. Er iſt 
Meiſter in der religiöſen Malerei. Aus allen Bildern weht ein anmutender 
frommer Sinn entgegen. Er iſt Kenner der Kunſtgeſchichte. Seine Bilder 
find dem Geiſte ihrer Zeit entſprechend. Dezente Haltung und treflliche 
Gewandung, lebhaftes und doch zartes Farbenſpiel bei ernſt-religiöſem Aus⸗ 
drucke zeichnen dieſelben aus. Er hat auch die Gabe bewieſen, ſolche Sujets 
ſelbſtändig entwerfen zu können. 


Merzig. . Reiß. 


Anfrage. 


Herr K. L. in L.: Es beſtehen vielfach Zweifel darüber, welcher 
Farbe die Stola (reſp. Pluviale) fein muß, welche der Prieſter des Sonn⸗ 
tags Nachmittags bei der Chriſtenlehre und der darananſchließenden Aus⸗ 
ſetzung des Allerheiligſten zu tragen hat. Iſt während der ganzen gottes⸗ 
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dienftlichen Funktion die Tagesfarbe zu tragen oder die weiße Farbe, oder 
muß zwiſchen Chriſtenlehre und Ausſetzung des Allerheiligſten die Tagesfarbe 
mit der weißen vertauſcht werden? 

Antwort: 1. Die Chriſtenlehre ſteht hinſichtlich der bewegten Frage 
in keinem Zuſammenhange mit der ſich anſchließenden Ausſetzung des Aller⸗ 
heiligſten, vielmehr ſind beide als für ſich beſtehende Funkionen 
zu betrachten. 2. Will der Prieſter bei der Katecheſe eine Stola tragen, 
was höchſtens ex consuetudine immemorabili erlaubt, aber nicht 
vor geſchrieben iſt, jo hat er wohl die jeweilige Tagesfarbe zu wählen. 
3. Bei der beſagten expositio Sanctissimi dürfen wenigſtens immer 
Paramente von weißer Farbe getragen werden. Da aber in dieſer 
Hinſicht immer wieder Zweifel aufſteigen, und auch die Praxis verſchieden 
iſt, ſo wollen wir unſere kurze Antwort noch näher erläutern und begründen. 

Bezüglich der vorgelegten Frage iſt unſeres Wiſſens bis jetzt keine direkte, 
ſondern nur eine analoge kirchliche Entſcheidung ergangen, und zwar folgende: 
„Quatenus sacerdos, qui vesperas paratus celebravit, non recedat 
ab altari, . . reservationem (repositionem ss. Sacramenti) faciendam 
esse cum paramentis coloris respondentis officio diei et velo humerali 
coloris albi, si illud adhibeatur. Quatenus vero recedat et reser- 
vatio habeatur tamquam functio omnino separata et distineta 
ab officio vesperarum, utendum esse paramentis coloris albi.“ 
(S. C. R. 20. September 1806.) Dieſe Entſcheidung wird nun von den Autoren 
übereinſtimmend alſo gedeutet: Paramente weißer Farbe ſoll der Prieſter bei 
jeder Ausſetzung des Allerheiligſten tragen, die als ſelbſtändiger Akt voll⸗ 
zogen wird, und nur dann darf er die Tagesfarbe beibehalten, wenn die 
Ausſetzung ſich unmittelbar an die Meſſe, die Veſper oder das liturgiſche 
Tagesoffizium anſchließt und zugleich beide Funktionen von ebendemſelben 
Prieſter verrichtet werden. (Vergl. dieſe Zeitſchrift, Jahrg. 1889 S. 276; 
Herdt, Lit. Pr. ed. 8. tom. I. n. 150; Hartmann, Rep. Rit. 7. Aufl. 
S. 815; Amberger, Paſtoralth. 4. Aufl. Band 2. S. 407 u. a.) Letzteres 
iſt, wie Gardellini erklärt, deshalb von der Riten-Kongregation geſtattet 
worden, um nicht durch den Wechſel der Paramente eine Unterbrechung oder 
Verzögerung der hl. Handlung herbeizuführen. Aus dem Geſagten folgt 

ad 1: Die fragliche Chriſtenlehre ſteht mit der ſich anſchließenden Expoſition 
des Allerheiligſten in keinerlei liturgiſcher Beziehung; vielmehr iſt dieſe eine 
für ſich beſtehende liturgiſche Funktion. 

b. Der Katechet bleibt nicht paratus, weder in loco, d. h. am Altare 
oder im Presbyterium, noch in paramentis, da er ja nach der Chriſten⸗ 
lehre noch das Pluviale anlegen ſoll. | 

e. Dies gilt erſt recht, wenn nicht der Katechet, ſondern ein anderer 
Prieſter die ſakramentale Andacht hält. Alſo fehlen hier in jedem Falle 
die Umſtände und Gründe, welche die in der angeführten Entſcheidung ge⸗ 
machte Ausnahme rechtfertigen könnten. Daher kann auch nicht die Farbe 
der bei der Chriſtenlehre zu tragenden Stola für die darauffolgende Aus⸗ 
ſetzung des Allerheiligſten maßgebend ſein. 

ad 2: a. Unter den Fällen, in denen das Tragen der Stola dem Prieſter 
nur erlaubt, nicht vorgeſchrieben iſt, haben wir vergebens die Kirchenkate⸗ 
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cheſe geſucht. (Vergl. dieſe Zeitſchrift, Jahrg. 1890, S. 480.) Bei dieſer 
Handlung könnte man den Gebrauch der Stola nur inſofern rechtfertigen, 
als die Chriſtenlehre ein Analogon zur Predigt bildet, hierbei aber außer⸗ 
halb der Stadt Rom ex usu die Stola geſtattet iſt (S. R. C. 26. Sept. 
1868), und zwar wie ſtets, als „signum officii, non jurisdictionis“. 
(S. R. C. 22. Juli 1855.) Jedenfalls darf man wenigſtens bei der 
Chriſtenlehre das Tragen der Stola unterlaſſen und jo den vermeintlichen 
Zweifel a limine beſeitigen. 

b. Will man aber hinreichend begründeterweiſe eine Stola tragen, jo 
muß wohl ihre Farbe, analog der Predigt, mit der Tagesfarbe übereinſtimmen. 
(S. R. C. 12. Nov. 1831 und 31. Aug. 1867.) 

ad 3: Nach dem Geſagten unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß bei 
der in Rede ſtehenden Ausſetzung des Allerheiligſten der Gebrauch der Para⸗ 
mente weißer Farbe wenigſtens erlaubt, unſerer Anſicht nach 
ſogar vorgeſchrieben iſt. 

Airf. J. Menzenbach. 


BZücherſch au. 


Commentarius in Epistolas ad Thessalonicenses et Timotheum. 
Auctore Ant. Padovani. Parisiis 1894. Sumptibus P. 
Lethielleux. 80. XVI et 260 p. 2 fr. 


Von Ant. Padovani, Prof. am Seminar zu Cremona, iſt im vorigen 
Jahre endlich auch der Kommentar zu den Briefen an die Theſſalonicher 
und an Timotheus erſchienen. Das neueſte Werk unterſcheidet ſich von 
dem vorhergehenden durch größeres Format und durch eine wenn auch 
| unbedeutende Vermehrung der Seitenzahl. Die ebenfalls beliebte Anwendung 
Fe kleiner Typen wird wohl manchem nicht angenehm ſein. Dies alles iſt 
1 offenbar geſchehen, um den inhaltlich bedeutenderen Stoff bewältigen zu 
. können. Aus dem gleichen Grunde hat wohl Padovani auch Stellen aus 
1 anderen bibliſchen Schriften zur Erklärung weit weniger herangezogen als 
. früher, was wir gerade nicht gutzuheißen vermögen. Weil der Text jedem 
1 exegeſirten Verſe vorgedruckt iſt, erſcheint des erſteren vollſtändige Wieder⸗ 
gabe vor den einzelnen Abſchnitten wenigſtens überflüſſig. Durch deſſen 
| Weglaſſung wäre jedenfalls viel Raum — etwa 12 Seiten — gewonnen. 
Wenn aber der Verfaſſer in feinem neueſten Kommentare im Gegenſatze zu 
4 dem vorhergehenden gar häufig auf die Werke der Acatholici ſich beruft, 
* jo hätte er doch auch der Leiſtungen der Domestici fidei gedenken jollen. 
Die Arbeiten von Maunoury zu allen Br. Pauli, diejenigen von Röhm, 
N. Panek, ſowie die vorzügliche von Al. Schäfer zu den Br. an die Theſſ. 
ii und die von Mack zu den Paſtoralbr. werden leider nicht erwähnt; neben 
1 Allioli durfte auch Weinhart nicht fehlen. Padovani zitirt ja z. B. zu 2. 
. Theſſ. 2, 6. 7: Die Schriften von Grimm, Danko und Simar. Sapientiam a 
omnium antiquorum exquiret sapiens, jagt Jeſ. Sir. 39, 1. Indem je 
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wir ſonſt den Kommentar ebenſoſehr, wegen der Diktion ſogar noch mehr 
empfehlen können, wie ſeinen Vorgänger, bemerken wir im einzelnen noch 
Folgendes: 

Zum 1. Br. an die Theſſ. Opus fidei (S. 9) findet die nötige Erklärung 
nicht. Fides ſteht hier nach pauliniſcher Anſchauung im Gegenſatze zu lex; vgl. Joh. 
1, 17. Ebenſowenig sustinentia, was auf Widerſtand hinweiſt. — Usque in finem 
(S. 21) bildet mit ira nur einen Begriff, weil impleant peccata vorhergeht. Dem ! A 
vollen Maße der Sünde entſpricht das volle Maß der Strafe oder des Zornes. — | 
Der vom Verfaſſer bevorzugten Verbindung von de cetero (S 32) mit dem Borher- 
gehenden werden wohl nur wenige beipflichten. Falſche Anſchuldigungen u. dgl., 
woran Padovani denkt, haben wenigſtens unmittelbar vorher ſeitens des Apoſtels 
keine Erwähnung gefunden. Der Ausdruck rogamus et obsecramus erklärt ſich aus 
dem Streben des hl. Paulus, die Leſer dem erhabenen Ziele näher zu führen. Ut 
abundetis. Worin? Zunächſt in dem Wandel gemäß der empfangenen Lehre. — 
Entgegen der ſonſtigen Gepflogenheit iſt nicht notirt, daß der griech. Text vräche: 
(Vulg.: possidere S. 34) hat. — Ne quis supergred. u. ſ. w. (S. 35) enthält, und f 
dies ift die natürlichſte Auslegung, nur eine Warnung vor Ungerechtigkeit u. dgl. 
im Handel u. ſ. w. — Das Ziel von adducet (S. 42) hätte angegeben werden 


- — 


können. — | 
Zum 2 Br. an die Theſſ. In vobis (S. 78) bezeichnet das Gebiet, inner⸗ f 6 
halb deſſen der Apoſtel ſich rühmt, kann aber auch auf des hl. Paulus innige Ver⸗ | F 
bindung mit den Leſern hinweiſen. Fides bezeichnet hier Treue. Et in omnibus f 
persec. Etetiam jogar. — In exemplum (S. 79) = um als Beiſpiel, Vorbild zu * 
11 
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dienen. In regno Dei, d. i. zu Aufnahme in das Reich Gottes. — Gloria (S. 82) 1 
iſt Gottes eigene Herrlichkeit. Davon wird dem Heiligen mitgeteilt vermöge ſeiner SE 
Macht. Bei glorificari in sanctis suis wäre daran zu erinnern, daß nach kirchl. Bit 
Lehre Gott ſtets in den Heiligen verehrt wird. Padovani betont ja auch ſonſt das i 
apolog. Moment. — Per adventum (S. 86) = durch das, was ich euch über die HE 
Ankunft u. ſ. w. gelehrt habe. — Ut (S. 87) gehört dann hinter fratres. — Ne { 
quis vos etc. (S. 88). Es ift gewiß zu bedauern, daß dem Verfaſſer unbekannt 
geblieben iſt Schäfer's ausführliche Erklärung von V. 3—8, deren gelehrte Kritik 
von ſtnabenbauer ſowie die auf letztere gegebene Erwiderung jeitens des erſteren 
(Komm. zum Br. an die Röm.). — N 

Zum 1. Br. an Tim. Et Christi Jesu spei nostrae erklärt Padovani 
(S. 132) alſo: Nam filius bie consideratur non in divina natura, sed in humana, 
in qua nos redemit atque nostra spes factus est. Dies erſcheint uns wenigſtens 
bedenklich. Denn darnach ließe ſich ja mindeſtens vermuten, es gäbe in Chriſtus 
keine unio hypostatica, welche er S. 149 zu V. 5 hervorhebt. — Der Ausdruck 
dilecto in fide (S. 132) weiſt zunächſt darauf hin, daß der Glaube die Grundlage 
der hier gemeinten chriſtlichen Liebe iſt: — Finis (= Zweck) praecepti (S. 135) 
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wird nur auf Tim. bezogen, während der ganze Ausſpruch doch offenbar allgemeine HEN p 
Geltung beſitzt. Bei caritas ift die Liebe zu Gott nicht auszuſchließen. — Zu Hi; 
ignorans feci in incredulitate (S. 138) vgl. 2. Kor. 5, 15. — Superabundavit 1 
gratia (S. 139), näml. die incredulitas, dies fehlt im Kommeniare. Auch iſt das PAR 
Verhältnis von fides et dilectio zu gratia nicht erörtert. (Cum drückt hier die Bes le 
gleitung und Gefolgſchaft aus. — Zu secundum praecedentes in te prophetias 1 

(S. 143) iſt, weil Padovani auch ſonſt recht gut die kirchl. Lehre den Gegneru gegen» 14 

über begründet, Folgendes zu erinnern. Der Apg. 1, 16—26 beſchriebene Vorgang, IE 
Wahl des Matthias, hat offenbar als Muſter für alle Zukunft gedient. Demnach ik 


waren auch im gegenwärtigen Falle Gebete voraufgegangen, und zwar um jo mehr, Hi 
weil auf dieſelben der Apoftel ſtets ſehr großes Gewicht legt. Auf deren Grund hin I 
veranlaßte der hl. Geiſt die proph. Deſſen Mitwirkung anzunehmen, nötigt uns 1 
gerade der gewiß abſichtlich gewählte Ausdruck proph. Letzterer bezeichnet die der 1 
nſetzung ins Amt vorhergegangenen, zumeiſt mündlichen Bekundungen. Dieje 
:efen, leiteten im voraus (prae) hin auf Tim. (in te), wurden über denſelben und 
zu ſeinen Gunſten abgegeben. In illis bezieht ſich zunächſt nicht auf die proph., 
ſondern auf deren Inhalt, nämlich die Vorzüge und Tugenden, überhaupt auf die 
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Anforderungen, welche auch ſonſt Paulus in den Paſtoralbr. an jemanden ſtellt, 
welchem das biſchöfl. Amt übertragen werden ſoll. In illis = mit denſelben, z. B. 
mit Treue, Untadelhaftigkeit u. ſ. w. Bei milites iſt vorzüglich an all den Wider. 
ſpruch zu denken, den die Boten des Ev. vor allen anderen zu gewärtigen hatten. — 
Daß habens (S. 144) = fefthalten, bewahren ift, durfte nicht unerwähnt bleiben. — 
Igitur (S. 146) ſcheint mir wegen 2 4 vorzüglich an 1,15 anzuknüpfen. — Homo 
(S. 149) sc. factus. — Habitus (S. 152) Haltung. Nach ornato iſt orare zu 
ergänzen. — Quod decet (S 153) = eo, quod decet. — Neophytus (S. 163) 
= qui modo renatus est. — Der Ausdruck mysterium (S. 165) iſt bei der Aus⸗ 
legung nicht berückſichtigt. — Bei gradum (S. 167) iſt an die Stellung zu denken, 
welche die Diakonen ſich beim Verbleiben in ihrem Amte ſeitens der Gläubigen 
erwerben. Bonum, weil die Stellung Gutes, d i. Nutzen bringt durch Ausbrei 


des Glaubens. Die Fidueia ſetzt voraus, daß die Diakonen untadelhaft find. = 


cob ... . Apparuit angelis nämlich als deren Herrſcher bei feiner 
ng zur Rechten des Vaters — Kann nicht oratio (S. 176) die Auslegung 
von verbum dei ſein? Vgl. Oculi omnium in te sperant etc. Et est explica- 
tionem, wie S. 187. — Die nähere Bedeutung von ineptas et aniles (S. 178) ift 
nicht angegeben. — Zu exemplum (S. 180) vgl. Tit. 2, 7. — In Christo (S. 191) 
— contra Chr., d. i entgegen dem unſerm Heilande gegebenen Verſprechen. — Zu 
eircuire (S. 192) vgl. Luk. 10, 7: Nolite transire de domo in domum. Maled icti 
gratia gehört zu volo ergo. — Zu duplici honore (S. 194) vgl. 1 Theſſ. 5, 12 
und 13. Gal. 6, 6. 1. Kor. 9, 4 ff. — Zu duobus et tribus testibus (S. 95) 
l. 5. Moſ. 19, 15. — Sub jugo (S. 199) iſt nicht erklärt. — Zum 2. Br. an 
im. Quod sine implear (S. 216 und 217) gehört zuſammen und bildet 
die Unterlage zu V. 5. Quod = quia oder dient = s zur Verſtärkung von sine 
interm. ſogar, wirklich, unaufhörlich. — Per multos testes (S. 224) = infolge, 
auf Grund vieler Zeugen, welche ſich für des Tim. Tüchtigkeit zur Einſetzung ins 
Lehramt ausſprachen, weiſt hin auf Tim. 1, 18; 4, 14. — Contendere verbis 
erinnert an die damalige Sucht, durch eine Fertigkeit im Disputiren ſich das An⸗ 
ſehen eines tiefen Denkers und gewaltigen Redekünſtlers gu erwerben. — In uo viss. 
diebus (S. 237) kann auch bezogen werden auf das Ende, die letzte Zeit der Irr⸗ 
lehren, weil dieſe dann fi in ihrer ganzen verderblichen Geſtalt zeigen. — Persee., 
passiones (S. 240) hat auch Tim. erduldet. — Doctrina (S. 245) = Lehre mit Über⸗ 
zeugung. — Corona justitiae (S. 247) = die Krone, welche die Gerechtigkeit, 
d. i. der Wandel in Gerechtigkeit = Tugend, erlangen wird. 


Aupperaib bei Münitereifel. Seidenpfenning. 


Der heilige Hieronymus Amiliani, Stifter der Kongregation von Samosca. 
IV. Bändchen der Lebensbilder katholiſcher Erzieher von Dr. W. E. 
Hubert. Mainz, Kirchheim 1895. XII u. 172 S. kl. 80 Mk. 1,50. 


Schon manche hervorragende Namen lenken den Blick des Freundes 
der Erziehungsgeſchichte nach Italien, ſo im ausgehenden Mittelalter Mapheus 
Veghius, Viktorin von Feltre, im 16. Jahrhundert die Heiligen Joſeph 
von Calaſanza, Angela von Merici und der große Karl Borromäus, in 
neueſter Zeit ganz beſonders Don Bosco, das „pädagogiſche Weltwunder 
der Gegenwart“. Zu dieſen Namen hat die Herder'ſche „Bibliothek der 
Katholiſchen Pädagogik“ noch hinzugefügt die Kardinäle Silvio Antoniano 


und Johannes Dominici. Den angeführten, bis dahin bekannten pädagogiſchen 


Namen aus dem neueren Italien fügt das oben genannte Lebensbild noch 
einen hinzu, den wohl die Kirchengeſchichte als Ordensſtifter zu nennen 
pflegt, den wir aber bis dahin in der Erziehungsgeſchichte noch nicht erwähnt 
gefunden haben, und zwar den heiligen Hieronymus aus der Venetianiſchen 
Senatoren⸗Familie der Amiliani. Nachdem wir das hier dargebotene Lebens⸗ 
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bild des gedachten Heiligen durchgeleſen haben, müſſen wir ſagen: der 
Verfaſſer hat ſich durch dasſelbe ein entſchiedenes Verdienſt erworben. 
Hieronymus Amiliani iſt geboren im Jahre 1481, zeichnete fi aus im Kriegs- 
dienſte ſeiner Vaterſtadt als Verteidiger Caſtel Nuovo's gegen Kaiſer Maximilian 
(im Jahre 1509), geriet nach Eroberung dieſer Feſtung in harte Gefangenſchaft, 
aus der er auf ſein inbrünſtiges Gebet wunderbar durch die hl. Jungfrau errettet 
wurde. Die Qual der Gefangenſchaft, die längere Erwartung ſeiner Hinrichtung 
und die wunderbare Errettung brachten in dem jungen Edelmanne eine große Sinnes- 
änderung hervor. Sein ganzes Weſen war von nun an von einer tiefen Religioſität 
und Frömmigkeit beherrſcht. Er bekleidete nach Beendigung des Krieges noch ein 
paar Jahre den Poſten eines Statthalters von Caſtel Nuovo im Dienſte Venedig“, 
legte denſelben aber ſchließlich nieder (1512), um ſich ganz den Werken der chriſt⸗ 
lichen Frömmigkeit und Nächſtenliebe zu widmen. Beſonderen Anlaß zur Ausübung 
der Barmherzigkeit bot ihm das Jahr 1528, wo in Italien und beſonders in Venedig 
die Peſt herrſchte. Hieronymus wendete ſein ganzes beträchtliches Vermögen dazu, 
um den Notleidenden zu helfen. Um dieſe Zeit ward ſein Freund und Seelenführer, 
der ausgezeichnete Prieſter Caraffa, der mit dem hl. Cajetan die Prieſter-Genoſſen⸗ 
ſchaft der Theatiner gründete, ſpäter Kardinal wurde und als Paul IV. von 1555 
bis 1559 den päpſtlichen Thron zierte. Hieronymus ward ſelbſt von tödlicher Krank- 
heit ergriffen, aber nach dem Genuß des hl. Altarsſakramentes wunderbar geheilt. 
Er fühlte ſich nun noch mehr angetrieben, ſich gänzlich dem Heile der Menſchen zu 
widmen. Er legte ſeine Senatorenwürde nieder, zog ſtatt der vornehmen Tracht 
ganz arme, bäuerliche Kleidung an, widmete ſich gänzlich der Erziehung der armen 
Waiſenkinder, deren es zu Venedig, infolge der Peſt und Hungersnot, ſehr viele 
gab, die ohne Eltern und Angehörige, ganz verlaſſen daſtanden. Hieronymus ſammelte 


dieſe Kinder in einem Hauſe, das er zu dieſem Zwecke mietete, und wo er bei ihnen 


wohnte, ſorgte für Nahrung und Kleidung, für Unterweiſung in der Religion, im 
Leſen und in anderen Schulkenntniſſen, ſowie für Ausbildung in einem Handwerk, 
wozu er mit verſchiedenen Handwerksmeiſtern in Verbindung trat. Ganz beſonders 
ließ er ſich die religiöfe Erziehung derſelben angelegen fein. Ein Schauſpiel bot er 
den Bewohnern Venedigs, wenn er an hohen Feſttagen mit ſeinen Waiſen in Prozeſ⸗ 
ſion durch die Straßen der Stadt zog, von einer Kirche zur andern, er, der ehe⸗ 
malige vornehme Senator in ärmlichſter Kleidung, die betende und fingende Schar 
begleitend, welche den erbaulichſten Eindruck machte. Dieſer Anblick eröffnete ihm 
ganz beſonders die Herzen ſeiner Mitbürger zu reichſter Mildthätigkeit für ſeine 
Waiſen. Der hl. Cajetan und ſein Freund Caraffa hatten in Venedig ein Spital 
für unheilbare Kranke errichtet. Als dasſelbe wegen Überzahl der Kranken und 
wegen Mangels an Wärtern einzugehen drohte, wußte man ſich nicht zu helfen und 
bat den hl. Hieronymus, dasſelbe zu übernehmen. Hieronymus übernahm es und ſorgte 
von nun an für die armen Kranken ebenſo gut, wie für ſeine Waiſen. Nach einiger 
Zeit übergab er auf den Rat ſeiner Freunde Cajetan und Caraffa ſeine Anſtalten 
in Venedig erprobten Gehülfen und wanderte dann in andere Städte, um daſelbſt 
ebenfalls die Waiſen zu ſammeln. So gründete er Waiſenhäuſer und andere wohl⸗ 
thätige Anſtalten in Brescia, Bergamo, Como, Mailand, Pavia, von denen mehrere 
noch bis auf den heutigen Tag in Blüte ſtehen Im Dienſte ſeiner Waiſen und 
Kranken war ihm keine Arbeit zu niedrig und abſtoßend; er beſorgte die ekelhafteſten 
Kranken, reinigte ſeinen Waiſenknaben die mit häßlichem Ausſchlag behafteten Köpfe. 
Dabei ſegnete Gott ſeine Liebesthätigkeit jo ſehr, daß man ihm die Gabe der 
trankenheilung beilegte. Während er armen Landleuten bei ihrer Feldarbeit half, 
erklärte er ihnen die Wahrheiten des Elaubens. Auch ſonſt wirkte er (mit Geneh⸗ 
migung des Biſchofs von Como) als Laienprediger mit reichſtem Erfolge. Mit dem 


heiligen und unermüdlichen Manne verbanden ſich bald andere fromm geſinnte 


Männer, darunter hoch angeſehene Prieſter und Mitglieder der vornehmſten Adels ⸗ 
familien, jo u. a. Primus Conte, Leo Carpano, ein Freund Papſt Pauls IV. In 
Mailand gewann er an Franz Sforza einen großen Freund und Gönner. Die 
Genoſſen des hl. Hieronymus konſtituirten ſich bald zu einer Genoſſenſchaft, die 
ſich nach ihrem Mutterhauſe in Somaska (in einem Thale bei Bergamo) die „Kon⸗ 
gregation der Somasker“ nannte und einunddreißig Jahre nach dem Tode 


— 
4 


— 


— 


—— — 


— 


um 


1 
1 


— — — — — ²· 
2 
4 
a4 
14 
| 
* 
1 
1 
IE 
“= 
\ 
= 
1 
1 
} 
| 
7 
| 
| 
1 
+ 
7 
. 11 
| 


352 Büderfhau. 


des Gründers im Jahre 1568 vom heiligen Papſte Pius V. zu einem Orden erhoben 
wurde. Während die Somasker ſich anfangs vorwiegend mit der Erziehung armer 
Waiſen beſchäftigten, weshalb ſie auch die „Väter der Armen“ genannt wurden, 
übernahmen ſie ſpäter auch Kollegien, Seminarien und Akademien zur Heranbildung 
der Jugend, ſowie auch ſeelſorgliche Thätigkeit in den Pfarreien. Das Brevier rühmt 
von ihnen, daß ſie durch Erziehung der Waiſen, durch Beſorgung des Kirchendienſtes, 
durch Unterweiſung der Jugend in der Wiſſenſchaft und in guten Sitten dem chriſt⸗ 
lichen Gemeinweſen ſehr großen Nutzen geleiſtet. Von dieſer Thätigkeit bewahren 
noch heute beſonders Venedig und Padua anſehnliche Denkmale der Gelehrſamkeit 
und Frömmigkeit. Bis zur franzöſiſchen Revolution zählten die Somasker 119 
Häuſer in Italien, der Schweiz, in Tirol und anderen Ländern Sſterreichs. Viele 
Männer von Tugend und Gelehrſamkeit find aus dieſer Kongregation hervorgegangen, 
darunter 5 Kardinäle, 7 Erzbiſchöfe und 32 Biſchöfe. Gegenwärtig find die Somasker 
minder zahlreich und nur in Italien vertreten. Ihr heutiger General heißt Moizo. 
Der hl. Hieronymus ſtarb am 8. Februar 1537 an einer anſteckenden Krankheit, die 
er ſich bei der Krankenpflege zugezogen hatte. Bei ſeinem Tode hatte er 300 Ordens⸗ 
mitglieder um ſich verſammelt und zwölf Häuſer gegründet, die noch heute beſtehen. 
Er wurde auf Grund zahlreicher Wunder ſelig geſprochen im Jahre 1747 und heilig 
im Jahre 1767, zugleich mit Joſeph von Calaſanza. Weil die oberſte Sorge des 
Heiligen ſich auf die Erziehung der Waiſen erſtreckte und die Gründung von Waiſen⸗ 
anſtalten ſein wichtigſtes Werk war, darum verdient er auch, als Muſter eines 
Erziehers der deutſchen katholiſchen Schulwelt vorgeführt zu werden. Der Verfaſſer 
hat darum ſehr wohl daran gethan, dieſes Lebensbild derſelben darzubieten. Möge 
es recht eifrig geleſen und beherzigt werden 1)! er 
Boppard. | J. Babrid,. 


Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der Renaiſſance. Von Ludwig Paſtor. 
2 Bd. 2. Aufl. Freiburg, Herder. 

Wir haben dieſes vortreffliche Werk bereits in dieſer Zeitſchrift beſprochen. 
Seither ſind eine franzöſiſche, italieniſche und engliſche Überſetzung davon 
erſchienen, andere in Vorbereitung. Bei dieſer neuen Auflage war der Verf. 
bemüht, die ſeither erſchienene Litteratur möglichſt zu verwerten, etwa be⸗ 
rechtigte Ausſtellungen der Kritik zu berückſichtigen und das Werk durch 
zahlreiche neuere Mitteilungen zu ergänzen und um einige wichtige Dokumente 
zu bereichern. — Mit großer Erwartung ſieht man dem 3. Bande entgegen, 
welcher die Regierungen Innocenz' VIII., Alexanders VI., Julius II. und 
Leo's X. bis zum Schluſſe des Laterankonzils umfaſſen ſoll. y. E. 


Eulogins Schneider. Sein Leben und ſeine Schriften. Von Dr. Ehrhard, 

Oberlehrer in Straßburg i. E. Straßburg, Herder 1894. 

Der Verfaſſer, der durch mehrere Schriften ehrenvoll bekannt iſt, er⸗ 
weckt hier die Erinnerung an die traurigſten Tage des ſchönen Elſaß, an 
den ehemaligen Bonner Profeſſor, den Erzrevolutionär Eulogi'us Schneider, 
der mit ſeiner Guillotine Elſaß durchzog und alles hinrichten ließ, was ſich 
ihm hinderlich in den Weg ſtellte, der an Grauſamkeit nur an Robespierre 
einen Rivalen fand. 37 Jahre alt, beſtieg er endlich ſelbſt das Blut⸗ 
gerüſt. Auf dem Wege „ſoll“ er das Miserere mei Deus mit zerknirſchtem 
Herzen gebetet haben. Die Schrift zeichnet ſich aus durch fleißiges Zurück⸗ 
gehen auf die Quellen, durch ſchöne Darſtellung und gefälligen Stil. 

Arsnenburg. Hertkens. 

1) Das römische Brevier hat unſern Heiligen am 20. Juli: es widmet dem⸗ 


ſelben ein beſonderes umfangreiches Offizium, das ziemlich ausführliche 1 
über ſein erbauliches Leben enthält und ſeiner ſegensreichen Thätigkeit Lobſprüche ſpen 
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Ber Roſitivismus. 
4. Der freiere Poſitivismus. 


Die freiere poſitiviſtiſche Bewegung wurde vorzugsweiſe von England 
eingeleitet, und deren Urheber ſind John Stuart Mill und Herbert 
Spencer. Gleich Littré iſt Mill kein ſchöpferiſcher, ſondern nur ein 
hiſtoriſch⸗kritiſcher Geiſt. Im Gegenſatz zu Comte und deſſen autoritativeren 
Poſitivismus iſt Mill ſkeptiſch, ſophiſtiſch, ſodaß man ihn ſchon vielfach 
mit Hume!) verglichen hat. Immerhin hat Comte in nachhaltiger 
Weiſe auf Mill eingewirkt, insbeſondere deſſen „politiſche Philoſophie“ 
beeinflußt. Die Gedanken Comte's über ſoziale Statik und Dynamik, 
weltliche und geiſtliche Gewalt (Träger der letztern ſind die Philoſophen) 
u. ſ. w. billigt er, während er den Deſpotismus Comte's verabſcheut 
und (als Anglikaner) über die Reformation ein ganz anderes Urteil fällt. 
In ſeinen Principles of Political Economy weiſt er der Zukunft als 
Aufgabe zu, die größte individuelle Freiheit des Handelns mit einem 
gemeinſchaftlichen Eigentumsrecht am Rohmaterial des Erdballes und 
dergleichen Teilnahme aller an den Wohlthaten der vereinigten Arbeits 
thätigkeit in Verbindung zu bringen. Mit Recht tadelt Mill an der 
heutigen Geſellſchaft die eingefleiſchte Selbſtſucht. — Wie Bluntſchli in 
jeinem Staatswörterbuch hervorhebt, übten die Principles nicht bloß in 
England, ſondern auch in Deutſchland den größten Einfluß aus 7. 
In den Fragen der Pſychologie und Logik ſteht Mill ganz auf dem 
Boden des ſkeptiſchen Empirismus und der Aſſociations-Philoſophie, 
d. h. unſere unmittelbare Erfahrung geht nur auf die Zuſtände unſeres 
Bewußtſeins, eine Empfindung zieht die andere nach ſich (Aſſociation), 
und jo entſteht die Vorſtellung der Außenwelt. Das iſt die pfychologiſche 
Theorie; wonach alſo unſere ganze Vorſtellung von der Welt nichts 
anders iſt, als die durch die Aſſociationsgeſetze gruppirten wirklichen, reſp. 
möglichen Empfindungen. Und ſo leugnet Mill alle allgemeinen 


) Nach Hume iſt das Kauſalitätsprinzip ein rein ſubjektives Produkt, ge⸗ 
bildet auf dem Boden der Gewohnheit. Damit wird alle Erkenntnis (Gottes, der 
Welt, der Seele) wankend und hinfällig. 

2) Deutſches Staatswörterbuch Bd. 6, S. 631. 


Pastor bonus, 189. 2 
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Begriffe und Abſtraktionen, die Gattung iſt ihm nichts anders, als eine 
unbeſtimmte, mit einem allgemeinen Namen bezeichnete Zahl von Indi⸗ 
viduen: ſeelenloſer Nominalismus. In der Moral bekennt ſich Mill 
zum Utilitarismus. Endzweck des menſchlichen Handelns iſt größte Glüd: 
ſeligkeit, die Religion betrachtete er früher nicht bloß als Irrtum, 
ſondern ſogar als Übel, in ſeinen ſpäteren Eſſays jedoch behauptet er, 
weder das Daſein Gottes, noch die übernatürliche Offenbarung dürfe 
prinzipiell abgewieſen werden. — Die meiſten der Mill'ſchen Behauptungen 
verdienen keine Widerlegung; W. St. Jevons, welcher ſich jahrelang mit 
den Schriften Mill's befaßte, ſchreibt: Auf die eine oder andere Weiſe 
hat Mill's Verſtand Schiffbruch gelitten ... ſein Geiſt iſt durch und 
durch unlogiſch. 

Neben Mill iſt Herbert Spencer ein Koryphäe des freieren 
Poſitivismus in England, ja, was den Erfolg anbetrifft, hat er Mill 
übertroffen, der ſelber vor ihm opferte, als er ſchrieb: Spencer iſt einer 
der wenigen, welche ebenſoſehr durch die Gründlichkeit und den enchklo⸗ 


pädiſchen Umfang ihrer Kenntniſſe, als durch die Fähigkeit ſyſtematiſcher 


Auffaſſung und Verknüpfung als Comte ebenbürtig betrachtet werden 
können. Lewes bezweifelt in ſeiner Geſchichte der Philoſophie, ob je ein 
Denker von ſchöneren Anlagen im engliſchen Volke aufgetreten ſei, Siciliani 
nennt ihn den Philoſophen der zwei Welten. Sehen wir zu. In ſeinem 
Hauptwerk System of synthetic philosophy ſpricht er als Grundgedanken 
ſeines Syſtems die Auffaſſung des Unerkennbaren als des poſitiven, 
abſoluten Urgrundes aller Phänomene und Zurückführung aller Phänomene 
auf das Entwickelungsgeſetz aus, gibt alſo damit ſeinem Agnoſticismus 
einen poſitiveren Charakter als Comte. Alles Erkennbare iſt nur Mani⸗ 
feſtation des allgegenwärtigen Unerkennbaren, alle Ordnungen, Wandel: 
ungen und Erſcheinungen, welche uns im Erkennbaren entgegentreten, 
erklären ſich (nach Darwin) durch das Überleben des Tauglichſten und 
natürliche Zuchtwahl. Wie konnten nun dieſe beiden „Grundgeſetze“ in 
ſo hohem Maße den Beifall der Gelehrten finden? Das Unerkennbare 
ſoll abſolut unerkennbar ſein, und doch offenbart es ſich im Erkennbaren. 
Welche Ungeheuerlichkeit! Aber ein ſolcher „Gottesbegriff“ paßte der Loge, 
denn derſelbe iſt Juden, Mohammedanern und Hottentotten, Pantheiſten 
und Materialiſten ganz auf den Leib geſchnitten. Seine Entwicklungs⸗ 
lehre adoptirt all' die tollkühnen Hypotheſen Darwins und ſeiner Anhänger 
und fügt noch viele unwürdigen Spielereien hinzu, ſodaß Eugen Dühring 
ſie Charlatanerie, leichtfertige Oberflächlichkeit, wiſſenſchaftliche Myſtifikation 
u. ſ. w. nannte. — Die religiöſen Vorſtellungen bilden ſich aus den 
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Zuſtänden des Schlafes, Traumes, der Ohnmacht u. j. w., in denen das 
Ich aus dieſer in eine andere Welt verſetzt wird, Ehe und Familie ſind 
höhere Formen der analogen Erſcheinungen im Tierreich, Geſetze ſind 
nur Ausſprüche der Vorväter. 

Andere engliſche Poſitiviſten ſind Bain (von untergeordneter 
Bedeutung), der Philoſophie⸗Hiſtoriker Lewes, nach welchem das er: 
kennende Subjekt und erkannte Objekt nur zwei Seiten ein und desſelben 
Phänomens ſind, ferner Darwin, ſowie Huxley und Tyndall. 
Letzterer hat die troſtloſe Glaubensleere des Poſitivismus in folgender 
Auslaſſung wiedergeſpiegelt: Woher kommen wir? Wohin gehen wir? Die 
Frage verhallt an den endloſen Ufern des Unbekannten ohne Antwort, 
ja ſelbſt ohne Echo. Laßt uns die Materie erforſchen bis an ihre äußerſten 
Grenzen; laßt uns dieſelbe in allen ihren Formen vornehmen, um damit 
Verſuche zu machen, darüber Erörterungen anzuſtellen. Laßt uns unter 
Ausmerzung des Wortes „Lebenskraft“ aus unſerem Wörterbuch die ſicht— 
baren Lebensphänomene, wenn wir es können, auf mechaniſche Anziehung 
und Abſtoßung zurückführen. Wenn wir ſo die Natur bis an ihre letzten 
Enden ergründet haben, ſteht das eigentliche Geheimnis immer noch vor 
uns. Wir ſind demſelben um keinen Schritt näher gekommen. Und ſo 
wird es immer vor uns bleiben — ſelbſt jenſeits der Grenzen der Er— 
kenntnis — und alle künftigen Philoſophen nötigen, zuzugeſtehen: 

We are stuff 
As dreams are made of and our little life 

’ Is rounded with a sleep !). 

Der fog. Säkularismus (praftiicher Poſitivismus) ift die ge: 
wöhnliche Form des Unglaubens unter den engliſchen Arbeitern. 
Befaßt Euch nur mit weltlichen Dingen, lautet ſein Wahlſpruch, alles 
Übrige iſt unnütz; feine Hauptſtützen find G. J. Holyoafe und der 
bekannte Ch. Bradlaugh, ſeine Verbreitung iſt eine ſehr bedeutende. 

In Frankreich finden wir als freiere Poſitiviſten Taine, 
Ribot und de Roberty. Taine iſt eine glänzende Schriftſteller⸗ 
erſcheinung. Vielſeitig, geiſtreich, gewandt, echt franzöſiſch: ſo erklärt ſich 
ſein großer Einfluß auf ſeine Landsleute. Kunſt und Litteratur, Ge— 
ſchichte und Philoſophie lagen vor ihm offen; ſchade, daß er alles mit 
der poſitiviſtiſchen Brille betrachtet. Für uns, ſo ſchreibt er in ſeiner 
engliſchen Litteraturgeſchichte, find die metaphyfifchen Gebilde nichts weiter 
als Überreſie der ſcholaſtiſchen Entitäten; es gibt nichts in der Welt als 


— 


) Wir find von Traumesſtoff gemacht, und unſer kurzes Leben iſt umfloſſen 
mit einem Schlaf. 


23* 


. 

Ir 
4 
4 
#2 


³˙W» A | 
H 
| | 
| 
| 


356 Der Poſitivismus. 
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Thatſachen und Geſetze. Anderwärts heißt es, der Menſch ſei nur ein 
Tier höherer Species, er ſchaffe Philoſophien und Gedichte, wie der 
Seidenwurm ſein Geſpinnſt und die Biene ihre Zelle. Keiner hat die 
eklektiſche Schule Frankreichs ſo heftig und nachhaltig bekämpft als er. 
Auf Grund ſeines Werkes Les philosophes classiques du XIX siècle 
nennt ihn Bourget den kühnen Zertrümmerer der offiziellen Metaphyſik. 
Aber ſeine Reſultate ſind ſehr troſtlos. Unſere Erkenntnis der Außen⸗ 
welt nur ein innerer Traum, für das Leben und die Hoffnung kein Platz 
mehr, alles Trug, gerade wie bei Tyndall. — In dem Bhagavat⸗ 
Puranas (einem buddhiſtiſchen Buch) hebt die poetiſchſte Allegorie mit 
den Worten an !): Durch die Täuſchung auf einen ſchwierigen Weg 
geführt, verirrt ſich die arme Seele im Walde des Daſeins, begierig nach 
Glück, aber ohne es zu finden. Alles nur Trug. Von Hunger gepeinigt, 
hält ſie ſtille bei giftigen Bäumen, von Durſt gequält, bei Waſſern, die 
nur Luftbilder ſind u. ſ. w. — So gleicht ſich die ungläubige Weisheit 
alter und neuer Zeit 2). — Als Hauptvertreter der experimentellen 
Pſychologie in Frankreich gilt Th. Ribot, der Redakteur der bekannten 
Revu philosophique, der ſich beſonders dem Studium der pſpchiſchen 
Phänomene bei Hyſteriſchen, Hypnotiſirten, Somnambulen u. ſ. w. ge: 
widmet hat. Der Tierpeiniger Claude Bernard iſt einer ſeiner her⸗ 
vorragendſten Schüler. E. de Roberty hält Comte, Littré und Spencer 
für Metaphyſiker des alten Schlages, die nur eine relative Berechtigung 
hätten. Gott iſt nach ihm nur ein Gebilde der menſchlichen Vernunft, der 
negative Begriff zur Welt. Gott und Welt ſind nur verbale Diſtinktionen. 

Auf Deutſchland übergehend, wäre zunächſt zu bemerken, daß 
der Boden für die poſitiviſtiſche Bewegung durch Kant und die noch 
viel ſchrecklicheren Nachkantianer hinlänglich vorbereitet war. Als Haupt⸗ 
vertreter des deutſchen Poſitivismus wären dann zu nennen: Eugen 

1) Eugen Burnocef, Bhagavat-Puranas I, 13. 

2) Auch bei unſeren deutſchen „Philoſophen“. Kant ift der moderne Protagoras: 
der Menſch iſt das Maß aller Dinge, Schopenhauer ein Schüler Buddhas, Lange 
ein griechiſcher Skeptiker, E. v. Hartmann ein Gnoſtiker. So ſchreibt Ueberweg 
(Geſch. der Philoſophie, Bd. 3, S. 354) von letzterem: Seine Doktrin hält, wenn 
uns dieſer Ausdruck erlaubt iſt, die Welt gleichſam für das Produkt einer edlen 
Mutter, der Idee, und eines ſchlimmen Vaters, des Willens, der (wie vielle icht ein 
Gnoſtiker dichten möchte) von dem Liebreiz der Idee beſtrickt, ſatyrhaft in finnlicher 
Luſt ſich ihr naht; ſie vermag ſich nicht vor ſeiner Umarmung zu bewahren und ge⸗ 
biert das Kind, das nicht ſein ſollte, die Welt; aber fie erteilt mit mütterlicher Für: 


ſorge dem unglücklichen Weſen all die edlen Gaben, mit denen es ſein Los zu 
erleichtern vermag u. ſ. w. — Wer denkt da nicht an die Gnoſis eines Valentinus 


und verwandter Syſteme? 
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Dühring (Wirklichkeitsphiloſophie), Riehl, Laas, Lange, Vaihinger, 
Avenarius (Kriticismus), Wundt lempiriſtiſche Willensphiloſophie) 
und manche andere. Dühring hat ſeine philoſophiſchen Anſchauungen am 
vollſtändigſten zuſammengefaßt in ſeinem „Kurſus der Philoſophie“, am 
tiefſten geht er in ſeiner Arbeit „Natürliche Dialektik“, welche ſogar dem 


grimmen E. v. Hartmann Achtung abgenötigt. Dühring, ein abgeſagter 


Feind der Profeſſorenzunft, will nicht mit Kant „Kategorienſtroh dreſchen“, 
noch „aus dem Käfig philoſophiren“, ſondern den menſchlichen Verſtand 
hinſichtlich der Außenwelt zu ſeinem vollen Rechte kommen laſſen. Scharf 
und biſſig iſt ſeine Kritik des deutſchen Idealismus, des Darwinismus 
u. ſ. w., aber er ſelber hält die Einführung eines Gottes in den Kosmos 
und einer Seele in den Organismus für widerſinnig. Die einzige 
Schranke für die Freiheit liegt in der Verbindlichkeit, ſich von einer 
Verletzung der Freiheit, die man ſelbſt beanſprucht, an anderen zu ent— 
halten. Die heutige Geſellſchaft iſt eine Unterdrückungsgeſellſchaft, darum 
Abſchaffung aller Arten von Herrſchaft und Autorität, Aufhebung der 
Zwangsehe, freie Liebe, volle Gleichberechtigung des Weibes, Beſeitigung 
jedes Kultus und jeder Religion, Umgeſtaltung des Schulweſens, wodurch 
der Menſch erfährt, daß er das Abſolute zu ſeinen Füßen hat 1). Nahe 
bei Dühring ſteht der Kriticiſt Riehl. Das Bewußtſein iſt die einzige 
Realität, die wir kennen, ſagt er in ſeinem Hauptwerke: Der philoſophiſche 
Kriticismus, d. h. unſere Erkenntnis iſt nur ein Wiſſen der Erſcheinungen, 
nicht der Dinge außer aller Vorſtellung. Mit Dühring polemiſirt er 
gegen Kant, deſſen Philoſophie er im Geiſte der Wirklichkeitsphiloſophie 
durch Ausſcheidung alles Tranſcendenten umzubilden beſtrebt iſt. Laas 
iſt noch ſkeptiſcher als Riehl. Die ganze objektive Welt iſt nur auf 
unſerem geiſtigen Webſtuhl präparirt, Gott iſt nur ein Ideal, alle über- 
ſinnlichen Dinge nur Fiktionen, Utilitarismus die einzige Moral. Nach 
Lange iſt das Ding an ſich unbekannt, aber die Ideenwelt iſt eine 
Welt berechtigter Dichtung, und darum iſt die Religion ebenfalls be— 
rechtigt, nach Avenarius kann von einem eigentlichen Erkennen der Welt 
auch keine Rede ſein, nur von einem Denken u. ſ. w. Als Vertreter der 
empiriſtiſchen Philoſophie erfreut ſich gegenwärtig in Deutſchland ſowohl 


1) Auf Dühring hält Bebel ſehr große Stücke und im Punkt der Ehe ſehr viel 
auf Luther. Am 10. Mai 1895 benutzte Bebel im Reichstage Luthers Ausſprüche über 
das eheliche Leben und insbeſondere ſeine Ermunterung zum Ehebruch [in der Jenaer 
Ausgabe von 1522 im 2. Bande S. 146] zur Bekämpfung der Umſturz⸗Vorlage, in 
welcher nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen eine Beſtrafung Desjenigen, der zum Ehebruch 
anreizt, ermöglicht werden ſollte. 
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wie im Ausland Wundt des größten Anſehens und die Reſultate feiner 
Philoſophie: Keine perſönliche Unſterblichkeit, kein perſönlicher Gott, da⸗ 
für immer derſelbe alte erkenntnis⸗theoretiſche Schwindel von dem Nicht⸗ 
wiſſen der Realität. 

Bedeutende Geſchäfte macht der Poſitivismus in Italien, ſteht 
natürlich ganz und gar auf dem Boden einer kirchenfeindlichen Politik, beſchützt 
und gehätſchelt von der Loge. Eigene Gedanken hat er nicht, nur deutſche 
und engliſche Anleihen haben die Hauptvertreter Siciliani, Ardigo 
und Angiulli zu verzapfen. Siciliani verfolgt in ſeinem Werke Sul 
rinovamento della filosofia in Italia den Zweck, dem geeinigten Italien 
eine entſprechende Philoſophie zu ſchaffen, ſelbſtverſtändlich mit möglichſter 
antikatholiſcher Tendenz. Er will die Einſeitigkeiten des engliſchen und 
franzöſiſchen Poſitivismus vermeiden und endet ſchließlich im philoſophiſchen 
Nihilismus. Ardigo, ein abgefallener katholiſcher Prieſter !), iſt der 
einflußreichſte Vertreter des italieniſchen Poſitivismus und eine Haupt⸗ 
ſtütze der Rivista della filosofia Italiana. Das einzig Reale und Wahre 
iſt die Sinneswahrnehmung, Geiſt und Materie ſind ein und dieſelbe 
Natur oder pſycho⸗phyſiſche Subſtanz in verſchiedenen Phänomenen. 
Eine Freiheit gibt es nicht, ebenſowenig wie ein Abſolutes außer uns. 
Dieſe philoſophiſche Schundware nennt der ehemalige katholiſche Prieſter 
die unmittelbarſte und evidenteſte Folgerung aus dem Evangelium 9. 
Angiulli, ein evolutioniſtiſcher Poſitiviſt, behauptet, die Hypotheſe 
einer unſterblichen Seele oder einer überkosmiſchen Exiſtenz beeinträchtige die 
Reinheit der Moral. Poſitiviſtiſche Erziehung ſei die einzig richtige Religion. 

Auch in Rußland und Nordamerika machen ſich ähnliche 
Anſchauungen geltend. Den ruſſiſchen Philoſophen Piſſareff, Leſſewitſch, 
Grot u. a. ſtellt die Revue philosoph. das Zeugnis der Unreife und 
des Radikalismus aus, und wenn wir einem nordamerikaniſchen Philoſophen 
noch ein paar Worte widmen ), jo geſchieht es lediglich der Kurioſität 
halber. Pike, der Senior und zugleich der unter Brru .. geachtetſte 
Philoſoph der Freimaurer, tritt für einen „perſönlichen Gott“ ein, der 


1) Der geiſtvollſte Vertreter akatholiſcher Philoſophie in Italien, Antonio 
Franchi, hat ſeine Irrtümmer abgeſchworen und ſich mit der Kirche ausgeſöhnt. 
In ſeinem Werke L’ultima critica ſchreibt er: a tutta la filosofia moderna & da 


preferire S. Thommaso. 


2) Leider fiel auch ein Brentano dem poſitiviſtiſchen Skepticism us zum Opfer. 
3) Philoſophen, ſagt die Revue philosoph., ſind in der Neuen Welt ebenſo ſelten 
als Schlangen in Norwegen. — Aber die freidenkeriſchen Amerikaner ſprechen, wie 
bei uns zu Lande, mit um ſo größerer suffisance über Religion, je weniger ſie davon 


verſte hen. 
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mit der Welt eins iſt. Um den Prozeß der Schöpfung zu beginnen, 
mußte Gott vor allem einen leeren Raum in ſich hervorbringen. Zu 
dieſem Zweck zieht ſich die Gottheit, deren Natur annähernd als form: 
loſes, umrißloſes, den ganzen Raum erfüllendes Licht beſchrieben werden 
kann, auf allen Seiten von einem Punkte aus in ſich ſelbſt zuſammen 
und bildet jo einen quaſi-leeren Raum. Und in dieſen runden oder 
ſphäriſchen Raum ſetzt ſie ihre Emanationen, welche Teile ihres Lichtes 
und ihrer Natur ſind. Dieſe Weisheit findet ſich in Pike's Werk Morals 
and dogma, welchem man in England nach der Bibel und dem Common 
Prayer Book die erſte Stelle anwies. 

Andere Nebenrichtungen übergehend, wenden wir uns zum Schluſſe. 
Wenn je eine Philoſophie auf die Einbildung und Hohlheit unſerer 
Zeit ſpekulirt hat, ſo iſt es der Poſitivismus. Nur mit Thatſachen will 
er arbeiten und ſchlägt den Thatſachen ins Angeſicht; mit den meta- 
phyſiſchen Träumereien will er blanke Bahn machen und dichtet ſelber, 
die Geſellſchaft will er retten und ruinirt ſie, indem er die Moral in 
ihren Fundamenten unterwühlt. Ja, es gibt einen Poſitivismus, 
der heißt: katholiſches Chriſtentum, katholiſche Kirche. Vorher 
verkündet im Buche der Bücher, erwartet durch die Sehnſucht der Völker, 
vorgebildet in der Geſchichte des Volkes Israel, geboren am Fuße des 
Kreuzes, aufgewachſen in ſchonungsloſer Verfolgung, ausgebreitet durch 
unanſehnliche Fiſcher, ſiegreich im Kampfe mit dem mächtigſten Reiche 
des Altertums, ohne andere Waffen, als das Tugendbeiſpiel und den 
Glaubensmut ſeiner Anhänger, die Erzieherin des Abendlandes, die 
Schutzwehr gegen die Mächte des Umſturzes, die Pflegerin und Förderin 
aller edlen menſchlichen Beſtrebungen, die Bezähmerin wilder Völkerſchaften, 
die Mutter wahrhaft großer Männer, die in einem Glauben alle Zeiten 
und Länder umſpannt und von ihrer Jugendfriſche nichts verloren hat, 
ſteht die katholiſche Kirche vor uns als die leuchtend ſte Thatſache 
der Weltgeſchichte, als die Stadt auf dem Berge, die jeder ſehen muß, 
der nicht vorſätzlich ſeine Augen verſchließt. 

Hlieſen. A. Helf. 


Erziehung von Kindern aus gemiſchten Ehen. 
(Ein Rechtsfall.) 
Wenn in nachſtehender Mitteilung eines intereſſanten Rechtsfalles, 


der den bei Erlaß der bekannten Deklaration vom 21. November 1803 
und der Kabinetts⸗Ordre vom 17. Auguſt 1825 gewollten Zweck, den 
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Familienfrieden durch Fernhaltung der Einmiſchung dritter Perſonen zu 
ſichern, in eigentümlicher Beleuchtung erſcheinen läßt, jede Bezeichnung 
von Perſonen und Orten vermieden worden iſt, ſo hat dies ſeinen aus⸗ 
ſchließlichen Grund darin, daß alles, wa: nur den Anſchein eines Mangels 
an vollſter Objektivität erwecken und die Empfindlichkeit der einen oder 
anderen handelnden Perſönlichkeit wachrufen könnte, vermieden werden 
ſollte. Die ſachlichen Mitteilungen werden den Zweck des Einſenders, 
den Leſern des ‚Pastor bonus‘ Belehrung zu bringen, zur Genüge erfüllen. 

Im Jahre 1890 verſtarb in L. der dem evangeliſchen Bekenntniſſe 
angehörende Kaufmann S. Aus ſeiner Ehe mit der überlebenden katho— 
liſchen Marianne, geb. A., waren zwei Kinder vorhanden, die beide in 
der Religion des Vaters getauft waren. Noch im nämlichen Jahre zog 
die Witwe mit ihren Kindern nach R., wo ſie zur Vormünderin ihrer 
noch minderjährigen Kinder beſtellt wurde. Alsbald nach ihrem Eintreffen 
brachte ſie das jüngere Kind, ein Mädchen im Alter von einem Jahre, 
in dem evangeliſchen Diakoniſſenhauſe unter, wo dasſelbe ſeitdem unent⸗ 
geltlich verpflegt wurde. Im Jahre 1892 wanderte die Witwe S. unter 
Mitnahme ihres älteſten Kindes, eines etwa ſechs Jahre alten Knaben, 
nach Amerika aus und ließ ihr jüngſtes Kind bei den Diakoniſſen zurück. 
Nachdem das Amtsgericht hiervon durch die Mutter der Witwe S. in 
Kenntnis geſetzt worden war, entſetzte es, als Vormundſchaftsgericht handelnd, 
die Ausgewanderte ihres Amtes als Vormünderin wegen pflichtwidrigen 
Handelns. Dieſes wurde darin gefunden, daß die Witwe S., obgleich 
ſie doch gewußt, daß ſie von Amerika aus ihre Pflichten als Vormünderin 
nicht erfüllen könne, abgereiſt ſei, ohne ihre Entlaſſung aus dem Amte 
zu nehmen und ohne auch nur dem Gerichte eine Anzeige von der beab— 
ſichtigten Auswanderung zu machen. An ihre Stelle wurde der zeitige 
Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde zu R. beſtellt. 

Nicht lange nachher, jedenfalls noch i. J. 1892, ſchickte die Witwe 
S. eine in aller Form ausgeſtellte und beglaubigte notarielle Vollmacht 
an ihren Oheim D. zu H., worin ſie letzteren und ſeine Ehefrau er⸗ 
mächtigte, ihr Töchterchen aus dem Diakoniſſenhauſe abzuholen und in 
Erziehung zu nehmen oder auch zu ihr, der Mutter, zu ſchicken. Die 
— katholiſchen — Eheleute D. waren mit dieſer Bevollmächtigung einver: 
ſtanden und erklärten ſich bereit, das Kind zu ſich zu nehmen und un⸗ 
entgeltlich zu erziehen. Als indeſſen die Ehefrau D. in dem Diakoniſſen⸗ 
hauſe erſchien, um das Kind abzuholen, wurde ihr deſſen Herausgabe 
verweigert und ihr von dem Pfarrer⸗Vormunde erklärt, daß er ohne 
gerichtliche Ermächtigung in die Entlaſſung des Kindes aus der Anſtalt 
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nicht willigen könne. Das daraufhin von Frau D. angerufene Vor— 
mundſchaftsgericht ſtellte ihr eine Beſcheinigung aus, daß ſie berechtigt 
ſei, das Kind abzuholen und zu ſich zu nehmen. Zugleich erſuchte es 
den Pfarrer brieflich, die Herausgabe des Kindes veranlaſſen zu wollen. 
Außerdem wurde die Ehefrau D. noch beſonders belehrt, daß das Kind 
in der Konfeſſion des Vaters erzogen werden müſſe. Auch hiervon wurde 
dem Pfarrer⸗Vormunde Mitteilung gemacht. Letzterer ſah ſich gleichwohl 
nicht zu der Herausgabe des Kindes veranlaßt und verſuchte ſeine Weigerung 
durch den Hinweis auf § 28 der Vormundſchafts-Ordnung zu rechtfertigen, 
welcher die Erziehung durch die Mutter unter die Aufſicht des Vormundes 
ftelle, die Ausübung dieſes Aufſichtsrechtes ihm aber im Falle der Über— 
weiſung des Kindes an die Eheleute D. durch die große En tfernung des 
Wohnortes der letzteren von dem ſeinigen unmöglich gemacht werde. 
Außerdem hob er hervor, daß die Eheleute D. ſowohl als auch die an 
ſeinem Wohnſitze anſäſſige Großmutter des Kindes mütterlicherſeits es 
offen ausgeſprochen hätten, daß letzteres bei D. in der katholiſchen Religion 
erzogen werden würde, während es doch nach der bekannten geſetzlichen 
Beſtimmung bis zu ſeinem vierzehnten Lebensjahre in der Religion ſeines 
Vaters, alſo evangeliſch, erzogen werden müſſe. Demgemäß ſtellte er 
den Antrag, den früheren „Beſchluß“ aufzuheben und der Witwe S. 
weil fie jetzt als Ausländerin anzuſehen ſei, auch das ihr nach § 28 
der Vorm.⸗Ordng. zuſtehende Erziehungsrecht nicht mehr ausüben könne, 
dieſes Recht zu entziehen. 

In einem nunmehr erlaſſenen förmlichen Beſchluſſe entſchied das 
Amtsgericht, welches in jenem vorſtehend erwähnten Schreiben nur eine 
Belehrung des Pfarrer⸗Vormundes über die rechtliche Lage der Sache, 
nicht aber eine endgültige Anweiſung hatte erteilen wollen, über den 
Antrag der Eheleute D. dahin, daß dem Vormunde aufgegeben wurde, 
das Kind an die Eheleute D. herauszugeben, die ſich übrigens noch in 
einer beſonderen Eingabe bereit erklärt hatten, das Kind, ſobald es das 
ſchulpflichtige Alter erlangt haben werde, den evangeliſchen Religions: 
unterricht beſuchen zu laſſen. Außerdem war dieſem Beſchluſſe eine Um— 
frage bei dem Gegenvormunde des Kindes und dem Bürgermeiſter des 
D.'ſchen Wohnortes vorausgegangen, die ſich beide für den Antrag der 
Eheleute D. ausgeſprochen hatten, welch letztere als kinderlos und in 
guten Vermögensverhältniſſen ſtehend bezeichnet wurden. In den Gründen 
dieſes Beſchluſſes wurde erwogen, daß die Mutter S. kraft ihres Er- 
ziehungsrechtes die Herausgabe des Kindes an die D. verlangen könne, 
daß ihr auch dieſes Recht nicht verkümmert werden dürfe, um dem Vor 
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munde die Aufſicht über die Erziehung des Kindes nicht zu erſchweren, 
daß letzteres bei den D. gut aufgehoben und feine religidje Erziehung, 
zumal es erſt im vierten Lebensjahre ſtehe, dort nicht gefährdet ſei, daß 
endlich auch ein Anlaß, der Mutter das Erziehungsrecht zu nehmen, nicht 
vorliege, der Vormund übrigens auch zur Beantragung dieſer Maßregel 
nicht befugt ſei. 

Gegen dieſen Beſchluß legte der Vormund bei dem zuſtändigen Land⸗ 
gericht das Rechtsmittel der Beſchwerde ein und beantragte, unter Auf— 
hebung des Beſchluſſes das Geſuch der Eheleute D. abzuweiſen und der 
Mutter S. das Erziehungsrecht zu entziehen, jedenfalls aber zu veran⸗ 
laſſen, daß der Beſchluß vorerſt nicht zur Ausführung gebracht werde. 
Er verſuchte dieſen Antrag in folgender Weiſe zu rechtfertigen: Die 
Witwe D. ſei nach Amerika ausgewandert, ohne dem Vormundſchafts⸗ 
gerichte oder auch nur dem Vorſtande des Diakoniſſenhauſes eine Anzeige 
zu machen, und habe ſich überhaupt niemals um das Kind gekümmert. 
Sodann könne das Erziehungsrecht als ein höchſt perſönliches Recht nicht 
ohne weiteres auf andere übertragen werden, daher ſei die Beſtimmung 
der Mutter nicht maßgebend. Wenn ſodann auch nicht beſtritten werden 
ſolle, daß von den Eheleuten D. eine gute leibliche Pflege des Kindes 
erwartet werden könne, ſo handle es ſich hier doch weſentlich um die 
religiöſe Erziehung, welche nicht erſt mit dem ſchulpflichtigen Alter des 
Kindes beginne, ſondern ſchon vorher im Hauſe ihre Grundlage erhalten 
müſſe. Da ihm nun die Ehefrau D. ſchon lange vorher in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe zu verſtehen gegeben habe, ſie werde das Kind in ihrer, 
der katholiſchen, Religion erziehen, ſo werde es ihm bei der großen Ent⸗ 
fernung der beiderſeitigen Wohnorte von einander unmöglich gemacht, 
ſeiner Pflicht als Vormund zu entſprechen und das Kind in die evange⸗ 
liſche Erziehung hinüberzuleiten, ſowie dieſe zu überwachen. Endlich ſei 
auch der Vormund auf Grund ſeines Aufſichtsrechtes über die Erziehung 
durch die Mutter legitimirt, den Antrag auf Entziehung des Erziehungs⸗ 


rechtes zu ſtellen. 


Das Landgericht wies die Beſchwerde zurück. Inſofern es ſich um 
die Legitimation des Vormundes zur Stellung des fragl. Antrages handelt, 
billigt es allerdings die Anſicht des Vormundſchaftsgerichtes nicht, viel⸗ 
mehr führt es aus, daß ſich aus dem dem Vormunde durch $ 28 der Vorm. 
Ordn. gewährten Aufſichtsrechte über die mütterliche Erziehung von ſelbſt 
ergebe, daß der Vormund ſowohl etwaige Mängel der Erziehung zu 
rügen, als auch geeignete Anträge zur Beſeitigung ſolcher Mängel zu 
ſtellen habe, nötigenfalls alſo auch die Entziehung des Erziehungsrechtes 
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beantragen könne. Dagegen tritt es im übrigen dem angefochtenen Be— 
ſchluſſe bei. Zunächſt könne es keinem Zweifel unterliegen, daß die Mutter 
des Kindes, vorbehaltlich der Aufſicht des Vormundes, alle die Erziehung 
betreffenden Fragen auch aus der Entfernung zu entſcheiden und deshalb 
auch zu beſtimmen habe, ob ihr Kind noch weiter im Diakoniſſenhauſe 
oder bei geeigneten Verwandten erzogen werden ſolle. Die Übergabe des 
Kindes an die Diakoniſſen habe dieſes Recht nicht beſchränkt, und es ſtehe 
der Mutter heute noch wie früher das Recht zu, die Erziehung des Kindes 
ſelbſt zu übernehmen oder ſie einem anderen zu übertragen. Durch eine 
ſolche Übertragung der Erziehung begebe ſich die Mutter keineswegs ihres 
Rechtes, wie ſie denn auch den Eheleuten D. die Erziehung vorläufig 
überlaſſen wolle. Daß die Mutter nicht notwendig die Erziehung per⸗ 
ſönlich zu bewirken habe, bedürfe keiner weiteren Ausführung, wie denn 
auch der Vormund mit der Überweiſung des Kindes an die Diakoniſſen— 
anſtalt zweifellos einverſtanden geweſen ſei. Sodann ſei zwar, was die 
religiöſe Seite der Erziehung des Kindes angehe, dem Vormunde zuzu— 
geben, daß es dringend wünſchenswert ſei, daß die Grundlage der religiöſen 
Erziehung ſchon vor dem ſchulpflichtigen Alter des Kindes von ſeiner 
häuslichen Umgebung und zwar in derjenigen Konfeſſion gelegt werde, 
in der dasſelbe demnächſt in der Schule erzogen werde. Im vorliegenden 
Falle ſei nun aber dieſes auch dann nicht zu erreichen geweſen, wenn das 
Kind bei ſeiner Mutter geblieben wäre, da ja dieſe auch der katholiſchen 
Religion angehöre wie die Eheleute D. Unter dieſem Geſichtspunkte 
ſei daher die religiöje Erziehung des Kindes am beſten geſichert, wenn 
dasſelbe im Diakoniſſenhauſe verbleibe, indeſſen könne dies der Vormund 
doch nicht aus dieſem Grunde allein erzwingen. Denn, abgeſehen davon, 
daß im übrigen die Erziehung in der Familie der Anſtaltserziehung vor— 
zuziehen ſei, müſſe doch auch die religiöje Erziehung des Kindes bei den 
Eheleuten D. als genügend geſichert angeſehen werden, wenn darauf ges 
halten werde, daß das jetzt erſt vierjährige Kind nach erreichtem ſchul— 
pflichtigen Alter ſachgemäßen evangeliſchen Religionsunterricht erhalte. 
In dieſem Punkte werde alſo ſeiner Zeit das Aufſichtsrecht des Vormundes 


wirkſam auszuüben ſein; derſelbe ſei dann auch unbedenklich berechtigt, 


gegen die Mutter die Entziehung des Erziehungsrechtes zu beantragen, 
wenn ſich a bers eine ordnungsmäßige evangeliſch-religiöſe Erziehung nicht 
erreichen laſſe. Dagegen könne der Vormund nicht für befugt erachtet 
werden, lediglich um die religiöfe Erziehung des Kindes beſſer zu 
ſichern, dieſes gegen den Willen der Mutter, die noch das volle Er— 
ziehungsrecht beſitze, in der Anſtalt zurückzubehalten. Denn damit würde 
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dem Vormunde, ſtatt der Aufſicht über die Erziehung, das Erziehungsrecht 
ſelbſt zuerkannt. Die weite Entfernung zwiſchen dem Wohnorte der Familie 
D. von demjenigen des Vormundes lönne dabei zur Einſchränkung des 
Erziehungsrechtes der Mutter nicht in die Wagſchale fallen, vielmehr könne 
ſie äußerſtenfalles nur zur Beſtellung eines anderen Vormundes führen, der 
aus größerer Nähe die Aufſicht zu führen imſtande ſei. — Für die Ent⸗ 
ziehung des Erziehungsrechtes liege ein Grund nicht vor. Es ſei nicht 
richtig, daß Frau S. ſich nicht um ihr Kind gekümmert habe. Denn, 
alsbald nachdem ſie nach R. verzogen geweſen ſei, habe ſie das jüngſte 
Kind der Diakoniſſenanſtalt übergeben. Daß ſie dies gethan habe, um 
ſich ihrer Mutterpflichten auf eine leichte Art zu entledigen oder daß ſie 
vorher die Pflege des Kindes vernachläſſigt habe, ſei nicht nachgewieſen. 
Hätte fie das Kind hülflos oder auch nur unter zweifelhaften Verhält⸗ 
niſſen zurückgelaſſen, ſo müßte ihr unbedenklich das Erziehungsrecht ent⸗ 
zogen werden. Solange ſie aber die Erziehung der Anſtalt und anderen 
Perſonen überlaſſe, trete ſie als Inhaberin des Erziehungsrechtes derart 
zurück, daß es nicht für unvereinbar mit ihren Mutterpflichten zu er⸗ 
achten ſei, wenn ſie unter vorläufiger Zurücklaſſung des Kindes auf 
längere Zeit oder auch dauernd ihren Wohnſitz ins Ausland verlegt habe. 
Die Gründe aber, welche ihre Entlaſſung aus dem Amte als Vormünderin 
gerechtfertigt hätten, wie die Auswanderung ohne Anzeige an das Vor— 
mundſchaftsgericht, und ſoweit es ſich um ihren minderjährigen Sohn 
handele, ohne Ermächtigung der gedachten Behörde, lägen außerhalb des 
Gebietes der Mutterpflichten und vermöchten nicht den Antrag zu begründen. 

Gegen dieſen Beſchluß legte der Pfarrer-Vormund weitere Beſchwerde 
zum Kammergericht ein, welches dieſelbe aber in ſehr beſtimmter und 
klarer Weiſe zurückwies. Wenn der Witwe S. das Erziehungsrecht über 
ihre Tochter nicht entzogen worden ſei, ſo könne darin ein Verſtoß gegen 
ein Geſetz deshalb nicht gefunden werden, weil das Landgericht thatſächlich 
feſtſtelle, daß ſie doch für Unterkunft und Erziehung des hier gebliebenen 
Kindes ausreichend Sorge getragen habe. Von einer rechtgrundſätzlichen 
Notwendigkeit, ihr das Erziehungsrecht wegen ihrer Entfernung nach 
Amerika zu entziehen, könne überhaupt und insbeſondere ſchon deshalb 
nicht die Rede ſein, weil nicht feſtgeſtellt ſei, daß ſie die diesſeitige Staats⸗ 
angehörigkeit verloren habe. Aus der vom Landgerichte nicht verkannten 
Notwendigkeit, daß das Kind in der evangeliſchen Konfeſſion erzogen 
werden müſſe, folge nicht, daß dasſelbe unbedingt in einem evangeliſchen 
Inſtitute oder einer evangeliſchen Familie untergebracht werden müſſe. 
Vielmehr ſtehe rechtlich nichts entgegen, wenn es auch in eine Familie 
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entgegengeſetzter Konfeſſion aufgenommen werde, vorausgeſetzt, daß nach 
Lage der konkreten Verhältniſſe ein ſachgemäßer evangeliſcher Religions— 
unterricht nicht unmöglich gemacht werde. Die bloße Möglichkeit, das 
Kind könne in der katholiſchen Familie den Einwirkungen evangeliſcher 
religiöſer Anſchauungen entzogen werden, berechtige noch nicht zu einem 
Einſchreiten, und ebenſowenig könnten gelegentliche Außerungen der Ver— 
wandten in jenem Sinne zu einem Vorgehen, wie es der Beſchwerdeführer 
begehrt, genügenden Anlaß geben. Erſt dann, wenn die äußere Lage, 
in welche das Kind nach dem Geſetze überführt werden müſſe, ſich that— 
ſächlich als unvereinbar mit einer legalen, religiöſen Erziehung erweiſen 
ſollte, würde eine genügende Unterlage geſchaffen ſein, um die anderweite 
Unterbringung — entgegen dem Willen der Mutter — in Erörterung 
zu ziehen. Auch daß ſich die Mutter ihres Erziehungsrechtes zu Gunſten 
Dritter nicht entäußern könne, laſſe ſich für den Zweck des Beſchwerde— 
führers nicht geltend machen, da von einer ſolchen Entäußerung gar keine 
Rede ſei, die Mutter vielmehr lediglich nahe Angehörige ermächtigt habe, 
für ſie das Kind in Empfang zu nehmen und dasſelbe vor der Hand 
zu verpflegen. 0. 


Bredigten für das Feſt Maria⸗ Himmelfahrt. 


1. Die Tugenden der Gottesmutter bilden den Grund ihrer Ver— 
herrlichung. Denn, um zu dieſer Verherrlichung zu gelangen, mußte 
Maria a. der Sterblichkeit entkleidet werden — das bewirkte ihre Liebe, 
b. mit Unſterblichkeit geſchmückt werden — das erwarb ihr ihre Reinheit, 
c. über alle Bewohner des Himmels erhöht werden — das verdiente 
ihre Demut). 

2. „Selig biſt du, daß du geglaubt haſt.“ (Luk. l. 45.) Dieſes 
Lob der Gottesmutter, das der hl. Geiſt ſelbſt auf die Lippen der Eliſabeth 
gelegt, umfaßt Arbeit und Lohn, Ausſaat und Ernte, Weg und Ziel im 
Leben Mariä. Erhöht zur Rechten ihres Sohnes, im Beſitze der vollen 
Seligkeit — ſchaut ſie herab auf die Stationen ihres Erdenwandels, wo ſie 
die Größe ihres Glaubens gezeigt. Was hörte ſie in Nazareth aus dem 
Munde des Engels? Was ſchaute ihr Auge in Bethlehem? Was erlebte 
ſie unter dem Kreuze? Der ſchweren Prüfung folgt eine unerſchöpfliche 
Freude und Seligkeit. Unſer Glaube macht uns froh durch das Bewußtſein, 
daß Gott unſer Freund iſt in der Offenbarung ſeiner Geheimniſſe; wir haben 
Ruhe und Frieden, weil wir wiſſen, daß wir auf dem rechten Wege zum 
Himmel ſind. Oben wird die Freude vollkommen ſein, wenn wir mit den 
Seligen ausrufen können: sicut audivimus, sic vidimus in civitate Dei. 


1) Weitere Ausführung dieſer Predigt von Boſſuet ſiehe: Muſter des Predigers 
von Schleiniger, S. 416. 
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3. Die Himmelfahrt iſt für Maria die letzte Reiſe. Andere Reiſen 
gehen voran. Auf dem Wege nach Bethlehem, nach Hebron, nach Agypten, 
nach Jeruſalem, nach Golgatha hat ſie die reichen Verdienſte geſammelt, die 
am Ziele ihrer letzten Reiſe Lohn und Krone empfangen. 


| 4. Maria hat den beſten Teil erwählt. Das iſt heilige Pflicht 
und gebührender Dank dafür, daß Gott in ſeinem Ratſchluſſe ſie zur Mutter 
des Erlöſers erwählte. Als die Mutter des guten Rates möge ſie uns 
lehren, wie auch wir den beſten Teil erwählen ſollen, den Dienſt Gottes, 
der uns auf dieſer Erde ſchon wahrhaft reich, geehrt und glücklich macht 
und oben uns die Krone der Herrlichkeit bringen wird. 


5. Eins iſt notwendig. Die Zahl Eins iſt Wurzel und Aus⸗ 
gangspunkt für die Rechenkunſt und geht wie eine Herrſcherin durch alle 
Arten der Rechnung. So iſt auch das Eine, Notwendige — Gott erkennen, 
Gott lieben, Gott dienen, Gott ſuchen — der Anfang und der Zielpunkt 
im geiftlichen Leben. 

Maria umfaßte das Eine, Notwendige a. durch Gebet und Betrachtung, 
b. durch ihren Gehorſam, c. durch Geduld im Leiden, d. durch die Be— 
harrlichkeit bis ans Ende. 

6. Wie das Ecce homo alle Leidensgeheimniſſe Chriſti uns vor Augen 
ſtellt, jo gibt es auch im Leben Mariä ein vielſagendes Eece! Einmal 
gilt es der Jungfrau, der Magd des Herrn — ecce ancilla Domini. 
Dann gilt es der ſchmerzenreichen Mutter — ecce mater tua. Bei ihrer 
Aufnahme in den Himmel wird es heißen: ecce regina! Die Königin 
ſteht zu deiner Rechten im golddurchwirkten Gewande. (Pf. 44.) Das Gold 
ihrer reinen Abſicht, das Gold im Schmelzofen des Leidens geprüft, das 
Gold der Liebe, auf Erden verhüllt und verſchleiert, wird offenbar in 
den Höhen des Himmels. O Himmelskönigin, der Saum deines goldenen 
Gewandes reicht herab in dieſes Thränenthal. Er glänzt in deinen Tempeln, 
in deinen Feſten, in den Gebeten und Geſängen zu deiner Ehre. Wenn ich 
in heiliger Andacht den Saum dieſes Prachtgewandes berühre, werde ich 
geſund und fühle mich für die Nachahmung deiner Tugenden begeiſtert. 


7. Als der Sohn Gottes zum Worte der Erlöſung zu uns herabſtieg, 
war ein Himmel für ſeine Aufnahme bereit. Dieſer Himmel war vorher 
verkündigt im Pſalmeswort: „Neige, o Herr, deine Himmel und ſteige herab.“ 
Dieſer Himmel iſt Maria. Erhaben über die Erde, im Beſitze der Reinheit 
und des Friedens, hat ſie den Heiland der Welt aufgenommen. Und wenn 
die Himmel im Glanze der Geſtirne die Herrlichkeit Gottes verkündigen, ſo 
ſind ihre Worte im Magnifikat noch hellere Sterne, die noch deutlicher 
die Vollkommenheiten Gottes preiſen. Wie Maria den Herrn in den Himmel 
ihres Herzens aufgenommen, ſo ziemt es ſich, daß nun der Herr ſeine Mutter 
in den Tempel der ewigen Glorie — in ſeinen Himmel aufnehme. 


8. Gabe und Gegengabe. Maria gab dem Herrn einen leidens⸗ 
fähigen Leib, das Werkzeug der Erlöſung. Sie gab ihm Speiſe, Trank, 
Kleidung und Obdach. Der dankbare Heiland gibt ihr dafür einen Sitz im 
Himmel, das Kleid der ewigen Seligkeit, einen Strom der Wonne. 
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9. Maria verdient den Namen — die Allerſeligſte, weil ſie mehr 
als alle andern Heiligen auf den Stufen der acht Seligkeiten gewandelt 
und emporgeſtiegen iſt. 


10. Wenn das Kreuz am Ende der Zeiten in hoher Verherrlichung 


am Himmel erſcheinen wird, wie groß wird die Ehre ſein müſſen, die Maria 
als crux viva, wie ein Vater ſie nennt, ſich verdient hat! Vergleiche das 
crux tormentosa mit dieſem crux viva. Es treten da überraſchend ſchöne 
Momente hervor. 

11. Maria iſt unſere Führerin zum Himmel. Sie leitet uns durch 
ihr Beiſpiel und durch ihre Fürſprache. Darum gebührt ihr auch das Lob: 
Pforte des Himmels. Wer einmal bis zu den ſchönen Thoren des Kölner 
Domes gekommen iſt, der tritt auch -in in den Prachtbau. Wer im Geiſte 
viel mit Maria umgeht — der wird auch durch dieſe Himmelspforte in den 
Himmel ſelbſt eingehen. 

Eppelborn. Müller, Pfarrer. 


Das „Ceben Jeſu“ von Rotovitſch. 


In Frankreich und Italien wird ſeit wenigen Jahren in Zeitungen und 
Zeitſchriften viel hin und her geſtritten über ein Buch, welches ein gewiſſer 
Nikolaus Notovitſch, ein Ruſſe, unter dem Titel: Vie inconnue de Jesus- 
Christ veröffentlicht hat. — Dasſelbe hatte in Frankreich vor ſechs Monaten 
bereits vier Auflagen, eine engliſche Überſetzung iſt in Vorbereitung!), eine 
deutſche iſt in der Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart bereits erſchienen und 
liegt mir vor; ſie führt den Titel: „Die Lücke im Leben Jeſu“. Somit 
wird eine kurze Beſprechung des Buches gewiß nicht ohne Nutzen ſein. 

Welches iſt zunächſt ſeine Tendenz und ſein Inhalt? Es iſt, kurz 
geſagt, ein Verſuch, das Chriſtentum auf den Buddhismus zurückzuführen, 
um es ſo ſeines göttlichen Urſprungs und die Perſon ſeines Stifters ihrer 
göttlichen Würde zu entkleiden. 

Die erſten 96 Seiten des im ganzen 186 Seiten umfaſſenden Buches 
enthalten nichts als eine Beſchreibung der Reiſe, welche Herr Notovitſch 
angeblich von Lahore nach Kaſchmir und weiterhin nach Tibet gemacht hat. 
Dieſe Reiſebeſchreibung hat wohl den Zweck, den Leſer davon zu überzeugen, 
daß der Verfaſſer wirklich in jenen Gegenden geweſen iſt, während hier und da 
eingeſtreute, ſehr oberflächliche Bemerkungen über Brahmanismus, Buddhismus 
und altindiſche Litteratur offenbar den Glauben erwecken ſollen, als verſtehe 
er etwas von dieſen Dingen. Thatſächlich iſt dies durchaus nicht der Fall, 
denn ſeine Angaben ſind teils unrichtig, teils höchſt verworren, teils riechen 
ſie zu ſehr nach dem Konverſationslexikon. Eine wirkſame Reklame bildet 
auch die Vorrede, in welcher der Verf. mitteilt, daß er ſein Werk nach 
einander einem ungenannten Kardinal in Rom, dem Nuntius Rotelli in 


1) Dieſelbe iſt mittlerweile erſchienen. — Dieſer Artikel mußte wegen Stofffülle 
längere Zeit zurückgeſtellt werden. 
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Paris, Jules Simon und Erneſt Renan vorgelegt habe. Erſterer ſucht ihn 
durch Anbieten von Geld von der Veröffentlichung abzubringen; Migr. Rotelli 
bittet ihn „im Intereſſe aller chriſtlichen Kirchen“ davon abzuſtehen, die ſchon 
allzuſehr unter der atheiſtiſchen Strömung zu leiden hätten; der dritte ver— 
hält ſich ablehnend und weiſt ihn an den vierten, Renan, der gleich in 
heller Begeiſterung der Akademie über das epochemachende Werk Vortrag 
halten will. Dies lehnt jedoch Notovitſch ab, da auf dieſe Weiſe der ganze 
„Ruhm“ nicht auf ihn, ſondern auf Renan gefallen wäre. 

Die Seiten 97— 137 bringen in 14 Kapiteln den Kern des Werkes: „Das 
Leben des heiligen Iſſa, des beſten der Menſchenſöhne“, angeblich nach den 
buddhiſtiſchen Chroniken; der Abſchnitt S. 137 — 178 gibt eine Kritik desſelben; 
den Schluß bilden „erläuternde Bemerkungen“ zu den einzelnen Kapiteln. 

Wie iſt Notovitſch zur Kenntnis dieſer „buddhiſtiſchen Chroniken“ 
gelangt? Hören wir ihn ſelbſt: „Im Verlauf eines Beſuches, den ich eines 
Tages einem auf meinem Wege gelegenen buddhiſtiſchen Kloſter machte, 
erfuhr ich vom oberſten Lama, daß in den Archiven von Laſſa (Hauptſtadt 
von Tibet und Reſidenz des Dalai-Lama) überaus alte Denkwürdigkeiten 
ſeien, welche ſowohl auf das Leben Jeſu Chriſti als auch auf die Völker des 
Weſtens Bezug hätten, ferner, daß gewiſſe große Klöſter Abſchriften und Über: 
ſetzungen dieſer Jahrbücher beſäßen.“ Mit dem Entſchluſſe, dieſe Handſchriften 
zu finden, reiſt er weiter. Der oberſte Lama des Kloſters Himis in der Stadt 
Leh, teilt ihm mit, daß ſein Kloſter Kopien dieſer Dokumente beſitze. Es gelingt 
ihm jedoch nicht, dieſelben zu ſehen. Unverrichteter Sache muß er abziehen, doch 
eine halbe Tagereiſe vom Kloſter entfernt, bricht er glücklicherweiſe ein Bein 
und wird ins Kloſter zurückgeführt, wo man ihn pflegt. Mit Bitten und 
Geſchenken beſtürmt er wiederum den Oberlama. Endlich ließ ſich dieſer 
erweichen. „Zuletzt brachte er mir, indem er endlich meinen inſtändigen 
Bitten beitrat, zwei dicke, in Pappe gebundene Bücher; die großen Blätter 
derſelben beſtanden aus Papier, das von der Zeit gelb gefärbt war. Als- 
dann las er mir die Lebensbeſchreibung Iſſa's vor, die ich 
in meinem Schreibbuch ſorgfältig nach der Überſetzung auf: 
zeichnete, die mir mein Dolmetſcher davon machte.“ 

Hier iſt wohl zu bemerken, 1. daß Migr. Notovitſch weder Sanskrit, 
noch Pali (die Sprache, in welcher Buddha lehrte, und in der, neben dem 
Sanskrit, die hl. Bücher des Buddhismus vorhanden ſind), noch auch 
tibetaniſch verſteht; 2. daß er die Originale jener „Dokumente“ nicht geſehen 
hat und ſie ſomit nicht auf ihr Alter prüfen konnte; 3. daß er ebenſowenig 
die ihm vorgelegte tibetaniſche Abſchrift auf ihr Alter und ihren Inhalt 
prüfen konnte; 4. daß, ſeine eigene Glaubwürdigkeit einmal angenommen, 
wir mit ihm auf die Glaubwürdigkeit ſeines Dolmetſchers und des Lama 
angewieſen ſind. Man ſieht alſo: Selbſt wenn Herr Notovitſch uns ganz 
wörtlich mitgeteilt hätte, was ihm ſein Dolmetſcher ſagte, ſtände die Sache 
der Kritik gegenüber auf ſehr ſchwachen Füßen. Das hat er aber nicht 
einmal gethan. Er ſchreibt S. 96: „Erſt heute, nachdem ich viele ſchlafloſe 


Nächte () mit der Ordnung all meiner Aufzeichnungen verbracht, nach⸗ 


dem ich die Verſe dem Gang der Erzählung gemäß gruppirt 
und dem ganzen Werk einen einheitlichen Charakter auf⸗ 
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geprägt habe (!), entſchließe ich mich, das merkwürdige 
Manuſkript zu Tage zu fördern.“ Aber, er beſitzt ja gar nicht 
das Manujfript, weder das Original, noch die ihm vorgelegte Kopie. Oder 


bezeichnet er etwa ſein eigenes Elaborat als „merkwürdiges Manuſkript“? 


Merkwürdig iſt es allerdings. S. 145 macht er zudem das Geſtändnis: 
„Alle Bruchſtücke, welche das Leben Iſſa's betreffen, habe ich in n chrono⸗ 
logiſcher Ordnung verteilt, und ich habe mich bemüht, ihnen den 
Charakter der Übereinſtimmung zu verleihen, welcher ihnen 
in den Handſchriften abſolut mangelte!“ Er hat alſo die ihm 
gegebenen Mitteilungen (einmal unterſtellt, daß ſolche wirklich gemacht wurden) 
zu einem Romane nach ſeinem Geſchmack umgearbeitet und hineingelegt, was 
er eben wollte. Seine Darſtellung iſt alſo kein objektives Referat und ſo⸗ 
mit unglaubwürdig. Die „Urkunde“ hebt alſo an: „Geſchaudert hat die 
Erde, und die Himmel haben geweint ob einer ſchweren Miſſethat, die be⸗ 
gangen wurde im Lande Israel. Denn dort hat man gepeinigt den großen 
und gerechten Iſſa, in welchem die Seele des Weltalls wohnte, die Fleiſch 
geworden war in einem einfachen Sterblichen .. Und hier folgt nun, was 
Kaufleute darüber erzählen, ſo gekommen ſind aus Israel.“ i 

Nach dieſer Einleitung wird zunächſt die Geſchichte Israels in Agypten 
erzählt. Entgegen der hl. Schrift wird berichtet, die Israeliten ſeien von 
„mächtigen und reichen Pharaonen“ als Gefangene nach Agypten geführt 
worden; als ſie dort hart behandelt wurden, nahm ſich Moſſa (Moſes), der 
zweitjüngſte Sohn des Pharao, ihrer an, der, von israelitiſchen Lehrern 
unterrichtet, ihre Standhaftigkeit im Glauben bewunderte und ſchließlich den⸗ 
ſelben annahm. Eine Peſt bricht aus; Pharao ſieht darin eine Strafe der 
Götter, Moſſa überzeugt ihn, daß der Gott Israels dieſe Strafe verhängt 
habe, worauf Pharao, um den Zorn desſelben abzuwenden, dem Moſſa 
befiehlt, mit dem Volke von dannen zu ziehen. 

Dieſe Darſtellung, von rein kritiſchem Standpunkte betrachtet, ſtellt 
ſich im Gegenſatz 1. zu den 5 Büchern Moſes', die unzweifelhaft älter ſind 
als die angeblich buddhiſtiſchen „Urkunden“; 2. zur konſtanten Tradition des 
jüdiſchen Volkes. Unmöglich können jüdiſche Kaufleute (Kap. 1) ſo etwas 
erzählt haben. Moſſa von israelitiſchen Lehrern unterrichtet! — Ein Königsſohn 
des wiſſensſtolzen Agypten von unwiſſenden Nomaden — welch' ein Wider⸗ 
ſpruch! — Die Darſtellung der Peſt in Agypten und des Auszugs, welche die 
„Urkunden“ liefern, klingt ganz wie ein rationaliſtiſcher Erklärungsverſuch 
der entſprechenden bibliſchen Ereigniſſe; iſt darum in den „Dokumenten“ 
höchſt verdächtig, nicht minder der Umſtand, daß den Geſetzen Moſſas' jeglicher 
göttliche Urſprung abgeſprochen wird, da doch alle alten Völker beſtrebt ſind, 
ihre Einrichtungen, Geſetze ſtets auf die Götter als Urheber zurückzuführen. 

In ſeinen ſpätern Bemerkungen zu dieſem Paſſus hat Notovitſch ganz 
vergeſſen, daß er Kap. 1 den ganzen Bericht der Chroniken (alſo auch die 
Geſchichte Moſſa's) von jüdiſchen Kaufleuten herſtammen läßt, die kurz nach 
Chriſti Tod aus Paläſtina nach Indien kamen; er behandelt ihn vielmehr 
als uralte Urkunde, die gleich nach den Ereigniſſen niedergeſchrieben worden, 
und die darum viel mehr Glauben verdiene als die Darſtellung des A. T., 
die, aus viel ſpäterer Zeit ſtammend, von Sagen überwuchert ſei. 


Pastor bonus 1895. 24 
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Dies ſucht er des weitern mit folgenden Gründen zu beweiſen: 1. zu 1 


Moſes' Zeiten und noch viel ſpäter habe man weder geeignetes Material 
zum Schreiben eines Buches, noch auch paſſende Schriftzeichen, ſomit könnten 
die nach Moſes benannten Bücher erſt viel ſpäter entſtanden ſein. — Der 
Verfaſſer hat offenbar von ägyptiſchem Papyrus und den hierogly⸗ 
phiſchen Büchern nie etwas gehört; zudem bedenkt er nicht, daß, wenn 
auch die heutigen Handſchriften des Pentateuch Schriftzeichen aufweiſen, die 
verhältnismäßig ſpäteren Urſprungs ſind, dies doch nicht beweiſt, daß auch 
das Original dieſelben Schriftformen hatte; Moſes kann ſich ganz wohl — 
wie dies auch thatſächlich der Fall iſt — einer den Hieroglyphen ähnlicheren 
Schrift bedient haben, die im Laufe der Zeit umgeſtaltet wurde. 2. „Dagegen 
wiſſen wir,“ fährt er fort, „daß das Alphabet und das Pergament lange vor 
Moſes in China und in Indien bekannt waren. Die heiligen Bücher der 
«Religion der Wiſſenden teilen uns mit, daß das Alphabet im Jahre 2800 


von Fu⸗ſi in China erfunden wurde.“ — So viele Unrichtigkeiten als Worte! 


Bis heute haben die Chineſen noch kein Alphabet; Pergament kannten ſie 
in ſo früher Zeit auch noch nicht. — Die wirklich geſchichtlichen Nachrichten über 
China reichen höchſtens bis ca. 2000 vor Chr. hinauf. Was Indien angeht, ſo 
ſtammt das älteſte Schriftdenkmal aus dem 3. Jahrhundert vor Chriſtus (Inſchrift 
zu Magadha); die älteſten Werke indiſcher Litteratur ſind erſt in verhältnis⸗ 
mäßig ſpäter Zeit ſchriftlich firirt worden. 3. „Somit“, ſchließt er, „konnten 
die Schickſale Moſes' und Israels in Indien ſogleich von den Chroniken⸗ 
ſchreibern niedergeſchrieben werden, als die Kunde von denſelben dorthin 
drang; im Abendlande pflanzte ſich die Überlieferung mündlich fort und nahm 
unter der Einwirkung der glühenden morgenländiſchen Phantaſie allmählich 
die ſagenhafte Geſtalt an, die uns die Bibel aufweiſt.“ — Nun iſt es be⸗ 
kannt, daß gerade den Indern jeder Sinn für Geſchichtſchreibung 
abgeht, der größte Teil ihrer Litteratur iſt phantaſtiſche Dichtung; ihre 
älteſten Chroniken ſtammen aus dem Mittelalter; indiſche Geſchichte im 
Zuſammenhang und in chronologiſcher Ordnung zu ſchreiben iſt erſt von da 
ab möglich. 

Dies möge zur Charakteriſirung der Wiſſenſchaftlichkeit und Gründlich⸗ 
keit des Mannes genügen. Nur noch eine kleine Beilage. S. 140 läßt 
er den Kaiſer Mingti von der „Hagne“-Dynaſtie (die niemals exiſtirt 
hat), ein Jahr vor der Geburt Chriſti, die von Buddha geſchriebenen (Buddha 
hat nie eine Zeile geſchrieben) heiligen Bücher aus Indien holen. — Das⸗ 
ſelbe Ereignis verlegt er S. 90 in das Jahr 71 nach Chriſtus. Letzteres 
iſt ungefähr (in Wirklichkeit 64 n. Chr.) richtig. (Kap. 3 ff. bei Notovitſch.) 

Nun aber zur Geſchichte Iſſa's, d. h. Jeſu, wie ſie „unmittelbar nach 
ſeinem Leiden auf die Berichte jüdiſcher Kaufleute hin niedergeſchrieben 
wurde“ (S. 151). In Kap. z3 ſchildert die „Urkunde“ das Judenland im 
Zuſtande des höchſten Elendes, die Juden großenteils zum Heidentum ab⸗ 
gefallen, den Tempel zerſtört, die Römer morden, brennen ꝛc. — eine 
hiſtoriſche Unrichtigkeit. Und: „Der ewige Geiſt, welcher ſich in einem 
Zuſtand vollſtändiger Ruhe und höchſter Glückſeligkeit befand, wachte auf und 
trennte ſich auf unbeſtimmte Dauer von ſeinem ewigen Weſen, auf daß er, 
unter menſchlicher Geſtalt erſcheinend, die Mittel kundgebe, der Gottheit 
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gleich zu werden und zur ewigen Seligkeit zu gelangen.“ !) Es folgt die 
Geburt des „göttlichen Knaben“; er flieht vor den angebotenen Heiraten 
nach Indien zu den Verehrern des Gottes Dſchain lein ſolcher exiſtirt gar 
nicht), dann zu den Brahmanen, ſtudirt die Veden, predigt Emanzipation 
der Sudra und Paria, deren „Menſchenrechte“ er proklamirt, bekämpft die 
Brahmanen, flieht zu den Buddhiſten, ſtudirt ſechs Jahre lang ihre Litteratur 
und verläßt dann Indien, predigend „über das Gute, das man ſeinem Nächſten 
thun müſſe; daß es das ſicherſte Mittel ſei, um ſich ſelbſt allerſchnellſtens 
aufzulöſen im ewigen Geiſte“ (Kap. 6). Die Heiden verlangen ein Wunder 
von ihm; er lehnt die Zumutung ab mit dem Hinweis auf die Wunder der 
Schöpfung und Erhaltung der Welt. „Das ſind die Wunder unſeres Gottes.“ 
Wie modern⸗rationaliſtiſch! Aus dieſen „Predigten“ eine Probe: „Gleich⸗ 
wie ein Stein wartet, bis der Menſch ihn benutzt, geradeſo muß der Menſch 
die große Gnade erwarten, die ihm Gott gewähren wird, indem er demſelben 
die Ehre eines Entſchluſſes erweiſt. (2) „Betrüget nicht, auf daß ihr nicht 
ſelbſt betrogen werdet.“ (Erhabene Moral!) Nachdem Iſſa die Prieſter der 
„Heiden“ zu Schanden gemacht, wendet er ſich auf dem Weg durch Perſien 
gegen die Magier: „Solange die Völker keine Prieſter hatten, hat das 
natürliche Geſetz ſie regiert und die Reinheit ihrer Seelen bewahrt.“ () (Kap. 8.) 

Kap. 9 enthält ermunternde Reden Iſſa's an die Juden, die alle, 
Prieſter, Alteſte und Volk, ihm zujubeln: (Kap. 10.) — Welch 
ein unverfrorener Gegenſatz nicht bloß zu den Evangelien, ſondern zum 
ſonnenklaren Zeugnis der Profangeſchichte, die uns nicht nur das Werk, 
ſondern auch die Perſon Jeſu von den Juden aufs grimmigſte gehaßt zeigt 
(vgl. die Abſcheulichkeiten des Talmud)! 

Kap. 11 enthält den perfiden Satz: Iſſa ſprach: „Glaubet an keine 
Wunder, hervorgebracht durch die Hand des Menſchen.“ 

Kap. 12 enthält ganz freimaureriſche Lehren über die Frau 
und ihre Stellung in der Weltordnung. „Sie iſt die Mutter des Weltalls 
und die ganze Wahrheit der göttlichen Schöpfung beruht auf ihr.“ „Des⸗ 
halb ſage ich euch, daß eure beiten Gedanken nach Gott den Frauen ange- 
hören ſollen und (!) den Ehegattinnen, weil die Frau für euch den göttlichen 
Tempel bildet, da ihr am leichteſten das vollkommenſte Glück auswirken 
werdet. Schöpfet in dieſem Tempel eure ſittliche Stärke.“ 

Ich muß geſtehen, bis zu dieſem Punkte hatte ich immer noch es nicht 
für unmöglich gehalten, daß Notovitſch im guten Glauben gehandelt und 
von den Lama's in jenem Kloſter oder von ſeinem Dolmetſcher zum beſten 
gehalten worden ſei. So war es ſchon andern Reiſenden (Lieutenant Wilford, 
Jacolliot [fein Buch: „La bible dans I'Inde“], Mme. Blavatsky, M. 
Sinnet) ergangen, welche mit aller Gewalt Beziehungen zwiſchen indiſchen 
Religionen und Chriſtentum finden wollten und bei ihrem Forſchen nach 
ſolchen „Beziehungen“ von den Brahmanen und Lama's in liebenswürdigſter 
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.) In dieſer Stelle iſt keineswegs von einer Inkarnation im Sinne des Dogmas 
die Rede; letztere wird vielmehr in den Urkunden deutlich ausgeſchloſſen. Dafür hat 
Notovitſch ſchon geſorgt. > 
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Weile durch gefälſchte Dokumente etc. unterſtützt wurden). Als ich aber 
obige Stellen las, war es mir gewiß, daß alles nur ein gemeiner Betrug 
ſei. Dieſe Überzeugung wird durch die Darſtellung, welche die „Urkunden“ 
von der Auferſtehung geben, noch mehr geſtärkt. 

Kap. 13 enthält die Verhaftung Iſſa's, ſein Verhör, bei welchem falſche 
Zeugen auftreten. — Alles dies iſt Veranſtaltung des Pilatus, der als 


einziger Feind Iſſa's erſcheint, während die Hohenprieſter und Alteſten ihn 


zu retten ſuchen. Sollte bei Notovitſchs Buch nicht auch jüdiſcher Einfluß 
wirkſam geweſen ſein? 

Kap. 13 enthält wiederum einen ſublimen Moralſatz aus einer Predigt 
Iſſa's: „Lebet in Gemäßheit euerer Umſtände und eures Vermögens, um 
nicht zu ſtören die öffentliche Ordnung.“ 

Schließlich befiehlt Pilatus die Kreuzigung Iſſa's und die Freiſprechung 
von zwei Straßenräubern. Die Prieſter und Greiſe proteſtiren vergebens 
und waſchen ſich die Hände zum Zeichen der Unſchuld! | 

Kap. 14. Iſſa am Kreuze; das Volk weinend ringsum; „die Seele 
dieſes Gerechten trennte ſich von ſeinem Leibe, um zu verſchwinden in 
der Gottheit.“ „Drei Tage darauf ſandte der Landpfleger ſeine Soldaten 
aus, um den Leichnam Iſſa's wegzunehmen und ihn an einer andern Stelle 
zu begraben, aus Furcht vor einem Volksaufſtand. Am folgenden Tag fand 
die Menge das Grab geöffnet und leer; ſofort verbreitete ſich das 
Gerücht, der höchſte Richter habe feine Engel geſandt, um in die Höhe 
zu entrücken die ſterbliche Hülle des Heiligen.“ — Dieſer Paſſus bedarf 
keines weiteren Kommentars. | 

Die „Bemerkungen“, welche Notovitſch zu dieſer „urkundlichen“ Erzählung 
macht, enthalten eine Paraphraſe derſelben, vermiſcht mit höchſt überflüſſigen, 
oft ſehr ungenauen Ausführungen über indiſche Religionsſyſteme und Kaſten⸗ 
weſen, die dazu beſtimmt ſind, wenig urteilsfähigen Leſern zu imponiren. 
Was er über die Perſon, die Abſichten des Herrn (geiſtige und politiſche 
Erneuerung des Volkes) ſagt, iſt jedenfalls aus Renan geſchöpft. Noch ein 
Beiſpiel für die Gründlichkeit des Verfaſſers. Er citirt Luk. 1, 80: „Er 
war in der Wüſte bis zum Tag ſeiner Kundgebung vor Israel“, und bezieht 
dieſe Stelle auf Jeſus (ſie iſt ihm ein Beweis, daß niemand vom Aufenthalte 
des Herrn etwas wußte — wegen der Reiſe nach Indien), während ſie ſich 
doch auf Johannes den Täufer bezieht. — S. 168 behauptet er, aus den 
Evangelien gehe hervor, die Alteſten des Volkes ſeien Jeſu günſtig geweſen; 
S. 169 bezeichnet er die Darſtellung der Evangelien, daß die Phariſäer 
und „Hebräer“ (2) Jeſum töten wollten, als höchſt unwahrſcheinlich; widerſpricht 
ſich alſo; S. 170 will er wieder aus den Evangelien beweiſen, daß 
die hebräiſchen Gelehrten und Prieſter mit den Predigten Jeſu einverſtanden 
geweſen. — In der That, ein verſchwommener Denker! 


1) Nor längerer Zeit brachte die „Kölniſche Volkszeitung“ eine Notiz, welche 
die buddhiſtiſchen Bonzen in Tibet hinlänglich charakteriſirt. Dieſelben druckten 
nachts auf Blätter von Bäumen, die ſich dazu eigneten, mit einer Handpreſſe die 
Gebetsſormel: om mani padme hum (das buddhiſtiſche Allah il All und zeigten 
dann die betreffenden Bäume am Tage dem Volke als Wunder und Beweis ihrer Lehre! 
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Die „Legende von der Auferſtehung“ entſtand nach Notovitſch (vgl. 
Kap. 14 der „Urkunde“) dadurch, daß Pilatus, um den Leib des 
Herrn der Verehrung der Juden zu entziehen, denſelben heimlich anderswo 


begraben ließ, wobei das erſte Grab offen blieb. „Die kirchlichen Autoritäten 


der Hebräer ſahen vielleicht dieſe harmloſe Glaubensmeinung mit Nachſicht 
an.“ Dieſen naiven Volksglauben ließen ſich die Apoſtel, die doch jedenfalls 
nach Notovitſch auch aufgeklärte Buddhiſten ſein mußten, gern gefallen; 
und Notovitſch billigt es vollkommen, „daß ſie eine plaſtiſche Beſchreibung (!) 
der Auferſtehung gaben“, alſo in ſeiner Unterſtellung die Welt betrogen. 
„Denn andernfalls, nämlich wenn das Wunder weniger materiell geweſen 
wäre, hätten ihre Predigten in den Augen der Völker nicht jene göttliche 
Autorität beſeſſen, nicht jenen ſo offenbar göttlichen Charakter, der das 
Chriſtentum in unſerer Zeit noch ſchmückt.“ Folgt ein Lob des Chriſten⸗ 
tums. — Es fehlen die Ausdrücke, um eine ſolche Hinterliſt zu brandmarken, 
die offenbar darauf berechtigt iſt, einen Leſer, der das Chriſtentum noch 
nicht über Bord werfen will, über den dem wahren Chriſtentum durchaus 
feindlichen Charakter des Buches zu täuſchen, in demſelben Augenblick, da 
ihm die Eſſenz desſelben, der Glaube an die Gottheit Chriſti, aus dem 
Herzen geriſſen wird. | | 

Obiges Hatte ich größtenteils ſchon zuſammengeſtellt, als mir ein Artikel 
des berühmten Sanskritgelehrten Prof. Max Müller (erſchienen in Nineteenth, 
Century) zugänglich wurde. In demſelben verhält er, obſchon auf durchaus 
ungläubigem Standpunkte ſtehend, ſich gegen die „Urkunden“ Notovitſchs 
durchaus ablehnend. Unter anderem führt er aus, daß durchaus keine 
Kommunikation zwiſchen Indien und Paläſtina beſtand, alſo weder Jeſus, 
noch jüdiſche Kaufleute hingelangen konnten; ſodann müßten jene Urkunden 
ſich in den ſehr ausführlichen Katalogen der tibetaniſchen Litteratur finden, 
welche alle alten Handſchriften aufführen. In dieſen iſt aber nichts von ihnen 
zu entdecken. Von entſcheidender Bedeutung iſt die Ankunft von Briefen aus 
der Stadt Leh ſelber, in welcher das Kloſter liegt, wo Notovitſch die Doku⸗ 
mente erhalten haben will. Proteſtantiſche Miſſionäre und engliſche Offiziere 
berichten in denſelben auf Grund ſorgfältigſter Unterſuchung, daß kein Ruſſe 
jenes Namens dort geweſen ſei, daß nach Ausſage der Bonzen kein Reiſender 
in dem Kloſter Himis Aufnahme gefunden! Wahrhaft vernichtend iſt ein Brief, 
den M. Müller am Schluſſe ſeines Aufſatzes wörtlich anführt. Er iſt datirt aus 
Leh, vom 29. Juni und von einer engliſchen Dame geſchrieben. In demſelben 
heißt es: „Haben Sie ſchon von einem Ruſſen ſprechen hören, der, nachdem er an⸗ 
fangs in das Kloſter (Himis) nicht hineinkonnte, zur Pflege eines Beinbruches 
in demſelben Aufnahme gefunden habe? Sein Zweck war, ein buddhiſtiſches 
Leben Chriſti zu kopiren, das dort ſich befinde. Er behauptet, es ſei ihm 
gelungen, und hat dasſelbe in franzöſiſcher Sprache veröffentlicht. An der 
ganzen Sache iſt auch nicht ein wahres Wort! 

„Kein Ruſſe iſt hier geweſen. Seit 50 Jahren iſt niemand mit einem 
gebrochenen Bein in das Kloſter gebracht worden. Kein Schatten von einem 
Leben Chriſti! Das überzeugt mich davon, daß alle, die in England be⸗ 
haupten, in buddhiſtiſchen Klöſtern Tibets gelebt zu haben und in die 
Myſterien des eſoteriſchen Buddhismus eingeweiht zu ſein, Betrüger 
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ſind. Die Klöſter ſind von allen Häuſern im ſchlechteſten Zuſtand; die 
Lama's die ſchmutzigſten Individuen der ſchmutzigſten Raſſe (der tibetaniſchen). 
Sie ſind außerordentlich unwiſſend und nichts als gewöhnliche Götzendiener. 
(Und Notovitſch läßt einen von ihnen eine gelehrte Rede halten, in der von 
den alten Agyptern und Aſſyrern, von den Gebern [Parſen!, dem israelitiſchen 
Volk, von Monotheismus und Polytheismus ꝛc. die Rede iſt!) Ich habe 
viele Reiſende darüber befragt, und alle ſagen dasſelbe.“ So weit Max Müller. 

Notovitſch iſt alſo mit einem Worte ein Betrüger, wie man ſich 
ſchlimmer keinen denken kann. 

St. Johann. Joſ. Marz. 


Bibel und Tradition im Katechismus 


In Nummer 5 und 6 des Anzeigers für die kathol. Geiſtlichkeit“ vom 
laufenden Jahre wird aus dem Kölner (Trierer) Diözeſankatechismus der 


Abſchnitt, welcher die Schrift und Tradition behandelt, einer ziemlich ſcharfen 


Kritik unterzogen. Von vornherein muß es auffallen, daß der Katechismus 
in dieſer Form des Ausdruckes jahrzehntelang unter den Augen der Biſchöfe 
als Leitfaden benützt wurde, ja, daß dieſe Biſchöfe denſelben empfehlen und 
im Vorwort zum ausſchließlichen Gebrauch für die Schulen vorſchreiben 
konnten, ohne daß von irgend einer Seite ein Widerſpruch erhoben wurde: 
man hat eine kürzere Form des früheren Katechismus gewünſcht, einzelne 
ſchwierige Partien könnten wegfallen, ſagte man, u. dgl.; aber daß eine 
uralte katholiſche Lehre ſchief und ungenau dargeſtellt ſei, hatte bis dahin 
niemand entdeckt. Ferner ſcheint uns ein „Anzeiger“, der in alle möglichen 
Hände kommt, nicht der richtige Ort zu ſein, um ſolche theologiſche Erörte⸗ 
rungen anzuſtellen. Dafür haben wir ja auch theologiſche Zeitſchriften genug. 
Es iſt nun zwar nicht unſere Abſicht, eine erſchöpfende Antwort auf die 
beiden Artikel zu geben; nur die ſchwerſten Anſchuldigungen des Herrn 
Konfraters gegen den Katechismus wollen wir etwas näher prüfen. 

1. Tadel: „Warum iſt im Katechismus nicht zuerſt die Rede von der 
Tradition und danach von der hl. Schrift?“ 
Wir antworten: zuerſt iſt im Katechismus weder von Schrift, noch von 
Tradition die Rede. Vor 6 und 5, welche von Schrift und Tradition handeln, 
ſteht die Frage 4. Es wird darin geſagt, daß die katholiſche Kirche 
uns alles zu glauben vorſtellt, was Gott geoffenbaret hat. Die Kirche alſo 
iſt demnach das Organ, durch welches der katholiſche Chriſt die Wahrheiten 
empfängt, ob dieſe in der hl. Schrift geſchrieben ſind oder nur mündlich 
überliefert werden. Schrift und Tradition alſo ſind nur durch die 
Kirche für uns als Glaubensnorm maßgebend. Das iſt katholiſche Lehre. 
Wenn dem ſo iſt, ſo ſagt unſer Gegner ganz richtig: „An ſich mag es 
ja gleichgiltig ſein, was man hier voranſtellt.“ Aber wenn das an ſich gleich⸗ 
giltig iſt, dann war es nicht notwendig, die Einrichtung des Katechismus 
zu tadeln und die Umgeſtaltung desſelben zu fordern! 
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Aber wie mag Deharbe in ſeinem Katechismus dazu gekommen ſein, 
erſt die hl. Schrift zu behandeln und dann die Tradition? Das Konzil 
von Trient ſagt: omnem salutarem veritatem et disciplinam contineri 
in libris scriptis et sine scripto traditionibus, quae ipsius Christi ore etc. 
Im Prooemium des Catech. rom. heißt die Überſchrift der quaestio XII: 
Pastores eius (Dei) verbum haurient ex Scriptura et Traditionibus; 
die Quaestio ſelbſt beginnt in folgender Weiſe: Omnis autem doctrinae 
ratio, quae fidelibus tradenda sit, verbo Dei continetur, quod in 
Seripturam traditionesque distributum est. Hieraus ergibt ſich Folgendes: 
Konzil und Catechismus romanus ſprechen zuerſt von den Wahrheiten, 
die in der hl. Schrift ſtehen, und dann erſt wird die Tradition erwähnt, 
und zwar an zwei Stellen bei beiden. Warum ſollte nun nicht Deharbe 
nach dem Beiſpiele des Konzils und des römiſchen Katechismus dieſe Reihen— 
folge einhalten dürfen? Es iſt deshalb auch Willkür, wenn nach voraus⸗ 
geſchickter wörtlicher Überjegung der Worte des Konzils von unſerm Gegner 
die Stellung der beiden Ausdrücke gewechſelt wird, indem es heißt: „im 
beſondern wird nicht gejagt, in welcher Weiſe die chriſtliche Lehre in Tra= 
dition und hl. Schrift enthalten iſt“. Deharbe befindet ſich alſo in ſeiner 


Behandlung des Stoffes in guter Geſellſchaft, wenn er zuerſt die hl. Schrift 


erwähnt und dann die Tradition. Übrigens erſcheint es uns gegenüber 
dem Vorwurf ſeitens der Proteſtanten, die Bibel ſei den Katholiken ein 
verſchloſſenes Buch, Menſchenweisheit ſtehe dieſen höher als die göttlichen 
Schriften u. dgl., eine ganz gerechtfertigte Taktik, die hl. Schrift im Hand⸗ 
buch oder Katechismus an erſter Stelle zu behandeln, um jedem unpartei— 
iſchen Leſer zu zeigen, daß die hl. Schrift bei den Katholiken wenigſtens 
ebenſo hoch gehalten wird, als bei den Proteſtanten. 

2. Tadel: Beſonders tadelnswert erſcheint unſerm Kritiker der Aus⸗ 
druckteils⸗teils in Deharbe (Fr. 5), der dadurch „trennt, was Gott 
verbunden hat“. Es iſt nun gewiß beſſer, daß der neueſte Katechismus 
(für die ganze Kölnische Kirchenprovinz) aus d. J. 1894 die Worte „teils⸗teils“ 
weggelaſſen und die Worte des Konzils von Trient in den Wortlaut der Frage 
9 aufgenommen hat: „Was Gott geoffenbaret hat, iſt enthalten in der hl. Schrift 
und in der Erblehre.“ Aber wozu noch den „außer Kours“ geſetzten früheren 
Katechismus tadeln? Deharbe wurde ohne Zweifel zu dem Ausdruck teils- 
teils verleitet durch die Worte des hl. Epiphanius, welche dieſer haeres. 
61 geſchrieben: Neque enim ex scripturis peti possunt omnia. Ideireo 
alia scripto, traditione alia sanctissimi apostoli reliquerunt. Hurter, 


der eine Unmaſſe von Väterſtellen citirt, ſteht gar nicht an, zu jagen (n. 157): 


Patres traditionem vel distinguunt a Scriptura vel cum ea coniun- 
gunt ut alterum cognitionischristianae principium eius- 
dem auctoritatis. Urjprüngli wurde ja gewiß nur gepredigt, die 
Tradition iſt älter als die hl. Schrift und hat einen größeren Inhalt als 
die hl. Schrift; aber nachdem einmal die Seriptura divinitus inspirata 
als Buch vorliegt, iſt es leicht zu begreifen, daß in der Terminologie 
zwiſchen dem ungeſchriebenen und geſchriebenen Wort Gottes ſich eine Art 
Gegenſatz bildete, obſchon beide zuſammen gehören. In beiden iſt das Wort 
Gottes. . Dann iſt es auch erlaubt, von zwei Quellen zu ſprechen, die 
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beide das Wort Gottes, göttliche Wahrheiten enthalten, Quellen, aus denen 
wir das Wort Gottes ſchöpfen können, wie der römiſche Katechismus ſich 
ausdrückt. | 

3. Tadel: Zwiſchen dem Katechismus des ſel. Caniſius und dem 
ſeines Ordensbruders wird ein Gegenſatz konſtruirt: „Die Darſtellung des 
Caniſius von Tradition und ihrem Verhältnis zur hl. Schrift iſt echt 
katholiſch, was man von der des Deharbe wohl ſchwerlich wird nachweiſen 
können.“ (NB. Auch Caniſius behandelt zuerſt das „geſchriebene Wort 
Gottes“). Uns ſcheint, man kann beide Ordensbrüder recht gut mit ein⸗ 
ander vereinigen: man braucht nur den Worten des Caniſius ihren natür⸗ 
lichen Sinn zu laſſen. „Deharbe ſcheidet von der Tradition ausdrücklich 
jene Wahrheiten aus, welche in der hl. Schrift bereits enthalten ſind.“ 
Aber macht denn Caniſius keine Trennung? „Tradition“, ſagt dieſer, 
„iſt dasjenige, was nicht ſchriftlich, fondern mündlich iſt überliefert 
worden.“ Iſt das keine Scheidung: nicht ſchriftlich, ſondern mündlich? 
Und gleich die erſte Frage bei Caniſius deutet es ſchon klar an. „Wie 
vielerlei iſt das Wort Gottes? Zweierlei“! Weiß doch Caniſius ſicher, 
daß das Wort Gottes nur eins iſt und eins ſein kann. Durch die Worte 
nicht ſchriftlich. ..., ſondern mündlich, drückt Caniſius ganz einfach die 
Art und Weiſe der Mitteilung aus, wie Deharbe durch „gepredigt, aber 
nicht niedergeſchrieben“. Welches iſt nun der Inhalt dieſes ungeſchriebenen 
Wortes Gottes? Caniſius ſagt: „Das ungeſchriebene Wort (Tradition) 
iſt dasjenige, was nicht ſchriftlich, ſondern mündlich uns iſt 
überliefert worden.“ („Das geſchriebene Wort iſt dasjenige, welches in der 
Bibel .,. . enthalten iſt.“) Zu dieſem Satz gibt unſer Kritiker folgende 
Erklärung: Caniſius ſpricht ganz im allgemeinen vom Worte Gottes in 
der Tradition. In dieſem nichtgeſchriebenen Worte Gottes können doch alle 
Heilswahrheiten als ihrem weſentlichen Inhalte nach darin enthalten gedacht 
werden.“ T Aber Caniſius ſpricht gar nicht im allgemeinen von dem 
Worte Gottes in der Tradition, ſondern ſagt ganz beſtimmt: „Tradition 
iſt dasjenige (Wort Gottes), was nicht ſchriftlich, ſondern mündlich über⸗ 
liefert wurde.“ Er gebraucht ferner ganz genau denſelben Ausdruck bei der 
hl. Schrift (ſiehe oben). Warum ſollte nun nicht einer mit demſelben Rechte 
folgende Interpretation geben: Caniſius ſpricht im allgemeinen vom Worte 
Gottes in der Schrift. Aber in dieſem geſchriebenen Worte Gottes können 
doch u. ſ. w. Wozu braucht man denn noch ein ungeſchriebenes Wort? 
Da iſt doch wahrhaftig die Tradition überflüſſig! Der Satz iſt wohl mehr 
als nur ein „proteſtantiſcher Beigeſchmack“!! Setzen wir in den Satz bei 
Caniſius ſtatt: „dasjenige was“ das Wort: Lehren oder Wahrheiten (oder 
auch die Ergänzung: Wort Gottes, wie oben geſchehen), ſo heißt der Satz: 
Tradition ſind die Lehren (Wahrheiten), welche nicht ſchriftlich, ſondern 
mündlich uns ſind überliefert worden. Deharbe ſagt: „Unter Überlieferung 
verſteht man jene geoffenbarten Wahrheiten, welche die Apoſtel zwar gepredigt, 
aber nicht niedergeſchrieben haben.“ Es dürfte ſchwer ſein, einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen beiden zu finden. Wenn nun die Definition des 
Caniſius als echt katholiſch bezeichnet wird, jo wird man wohl ſchwerlich 
umhin können, auch die von Deharbe wenigſtens doch als katholiſch gelten 
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zu laſſen. Zu der Beanſtandung der Stelle Joh. 21, 25: „Es iſt noch 
vieles Andere u. ſ. w.“, genügt es hinzuweiſen auf den logiſchen Schluß 
a fortiori genannt: Wenn nicht alle Thaten des Herrn aufgeſchrieben 
find, werden ſicherlich viel weniger ſeine Worte und Lehren alle nieder— 
geſchrieben ſein: die Verbindung der Stelle mit der Tradition iſt dann von 
ſelbſt gegeben. 

Zum Schluſſe möge die Frage erlaubt fein: Was iſt von dem vor⸗ 
geſchlagenen „Entwurf zu dem Lehrſtück des Katechismus“ zu halten? Es 
iſt zunächſt nicht zu überſehen, was oben bemerkt worden, daß die hl. Väter 
das Wort Tradition in einem ganz anderen Sinne faſſen, als es hier geſchieht. 
Ferner wird durch die Art der Darſtellung in Frage 6 das Anſehen der 
hl. Schrift ſchwer geſchädigt, da es doch in unſerer glaubensloſen Zeit not 
thut, die hl. Schrift als Gottes Wort zu verteidigen gegen Gelehrte und 
Ungelehrte. Endlich wird jeder praktiſche Seelſorger zugeben müſſen, daß 
des Kritikers Darſtellung weit über die Köpfe von Schulkindern hinaus⸗ 
geht. Wenn die dortigen Schulkinder die hier gebrauchten Ausdrücke und 
Sätze verſtehen ſollten, muß man einfach ſtaunen. Was denken Schul⸗ 
kinder mit ihrem kleinen Verſtand unter dieſem Satz: „Tradition und 
hl. Schrift bilden im Lehramte der Kirche ein lebensvolles Ganzes u. ſ. w.?“ 
Wie viele Kinder werden überhaupt imſtande ſein, die Fragen 6 und 11 
überhaupt nur wörtlich auswendig zu lernen? 

Laſſen wir alſo den Katechismus, wie er iſt. Die Biſchöfe haben ihn 
gutgeheißen, die Ausdrücke darin ſind klar und katholiſch; wenn unſere Kinder 
ihn gut verſtehen, dürfen wir zufrieden ſein. 


Her ſchbach. J. Schneider. 


Die Aufhebung des Kloſters Nenzelle. 


Die Anregung zu einem Rückblicke auf die Aufhebung des ehemaligen 
Ciſtercienſerkloſters in Neuzelle hat der in dieſem Jahre begonnene Wieder: 
aufbau des vor zwei Jahren niedergebrannten evangeliſchen Lehrer-Seminars, 
das ſich ſeit 1820 in beſagtem Kloſter befindet, gegeben. Für einen Be⸗ 
wohner Neuzelle's liegt es ja nahe, daß er bei dieſer Gelegenheit ſein Intereſſe 
dem noch immer ſtattlichen Reſte des ehemaligen Kloſters zuwendet. Wie 
jetzt die Baumeiſter Särge und andere aus der Kloſterzeit herrührende Dinge 
zu Tage fördern, ſo hat der Verfaſſer den ſpärlichen Nachrichten, die über 
die Vorgänge vor und bei der Aufhebung des Kloſters bekannt ſind, nach⸗ 
geforſcht. Er möchte dieſelben ſamt den amtlichen Schriftſtücken darüber der 
Vergeſſenheit entreißen. 

Neuzelle liegt in der Niederlauſitz und gehörte bis zur Schlacht bei 
Leipzig zum Königreich, Sachſen. Auf dem Wiener Kongreß wurde mit 
einem großen Teile Sachſens auch die Niederlauſitz dem Könige von Preußen 
zuerkannt. Die katholiſchen Einwohner, die bis dahin unter katholiſchen 
Herrſchern ihre Religion unbehindert hatten ausüben können, die Klöſter 
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und andere fromme Stiftungen, deren Rechte nie angetaſtet worden, ſahen 
jetzt, da ſie dem proteſtantiſchen Preußen zugeteilt werden ſollten, mit Sorge 
der Zukunft entgegen. In Preußen waren die Klöſter durch ein Geſetz von 
1810 aufgehoben, die Kirchengüter vom Staate eingezogen; die Klöſter der 
neu erworbenen Landesteile befürchteten natürlich ein gleiches Schickſal. Um 


ſo größer war nun der Jubel, als der Vertrag bekannt wurde, der zwiſchen 


Friedrich Auguſt von Sachſen und Friedrich Wilhelm III. von Preußen am 
21. Mai 1815 ratificirt worden war. In demſelben war für die Religions⸗ 
geſellſchaften durch Art. 16 hinreichend vorgeſorgt. Er lautet: „Die Gemeinden, 
Korporationen, fromme Stiftungen und Unterrichtsanſtalten, welche in den von 
Sr. Maj. dem Könige von S. abgetretenen Provinzen und Diſtrikten beſtehen, 
ſollen, welche Veränderungen auch ihre Beſtimmungen erleiden mögen, ſowohl 
ihre Beſitzungen, als auch die Einkünfte, die ihnen nach der Stiftungsurkunde 
zukommen oder ſeitdem von ihnen rechtmäßig erworben worden ſind, unter 
beiden Regierungen, ſowohl der ſächſiſchen als preußiſchen behalten, ohne 
daß die Verwaltung und die Erhebung der Einkünfte von einer derſelben 


erſchwert werden dürfen; jedoch müſſen fie in jedem Falle ſich den Geſetzen 


unterwerfen und diejenigen Laſten tragen, denen in dem Gebiete, worin ſie 
ſich befinden, alle Beſitzungen und Einkünfte gleicher Art unterworfen ſind.“ 


Durch dieſen Artikel war auch dem Kloſter Neuzelle ſein ferneres Be— 
ſtehen, ſeine Einkünfte, ſeine ganze Verwaltung von ſeiten ſeines neuen 
Herrſchers zugeſichert; und ein feierliches Tedeum ſtieg in der alten ehrwürdigen 
Kloſterkirche dafür gen Himmel. Der einzige der Zukunft hoffnungslos ent⸗ 
gegen Schauende mochte wohl der Stiftskanzler Hochauf geweſen ſein. Ein⸗ 
gedenk einer Weisſagung ſeines Vorgängers im Amte, wonach Optatus, der 
ſeit 1803 dem Stifte vorſtand, der letzte Abt Neuzelle's ſein werde, dämpfte 
er die übergroße Zuverſicht auf den Vertrag durch den Hinweis darauf, daß 
ſchon oft feierlichſt abgeſchloſſene Verträge gebrochen wurden. 


Da Abt Optatus wußte, daß die Klöſter in den alten dreußiſchm 
Staaten hauptſächlich unter dem Vorwande aufgehoben worden waren, weil 
ſie nicht genug für das allgemeine Wohl in Kirchen- und Schulangelegenheiten 
gethan, vielmehr nur tote Schätze angehäuft, die der Geſamtheit zu nutze 
kommen müßten, ſo ging er, um von ſeinem Kloſter dieſen Vorwurf abzu⸗ 
wenden, mit aller Energie daran, nicht nur die materiellen Schäden, die der 
Krieg auch in Neuzelle angerichtet, zu heilen, ſondern auch für das geiſtige 
Bedürfnis der ganzen Umgegend mehr denn je zu ſorgen. Er ſandte ſeine 
Geiſtlichen bis auf zwanzigmeilige Entfernungen, um die zerſtreut lebenden 
Gläubigen durch Gottes Wort zu ſtärken, er errichtete Bethäuſer und Schulen 
und ſchonte dabei die reichen Mittel des Kloſters nicht. Die Mönche von 
Neuzelle waren nicht nur bei den Katholiken, ſondern auch bei den evangeliſchen 
Bewohnern der Landſchaft beliebt: ſie brauchten keine Anwendung zu machen 
von der ihnen von ihrem Obern gegebenen Erlaubnis, ihr Ordenskleid mit 
der Kleidung der weltlichen Prieſter bei ihren Reiſen in die Ortſchaften mit 
gemiſchter Bevölkerung zu vertauſchen; ihre weiße Kutte mit dem Skapulier 
ſchützte ſie bei ihrer werkthätigen Arbeit vor jeder Beläſtigung. So fühlte 
das Kloſter Neuzelle keinen Unterſchied in dem Wechſel ſeiner Landesherren. 


— - 
4 
— 
4 
1 
ı 
1 
| 
* 
' 
1 
m 
| 1 
1 
| 
= 
1 
17 
7 
=; 
1. 
7 | 
= 
r 
| 
| 
| 
| 
| 
+ | 
6 
1 
4 
| 
d 
5 we 


en 
ge 
In 
er 
m 
en 
m 


7 


Die Aufhebung des Kloſters Neuzelle. 379 


Während und nach dem Kriege war in den Staatskaſſen ſtets große 
Ebbe, und die Staatsmänner mußten auf neue Einnahmequellen ſinnen. Die 
in den Klöſtern ſeit Jahrhunderten angeſammelten Schätze, ihre vielen Be⸗ 
ſitzungen, Gerechtſame und ſonſtigen Privilegien hatten bereits 1810 das 
Säkulariſationsgeſetz in Preußen gezeitigt und dem Staate eine anſehnliche 
Summe eingebracht. In den neu erworbenen Landesteilen waren nun wieder 
etliche Klöſter vorhanden, von deren Reichtum das Gerücht erſtaunliche Dinge 
erzählte. Der Staatskanzler, Fürſt Hardenberg, ſcheute ſich aber, dieſe durch 
ein Geſetz, ähnlich dem von 1810, aufzuheben. Ein ſolcher Vertragsbruch 
würde mindeſtens auf Proteſte und Zeit raubende Verhandlungen nicht allein 
bei Sachſen geſtoßen ſein, ſondern auch wohl bei Oſterreich, welch letzteres 
durch einen Receß vom 20. Mai 1635 zu Prag das Beſtehen der Klöſter 
und milden Stiftungen in beiden Lauſitz gewährleiſtet hatte. Anders geſtaltet ſich 
eine Sache, wenn man mit einem fait accompli vor die Öffentlichkeit treten kann. 

Ein Gewaltakt auf geradem Wege aber hätte den Staatskanzler nicht 
ans Ziel gebracht. Mit Recht befürchtete derſelbe, nichts von den Schätzen 
aufzufinden; denn die Mönche hätten jedenfalls, wenn der Staat ihnen trotz 
ſchützender Verträge ihr rechtmäßiges Eigentum mit Gewalt hätte nehmen 
wollen, dieſes, wenigſtens Geld und Koſtbarkeiten, beiſeite geſchafft oder, 
wenn man ihnen durch Überrumpelung dazu keine Zeit gelaſſen, die Verjtede. 
und Aufbewahrungsorte freiwillig nicht angegeben. 

Wie er dem ſchlaueſten der Jeſuitengenerale nicht beſſer angedichtet 
werden könnte, wird folgender Plan entworfen: 


1. Man dezimire die Mönche des Kloſters durch Hintertreibung der 


Ordination jüngerer Geiſtlicher; denn jemehr Mönche, deſto größer die Laſt 
für die Unterhaltung derſelben bei ſpäterer Aufhebung des Kloſters. 

2. Man ſuche den Vermögensſtand, den Aufbewahrungsort der Gelder, 
Dokumente und Koſtbarkeiten des Kloſters zu erforſchen, durch Vorſpiegelung 
großer Pläne, die man mit dem Stift im Sinne hat und durch Beſorgnis 
für die Sicherheit der Schätze. a 

3. Man erhalte die Mönche ſo lange in dem Wahne, daß das Vermögen 
unangetaſtet in ihren Händen verbleibt, bis die Wagen zur Fortſchaffung 
der Schätze vor den Thoren des Kloſters ſtehen. 

4. Erſt wenn das ganze Beſitztum des Kloſters in Sicherheit gebracht 
iſt, ziehe man die Maske vom Geſichte und proklamire die Aufhebung 
des Kloſters. 

5. Um die rechtlich denkende und über dieſe Handlung empörte Be⸗ 
völkerung nicht ganz auf die Seite der Mönche zu treiben, wird zum Schluß 
eine Entſchuldigung gegeben, daß die bei dieſer ganzen Handlung vorge⸗ 
kommenen Härten und Schliche von der Regierung gar nicht abſichtlich her⸗ 
beigeführt, ſondern nur zufällig eingetreten ſind. — Und ſo geſchah es. 

Als der Abt gemäß dem Receß von 1635, nach welchem den Stiften 
in der Lauſitz die feierliche Zuſicherung gegeben war, daß ſie nie ausſterben 
ſollen, ſondern wenn einer oder der andere darinnen ſtirbt, wieder ein 
anderer Katholiſcher an deſſen Stelle geſetzt werden ſolle, im Jahre 1816 
einigen jungen Geiſtlichen die höheren Weihen erteilen wollte, zeigte er dieſes 
vorſchriftsmäßig der Königl. Regierung an. Auf dieſe Anzeige erhielt er 
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die Miniſterial⸗Verf. vom 5. September 1816, nach welcher die Ordination 
vor der Hand noch unterbleiben möchte. Wenn dieſes Reſkript dem gut⸗ 
mütigen Abte und dem ganzen Konvente auch ſonderbar vorkam, ſo gingen 
ihnen aber doch erſt durch die Regierungs⸗Verf. vom 8. Dezember 1816 
die Augen auf (J). Nach der geſchmeidigen, auf die allgemein gerühmte 
Droitüre und offene Denkart des Abtes hinweiſende und mit ganz beſonderer 
Hochachtung ſchließenden Verfügung kam aber trotzdem keiner der rechtlich 
denkenden Patres auf den Gedanken, daß dieſes Schreiben nur eine Falle 
war, um die Größe des Vermögens feſtzuſtellen und den Ort kennen zu 
lernen, wo die Schätze des Kloſters aufbewahrt wurden. Nach dieſer Ver⸗ 
fügung will die Regierung nur für die religiöſen und intellektuellen Be⸗ 
dürfniſſe der Neuzeller katholiſchen Gemeinde und der übrigen Landesbewohner 
ſeitens des Kloſters beſſer Sorge getragen ſehen und hat dieſerhalb ange⸗ 
tragen, in Neuzelle für junge Katholiken eine Gelehrtenſchule mit einem 
Alumnate einzurichten. „Des Königs Majeſtät wünſchen, daß dieſer Plan 
jetzt durch ein Übereinkommen mit dem Abte und den übrigen Kloſtergeiſt⸗ 
lichen ausgebildet werde.“ Zu ſolchem Plane ſei natürlich viel Geld nötig, 
und möchten wir, die Regierung, nun vor allen Dingen gern wiſſen, wie 
viel Vermögen und Einkünfte das Stift hat. (Das Fehlende zur Errichtung 
dieſer Gelehrtenſchule will der Staat zuſchießen, mag manch vertrauensſeliger 
Mönch ergänzt haben.) Damit nun die Sache nicht auf die lange Bank 
geſchoben werde, Abt und Konvent mit der Ermittelung, Berechnung und 
Taxation keine Scherereien haben, ernennt die Regierung zuvorkommend eine 
Kommiſſion, beſtehend aus dem Königl. Regierungsrat Peſchke, Oberforſt⸗ 
meiſter von Thadden, Königl. Oberamtmann Koch in Rampitz und den nötigen 
Expedienten. Wenn die Regierung auch die Zuſtimmung des Abtes zur 
Errichtung einer Gelehrtenſchule und den Glauben an ihre Worte als ſelbſt— 
verſtändlich vorausſetzt, ſo ſcheint ſie ſich doch nicht ganz ſicher zu fühlen, 
daß von ihren wahren Abſichten etwas gemerkt werde und dann Schwierig⸗ 
keiten gemacht werden könnten; denn in weiterem Verlauf genannter Ver⸗ 
fügung legt ſie als aufſichtführende Behörde dem Abte ans Herz, die 
Kommiſſion zu unterſtützen, ihr das geſamte Mo⸗ und Immobilar⸗Vermögen, 
alle Einkünfte, Kapitalien und Nutzungen der Kirchen, des Kloſters und des 
Stifts genau anzugeben und die darüber Auskunft gebenden Rechnungen, 
Inventarien, Urbarien, Nachweiſungen u. a. Nachrichten vorzulegen, hierzu 
auch die ihm untergeordneten geiſtlichen und weltlichen Offizianten gemeſſenſt 
anzuweiſen, auch ſonſt nichts zu unterlaſſen, was zur Förderung des Geſchäfts 
gereichen kann. Nach nochmaligem Hinweis auf das ihr von Sr. Majeſtät 
allergnädigſt übertragene Oberaufſichtsrecht wird der Abt verantwortlich ge⸗ 
macht, daß irgend ein Eigentum des Stifts und der Kirche verſchwiegen 
bleibe, noch verſchleppt und veräußert, vielmehr alles, reſp. zum ferneren 
gottesdienſtlichen Gebrauche aufbewahrt werde. Damit dieſe übergroße 
Fürſorge um Feſtſtellung des Vermögens des Stifts ja nicht anders als die 
Regierung es vorläufig wünſcht, ausgelegt werde, wird der Abt zum Schluß 
dadurch beruhigt, daß er auch ferner die Güterverwaltung behält. 

Dieſe Verfügung den Brüdern mitzuteilen, beruft der Abt ſofort den 
Konvent. Die erſcheinenden Brüder bringen ihm eine ebenſo aufregende 
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und unerklärliche Nachricht, die ſie von den Kirchengängern aus dem nahe 
gelegenen Städtchen Fürſtenberg erfahren hatten. Dort war ein Kommando 
Gensdarmen eingetroffen, alle Wege bis zum Kloſter waren beſetzt, die 


Reiſenden wurden angehalten und über woher und wohin ausgefragt. Noch 


werden alle dieſe für das ſonſt ſo friedliche Kloſter bedenklichen Ereigniſſe 
beſprochen, als es auf dem Kloſterhofe plötzlich laut und lebendig wurde. 
Equipagen und ein Trupp Gensdarmen waren erſchienen und hinterher ein 
Haufen Neugieriger, die ſich über dieſen unerklärlichen Vorgang lebhaft unter⸗ 
hielten. Den Equipagen entſtieg die in obiger, eben erſt in die Hände des 
Abts gelangte Verfügung ernannte Kommiſſion. Auf die Frage des Abts, 
was dieſe feindſeligen Vorkehrungen in Fürſtenberg und die Beſetzung der 
Wege nach dem Kloſter bedeute, nahmen die Herren Kommiſſare zu einer 
Lüge ihre Zuflucht, wohl nicht, weil das Lügen in ihrem Charakter lag, 
ſondern weil es ihnen von ihrem Oberen geboten war. Um die Kloſter⸗ 
brüder nicht mißtrauiſch zu machen und den Plan, alle Werte und deren 
Verſtecke zu erfahren, in Frage zu ſtellen, erzählten ſie das Märchen, daß 
ein großer Diebſtahl an Geld und Koſtbarkeiten verübt worden und man 
den Thätern, die nach der Neuzeller Gegend gezogen wären, nachſpüre. Die 
Kommiſſion wurde mit der Inventur des Vermögens am 20. Dezember 
fertig und fuhr noch an demſelben Tage nach Frankfurt, nachdem die Herren 
Kommiſſare nochmals aufs freundlichſte und auf ihr Ehrenwort verſichert 
hatten, daß das Kloſter ferner beſtehen und ihm alles verbleiben ſolle. 
Aber ſchon am andern Tage erſchien eine zweite Kommiſſion, der 
Regierungsrat von Bärenſprung und ein Heer von Expedienten und Kaſſen⸗ 
perſonal, begleitet von einem Gensdarmerie-Major mit einem Kommando 
Gensdarmen. Zuletzt kamen drei große Wagen. Das herbeiſtrömende Volk 


brachte die Kunde, daß von Neuzelle bis Frankfurt Poſten von Gensdarmen 


ausgeſtellt ſeien. Bärenſprung präſentirte dem Abte eine Regierungs⸗Verf. 
vom 20. Dezember 1816, nicht minder geſchmeidig, unſchuldig und ver⸗ 
trauenerhaltend, wie die früheren (II). Darin wurde der Abt aufgefordert, 
alle in den vorigen Tagen von der Kommiſſion aufgezeichneten Dokumente 
und Geldbeſtände auszuantworten. Im Hinblick auf die bewaffnete Eskorte 
proteſtirte der Abt zwar gegen ein ſolches Verfahren, mußte ſich aber der 
Gewalt fügen. Er hoffte auf die Gerechtigkeitsliebe des Königs, die dem 
Kloſter ſein unleugbares Eigentum ohne jedes Geſetz und Recht nicht nehmen 
werde, wenn es auch vorläufig in andere Verwahrung genommen würde. 


In der letzteren Verfügung ſtand ja ausdrücklich, daß der Staat, dem die 


Pflege und obere Kuratel über ſämtliche milde Stiftungen zuſteht, bei den 
bedeutenden Schätzen des Kloſters die Pflicht hat, dafür zu ſorgen, daß 
ſolche nicht der Gefahr und dem Zufall preisgegeben, ſondern zur Sicherung 
des Stiftes und ſeines Vermögzs in eine ſolche Verwahrung genommen 
werde, bei welcher in dem Eigentume der Kapitalien und Beſtände nichts 
geändert und dem Stifte die Nutzungen verbleiben, die Kapitalien ſelbſt aber 
unzweifelhaft ſicher erhalten werden. Nur der größeren Sicherheit wegen 
in den Gewölben der Königl. Regierung nimmt ſie die Gelder in Verwahrung. 
Regierungsrat von Bärenſprung iſt angewieſen, Quittung über die abge⸗ 
nommenen Beſtände zu geben, auch wird huldvollſt geſtattet, daß ein Geiſtlicher 
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oder der Stiftskanzler nach Frankfurt mitkommt, um die Depoſitalquittung 
entgegenzunehmen. Der Kommiſſar bemächtigt ſich der Dokumente über 
150 000 Thlr., er läßt in einem Keller die Mauern durchbrechen, hinter 


denen ſeit einem Überfall des Kloſters im franzöſiſchen Kriege ein Teil des 


Geldes verborgen wurde, und nimmt aus dieſem Verſteck 56 000 Thlr. 
Alles wird auf die mitgebrachten Wagen, die von Gensdarmen bewacht 
werden, geladen. Noch um Mitternacht wird auch der in den Kirchengewölben 
aufbewahrte Kirchenſchatz von 73 600 Thlr. aus derſelben geholt. Da der 
Kommiſſar bereits am andern Morgen wieder in Frankfurt ſein ſollte, ſo 
geſchah dies alles in größter Eile, als ob man befürchtete, daß von der 
empörten Einwohnerſchaft der Gegend der bis jetzt ſo ſchön gelungene Plan 
durch einen Gewaltakt vereitelt werden könnte. Sobald alles verladen, ſetzte 
ſich der Zug, begleitet von der ſtarken Eskorte, auch ſofort in Bewegung. 

Die Mönche hatten ſchon einmal einem ſolchen Zuge trüben Blickes 
nachgeſehen. 1813 hatte das. Schill'ſche Freikorps das Kloſter überfallen 


und eine große Summe Geldes davongeführt. Doch damals waren es 


Feinde, die von ihrem Kriegsrechte Gebrauch machten: wieviel ſchmerzlicher 
war aber dieſer Verluſt! Nicht nur, weil die Summen viel größer waren, 
nein, weil dieſer Gewaltakt im tiefſten Frieden und von Freunden, von der 
von Gott eingeſetzten Obrigkeit geſchah. Wie oft hatten der Abt und die 
Kloſterbrüder ihre Gläubigen zum Gehorſam gegen König und Regierung 
ermahnt! Und gerade von da aus mußte jetzt ihr Vertrauen vernichtet 
werden. Der Abt war faſſungslos. Der Troſt und die Erinnerung des 
Stiftskanzlers, daß ſelbſt der große König Friedrich II. von Preußen durch 
die Drohung mit dem Kammergericht in Berlin von einem ungeſetzlichen Gewalt— 
akte abgehalten worden war, richtete ihn nicht auf. Statt zu einer Klage, 


war er nur zu einer Beſchwerdeſchrift an Sr. Majeſtät den König Friedrich 


Wilhelm III. von Preußen zu bewegen. In dieſer wurde der ganze fein 
durchdachte Plan und Gewaltakt ſeitens der Regierung klar gelegt und um 
Rückgabe des Eigentums, das dem Kloſter ohne jedes Geſetz gewaltſam ge⸗ 
nommen war, gebeten. Damit den Mönchen nicht Eigennutz vorgeworfen 
werde, baten ſie den König, falls er wider Erwarten die Konfiskation gut⸗ 
heißen ſollte, die Gelder wenigſtens ihrer von den Stiftern angeordneten 
Beſtimmung gemäß für katholiſche Zwecke zu verwenden. Ganz beſonders 
wird klar gelegt, wie die Regierung durch die falſche Vorſpiegelung mit einer 
in Ausſicht ſtehenden Gelehrtenſchule erſt den Vermögensſtand des Kloſters 
ausſpionirte und dann die Gelder, als deren Höhe und ihre Verſtecke bekannt 
waren, mit Gewalt und einer Eile fortgeführt hat, als ob die Vorſteher 


des Stiftes ſich durch Untreue und ſchlechte Verwaltung der gemeinſten Ver⸗ 


brechen ſchuldig gemacht hätten. Mit dieſer Beſchwerde und Bittſchrift 
wurde eine Deputation des Kloſters, beſtehend aus dem Subſenior Joſeph, 


dem Proviſor Norbertus und dem Stiftskanzler Hochauf zur perſönlichen 


Überreichung an den König nach Potsdam geſandt. Sei es nun, daß dem 
Könige dieſe ganze Angelegenheit, oder wenigſtens die Art und Weiſe, auf 
welche man ſich der Gelder des Kloſters bemächtigt hatte, verſchwiegen bleiben 
ſollte, oder ſei es, daß es dem Könige Friedrich Wilhelm III., dem die 
Nachwelt den Beinamen „der Gerechte“ gegeben hat, zuwider war, perſönlich 
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in dieſe unerquickliche und für jeden rechtlich Denkenden empörende Ange⸗ 


legenheit einzugreifen, kurz — die Deputation wurde nicht vorgelaſſen. Der 
Staatsminiſter v. Hardenberg nahm die Beſchwerdeſchrift in Empfang und 
entließ die Deputation mit der Erklärung, daß Se. Majeſtät den Abt und 
Konvent ſchriftlich beſcheiden werde. 

Ein Beſcheid von Hardenberg vom 13. Februar 1817 kam auch ſehr 
bald in Neuzelle an (III). Die Gelder waren in Sicherheit, und die Maske 
konnte jetzt fallen. 

„Sr. Majeſtät haben nunmehr die Aufhebung des Kloſters höchſt un⸗ 
mittelbar beſchloſſen, und iſt die Aufhebung bereits angeordnet worden. 
Sr. Majeſtät bedauern aufrichtig, daß Allerhöchſtdieſelben ſich durch über- 
wiegende Gründe behindert ſehen, die wegen des Kloſters Erhaltung 
geäußerten Wünſche zu berückſichtigen. Das Verfahren 'der Kommiſſarien 
bei Ermittelung und Übernahme der baren Fonds und Dokumente des 
Kloſters ſei weder durch Mißverſtändnis, noch durch Mißtrauen, ſondern 
nur durch den Zweck des Geſchäfts ſelbſt und die dabei eingetretenen 
Nebenumſtände veranlaßt und von der Abſicht, die Verhältniſſe des 
Anſtandes und der Achtung gegen die Herren Vorſteher zu verletzen, 
gewiß ſehr weit entfernt. Se. Majeſtät rüge und mißbillige eine ſolche 
Abſicht auf das Nachdrücklichſte.“ 

Am 26. Februar 1817 langte mit der Aufhebungsurkunde (IV) der 
Königl. Kommiſſar, Regierungsrat von Seckendorf, aus Frankfurt an und 


entkleidete zuerſt den Abt ſeiner Würde, indem er ihm die Kutte ſamt dem 


Kreuze, womit ihn ſein geiſtlicher Vorgeſetzter bei ſeiner Wahl als Abt 
dekorirt hatte, abnahm 1). Nunmehr wurden die im Stifte Neuzelle ſich auf- 
haltenden Kloſtergeiſtlichen von dem Beſchluſſe Sr. Majeſtät des Königs in 
Kenntnis geſetzt und geheißen, die Ordenskleider abzulegen und ſich nach einer 


anderen Wohnung umzuſehen. Ihnen wie den Beamten des Kloſters wurde 


eine Penſion ausgeſetzt. Die jungen katholiſchen Zöglinge, die in dem 
Kloſter ſtudirten, wurden einfach in ihre Heimat verwieſen. Somit war das 
Ziel der Regierung erreicht, das Kloſter aufgehoben und ſeine Gelder, Doku— 
mente und Liegenſchaften in den Beſitz des Staates gebracht. 

Wollte Schreiber dieſer Erzählung zum Schluß eine Betrachtung darüber 
anſtellen, ob die Regierung ein Recht zur Aufhebung des Kloſters hatte oder 
nicht, ſo wäre dieſes ein ganz zweckloſes Raiſonnement, da geſchehene Dinge 
doch nicht mehr zu ändern ſind. Erzähler bittet nur die geehrten Leſer, 
die ganze Art, wie die Königl. Regierung bei dieſer Säkulariſation gehandelt 
hat und hat handeln dürfen, noch einmal zu überdenken und dann mit 
unſeren jetzigen Verhältniſſen zu vergleichen. Kommen die Leſer dann, wie 
er, zu dem Bekenntnis, daß wir uns jetzt, wo auch nicht dem Geringſten 
unter uns mit ſolcher Willkür entgegengetreten werden darf, doch recht glücklich 


1) Aus dem Geſchehenlaſſen dieſer Handlung mag man erſehen, wie tief den 
Abt die voraufgegangenen Ereigniſſe niedergebeugt hatten. Die Abtiſſin des Kloſters 
Liebenthal in Schleſien verteidigte und behielt dieſen ihren Schmuck, weil ſie den 
Aufhebungskommiſſar, als er von ihr die Kutte mit Kreuz verlangte, mutig darauf 
hinwies, daß ſie, ſo viel ſie ſich zu erinnern wiſſe, mit dieſen Abzeichen als Vor⸗ 
ſteherin ihrer Schweſtern von der Kirche, nicht vom Staate geziert worden ſei. 
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in Bezug auf Recht und Gerechtigkeit preiſen können, ſo hat dieſe Erzählung 
ihren Zweck, zu Nutz und Frommen der jetzigen Generation geſchrieben zu 
ſein, erfüllt. Juſtus. 


Beläge zu vorſtehender Erzählung. 
I. Schreiben der Königl. Regierung der Neumark- Brandenburg an 
den Prälaten des Kloſters Neuzelle. 


Aus der von der Königl. Regierung in Gemäßheit eines Miniſterial-Reſkripts 
d. d. 5. September d. J. an Ew. Hochwürden erlaſſenen Verfügung, nach welcher die 
von Denenſelben beabſichtigte Ordination einiger dortiger Konventuale ausgeſetzt bleiben 
ſoll, werden Dieſelben jhon im allgemeinen die hier vorwaltende Abſicht entnommen 
haben, vor der Hand alles zu vermeiden, was die Umſchaffung des dortigen Kloſters 
zu einer den dermaligen religiöſen und intellektuellen Bedürfniſſen der dortigen katho⸗ 
liſchen Gemeinden und der übrigen Landeseinwohner ganz entſprechende Anſtalt irgend 
erſchweren könnte. 

Es iſt deshalb auf eine beſonders auch für junge Katholiken einzurichtende 
Gelehrtenſchule mit einem Alumnate angetragen worden, und des Königs Majeſtät 
wünſchen, daß dieſer Plan für jetzt durch ein Übereinkommen mit Ew. Hochwürden 
und den übrigen dortigen Kloſtergeiſtlichen weiter ausgebildet werde. 

Hierzu iſt vor allen Dingen eine genaue Kenntnis des Vermögens und der 
Einkünfte des Stiftes wie der dermaligen Verwendung derſelben erforderlich. 

Zur Ausmittelung, Erörterung und überſichtlichen Zuſammenſtellung dieſer 
Nachrichten haben wir die Königl. Regierungsräte, Herrn Päſchke und Oberforſtmeiſter 
Herrn v. Thadden, ingleichen den Königl. Oberamtmann Koch zu Rampitz unter 


Zuordnung des nötigen Expeditions⸗Perſonals mit Auftrag verſehen. 


Zu Ew. Hochwürden uns allgemein angerühmten Droitüre und zum Teil uns 
perſönlich bekannt gewordenen offenen Denkart hegen wir vertrauensvoll die gerechte 
Erwartung, daß dieſelben unſern Kommiſſarien in ihren Geſchäften beſtens unter⸗ 
ſtützen, ihnen das geſamte Mo» und Immobiliar⸗Vermögen, alle Einkünfte, Kapitalien 
und Nutzungen der Kirchen, des Kloſters und des geſamten Stiftes genau angeben 
und die darüber Auskunft enthaltenden Rechnungen, Inventarien, Urbarien, Nach⸗ 
weiſungen u. a. Nachrichten vorlegen, hierzu auch die Ihnen untergebenen geiſtlichen 
und weltlichen Offizianten gemeſſenſt anweiſen, auch ſonſt nichts unterlaſſen werden, 
was zur Beförderung des Geſchäfts gereichen kann. 

Ew. Hochwürden fordern wir hierzu kraft des von Sr. Königl. Majeſtät der 
hieſigen Regierung allergnädigſt übertragenen Oberaufſichtsrechts über alle in ihrem 
Verwaltungsbezirke gelegenen frommen und milden Stiftungen noch beſonders und 
ausdrücklich auf und machen Dieſelben dafür verantwortlich, daß irgend ein Eigen⸗ 
tum des Stiftes und der Kirche verſchwiegen bleibe, noch verſchleppt oder veräußert, 
vielmehr alles reſp. zum ferneren gottesdienſtlichen Gebrauche aufbewahrt werde. 
Übrigens bleibt das Stift einſtweilen in ſeiner Verfaſſung, und Ew. Hochwürden 
behalten noch ferner die Güterverwaltung, jedoch unter Ihrer und ſämtlicher Kon⸗ 
ventualen und Offizianten beſonderer und perſönlicher Verantwortlichkeit, daß ohne 
Genehmigung des hohen Miniſterii des Innern keine Schulden gemacht, keine Precioſa, 
keine Kapitalien, keine Grundſtücke und keine Realgerechtigkeiten veräußert werden. 
Den Holzſchlag werden unſere Kommiſſarien unter Kontrolle ſetzen und nachhaltig 
beſtimmen, ſo wie auch überhaupt für Erhaltung der Subſtanz der Kloſtergüter ſorg⸗ 


fältige Veranſtaltung treffen. 
Schließlich verſichern Ew. Hochwürden wir ergebenſt, daß es uns gewiß zum 


Vergnügen gereichen wird, Denenſelben bei jeder vorkommenden Gelegenheit uns ge⸗ 


fällig und unſere beſondere Hochachtung zu bezeigen. 
Frankfurt a. O., den 8. Dezember 1816. ' 
Das Präſidium der Königl. Regierung 
Wiſſmann. Troſchel. Seckendorff. 
Sr. Hochwürden dem Herrn Optatus, Abt und Prälat 


des Stifts und Kloſters zu Neuzelle. Reymann. 
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II. Ein zweites Schreiben der Königl. Regierung an den 
Abt Optatus. 


Aus dem über den Vermögenszuſtand des Ew. Hochwürden Direktion anver— 
trauten Stiftes zu Neuzell veranſtalteten Recherchen haben wir mit Genugthuung die 
weiſe Sparſamkeit und Okonomie wahrgenommen, mit welcher die Herren Prälaten 
und Abte bisher darauf bedacht geweſen ſind, einen Fonds zu ſammeln, aus welchem 
bei unerwarteten Unglücksfällen eine Hülfe für die Stiftung ſelbſt entnommen 
werden möge. 

Dem Staate, welchem die Pflege und obere Kuratel über ſämtliche milde 
Stiftungen zuſteht, liegt aber bei den bedeutenden Reſultaten dieſer lobenswürdigen 
Sparſamkeit die Pflicht ob, dafür zu ſorgen, daß ſolche nicht der Gefahr und dem 
Zufalle preisgegeben, ſondern zur Sicherung des Stiftes und ſeines Vermögens in 
eine ſolche Verwahrung genommen werden, bei welcher in dem Eigentume der Kapitalien 
und Beſtände nichts geändert und dem Stifte die Nutzungen verbleiben, die Kapitalien 
ſelbſt aber unzweifelhaft ſicher erhalten werden 

Aus dieſen Gründen hat demnach das Königl. Hohe Miniſterium des Innern 
zu verordnen geruht, daß die Königl. Regierung ſich der Verwahrung dieſes in aus⸗ 
ſtehenden Kapitalien und barem Gelde beſtehenden Vermögens bei den übrigen 
Depoſitis der zu dem Departement der Regierung gehörigen Kirchen, milden Stiftungen 
und Kommunen unterziehen ſolle. 

Ew. Hochwürden fordern wir demnach infolge der Königl. hohen Minifterial- 
beſtimmung hierdurch auf, die Einſendung der genannten Dokumente und baren 
Fonds, bis auf einen Beſtand von 16000 Thlr, welcher zur Beſtreitung der laufenden 
Ausgaben von Ew. Hochwürden zurückzubehalten iſt, zu den übrigen bereits von der 
Regierung aſſervirten Depoſitis zu veranlaſſen. 

Der Kurator der betreffenden Kommunalkaſſe, Herr Regierungsrat v. Bärenſprung 
iſt von uns beauftragt und autorifirt, die Überjendung hierher zu reguliren, wobei 
demſelben die nötige Aſſiſtenz zur Verhütung etwaiger Verkümmerungen bei dem 
Transport zugeordnet worden iſt. Er hat die Anweiſung, dieſen Auftrag morgen 
auszufütren, und erſuchen wir Ew. Hochwürden ganz ergebenſt, ihm hierbei mit eben 
dem Vertrauen entgegenzukommen, welches Sie zu unſerer großen Zufriedenheit den 
mit der Aufnahme der Vermögensbeſtände beauftragten Kommiſſarien bewieſen haben. 

Herr Regierungsrat v. Bärenſprung iſt von uns autoriſirt, mit völliger Ver⸗ 
pflichtung für die Depoſitalkaſſe über den Empfang ſämtlicher Beſtände zu quittiren; 
indes ſtellen wir Ew. Hochwürden ganz ergebenſt anheim, ob Sie etwa einen der 
dortigen Herren Geiſtlichen, oder den Herrn Stiftskanzler Hochauf, deputiren wollen, 
die Depofiten hierher zu begleiten und die Ihnen auszufertigenden Depoſital-Quit⸗ 
tungen hier entgegenzunehmen. | 

Frankfurt a. O., den 20. Dezember 1816. 

Königl. Preußiſches Regierungs-Präſidium 
Wiſſmann. Troſchel. 

Sr. Hochwürden 

Herrn Prälat und Abt Optatus 
zu Neuzelle. Keymann. 


II. Antwort des Staatskanzlers, Fürſten Hardenberg, an den 
Prälaten auf deſſen Beſchwerde vom 10. Januar 1817. 


Des Königs Majeſtät haben mir den Auftrag erteilt, Ew. Hoch⸗ und Hoch⸗ 
ehrwürden auf die eingereichte Vorſtellung vom 10. v. Mts. zu beſcheiden. Ich kann 
daher nicht Anſtand nehmen, Sie zuförderſt zu benachrichtigen, daß die Aufhebung 
Ihres Kloſters nunmehr höchſt unmittelbar beſchloſſen und bereits angeordnet worden 
iſt. Se. Königl. Majeſtät bedauern aufrichtig, daß höchſt Dieſelben Sich durch über⸗ 
wiegende Gründe behindert ſehen, die von Ew. Hoch- und Hochehrwürden für die 
Erhaltung des Kloſters geäußerten Wünſche zu berückſichtigen. Ein für alle Staaten 
der Preuß. Monarchie ſchon ſeit 1810 beſtehendes Gesetz fordert und rechtfertigt in 
Verbindung mit Rückſichten auf das allgemeine Wohl, auch in Beziehung auf das 
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Kloſter Neuzelle, die Auwendung einer Anordnung, welche nur den Zweck hat, die 
angemeſſene Verwendung der Fonds des Stiftes in weiterer Ausdehnung, als es bis⸗ 
her geſchehen konnte, zu befördern. Des Königs Majeſtät haben bei Erteilung des 
Befehls zur Säkulariſation des Kloſters ausdrücklich zu beſtimmen geruht, daß die 
Fonds desſelben ohne Ausnahme, zu kirchlichen, wohlthätigen und der öffentlichen 
Erziehung gewidmeten Zwecken verwendet werden ſollen; daß für die Dotation der 
Kirche und die Unterhaltung des Gottesdienſtes für die eingepfarrte katholiſche Ge— 
meinde, ſowie für die Religionsbedürfniſſe der zu Neuzelle nicht eingepfarrten katho⸗ 
liſchen Einwohner der Lauſitz gehörig geſorgt, auch für die zur Neuzell'ſchen Gemeinde 
gehörenden Dorfſchulen ein auskommlicher Fonds ausgeſetzt werde, und daß Unterrichts- 
anſtalten aus den Stiftsfonds dotirt, verbeſſert und erweitert werden ſollen. Bei 
den von Ew. Hoch⸗ und Hochehrwürden in Ihrer Vorſtellung ausgeſprochenen Ge: 
ſinnungen der Ergebenheit und des Vertrauens darf ich vorausſetzen, daß dieſe Aller⸗ 
höchſten Zuſicherungen Sie über die kündige zweckmäßige Verwendung der Fonds 
des Stiftes beruhigen und Ihre in Beziehung auf dieſen Gegenſtand geäußerten 
Wünſche erfüllen werden. 

Was Ew. Hoch⸗ und Hochehrwürden und der übrigen Herren Konventualen 
perſönliche Verhältniſſe betrifft, ſo wird der Herr Miniſter des Innern Ihnen darüber 
nähere Kenntnis geben. Vorläufig benachrichtige ich Sie, daß Ew. Hochwürden, dem 
Herrn Prälaten, von Sr. Majeſtät eine jährliche Penſion von 3000 Thlrn. und der 
lebenslängliche Aufenthalt im Kloſter bewilligt worden iſt. Die übrigen Herren 
Ordensgeiſtlichen erhalten ebenfalls verhältnismäßige Penſionen, behalten ihre Wohnungen 
im Kloſter unter der Verpflichtung, den Gottesdienſt ferner zu verſehen, und werden, 
falls über die Kloſtergebäude künftig zu anderen Zwecken disponirt werden müßte, 
angemeſſene Mietsentſchädigungen erhalten. Die auf Lebenszeit angeſtellten Beamten 
des Kloſters bleiben im Beſitz ihrer bisherigen Dienſteinkünfte. Auch hierüber wird 
der Herr Miniſter des Innern den dabei intereſſirenden Perſonen die ſpeziellen Be: 
ſtimmungen Sr. Majeſtät des Königs bekannt machen. 

Endlich erwidere ich Ew. Hoch⸗ und Wohlehrwürden noch auf Ihre Beſchwerde 
über das Verfahren der Kommiſſarien bei Ermittelung und Übernahme der baren 
Fonds und Dokumente des Kloſters, daß dasſelbe (wovon ich mich durch nähere Er: 
örterungen überzeugt habe) weder durch Mißtrauen, noch durch Mißverſtändnis, ſondern 
nur durch den Zweck des Geſchäfts ſelbſt und die dabei eingetretenen Nebenumſtände 
veranlaßt, und von der Abſicht, die Verhältniſſe des Anſtandes und der Achtung gegen 
die Herren Vorſteher zu verletzen, gewiß ſehr weit entfernt geweſen iſt. Ich bin von 
Sr. Majeſtät dem Könige autorifirt, Ew. Hoch⸗ und Hochehrwürden zu äußern, daß 
Höchſtdieſelben eine ſolche Abſicht ernſtlich mißbilligen und auf das Nachdrücklichſte 
rügen würden. 

Empfangen Ew. Hoch- und Hochehrwürden die Verſicherung meiner vorzüglichſten 
Hochachtung und meiner vollkommenſten Bereitwilligkeit, zur Erfüllung Ihrer Wünſche, 
inſofern ſich mir künftig dazu Gelegenheit darbietet, nach Möglichkeit mitzuwirken. 

Glienicke bei Potsdam, den 13. Februar 1817. 

Hardenberg. 


An den 
Herrn Abt und Prälaten Optatus 
und die Herren Stiftsprioren 
Hoch⸗ und Hochehrwürden 
zu Neuzell. 


IV. Aufhebungsurkunde des Kloſters Neuzelle. 


Se. Königl. Majeſtät von Preußen, unſer allergnädigſter Herr, haben aus 
Landesherrlicher, infolge des Reichsdeputations⸗Beſchluſſes vom 25. Februar 1803 
Allerhöchſt Denenſelben zuſtehenden Macht, mittelſt Allerhöchſter Kabinetsordre vom 
8. Februar 1817 das in der Niederlauſitz gelegene Stift und Kloſter Neuzell aufzu⸗ 
heben, dabei aber allergnädigſt, wie folgt, feſtzuſetzen geruht: 

1. Daß alle Fonds des Kloſters, ſie mögen in barem Gelde, Aktivkapitalien, 

Renten oder liegenden Gründen beſtehen, insgeſamt zu kirchlichen wohlthätigen 
und der öffentlichen Erziehung gewidmeten Zwecken verwendet werden ſollen. 
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2. Es ſoll demnach vor allem andern ein hinreichendes Kapital zur Ausſtattung 
der Kirche und zur Unterhaltung des Gottesdienſtes für die nach Neuzell 
eingepfarrte katholiſche Gemeinde beſtimmt bleiben. 

3. Ebenſo ſoll auch für die Bedürfniſſe derjenigen zu Neuzell nicht eingepfarrten 
Einwohner der Lauſitz, welche bisher auf die Geiſtlichen des Kloſters ein— 
geſchränkt geweſen ſind, auf angemeſſene Weiſe Sorge getragen werden. 

4. Die zur Neuzell'ſchen Gemeinde gehörigen Dorfſchulen werden ebenfalls mit 
einem auskömmlichen Fonds verſehen. 

5. Wenn das Stift Neuzell beſtimmte jährliche Verwendungen zum Beſten 
anderer katholiſchen Kirchen innerhalb der Königl. Staaten gemacht haben 
möchte, ſo behalten ſolche ſo lange ihren Lauf, bis für die Bedürfniſſe dieſer 
Kirchen auf andere Weiſe geſorgt ſein wird. 

6. Hiernächſt ſollen die überbleibenden Fonds dergeſtalt geteilt werden, daß die 
eine Hälfte der Regierung zu Frankfurt a. O. zum bleibenden Fonds zur 
Verbeſſerung der evangeliſchen Schulen ihres Bezirks, jedoch mit vorzüglicher 
Hinſicht auf das Bedürfnis der Niederlauſitz, überwieſen, dagegen 

7. die andere Hälfte auf katholiſche Unterrichtsanſtalten im ganzen Umfange 
der Monarchie, da, wo es am nötigſten iſt, verwendet werden ſoll, worüber 
des Königs Majeſtät nach dem Antrage Ihres Staatsminiſters des Innern 
das Nähere verfügen werden. 

8. Zunächſt iſt jedoch auf die üherbleibenden Fonds der Unterhalt des Abts, 
der Kloſtergeiſtlichen und der Stiftsbeamten verſichert. 

Sr. Majeſtät haben nämlich auszuſetzen geruht: 

a. dem Herrn Abt Optatus Paul einen Jahrgehalt von Dreitauſend Thlr., nebſt 
der Befugnis, ſeine Tage im Kloſter zu beſchließen; 

b. dem dermaligen Prior, in der Vorausſetzung, daß er als Pfarrer zu fungiren 
fortfährt, ein Jahrgehalt von Eintauſend Thlr. nebſt anſtändiger freier Wohnung 
in dem für die Pfarrei einzurichtenden Lokale; 

c. dem Subprior ein Jahrgehalt von Siebenhundert Thlr., und wenn die Wohnung 
im Kloſter gekündigt werden ſollte, eine Mietsentſchädigung von Achtzig Thlr.; 

d. jedem der übrigen im Kloſter befindlichen Geiſtlichen, die actu presbyteri ſind, 
Dreihundertundfünfzig Thlr. an Jahrgehalt und 50 Thlr. Mietsentſchädigung, 
falls ſie die Wohnung im Kloſter räumen müßten, jedoch gegen die Verſicherung, 

den Gottesdienſt an der Kloſterkirche, inſofern es verlangt wird, fortzuſetzen, 

und für jene Geiſtlichen, die das 45. Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben, 
ſich in Pfarr⸗ und Lehrämtern auf eine ihren Fähigkeiten und bisherigen Ver⸗ 
hältniſſen angemeſſene Weiſe anſtellen zu laſſen. 

e. Jedem der jüngeren noch im Kloſter befindlichen Prieſter iſt ein Jahrgehalt von 
Zweihundertundfünſzig Thlr. gegen die Verpflichtung ausgeſetzt, ſich nach einer 
näheren, ihnen noch zu gebenden Anweiſung zur Übernahme von Pfarr- und 
Lehrämtern, auch Fortſetzung ihrer Studien auszubilden. 

f. Der Laibruder erhält Einhundertundfünfzig Thlr. Jahrgehalt, und es ſoll durch 
Erteilung des Küſterdienſtes an der Kirche weiter für ihn geſorgt werden. 

g. Die auf lebenslang angeſtellten Beamten des Kloſters ſollen ihren Gehalt lebens: 
wierig behalten, aber verpflichtet fein, fi im Dienſte des Staats anderweit an— 
ſtellen zu laſſen. Wenn ſie aber wegen Alters, Krankheit oder, um die Provinz 
nicht verlaſſen zu dürfen, ihre Penſionirung vorziehen, ſo ſollen die Grundſätze 
des Reichsdeputations⸗Beſchluſſes vom 8. Februar 1803, § 59, auf fie ange» 
wendet werden. 

Sr. Königliche Majeſtät Allerhöchſt verordnete Regierung infolge Auftrags 
eines Königl. hohen Miniſterii des Innern vom 17. Februar 1817 urkundet und 
proklamirt Allerhöchſt beſchloſſene Aufhebung durch gegenwärtige Akte, ſo gegeben und 
vollzogen urkundlich unter deren Inſiegel. 


Frankfurt a. O., den 25. Februar 1817. 
Königlich Preußiſche Regierung 
Wiſſmann. Troſchel. Seckendorf. Peſchke. v. Thadden. 
L. 8. Keymann. 
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Evangeliſche Arbeitervereine in Deutſchland. Es dürfte gegen⸗ 
wärtig, wo ſich die katholiſchen Arbeitervereine des Trieriſchen Bistums 
zu einem Diözeſanverband zuſammengeſchloſſen und zu gleicher Zeit die 
katholiſchen Berg- und Hüttenarbeitervereine des Saarreviers ſich als eine 
Art Unterverband der Diözeſanorganiſation konſtituirt haben, von Intereſſe 
ſein, einiges über den momentanen Beſtand der entſprechenden evangeliſchen 
Vereine zu vernehmen. Die vor kurzem in zweiter Auflage erſchienene 
Broſchüre des Pfarrers Lic. Weber in M.⸗Gladbach, betitelt „Praktiſche 
Anweiſung zur Begründung und Leitung Evangeliſcher Arbeitervereine“ 
(Leipzig bei Karl Braun), gibt über die wichtigſten Daten der evangeliſch— 
ſozialen Vereine Auskunft. 

Das Normalſtatut bezeichnet als Zweck eines derartigen Vereins: 

1. „Unter den Glaubensgenoſſen das evangeliſche Bewußtſein zu erhalten 
und zu beleben; 

2. Vaterlandsliebe in Treue gegen Kaiſer und Reich und gegen den 
König zu wecken und zu pflegen; 

3. die ſittliche Hebung und allgemeine Bildung ſeiner Mitglieder nach 
Kräften zu fördern; 

4. das friedliche Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern zu 
wahren; 

5. in außergewöhnlichen und unverſchuldeten Notfällen, falls die Kaſſe 
dazu fähig iſt, ein bedrängtes Vereinsmitglied zu unterſtützen.“ Manche 
Statuten fügen noch bei: „Den Mitgliedern nach Möglichkeit Arbeitsgelegen— 
heit zu verſchaffen“. Pfarrer Weber führt dieſe Ziele auf die zwei haupt⸗ 
ſächlichſten zurück, auf das religiöſe und das ſoziale. Bezüglich des erſteren 
iſt es bezeichnend, daß nach den Statuten die Mitgliedſchaft verloren gehen 
ſoll u. a. „durch Untreue gegen das evangeliſche Bekenntnis. Als ſolche iſt 
auch anzuſehen, wenn ein evangeliſcher Vater ſeine Kinder in einem andern, 
als in dem Bekenntniſſe der evangeliſchen Kirche erziehen läßt.“ 

Hinſichtlich der ſozialen Fürſorge finden ſich die folgenden beachtens— 
werten Worte: „Ein früherer Sozialdemokrat ſagte mir einſt: Herr Paſtor, 
wenn Ihre Freunde und Parteigenoſſen zur rechten Zeit für die Arbeiter 
dasſelbe gethan hätten, was die Hirſch-Dunker'ſchen Gewerkvereine und die 
ſozialdemokratiſchen Fachvereine mit ihren zentraliſirten Krankenkaſſen uns 
boten, wir wären auch für Sie zu haben geweſen. Wer uns Arbeitern 
etwas bietet, der hat uns. Denn wir ſind noch lange nicht alle revolutionär 
geſinnt.“ In der That muß das verhältnismäßig junge Alter der evangeliſchen 
Arbeitervereine, namentlich im Vergleich mit den katholiſchen Inſtitutionen, 
auffallen. Der erſte evangeliſche Arbeiterverein wurde i. J. 1882 zu 
Gelſenkirchen, hauptſächlich auf Betreiben des dortigen Lehrers Biſchof, ge— 
gründet. Heute ſind die Vereine bereits über ganz Deutſchland verbreitet. 
In ſeinem Vortrag auf dem Berliner evangeliſch-ſozialen Kongreſſe ſagte 
Weber über dieſelben: „Wenn ich mir das Bild der mir teueren Arbeiter: 
vereine in ganz Deutſchland vergegenwärtige, ſo iſt es mir, als ſähe ich 
unter den dunklen, gährenden und tobenden Maſſen der Sozialdemokratie 


A 
ni 
| ge 
1 rh 
18 
lo 

ve 
ſit 
1 die 
1 tre 
un 
Au 
M 
Ar 

mo 


Mitteilungen. 389 


hie und da ein Kämpferhäuflein mit heller Helmzier, mit einer lichten Fahne, 
auf welcher geſchrieben ſteht: „Jeſus Chriſtus» mit einem Kampflied, das da 
lautet: «Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott» mit fröhlichen, treuen, deutſchen 
Augen, aus welchen der Geiſt leuchtet: „Thut Ehre jedermann, habt die 
Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den König!?“ In Rheinland und Weſtfalen 
beſtehen organiſirt 70 dieſer Vereine, worunter recht anſehnliche, wie in 
Duisburg, Eſſen, Dortmund, Bochum, zuſammen etwa 20,000 Mann. 
Daneben noch einige nicht eingegliederte Vereine, wie in Minden, Bielefeld, 
Unna, Barmen, Wermelskirchen, Nippes, Eſſen, Meiderich, Brack und die 
ſechs oberrheiniſchen Vereine im Saargebiet, zuſammen mindeſtens 82 Vereine. 
Bayern zählt 41 Vereine mit 6000 — 7000 Mitgliedern. Dann Sachſen 
mit ſechs, die Provinz Schleſien mit fünf Vereinen, von denen der Breslauer 
allein 3115 Mitglieder hat. Ferner die Provinz Sachſen mit Vereinen in 
Magdeburg, Halle, Erfurt, Mühlhauſen und einem interkonfeſſionellen (17) 
in Aſchersleben, Heſſen mit Kaſſel, Baden mit Karlsruhe und Freiburg, 
ſowie Hamburg.“ Die Einzelzahlen ſind leider nicht zur Verfügung; Pfarrer 
Weber ſchätzt aber die Geſamtzahl der Mitglieder auf 50—60,000. Für 
die kurze Zeit des Beſtehens ein ganz reſpektabeler Erfolg. 

Die Leitung eines jeden einzelnen Vereines liegt in den Händen eines 
aus allgemeiner Wahl hervorgehenden Vorſtandes, an deſſen Spitze nicht 
notwendig ein evangeliſcher Geiſtlicher ſtehen muß; doch ſcheint dies in der 
Regel der Fall zu ſein. Im übrigen ſind die Einrichtungen bezüglich der 
Mitgliedſchaft, der Beiträge, der Verſammlungen und deſſen, was in denſelben 
geboten wird, ganz ähnlich wie in unſeren katholiſchen Arbeitervereinen. 
Zu einem örtlichen Verbande haben ſich, wie bereits oben bemerkt, die 
rheiniſch-weſtfäliſchen Vereine zuſammengethan. Außerdem aber iſt am 6. Auguſt 
1890 in Erfurt ein „Geſamtverband der evangeliſchen Arbeitervereine Deutſch— 
lands“ gegründet worden. Der Zweck dieſes Geſamtverbandes iſt: 

a. „den Zuſammenſchluß der Vereine nach Provinzial- und Landes— 
verbänden überall ins Werk zu ſetzen, um ſo die ſchwächeren Vereine durch 
Zuſammenſchluß mit den größeren zu ſtärken; 

b. die Bildung neuer Vereine zu fördern; 

c. die Preſſe für unſere Sache zu beeinfluſſen; 

d. über Maßregeln zur Hebung der wirtſchaftlichen Lage und der 
ſittlich⸗religiöſen Haltung unſerer arbeitenden Brüder zu beraten und zu 
beſchließen; 

e. den Kampf gegen die Irrlehren der Sozialdemokratie gemeinſam und 
planmäßig zu führen“. 

Die Leitung der Geſchäfte liegt in der Hand eines Ausſchuſſes, in dem 
die Provinzial⸗ und Landesverbände je nach ihrer Größe durch Abgeordnete ver— 
treten ſind. Der Ausſchuß wählt aus ſeiner Mitte ein geſchäftsführendes Komité 
und ein Preßkomité; er verſammelt ſich jährlich mindeſtens einmal. Zu dem 
Ausſchuſſe gehören auch je ein Vertreter des Centralausſchuſſes für Innere 
Miſſion, des Evangeliſchen Bundes (!) und des Aktionskomités des evangeliſch— 
ſozialen Kongreſſes. Das Organ des Geſamtverbandes der Evangeliſchen 
Arbeitervereine iſt der „Evangeliſche Arbeiterbote“, welcher wöchentlich zwei— 
mal in Hattingen erſcheint und 75 Pfg. pro Quartal koſtet. Außerdem 
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ſtehen ihm zur Verfügung der „Berliner Arbeiterfreund“ und der „Ländliche 


Arbeiterfreund“, welcher bereits 90,000 Abonnenten zählt. Auch ſonſt ſteht 


eine zahlreiche Litteratur, namentlich Broſchüren und Flugblätter, im Dienſte 
der evangeliſch-ſozialen Vereinsbeſtrebungen. 
Wadgaſſen. J. Mumbaner, 


Ein Examen pro cura prineipali im Jahre 1769. 


Im Jahre 1768 präſentirte auf Grund eines alten Privilegs die Univerſität 


Löwen einen Kandidaten für die Pfarrei Wiltingen (a. d. Saar), den Prieſter 
Arnold Franz Römers aus Matelins bei Utrecht. Am 1. April 1769 
ſtellte er ſich in Trier zum Pfarrexamen. Dieſer hatte zehn Jahre an der 
Univerſität Löwen Theologie ſtudirt und den Grad eines Licentiaten der 
Theologie erworben. Die Prüfungskommiſſion beſtand aus den Herren 
Antonius Oehms, Profeſſor der Theologie, Georg Chriſtoph Neller, 
Profeſſor des Kirchenrechtes, und dem Jeſuitenpater Philipp Cordier. 

Nachdem der Examinandus im Prüfungszimmer ſeinen Platz eingenommen, 
ſtemmte er ſeine Ellenbogen auf den Tiſch und bedeckte ſein Geſicht mit 
beiden Händen, wie jemand, der in tiefes Nachdenken verſunken iſt. Die 
Prüfung erſtreckte ſich: über die Pflichten eines guten Seelenhirten; 
über die biſchöflichen und päpſtlichen Reſerven, die ignorantia invinci- 
bilis juris naturae, die bedingnisweiſe Abſolution, die gratia sufficiens; 
über ſeine Kenntniſſe in der deutſchen Sprache. Aus der langen Fragen⸗ 
kette heben wir nur einige Kaſus heraus, die der Lic. Römers zu löſen hatte. 

1. Die Löwener Univerſität ſtand damals in Verdacht, daß ſie janſeniſtiſche 
Anſchauungen verteidige, jo z. B. in betreff der ignorantia invincibilis 
juris naturae. Janſenius ließ eine entſchuldbare Unwiſſenheit nach dem 
Sündenfall nicht zu und behauptete, daß einer, der aus Unwiſſenheit gegen 
ein Verbot der Natur fehle, als ein formaler Sünder zu behandeln jei. 
Es ſcheint nun, daß die Trierer Prüfungskommiſſion unſerm Löwener 
Licentiaten in dieſem Punkte auf den Zahn fühlen wollte; ſie legte ihm 
folgenden Kaſus vor: „Ein Jüngling, der niemals eine ſchwere Sünde begangen 


hat, bekennt zum erſtenmale und nur dieſes: quod per mensem quotidie 


se polluit, existimans hoc non esse peccatum. Er fügt bei, wenn er 
gewußt hätte, daß es auch nur eine läßliche Sünde wäre, ſo würde er ſich 
enthalten haben; es ſei ihm aber vorher nicht der geringſte Zweifel auf 
geſtiegen, daß das, was er gethan, eine Sünde ſei, er habe das erſt in der 
letzten Katecheſe gehört.“ 


Examinator: „Sit dieſer Jüngling als ein formaler Sünder zu 


behandeln?“ 

Licentiat: „Ja.“ 

Exam.: „Eine wie große Sünde hat der Jüngling nach Ihrer Meinung 
begangen?“ 

Lic.: „Eine Todſünde.“ 

Exam.: „Welche Buße würden Sie ihm auferlegen?“ 

Lic.: „Für jede Handlung 30 Roſenkränze: alſo 3030 Roſen⸗ 
kränze im ganzen.“ 
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Exam.: „Nun, dieſe Ihre Erklärung iſt in der Praxis doch wohl uner— 
hört und vom Papſte Alexander VIII. als janſeniſtiſche Sentenz verworfen; 
die Sentenz lautet: «Tametsi datur ignorantia invineibilis juris naturae, 
haec in statu naturae lapsae operantem non excusat a peccato formali.> “ 

Eram.: „Würden Sie dem Jüngling nach auferlegter Buße die Abſo— 
lution erteilen?“ 

Exam. (Jeſuit): „Nun, dann will ich Ihnen jagen, wie ich in dieſem 
Falle verfahren würde. Ich würde, wenn ich ſonſt keine gewiſſe materia 
bei ihm fände, nach einer läßlichen Sünde forſchen, und wenn auch eine 
ſolche nicht vorhanden wäre, ſo würde ich ihn bedingnisweiſe abſolviren, 
alſo jagen: Si peccasti, ego te absolvo.“ 

Sofort erwiderte der Licentiat: „Die bedingnisweiſe Abſolution 
iſt ungültig.“ 

2. Dieſe Bemerkung veranlaßte nun folgende Fragenreihe über die 
bedingnisweiſe Abſolution. 

Exam.: „Sie ſagen, die bedingnisweiſe Abſolution ſei nicht gültig. 
So lege ich Ihnen folgenden Kaſus vor: Sie werden zu einem vom 
Schlagfluß getroffenen Menſchen gerufen. Der Kranke liegt bewußtlos da 
und kann kein Zeichen der Reue geben. Es iſt nur bekannt, daß er ein 
katholiſcher Chriſt iſt. Was würden Sie nun thun?“ 

Lic.: „Ich würde ihn unbedingt (absolute) abſolviren.“ 

Eram.: „Aber mit dieſem Verfahren ſetzen Sie ſich in Widerſpruch 
mit der Praxis der trieriſchen und vieler anderer Diözeſen; auch in 
Widerſpruch mit dem Verfahren des Papſtes Clemens VIII., der nach 
dem Berichte Tournely's und anderer Theologen einen von einem Dach 
herabgefallenen Arbeiter mit den Worten abſolvirte: «Si es capax, ego 
te absolvo.» Sie, Herr Licentiat, ſollten doch wiſſen, daß man bei der 
Spendung der Sakramente auf zwei Stücke zu achten hat, 1. auf das Seele n— 
heil der Menſchen, für welche die Sakramente eingeſetzt ſind, und 2. auf 
die reverentia sacramentorum. Beides aber wird in den Fällen 
der Ungewißheit erreicht durch die bedingnisweiſe Form. Man darf 
doch niemanden simpliciter abſolviren, wenn man nicht wenigſtens moraliſch 
gewiß iſt, daß er disponirt iſt.“ 

Lic.: „Ich bin gewiß, daß er disponirt iſt.“ 

Exam.: „Aber woher haben Sie die Gewißheit? Sie wiſſen ja nur, 
daß der vom Schlage getroffene Menſch ein katholiſcher Chriſt und möglicher— 
weile im Stande der Todſünde iſt, aber wegen ſeiner Bewußtloſigkeit iſt 
er unfähig, Reue zu erwecken. Woher können Sie nur überzeugt ſein, daß 
er disponirt iſt?“ | 

So in die Enge getrieben, vermochte der Licentiat nichts zu erwidern. 

Exam.: „Nun weiter den Fall geſetzt, der vom Schlag gerührte 
Menſch wäre in einer gemiſchten Gegend, und man wüßte nicht, ob er 
Katholik oder Proteſtant iſt. Was würden Sie in dieſem Falle thun?“ 

Lic.: „Ich würde in dieſem Falle gar nicht (nullatenus) abſolviren.“ 

Hier war nun unſer Licentiat, der Kandidat für Wiltingen, mit ſeinem 
Latein zu Ende. In ſeiner Abneigung gegen die bedingnisweiſe Ab⸗ 
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ſolution will er einen unglücklichen Menſchen ſterben laſſen, der möglicher: 
weiſe katholiſch und disponirt iſt, wie der hartherzige Prieſter zu 
Jericho: „er ſah ihn und ging vorüber, transivit!“ 

3. Auch über die gratia sufficiens ſtellten die Examinatoren 
Fragen an unſern Licentiaten. 

Exam. : „An datur omnibus adultis gratia sufficiens ad salutem?“ 

Lic.: „Nein! Das gehe ſchon daraus hervor, daß Gott ſo viele 
Kinder vor der Taufe ſterben laſſe.“ | 

Exam.: „Die geſtellte Frage ſpricht nur von Erwachſenen. Der 
Naturlauf in betreff des Abſterbens der Kinder vor der Taufe muß Gott 
überlaſſen bleiben.“ 

Lic.: „Auch bei den Erwachſenen negative.“ 

Exam.: „Aber Christus pro omnibus mortuus est; ergo omnibus 
datur gratia sufficiens ad salutem.“ 

Lic.: „Nego consequentiam! Christus pro omnibus mortuus 
est, i. e., meruit deditque pretium sufficiens, überläßt es aber dem 
Vater, das Pretium sufficiens zuzuwenden, wem er will, 
damit aus der Zuwendung der Heilsgnade an die Einen die unausſprech— 
liche Barmherzigkeit Gottes hervorleuchte, aus der Verſagung der Gnade 
an Andere die unausſprechliche Gerechtigkeit Gottes erkannt werde.“ 

Hier entpuppte ſich unſer Licentiat als ein auch in kalviniſtiſchen 
Ideen befangener Theologe. 

Exam.: „Würden Sie als Pfarrer auch das Volk ſo lehren?“ 

Lic.: „Mit theologiſchen Meinungen (subtilitates) ſoll man, wie 
Auguſtinus ſagt, das Volk nicht bekannt machen.“ 

Exam.: „Aber die Lehre von der gratia sufficiens iſt nicht eine 
theologiſche Meinung, ſondern ein Dogma, und Sie dürfen als Pfarrer mit 
Ihrer Anſicht nicht hinter dem Berge halten. Sie werden auf der Kanzel 
und in der Katecheſe oft genug über die Notwendigkeit der Gnade ſprechen 
müſſen. Kommt nun nach der Predigt ein Pfarrkind zu Ihnen und fragt, 
wie es in dem trieriſchen Katechismus des P. Scouville ſteht (Fr. 9): 
«Gibt denn auch Gott jedem erwachſenen Menſchen genugſame Gnade, um 
in den Himmel zu kommen?? Was werden Sie dann antworten?“ 

Lic.: „Nein. Ich muß nach meinem Gewiſſen handeln. So bin 
ich es gelehrt worden an der Hochſchule zu Löwen.“ 

4. Mit dieſer Erklärung hatten die Examinatoren genug. Im letzten Teile 
prüften die Examinatoren den Licentiaten auf ſeine Kenntnis des Deutſchen 
in folgenden Punkten: 

Exam.: „Beten Sie zu deutſch das Pater noster, das Symbolum 
apostol., den Angelus.“ 

Lic.: „Das kann ich nicht, da ich ſeit meiner Weihe nur lateiniſch 
gebetet habe. Doch wenn Sie mir eine halbe Stunde Zeit geben, ſo werde 
ich dieſe Gebete auch deutſch herſagen.“ 

Exam.: „Zählen Sie mal zu deutſch die ſieben Sakramente auf.“ 

Lic.: „1. die Tauf, 2. Die Farm, 3., 4., 5., 6. die Prieſterſchaft, 
7. das Heiraten.“ 
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Exam.: „Wie würden Sie zu deutſch die Kinder unterrichten über 
die Einteilung der Sakramente?“ 

Lic.: „Die ſiebe h. ſakramente werden zertheilt in ſakramente der 
lebendigen und in ſakramente der dodten, welche ſo genannt werden, weil 
man ſie im ſtand von todtſünde kann emfangen, dieſe ſind die tauf und 
die buß; die fünf andern ſind die ſakramente der lebendigen, weil man ſie 
im ſtand von gerechtigkeit muß emfangen.“ 

Exam.: „Was würden Sie im Beichtſtuhl ſagen, wenn eine deutſche 
Magd ſich anklagte, daß ſie von ihrem Dienſtherrn fortwährend zur Unzucht 
gereizt worden und zuletzt nachgegeben habe?“ 

Lic.: „Ich werde zum erſten fragen, ob ſolches öfter geſchieht.“ 

„Ja,“ ſagte der Profeſſor, „vier- bis fünfmal im Monat.“ 

Lic.: „So urtheile ich dann, daß ſolches eine oecasio proxima iſt, 


deshalben werde ich ſie befehlen, von niemahlen mit dem Herr allein zun 


ſeyn, und unterdeſſen die Mutter Gottes zu betten, die Tugend von Reinig— 
keit von Himmel zu erwenden.“ 

Exam.: „Wie würden Sie den deutſchen Pfarrkindern die 6. und 7. 
Bitte des Vaterunſers erklären?“ 

Lic.: „Et ne nos inducas in tentationem: wir fragen von godt 
ſeyne hülf und gnaden, damit wir der tentation mögen widerſtehen; sed 
libera nos a malo: auch fragen wir, daß er uns wil behüten und bewahren 
von allen unheyl und übel.“ 

Das Wort Verſuchung für Tentation kannte Licentiat nicht und für 

„bitten“ ſetzte er „wir fragen“ (Überſetzung von nous demandons). 

Das Ergebnis der ganzen Prüfung war alſo in faſt allen Stücken 
ſo ungenügend, daß die Prüfungskommiſſion dem Pfarrkandidaten das Zeug— 
nis ſeiner Befähigung zur Inveſtitur mit der Pfarrei Wiltingen verweigerte. 

Was that der zurückgewieſene Licentiat? Er appellirte im Juni 
1769 an den päpſtlichen Nuntius Thomas Chylini zu Brüſſel 
und ſchloß ſeiner Beſchwerde ein Referat über das zu Trier ſtattgehabte Examen 
mit Fragen und Antworten bei. Der Nuntius jegte ein Synodalgericht 
mit dem Abte Warnots als Präſidenten zu Brüſſel ein und ließ unterm 20. Juni 
das erzbiſchöfliche General-Vikariat (Weihbiſchof v. Hontheim) vor dieſes Gericht 
am 13. Juli, nachmittags 3 Uhr, vorladen. Inzwiſchen nahm ſich auch 
die Univerſität zu Löwen ihres durchgefallenen Schülers an und 
reichte eine Denkſchrift an ihre Kaiſerliche Majeſtät Maria Thereſia 
als Herzogin von Luxemburg ein, worin ſie erklärt, der Licentiat 
Arnold Franz Römers habe nach ihrer Auffaſſung das Examen genügend 
beſtanden, um mit der Pfarrei Wiltingen inveſtirt zu werden, und bittet die 
Kaiſerliche Majeſtät einen Weg zu bezeichnen, wie die Univerſität zu ihrem 
Rechte gelangen könne, ohne den Erzbiſchof von Trier, der als Kurfürſt 
einen ſo hohen Rang im Reiche bekleidete, zu verletzen. Die ſämtlichen 
Aktenſtücke wurden dem erzbiſchöflichen General-Vikariat von Trier zugeſtellt 
und von dieſem den drei Examinatoren zur Äußerung und Rechtfertigung 
weiter gegeben. Die drei Herren Examinatoren verfaßten auf 40 Quartſeiten 
eng geſchrieben eine ausführliche, aber geſalzene Erwiderung, worin ſie die 
ſämtlichen Fragen und Antworten der Prüfung richtig ſtellen und den 
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Examinandus in einem ſehr wenig ſchmeichelhaften Licht erſcheinen laſſen. Das 
ausgezeichnete und höchſt anziehende Schriftſtück hatte den Erfolg, daß Lie. 
Römers von der Bildfläche verſchwand und der Pfarrer Franz Flander, 
der Kandidat der Abtei St. Marien bei Trier, ein höchſt würdiger Prieſter, 
als Paſtor von Wiltingen das Feld behauptete !). 

Wiltingen. Chr. Schauffler. 


Gang des Celebrans zum und vom Altare. Wenn die Sakriſtei 
hinter dem Altare ſich befindet, ſo ſoll nach einer Entſcheidung der Riten⸗ 
kongregation vom 12. Auguſt 1854 der Celebrans a parte sinistra (altaris) 
zum Altare gehen und a dextra in die Sakriſtei zurückkehren. Es fragt 
ſich nun, welches die rechte und linke Seite des Altares iſt. „Seit dem 
15. Jahrh. wird die rechte und linke Seite des Altares mit Rückſicht auf 
das in der Mitte desſelben ſtehende Kruzifix beſtimmt und benannt, während 
vorher, vom Standpunkte des celebrirenden Prieſters aus, gerade die um⸗ 
gekehrte Benennung üblich war.“ (Gihr, Das hl. Meßopfer, 3. Aufl. S. 366.) 
Demgemäß iſt die linke Seite des Altares die Epiſtelſeite und die rechte die 
Evangelienſeite. Hiermit ſtimmt auch im Anſchluſſe an die neuern Autoren 
Hartmann überein, wenn er in ſeinem Repertorium Rituum (7. Aufl. S. 
355) ſchreibt: „Da die Altarſeiten vom Altarkreuze aus beſtimmt werden, 
ſo iſt die Evangelienſeite die rechte und die Epiſtelſeite die linke. Früher, 
als der Celebrant dem Volke zugewandt celebrirte, war es umgekehrt; daher 
die oft ſich widerſprechenden Angaben der Autoren.“ Trotzdem behauptet 
derſelbe: „Befindet ſich die Sakriſtei hinter dem Altare, ſo gehe der Celebrant 
durch die Thüre der Evangelienſeite zum Altare und nach der Meſſe durch 
die Thüre der Epiſtelſeite in die Sakriſtei.“ Dieſe Anſicht können wir nicht 
mit der angeführten Begründung und der angezogenen offiziellen Entſcheidung 
in Einklang bringen. Sie widerſpricht auch der Anſicht maßgebender Autoren 
der Neuzeit. Herdt jagt: „Si sacristia sit retro altare..., per cornu 
epistolae est egrediendum ex sacristia, et per cornu 
evangelii regrediendum.“ S. Lit. Prax. tom. 1. n. 199. In 
gleichem Sinne äußert ſich Schneider, Man. Sac. ed. 7. f. 315: „Quando 
sacristia sita est post altare, a sinistra (i. e. a parte Epistolae) 
egrediendum, et a dextra (i. e. a parte Evangelii) ad illam acce- 
dendum est.“ Bei der Ankunft am Altare macht der Celebrans, falls dort 
das Sanktiſſimum nicht aufbewahrt wird, eine inclinatio profunda cor- 
poris, beim Weggange aber nur eine inclinatio profunda capitis. Herdt l. 
c. n. 202 u. 294: „Solum caput, non autem corpus profunde inclinat.“ 


Rirf. 3 . Menzenbach. 


Maltechnik für Kirchen. Es wurden in neuerer Zeit verſchiedene 
Malweiſen angewandt und als ſehr dauerhaft geprieſen, die jedoch nach einiger 
Zeit ſich nicht bewährten. So hat man vor einigen Jahrzehnten die Waſſer⸗ 
glasmalerei als das Beſte und Dauerhafteſte ausgegeben, aber in kurzer 


1) Durch die Gefälligkeit des Herrn Bibliothekars Vanwerke zu Luxemburg 
konnte ich eine Kopie von dem Bericht über das Examen in meine „Wiltinger 
Chronik“ eintragen. Der Bericht legt auch Zeugnis ab von der hohen Bildung der 
HH. Examinatoren und ihrer Gewandtheit in der Handhabung des Lateins. 
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Zeit die Erfahrung gemacht, daß fie vom Mauerfraß eben jo leidet und 
zerſtört wird, wie alle anderen. Die ſogenannte Tempera-Malerei, 
welcher das Eigelb mit Eſſig als Bindemittel diente, wurde ſehr geprieſen; 
die ſogenannte Secco-Malerei, auch trockenes Fresko, wurde beſonders 
von Wiener Künſtlern in Anwendung gebracht: doch auch ſie ſind im ganzen 
nicht empfehlenswert. 

Unter den üblichen Malweiſen iſt die Wachsfarb-Malerei noch 
die bewährteſte. Es braucht nicht bemerkt zu werden, daß für monumentale 
Malerei, welche die kirchliche immer ſein ſoll, nur Erdfarben zu verwenden 
ſind. Anilin iſt die beſtändige Gefahr bei dem Kauf der Farben; es haben 
dadurch Wachsfarb⸗Malereien ungemein verloren, da man nicht vorſichtig war 
in der Wahl der Farbſtoffe. Die Wachsfarb-Malerei hat den Vorteil, daß ſie 
wie Olmalerei behandelt und noch nach zehn Jahren mit Waſſer gereinigt 
werden kann, ohne dadurch im mindeſten zu leiden; ſie hat aber den Nach— 
teil, daß ſie in den erſten Jahren, beſonders in Kirchen und zur kalten 
Jahreszeit, ſtark ſchwitzt, bis endlich durch vollkommenes Eintrocknen der 
Farben die kleinen Poren in den Wandflächen ſich wieder öffnen und die 
Feuchtigkeit, welche ſich auf der Wand⸗Oberfläche entwickelt, aufſaugen können. 

Die Art der Behandlung iſt folgende: Vor allem iſt die Wandfläche 
rauh zu bewerfen und, nachdem der neue Putz gut ausgetrocknet iſt, wird die 
Malfläche mit heißem Leinöl, welches mit einem halben Teil Terpentinöl ver⸗ 
dünnt iſt, geſtrichen. Das Ol ſoll möglichſt tief eindringen. Nachdem auch dieſe 
Ol⸗Imprägnirung vollkommen getrocknet iſt, kann, je nachdem die Bemalung 
rein oder leichter behandelt wird, ſie mit einem bis drei Farben⸗-Anſtrichen 
überzogen werden. Es iſt aber aus Erfahrung bekannt, daß zu glatter Grund 
bei größeren Wandbildern keine gute Wirkung hervorbringt, ſondern ein 
gewiſſes Korn der Malfläche etwas mehr Leben in die Bilder bringt. Der 
Grundfarbe, welche auf den Olanſtrich kommt, ſetzt man etwas aufgelöſtes 
Wachs bei, aber ausſchließlich weißes, da das gelbe ſtark nachdunkeln würde, 
wie es bei ſehr alten in Wachsfarben gemalten Bildern zu ſehen iſt. Das 
Wachs wird in möglichſt kleine Teile zerſchnitten, in Terpentinöl getaucht, 
in die Sonne oder an einen anderen warmen Ort geſtellt, bis es ſich 
aufgelöſt hat. Natürlich muß man mit dem Terpentin vorſichtig ſein wegen 
ſeiner leichten Entzündbarkeit und darf es auf keinen Fall auf Ofen ſtellen. 
Es geht übrigens die Auflöſung mit etwas Geduld auch ohne Wärme vor 
ſich. Ofteres Aufſchütteln fördert das Auflöſen. Die Verhältniſſe von Wachs 
und Terpentin ergeben ſich nach einigen Verſuchen von ſelbſt. Es muß 
nämlich eine leichtflüſſige, milchartige Maſſe daraus werden. Mit dieſer 
Maſſe werden alſo ſowohl die Grundfarbe als auch alle Malfarben vermiſcht. 
Dieſer Beiſatz macht die Olfarben weniger ſpröde und benimmt ihnen den 
Glanz, der beſonders in Kirchen ſchlecht am Platze iſt. Es läßt ſich in der 
angeführten Methode Schönes und Gutes ausführen, und man verwendet ſie 
mit Erfolg, ſchon wegen ihrer bequemen Behandlung. Für Malereien jedoch, 
die dem Wetter ausgeſetzt ſind, iſt dieſe Malweiſe keinenfalls zu empfehlen. 

Die Fresko⸗Malerei überragt alle anderen. M. Angelo Buonarotti 
ſagte: „Ich aber ſage es: Olmalerei iſt Weiberwerk, 

Fresko aber Mannesarbeit.“ 
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Die Fresko-Malerei iſt jedenfalls die älteſte, wohlfeilſte und dauerhafteſte, 
allerdings, wenn ſie richtig angewendet wird, auch die umſtändlichſte. Damit 
die Fresko⸗Malerei von Dauer ſei, muß die Wand mehreremal beworfen 
werden, das erſtemal mit gereinigtem Schotterſand (Mörtel), das zweite- und 
drittemal mit immer feinerem, aber ſtets noch rauhem Sand, bis zuletzt der 
Malgrund aufgetragen wird, welcher aus zwei Dritteln Kalk und einem Drittel 
Sand beſteht. Das dreimalige Bewerfen der Wand hat noch den beſonderen 
Vorteil, daß feuchte Stellen im Mauerwerk gewiſſermaßen iſolirt werden, 
weil über jede Schichte eine Verkieſelung gerechnet werden kann. Das zum 
Mörtel verwendete Waſſer ſoll Fluß⸗ oder Regenwaſſer ſein. Die Farben 
müſſen durchgehends Mineralfarben ſein. Sie werden dreimal gerieben: erſt 
in reinem Waſſer, das zweitemal in Weingeiſt, das drittemal mit Kalkwaſſer. 
Die Farben ſoll der Maler unter ſeiner Aufſicht bereiten laſſen. Es gibt 
verſchiedene Anweiſungen, ſich gute und dauerhafte Farben zu bereiten; in 
München iſt eine Beſtrebung ins Leben getreten, von welcher Gutes zu er— 
warten iſt. Die Hauptſache iſt, daß der Maler wiſſe, was er braucht, und 
es ſich unverfälſcht beſchaffe. 

Es ließe ſich über die verſchiedenen Maltechniken, welche in Kirchen ver: 
wendet wurden, ungemein vieles ſagen, und wurde darüber ſchon vieles ge— 
ſchrieben. Das eine iſt jedenfalls zu beachten: für Innen⸗Dekorirung empfiehlt 
ſich Olwachsfarbe, für im Freien zu malende Bilder Fresko⸗Technik. Was 
den Koſtenpunkt betrifft, ſo iſt das Material ja nicht viel teurer als die 
Leimfarbenmalerei, der Unterſchied beſteht in einigen Zentnern Gl und einigen 
Kilo Wachs. Die Arbeit und Farben bleiben ja dieſelben. 

Es wird vielleicht intereſſiren, einiges über die moderne Kunſtrichtung, 
in der Malerei zu erfahren. Plein- air. Freilicht, das iſt das Schlag⸗ 
wort einer Partei von Malern, welche die größten Gegner der alten Kunſt— 
richtungen ſind und hauptſächlich den Grundſatz aufſtellen, alles, was im 
Freien dargeſtellt wird, ſoll auch im Freien nach der Natur gemalt werden. 
Es ſind in dieſer Richtung von geſchickten Malern ſchöne Erfolge erzielt 
worden. Es iſt aber nur immer die Hauptbeſtrebung nach profaner Natur⸗ 
wahrheit erſichtlich; und man kann es nicht oft genug betonen: das iſt es 
nicht, was uns in der Kunſt am höchſten ſtellt. Wir ſehen daher in der 
Förderung und Unterſtützung dieſer Richtung nicht die wahre Kunſt, ſondern 
nur eine Zerſtörung des Alten und in ihren Vertretern die Diener 
einer wenig idealen Zeitrichtung. Wir, die es im Innerſten fühlen, daß 
bei den Alten Seele und Kunſt liegt, dürfen uns nicht beirren laſſen. 
Übrigens ſagte Heine, der nicht einer der Unſeren war: „In der Kunſt bin 
„ich Supernaturaliſt; ich glaube, daß der Künſtler nicht alle ſeine Typen 
„in der Natur auffinden kann, ſondern daß ihm die bedeutendſten Typen, 
„als eingeborene Ideen, gleichſam in der Seele geoffenbaret werden.“ 

Derjenige zumal, der ſich mit künſtleriſchen Darſtellungen befaßt, welche 
für die Kirche berechnet ſind, muß aus religiöſer Überzeugung ſchaffen; denn nie 
kann ein Kunſtwerk entſtehen, wenn es nicht aus dem Innerſten kommt; das 
Leben des innern Menſchen aber iſt die Religion. Oft wird der ſtiliſtiſchen 
Richtung vorgeworfen, ſie ſei zu geſchäftsmäßig und ſchablonenhaft und ver⸗ 
gleiche moderne Ausſtellungsbilder mit chriſtlichen Wandbildern: da kann man 
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aber nur darauf hinweiſen, daß für Ausſtellungsbilder oft Preiſe bezahlt 
werden, wofür man eine ganze Kirche gebaut hätte. Wo die Mittel vor⸗ 
handen wären, würden im katholiſch-chriſtlichen Sinne Kunſtwerke geſchaffen, 
welche die profane Kunſt nie erreichte, weil die Darſtellung von ſinnlichen 
Gegenſtänden unmöglich auch den begabteſten Künſtler auf ſolche Stufe der 
Begeiſterung heben kann, wie die religiöſe. 

Gdenburg (Ungarn). Frz. Storno jun. 


Bücherſchau. 


Johannes Jauſſen. Geſchichte des deutſchen Volkes. Achter 
Band. Kulturzuſtände des deutſchen Volkes ſeit dem Ausgang des Mittel- 
alters bis zum Beginne des 30jährigen Krieges. Viertes Buch. Er- 
gänzt und herausgegeben von Ludwig Paſtor. Freiburg, Herder. 
1894. LV u. 719 ©. 


Mit dem vorliegenden Bande ſchließt das litterariſche Vermächtnis 
Janſſens ab. Denn gleich dem ſiebenten fand ſich auch dieſer achte Band 
im Nachlaſſe des großen Hiſtorikers im weſentlichen ausgearbeitet vor, wenn 
auch im einzelnen noch manche Nachträge zu machen, die Belege zu prüfen 
und zu ergänzen, das Ganze einer ſorgfältigen Durchſicht und Redaktion zu 
unterwerfen war. Einige Abſchnitte fehlten noch in dieſem Bande ganz, 
nämlich die beiden großen Kapitel: Allgemeine ſittlich-religibſe Verwilderung 
und Zunahme der Verbrechen — Kriminaljuſtiz, die der Herausgeber Prof. 
Paſtor ſelbſt verfaßte und jo genau in den Zuſammenhang des Übrigen ein- 
fügte, daß der Leſer ohne die beigefügte Anmerkung glauben würde, auch 
hier ganz die Hand Janſſens vor ſich zu haben. Auch wo nur der Text 
Janſſens zur Drucklegung fertig zu ſtellen war, hat ſich Paſtor dieſer Auf— 
gabe mit ebenſoviel Pietät gegen feinen ſeligen Lehrer, als mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Genauigkeit unterzogen, und die Leiſtung, welche die Herausgabe dieſer 
beiden ſtarken, äußerſt reichhaltigen Bände kaum drei Jahre nach Janſſens 
Tode darſtellt, iſt um ſo mehr zu bewundern und anzuerkennen, als Paſtor 
gleichzeitig den zweiten Band ſeiner vorzüglichen Papſtgeſchichte in zweiter, 
ſtark vermehrter und verbeſſerter Auflage herausgab. Auch die Herder'ſche 
Verlagshandlung in Freiburg, bei welcher alle dieſe Werke in der bekannten 
gediegenen Ausſtattung und faſt unbedingten Freiheit von Druckfehlern er- 
ſcheinen, verdient uneingeſchränktes Lob. 

Das Werk Janſſens kann nunmehr als ein abgeſchloſſenes Ganze be— 
trachtet werden mit dem Titel: „Geſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem 
Ausgang des Mittelalters bis zum Beginne des dreißigjährigen Krieges.“ Man 
könnte dasſelbe ſogar in zwei ſelbſtändige Werke teilen; denn es behandelt 
parallel neben einander, wenn auch oft aus einem Gebiete in das andere 
übergreifend, in der einen Hälfte die politiſch-religiöſe, in der andern die 
Kulturgeſchichte Deutſchlands während des genannten Zeitraumes. Zu dieſer 
zweiten Hälfte gehören der erſte und der ſechste bis achte Band, indem der 
erſte Band die Kulturzuſtände vor dem Beginne der Kirchenſpaltung ſchildert 
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und die drei letzten dieſelben Zuſtände, wie ſie ſich während und unter dem 
Einfluſſe der verderblichen Spaltung entwickelt haben. 

Wenn es den Menſchen und Völkern etwas nützen könnte, die Augen 
vor den abſchreckenden Krankheiten zu verſchließen, an denen ſie gelitten 
haben und noch leiden, wenn es nicht vielmehr die erſte Bedingung der 
Heilung wäre, ſich dieſes Verderben früherer Zeit, das zugleich die Wurzel 
für die Gebrechen der Gegenwart iſt, ganz genau anzuſehen, ſo müßte man 
jedem Deutſchen raten, dieſen achten Band von Janſſen⸗Paſtor nicht zu 
leſen; denn er findet in demſelben wahrlich nichts, noch viel weniger 
als in den vorhergehenden Bänden, was ſeiner Vaterlandsliebe ſchmeicheln 
oder ihn auf die Zuſtände Deutſchlands jener Zeit im allerentfernteſten ſtolz 
machen könnte. Im Gegenteil, das Bild iſt nach allen Seiten ſo namenlos 
düſter, die Schatten und Abgründe überwiegen ſo ſchrecklich, und die Licht⸗ 
ſeiten verſchwinden ſo ſehr, daß man ſich gleich den Verfaſſern mit der Wahr⸗ 
nehmung tröſten muß, daß in traurigen Zeiten eben die Nachtſeiten in den 
Nachrichten und Quellen ſich hervordrängen, während das Gute viel weniger 
Aufmerkſamkeit findet. Sei aber des Guten auch noch ſo viel in unbekannter 
Verborgenheit vorhanden geweſen, ganz gewiß liefert dieſer Band noch mehr 
als die früheren den betrübenden Beweis, daß niemals in Deutſchland die 
Aufgaben der Kultur und Sittlichkeit, der Bildung und des geſellſchaftlichen 
Lebens, der Veredelung und Hebung des Volkes allgemein mehr vernach⸗ 
läſſigt wurden, als zur Zeit und infolge der religiöſen Spaltung, die ſich 
zum Hohn gegen alle geſchichtliche Wahrheit ſelbſt den Namen „Reformation“ 
beigelegt hat. Während der ſiebente Band wenigſtens in einigen Gebieten 
der Wiſſenſchaft, nicht am wenigſten in der katholiſchen Theologie, eine er: 
freuliche Thätigkeit erkennen ließ, kann der achte in den drei Teilen, in die 
er zerfällt, faſt nur Zeugniſſe eines unſäglich traurigen Verfalles bieten. 

Der erſte Teil behandelt die Volkswirtſchaft in Deutſchland, und die 
Ergebniſſe laſſen ſich kurz in die Sätze kleiden: der auswärtige Handel 
Deutſchlands trat vollſtändig hinter den der Nachbarvölker, namentlich der 
Engländer, zurück, die früher ſo blühende Hanſa ging kläglich in Trümmer, 
Einigkeit und Zuſammenwirken hörten auf, und an deren Stelle traten gegen— 
ſeitige Befehdung und Ausbeutung, namentlich blühten der Wucher und das 
ſchrankenloſe Zinsnehmen, verbunden mit rieſigen Bankrotten, auf; die Zahl 
der Münzſorten, zugleich aber auch der Betrug, der in Prägung und Um⸗ 
ſatz mit denſelben getrieben wurde, ſtieg ins unglaubliche, die Bergwerke 
wurden mit Raub betrieben und lohnten beinahe faſt den Bau nicht mehr, in 
Handwerk und Gewerbe erreichten die Mißſtände, die noch heute als Gründe 
gegen die Hebung der Innungen angeführt werden, ihren Höhepunkt; die 
ackerbautreibende Bevölkerung fiel namentlich in Niederdeutſchland der 
drückendſten Leibeigenſchaft anheim und wurde in geradezu unerhörter Weiſe 
durch die rückſichtsloſeſte Ausdehnung und Ausübung des fürſtlichen Jagd⸗ 
rechtes gequält. — Der zweite Teil zeichnet das geſellſchaftliche Leben bei 
Fürſten, Adel und Volk und ſchildert das erſchreckende Saufen und Freſſen 
— anders kann man es leider nicht nennen — das in unſinnigem Über⸗ 
maße an den Höfen der Fürſten, glücklicherweiſe nicht ohne manche rühmliche 
Ausnahme, herrſchte, und das ſich dann von oben nach unten bis zu den 
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ländlichen Hochzeiten fortpflanzte, dazu Kleiderpracht und Üppigkeit, Unſitt⸗ 
lichkeit und Niedergang des Schamgefühls, Selbſtſucht und Hartherzigkeit 
gegen Armut und Dürftigkeit, daher mit der andern Seite bedeutende Zu— 
nahme der Verarmung, der Bettler- und Vagabundennot, der öffentlichen 
Unſicherheit u. ſ. w., alle in grellſtem Gegenſatze zu den Zeiten des Mittel- 
alters, deſſen Mildthätigkeit ſogar von den Hauptwortführern der Neuerung, 
an erſter Stelle von Luther ſelbſt gerühmt und zu der Härte der „Evan⸗ 
geliſchen“ in ſcharfen Gegenſatz geſtellt wird. — 

Der dritte Teil beginnt mit dem ſehr belehrenden Abſchnitte: „Allgemeine 
ſittlich⸗religiöſe Verwilderung“ und gipfelt dann nach der Schilderung der 
Kriminaljuſtiz in der Darſtellung der Hexenprozeſſe, jenes häßlichen Kapitels, 
welches immer ein ſchwarzer Punkt in der deutſchen Geſchichte bleiben wird, 
ganz gewiß aber auch in dem nächſten urſächlichen Zuſammenhange mit der 
religiöſen Neuerung ſteht. Es hätten ſich Wunder ereignen müſſen, wenn 
nicht Luthers Predigten und Schriften, in denen hundert- und tauſendfach 
vom Teufel und ſeiner Gewalt die Rede iſt, zu einer ſolchen Überwucherung 
des Teufelsglaubens hätten führen ſollen. Leider ſind hier die katholiſch 
gebliebenen Teile Deutſchlands noch weniger als in andern Punkten von dem 
verderblichen Einfluſſe der Neuerung verſchont geblieben, wenn auch dieſer 
unglaubliche Hexenwahn die katholiſche Bevölkerung viel ſpäter ergriff und 
von katholiſcher Seite am früheſten und erfolgreichſten bekämpft wurde. Auf 
beiden Seiten iſt hier ſchwer geſündigt worden, teils aus beklagenswerter 
Verblendung, teils aus Grauſamkeit, Bosheit und Habgier, und daher iſt 
dieſes Kapitel gewiß eines der unerfreulichſten. Dennoch iſt es in unſerm Bande 
eines der vorzüglichſten, weil es in ſachlichſter Weiſe und Unparteilichkeit 
den Verlauf dieſer unſeligen Volkskrankheit, bis zum Jahre 1618, und mit 
warmer Teilnahme an dem Loſe der unglücklichen Opfer die Bemühungen 
edel und ruhig denkender Zeitgenoſſen zum Schutze der armen ſogenannten 
Hexen ſchildert, Stimmen mutiger vorurteilsfreier Männer, deren Mahnungen 
bei der grenzenloſen Verwirrung der Rechtsbegriffe freilich erſt nach Jahr— 
zehnten Gehör finden konnten. 

Man möchte Thränen weinen, wenn man nach Abſchluß dieſes achten 
Bandes auf die hundert Jahre von 1517 —16 18 zurückſchaut und ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, was das Zeitalter der religiöſen Neuerung aus unſerm Vater⸗ 
lande gemacht hat. Aber im Jahre 1618 ſtehen wir erſt an der Schwelle 
des Elendes; denn nunmehr beginnt der grauſamſte aller Kriege, die Deutſch— 
land zu beſtehen hatte, und der für alle Verirrungen des vergangenen Jahr— 
hunderts eine unerbittliche Vergeltung übte. Aber der Hiſtoriker iſt nicht 
verantwortlich dafür, wenn er düſtere Bilder entrollen muß und den ſchreck— 
lichen Gang der Ereigniſſe nicht beſchönigen kann; ſein Beruf iſt: wahrheits⸗ 
getreu, leidenſchaftslos, ohne Bitterkeit und Kränkung die Thatſachen darzu⸗ 
legen und durch vollgültige Zeugniſſe zu erhärten; und wie ſich Janſſen 
durch die Meiſterſchaft, mit welcher er dieſe Eigenſchaften des Geſchicht⸗ 
ſchreibers bewährte, ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat, ſo bürgt uns 
der Name Paſtors dafür, daß wir auch die Fortſetzung des Werkes mit den 


größten Hoffnungen erwarten dürfen. 
Rom. St. Ehſes. 
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Wo iſt das Grab der hl. Jungfrau Maria? Eine alte Frage neu unter⸗ 
ſucht von P. Thomas a Villan. Wegener, ord. S. Aug. 


Würzburg, Andreas Göbel. 1895. 80. 58 Seiten. 50 Pfg. 


Vorliegende kleine Schrift macht nicht den Anſpruch, dieſe alte Frage 
zu löſen; ſie will nur beweiſen, daß keine poſitiven Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft der Epheſus-Uberlieferung im Wege ſtehen; ſie richtet ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich gegen einen Artikel des Würzburger Domdechanten Dr. Nirſchl 
im „Katholik“, Novemberheft 1890. Der Verfaſſer gibt zu, daß der Evangeliſt 
Johannes die allerſeligſte Jungfrau nicht erſt mit ſich nach Epheſus genommen 
haben könne, als er ſelbſt dort ſeinen Wohnſitz nahm, da nach der Über⸗ 
lieferung Maria fünfzehn Jahre nach der Himmelfahrt Jeſu, alſo im Jahre 48, 
geſtorben ſei, Paulus aber, bei ſeiner viel ſpäteren Ankunft in Epheſus die 
ganze Stadt, mit Ausnahme von zehn Johannesjüngern, noch heidniſch ge— 
funden habe. Es bleibt alſo nur die Hypotheſe übrig, daß Maria von 
Johannes viel früher, nämlich gegen das Jahr 39, von Jeruſalem nach 
Epheſus vor den Juden in Sicherheit gebracht worden ſei, zu einer Zeit, 
wo Epheſus noch gar nicht das Feld der Wirkſamkeit des hl. Johannes war. 

Wenn auch zugegeben werden kann, daß, wie Verf. S. 19 — 23 aus⸗ 
führt, der Aufenthalt in Jeruſalem für Maria nicht gefahrlos war, ſo wird 
doch an die Phantaſie eine ſtarke Zumutung geſtellt, daß Johannes die ihm 
anvertraute Mutter des Herrn ſoweit fortgebracht habe, zumal da er ſelbſt 
zu jener Zeit noch nicht in Epheſus weilte. Dagegen hat Verfaſſer recht, 
wenn er die aus Epiphanius (F 403) gegen Epheſus verwendeten Argumente 
zurückweiſt; es iſt geradezu auffallend, daß Epiphanius ausdrücklich ſagt, 
niemand wiſſe, ob Maria überhaupt geſtorben, und ob und wo ſie begraben 
ſei; alſo ſcheint Epiphanius, der doch einen großen Teil ſeines Lebens in 
Jeruſalem zugebracht hat, von dem Mariengrabe im Olgarten nichts zu 
wiſſen; freilich weiß er auch nichts von einer Reiſe der Jungfrau nach 
Epheſus. — Der kräftigſte Beweis für die Jeruſalemer Tradition war bis⸗ 
her der angebliche Bericht des Biſchofs Juvenalis an die Kaiſerin Pulcheria; 
Verfaſſer hat den hiſtoriſchen Wert dieſes Berichtes, wenn nicht völlig ent⸗ 
kräftet, ſo doch ſehr erſchüttert. — Dagegen können wir ihm nicht beipflichten, 
wenn er behauptet, vor dem 7. oder 8. Jahrhundert lägen nachweisbar 
keine Zeugniſſe für das Mariengrab im Olgarten vor, von der dortigen 
Mariengrabkirche ſtammt der untere Bau ohne allen Zweifel aus dem vierten, 
ſpäteſtens aus dem fünften Jahrhundert! Der Bau der Kirche ſetzt aber 
die Exiſtenz der Ortstradition voraus; dieſelbe reicht mithin nachweisbar bis 
in das vierte Jahrhundert. Daß die Mariengrabkirche über einem Grabe 
erbaut worden, welches nur für den Leib der Jungfrau beſtimmt geweſen, 
in welchem derſelbe aber niemals geruht habe, läßt ſich ſchwer annehmen. 
Dieſe Thatſache des frühen Kirchenbaues dürfte für immer den Ausſchlag 
zu Gunſten der Jeruſalemer Tradition geben. Die Entſtehung einer Epheſus⸗ 
tradition läßt ſich übrigens nicht unſchwer erklären; auffallend bleibt aller⸗ 
dings die merkwürdige Übereinſtimmung der Viſionen der Seherin von 
Emmerich mit den neuerdings bei Epheſus gemachten Ausgrabungen. 

Aachen. M. HSchiffers. 
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Eine evangeliſche Antwort auf drei proteſtantiſche 
Briefe. 


An Herrn Pfarrer Dr. Sulze in Dresden. 


Geehrteſter Herr Amtsbruder! Sie haben drei Briefe an einen Freund 
in die „‚Proteſtantiſche Kirchenzeitung“, Nr. 31—33 d. J., geſchrieben. 
Damit haben Sie auch andere zu Mitleſern derſelben gemacht. Sie 
werden ſich daher nicht wundern, wenn wir von evangeliſcher Seite auf 
Ihre Briefe, die für die Wiedervereinigung der getrennten Chriſten nicht 
ohne Bedeutung ſind, antworten. 

Aufgefallen iſt uns ſchon die Überſchrift: „Warum gelingt es den 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen nicht mehr, katholiſche Gebiete zu 
erobern?“ Gebiete zu erobern kann nicht das Ziel der Evangeliſchen 
ſein, ſondern zu ringen im Wettlauf um höhere Erkenntnis und ſittliche 
Ausgeſtaltung der Offenbarung. Sie reden auch ſonſt, als wenn es nur 
darauf ankäme, „den Beſitz der römiſchen Kirche zu erſchüttern, ihn ſich 
anzueignen und ſo ſie zu beſiegen“. Das iſt aber weder evangeliſch, 
noch chriſtlich. Um den „Untergang“ kann es uns denen gegenüber nicht 
zu thun ſein, mit denen uns das Höchſte, der Glaube an Chriſtus, das 
Weſen, die Offenbarung und vieles Einzelne gemeinſam iſt, ſondern um 
intellektuelle und ſittliche Annäherung zu dem gemeinſamen Heil. 

Sie behaupten: „Unſere Zeit hat auch die römiſche Kirche gezwungen, 
ſich zu verjüngen. Auch ſie kämpft um ihr Beſtehen. Die Zeit des 
trägen Lebensgenuſſes, der weltfrohen Biſchöfe und „Pfaffen“ iſt vorüber. 
Auch für die römiſche Kirche hat die ernſteſte Arbeit begonnen. Die Laſt 
weltlichen Beſitzes iſt ihr zum Teil entriſſen. Sie iſt auf ihre große 
religiöſe Aufgabe hingewieſen.“ Ohne auf den „trägen Lebensgenuß“ 
näher einzugehen und den weltlichen Erwerb nicht als eine Laſt herab⸗ 
ſetzend, ſondern als ein von Gott anvertrautes Gut anerkennend, beſtätigen 
wir Ihre Behauptung aus dem geſchichtlichen Standpunkt. Es iſt die 
Folge der größeren Offentlichkeit, daß die immanenten Kräfte ſich ent⸗ 
falten. Wir betrachten es als eine wunderbare Schickung Gottes, daß 
Bismarck dem Centrum im deutſchen Reichstag und noch mehr im 
preußiſchen Landtag eine Kanzel hat bauen müſſen. Einſtimmend in 
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Ihr Bekenntnis, daß „jede Kirche keine andere Macht beſitzt, als die, 
welche ihr zuquillt aus ihrem eigenen religiöſen Beſitz“, und zwar nicht 
nur aus dem „Blick auf die Geſchichte“ und für „nunmehr“, ſondern 
aus dem Weſen der Sache und für immer, plädiren wir auch auf dem 
religiöjfen Gebiet für den ungehinderten Kampf um's Daſein in der 
Gewißheit, daß die Wahrheit den Sieg behält und dem Feind die ſchlechten 
Waffen aus der Hand ſchleudert. 

Wir citiren weiter: „In der Zeit ihrer vollen Gewalt hielt die 
römiſche Kirche alle Lebensverhältniſſe unter ihrer unumſchränkten Herr⸗ 
ſchaft.“ Dies entſprach den gleichzeitigen Weltverhältniſſen im allgemeinen 
und geſchah zum Teil unter Zuſtimmung und auf Erfordern der Welt⸗ 
mächte. „Von der Wiege bis zum Grabe war das Leben der Einzelnen 
der Kirche unterworfen.“ Wir halten dies mehr für ein Lob der Kirche 
als für einen Tadel. Das ganze Leben des Chriſten mit einem Kranz 
von Himmelsfreuden und „Weihen“ zu umgeben, das iſt die Aufgabe der 
Kirche im Sinn der allumfaſſenden Kraft unſeres Glaubens. 

Es folgt eine Ausſage, die, wenn ſie erwieſen wäre, für die „römiſche“ 
Kirche geradezu verhängnisvoll werden müßte, ohne Begründung aber 
nicht einmal auf Widerlegung Anſpruch hat. „Sie iſt erſtarrt in einer 
Geſtaltung ihrer Lehre und ihres Lebens, der unſere Nation entwachſen 
iſt.“ Wir erkennen der katholiſchen Kirche inſonderheit zu, was wir von 
der Kirche als ſolcher rühmen. Sie iſt nicht in Lehrformen verſteinert, 
nicht die Summe der in den Symbolen aufgeſtellten Sätze, ſie iſt ein 
lebensvoller Organismus, der ſtets ſich verjüngt und in Lehre, Kultus 
und Verfaſſung immer neue Zweige treibt. Es wird der katholiſchen 
Kirche zum ſchwerſten Vorwurf gemacht, daß ſie Unabhängigkeit vom 
Staat nicht allein beanſprucht, ſondern auch zum Teil zu behaupten 
vermag. Es fragt ſich aber, ob nicht gerade darin ihre Weſensaufgabe 
beſteht. Gott hat die Kirche dem Staat zum Gewiſſen geſetzt. Ein 
Gewiſſen, das nicht auch einmal „Nein“ ſagen kann, iſt kein Gewiſſen. 
Ein Weſen, das ſich anderen Weſen gegenüber in ſeiner Eigenart nicht 
erhält, hat das Recht ſeines Beſtehens verwirkt. 

Das eigentliche Thema des erſten Briefes: „Die Aufgabe der Kirche 
in der Zeit der Demokratie“ wird in folgenden Sätzen abgethan: „Die 
katholiſche Kirche widerſetzt ſich dem Geiſtesleben der Nation in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Politik.“ — „Es behagt ihr nicht, auf der demokratiſchen 
Grundlage unſerer Zeit ihre Macht neu zu begründen. Sie hat nicht 
die Abſicht, die Demokratie durch die Erziehung zur ſittlichen Freiheit 
möglich zu machen. Sie kann nur zum Gehorſam gegen ihre eigenen 
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Organe und Gebote erziehen. Sie hat ihre Sonderintereſſen. Sie iſt 
Partei. Ihr Wille iſt längſt nicht ohne weiteres der Wille Gottes. Sie 
muß hie und da dem Gehorſam gegen jenen etwas von dem Gehorſam 
gegen dieſen opfern.“ Das ſind Inſinuationen, die wir um deswillen 
nicht beurteilen, weil wir nicht wiſſen, auf welchen Vorausſetzungen ſie 
ruhen. Wir behalten uns vor, Chriſtentum, Nationalität, Demokratie 
in ihrem Verhältnis zu einander in einem nachfolgenden Artikel zu 
betrachten. 

Was Sie zu Anfang Ihres zweiten Briefes über die finanzielle 
Macht der römiſchen Kirche bemerken, das übergehen wir, weil wir es 
für nebenſächlich halten. Wenn Sie hierauf ſogleich zu dem Kernpunkt 
der konfeſſionellen Lehr: und Lebensunterſchiede fortſchreitend folgender— 
maßen ſich vernehmen laſſen: „Luther begründete die Religion von neuem, 
indem er der Welt die Erkenntnis errang: „Alles iſt der in Chriſtus ge— 
offenbarten Gnade Gottes zu danken“; die katholiſche Kirche fügte die 
notwendige Ergänzung hinzu: „die guten Werke ſind notwendig für das 
Wachstum des Heilslebens in der Seele“; wenn Sie nach weiteren 
Erörterungen zu dem Reſultat gelangen: „Die Proteſtanten vertreten das 
religiöſe, die Katholiken das ſittliche Intereſſe. Das war naturgemäß. 
Denn die evangeliſche Kirche ſollte eine Gemeinſchaft des Glaubens, die 
katholiſche wollte eine Erziehungsanſtalt ſein. Die Katholiken gingen 
der Gefahr entgegen, die Sittlichkeit des religiöjen Inhalts zu berauben. 
Die Proteſtanten kamen in die Gefahr, über der Religion oder gar über 
der Religionslehre die Sittlichkeit zu vergeſſen“, zuletzt aber darauf hin— 
weiſen, daß „Beides zu einen die neue Aufgabe“ ſei, — ſo erſcheint 
uns dies alles ſo wichtig, daß wir glauben würden, eines Verſäumniſſes 
uns ſchuldig zu machen, wenn wir darauf nicht antworten wollten. 

Zur „Neubegründung der Religion durch Luther“ wiederholen wir, 
was wir bereits früher als unſere tiefſte Überzeugung bekannt haben !): 
Indem die Reformatoren ihrem Werk die Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben zu Grunde legten, haben ſie nicht ein Neues aufge— 
bracht, ſondern nur von neuem hervorgehoben und in das rechte Licht 


geſtellt, quod semper, ubique et ab omnibus creditum est, worin d? 


Gläubigen aller Zeiten eins geweſen ſind, was ſie nie ganz verloren 

haben, was ihnen aber zuweilen verdunkelt worden iſt. Die Lehre von 

der Rechtfertigung aus dem Glauben, dieſes Weſenselement der Kirche, 

dieſer Grundinhalt des Evangeliums, lebte ſchon vor der Reformation 

1) Vgl. des Herrn Verfaſſers ausgezeichnete Schrift „Ein Wort zum Frieden“ 

(Frankfurt, Föſſer), über welche wir im P. b.“ 1895, S. 153 ff. berichtet Haben, D. Red. 
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in hervorragenden Geiſtern. Poole, Flüchtling aus England, rühmt den 


Kardinal Contarini, welcher einen Traktat über die Rechtfertigung ge⸗ | 
ſchrieben: „Du haſt den Edelftein hervorgezogen, den die Kirche in halber ; 
Verborgenheit bewahrte.“ Er preiſt jeinen Freund glücklich, daß er „dieſe ) 
alleinſeligmachende, fruchtbringende und unentbehrliche Wahrheit“ ans f 
Licht zu ziehen angefangen. Durch Auguftinus zu Paulus zurück finden ( 
wir den Weg der Tradition geebnet und hell erleuchtet. 1 

Es iſt anzuerkennen, daß die tridentiniſchen Väter das ethiſche 3 
Moment der Glaubensgerechtigkeit energiſch betont und hervorgehoben 1 
haben. Wenn aber daraus geſchloſſen wird, daß es auf Koſten der Gnade 9 
und im Gegenſatz zu ihr geſchehen ſei, ſo iſt das eine ebenſo falſche und t 
excentriſche Begriffsverwirrung, als wenn katholiſcherſeits behauptet wird, u 
daß die Evangeliſchen die Werke verleugnen. Jenes entſpricht nicht der e 
Wahrheit, da ja der erſte Kanon der ſechsten Sitzung des Konzils zu 2 
Trient, welcher die Lehrſubſtanz enthält, deutlich erklärt: „Wenn jemand ſagt, d 
daß der Menſch durch ſeine Werke, welche entweder durch die Kräfte der i 
menſchlichen Natur oder durch die Lehre des Geſetzes geſchehen, ohne die $ 
göttliche Gnade durch Jeſum Chriſtum gerechtfertigt werden könne vor i 
Gott, der ſei verflucht!“ Durch keines unſerer Werke, ſofern fie die > 
unſeren find, nicht durch unſer Gebet um Gnade, noch durch unſer Ver⸗ i 
langen nach Befreiung von der Sünde, können wir die göttliche Gnade n 
der Rechtfertigung verdienen, ſondern dies ſelbſt, daß wir gute Werke 2 
thun, beten, verlangen, ruht auf der Gnade, die in allem das unſer ei 
Heil in uns Anfangende, Fortſetzende und Vollendende iſt. Ferne jei li 
es, daß ein Chriſt auf ſich vertraue oder ſeiner ſich rühme und nicht des di 
Herrn, deſſen Güte gegen alle Menſchen jo groß iſt, daß er will, daß ſe 
ihre Verdienſte ſeien, was ſeine Geſchenke ſind. Das iſt katholiſche Lehre. fc 
Weil es Ihnen in Ihrem zweiten Briefe hauptſächlich auf das Ver⸗ 1 
hältnis der Werke zum Glauben ankommt, ſo citiren wir noch aus den el 
hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern, Jahrg. 1839, 1. Bd., S. 671, ein Wort 90 
zur Verſtändigung: „Gern bekennen wir mit dem hl. Auguſtin, daß Gott 90 
in uns ſeine Gaben kröne; wohl wiſſen wir, daß die Seligkeit weit mehr 57 
von der Natur einer Gnadengabe, als von der des Verdienſtes hat; in 
denn Gnade iſt es, daß uns Gott durch die Erlöſung Chriſti überhaupt di 
in die Lage verſetzt hat, in welcher wir etwas ihm Wohlgefälliges zu 9 
vollbringen vermögen; Gnade iſt es, daß wir dann auch wirklich die fe 
göttlichen Gebote erfüllen und eine in Werken thätige Liebe entfalten, 9 
da Gott es iſt, der in uns das Wollen wirkt und das Vollbringen und id 


wir nach Chriſti Verſicherung nichts ohne ihn thun können; und Gnade A 
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endlich iſt es, daß er für das, was wir, nur durch ihn befähigt und 
gekräftigt, leiſten, uns den überſchwenglichen Lohn der ewigen Herrlichkeit 
zu gewähren verſpricht. Unſer Anteil aber iſt, daß wir die Gnade, die uns 
angeboten wird, nicht zurückſtoßen, ihr die Mitwirkung unſeres Willens 
und unſerer Kräfte nicht verſagen und ſie in uns bewahren. Was der 
Chriſt in dieſem Stande, durch die Gnade erleuchtet und geleitet, aus 
Liebe zu Gott vollbringt, das iſt Gottes That in ihm und durch ihn, 
zugleich aber auch ſeine eigene That; denn er iſt nicht ein toter, willen— 
loſer Klotz in der Hand des Herrn, ſondern ein mit Freiheit begabtes 
Weſen, welches auch dem Rufe von oben Ohr und Herz verſchließen 
könnte. Das Werk aber, welches zum größern Teil Gottes That in 
uns iſt, hat eben dadurch einen hohen, ja in gewiſſem Sinn einen uns» 
endlichen Wert und kann daher auch einen unendlichen Lohn verdienen. 
Wie alſo Gott es iſt, der in uns und mit uns wirkt, ſo iſt auch er es, 
der in und mit uns verdient, und wenn wir uns nach dem Aus⸗ 
ſpruch des Herrn auch, nachdem wir alles gethan, doch als unnütze 
Knechte betrachten ſollen, weil wir, uns ſelbſt überlaſſen, nichts vermögen, 
ſondern auch das Vermögen von Gott empfangen, und weil er, dem wir 
dienen, unſeres Dienſtes nicht bedarf, jo wiſſen wir doch auch anderer: 
ſeits, daß der Gerechte mit Chriſtus, wie das Glied mit dem Haupt, 
wie der Rebzweig mit dem Weinſtock, verbunden iſt, daß demnach ſein 
Wirken ein Ausfluß iſt des Wirkens Chriſti und teilnimmt an dem un— 
endlichen Wert des letztern, folglich auch einen unendlichen Lohn, näm— 
lich die Seligkeit, verdienen mag.“ Der Glaube, deſſen kraftvolle Frucht 
die Rechtfertigungslehre iſt, hat in ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausgeſtaltung 
ſeit dem Mittelalter bis auf unſere Tage mehrfache Wandelungen er— 
fahren. Die Scholaſtiker, im ſtreng formaliſtiſchen Sinn auf die fides 
mere historica ſich verſteifend, haben die guten Werke aus dem Glauben 
ebenſo energiſch ausgeſchieden als ſie als ſelbſtändiges Heilsmoment ein⸗ 
geſetzt. Die Reformatoren, von einem tiefern Heilsverlangen ausgehend, 
haben dem Glauben eine ſo überragende Stellung errungen, daß ſie die 
Werke, ſoweit ſie als Verdienſte das Verdienſt Chriſti zu beeinträchtigen 
imſtande wären, von der Rechtfertigung ſchlechthin ausſchloſſen und 
dieſe als einen rein deklaratoriſchen oder forenſiſchen Akt bezeichneten. 
Mit dem wiedererwachenden Glaubensleben iſt die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung Gegenſtand erneuter theologiſcher Unterſuchung geworden. 
Möhler ſagt in der Symbolik: „Wenn der Glaube von der rein ge— 
ſchichtlichen Annahme der Glaubensſätze ohne jede Regung der ſittlichen 
Antriebe verſtanden wird, dann iſt es nicht richtig, von dieſem Glauben 
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allein die Seligkeit herzuleiten, vielmehr müſſen dann auch die Werke 
als mitwirkendes Moment der Seligkeit herbeigezogen werden. Wenn 
aber der Glaube, wie mit Recht geſchieht und wie geſchehen ſoll, als 
der in der Liebe ji ausgeſtaltende (fides caritate formata) aufgefaßt 
wird, dann darf er in der That als das einzige Moment der Heils 
erlangung hervorgehoben werden.“ Hengſtenberg in dem Artikel über 
den Jakobusbrief und die Sünderin, Luk. VII, ſagt: „Wenn unter dem 
Glauben der wahrhaftige, lebendige verſtanden wird, unter den Werken 
die wahrhaftigen, aus dem Glauben hervorgehenden, kann ohne Wider— 
ſpruch die Rechtfertigung aus dem Glauben und aus den Werken gelehrt 
werden. Die erſtere Faſſung iſt angemeſſen, wenn man mit ſolchen zu 
thun hat, die mit toten Werken umgehen, die letztere im Kampf gegen 
den toten Glauben.“ Wenn wir wahrnehmen, wie die evangeliſcher- und 
katholiſcherſeits einander gegenüberſtehenden Richtungen zum liebeleeren 
Glauben und zum toten Werkdienſt, gegen welche die beiderſeitigen Symbole 
aufgeſtellt wurden, von der neuern Theologie verlaſſen werden und im 
Bewußtſein der Gläubigen ihre herausfordernde Schärfe verlieren, ſollten 
wir nicht den Mut haben, die Zeit voraus zu verkündigen, wo der innere 
Hauptgrund der Kirchentrennung in Wegfall gekommen fein wird?!) 

Was Sie darüber ſagen, daß wir gute Werke thun ſollen, „durch ſie 
unſer Seelenheil zu fördern,“ ſowie den Satz: „Für den Chriſten ſind die 
in der Liebe geſchehenden guten Werke dasſelbe, was für den Körper das 
Einatmen und Ausatmen“, adoptiren wir als echt evangeliſch und 
chriſtkatholiſch. „Kann ein vernünftiger Menſch behaupten, daß mein 
Thun überall etwas wirke, nur in mir ſelbſt nicht? Fühle ich nicht in 
jedem Augenblick, daß der beſte Gewinn jedes guten Werkes mir ſelbſt 
zufällt? Werde ich nicht, was ich thue, wie ich thue, was ich bin? Iſt 
nicht das ſittliche Leben dieſer Kreislauf? Iſt nicht jede Wirkung be⸗ 
ſtimmt, Urſache zu werden?“ Die Gnade bleibt der Seele nicht fremd 
und äußerlich, vielmehr, wie der Odem Gottes den aus Erde gebildeten 
Leib beſeelte, ſo iſt der Geiſt der Heiligung ein Prinzip des höhern 
göttlichen Lebens, das uns durchgeiſtet und zur göttlichen Lebensform 
erhebt, der Same Gottes in uns, der verborgen unter der Hülle der 
Zeitlichkeit mehr und mehr heranwächſt und ſich entfaltet, bis der Schleier 
des Irdiſchen fällt und der ganze Menſch nach dem Bild Chriſti um— 
geſtaltet hervortritt. Das ſind Sätze zur Verſtändigung, die jeden 


1) Vgl. hierüber die vortreffliche Schrift „Die Gnadenlehre und die ſtille Refor⸗ 
mation, von Dr. Krogh⸗Tonning“, beſprochen im ‚Pastor bonus‘ 1895, S. 88 ff. 
und S. 147. 
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Anſtoß hinwegräumen. Wer guten Willens iſt, der nimmt ſie an. 
Wir wollen uns bemühen, von der Rechtfertigung zur Verſöhnung 
zurückzukehren, kirchlich, ſtatt konfeſſionell zu denken, zu reden und zu 
thun, dann werden die Feſſeln der ſelbſtſüchtigen Trennung von uns 
genommen werden, und wir werden aufatmen im Licht der auf— 
opferungsfreudigen Einheit. 

Was Sie in Ihrem dritten Brief über das Meßopfer vorbringen, 
das iſt vortrefflich, nur leid thut uns, daß Sie Ihre Zugeſtändniſſe mit 
ſo viel Vorbehalten umſtellen, weil uns ſcheinen will, als wenn Sie um 
Ihre Perſon Sorge hätten. | 

Das Heil in der Vergangenheit abgeſchloſſen und das Heil als fort— 
dauerndes unmittelbar gegenwärtiges Leben, das iſt der Unterſchied, den 
wir nicht als ein Entweder — Oder, ſondern als ein Mehr oder Minder in 
dem evangeliſchen und katholiſchen Kirchenweſen erkennen. Sie fragen: 
„Was zieht die Katholiken jeden Tag in ihre Kirche, Ceremonien immer 
wieder zu ſehen, die ihnen längſt bekannt ſind, Töne immer wieder zu 
hören, die ſie niemals verſtehen? Sie finden Chriſtum im Meßopfer.“ 
Sie fügen hinzu: „Es iſt vollkommen berechtigt, wenn die römiſche 
Kirche verlangt, daß Chriſtus noch in einer andern Weiſe der Gemeinde 
im Gottesdienſt gegenwärtig werde, als durch das Wort. Der Glaube 
an ihn und die Liebe zu ihm verlangen ſeine reale Gegenwart.“ Sie 
weiſen darauf hin, daß auch Luthern Zwingli's Auffaſſung des Abend— 
mahles als einer Erinnerungsfeier nicht genügte, und daß er darauf drang, 
„im heiligen Abendmahl Chriſtum ſelbſt gegenwärtig zu haben, ja, ihn 
zu genießen“. Dies alles entſpricht unſerm euchariſtiſchen Aufblick zu dem 
Opfer Chriſti, als dem Opfer für unſere und der ganzen Welt Sünden, 
worin die tiefſten Bedürfniſſe des ſittlichen und geiſtigen Lebens ihre 
vollkommene Genüge finden, als der erhabenen Erfüllung der Ver— 
heißung, die Chriſtus beim Antritte ſeines Erlöſeramtes ſeinen Jüngern 
erteilt hat: Von nun an werdet ihr den Himmel offen ſehen und 
die Engel Gottes hinauf- und herabfahren auf des Menſchen Sohn, 
Ev. Joh. I, 51. Wie aber nicht die Lehre von der Verſöhnung uns 
hilft, ſondern ſie ſelbſt, wenn wir ſie lebendig an uns erfahren, ſo 
vollendet ſie ſich an uns auch nicht in der Erinnerung, ſondern in der 
Feier des Opfers Chriſti, in welcher das Leben Gottes, ſein innerſtes 
Fühlen, der Herzgedanke ſeiner ewigen Liebe als gegenwärtig und fort⸗ 
wirkend ſich uns kundgibt. 

Aber welchen Verzicht verlangen Sie von uns in der zweiten 
Hälfte Ihres dritten Briefes! Als Analogie der Gegenwart Chriſti 
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in der Meſſe bieten Sie uns Luther: „Er hatte ſeine Bibel und 
lebte in ihr wie kein anderer. Gerade in der heiligen Schrift hatte er 
den wahren Chriſtus gefunden, in dem die Gnade Gottes ſich ſpiegelt.“ 
Doch dieſe Analogie genügt Ihnen ſelbſt nicht. „Nicht das Wort 
thut's, ſondern die Perſon, aber durch das Wort. Wenn aber die 
Perſon Chriſti die Gnade ſpendet, da findet das Herz niemals Be⸗ 
friedigung, wird es nur an die Vergangenheit, an die Geſchichte und 
ihre Urkunde, die heilige Schrift, nicht an die lebendige Gegenwart ge: 
wieſen. Fehlt die in der Kirche, ſo iſt die Gemeinde nicht Gemeinde, 
ſondern nur ein Predigtpublikum, nur durch die Leiſtungen eines Predigers 
zuſammengehalten.“ Mit Übergehung des Brotes und Weines im Abend— 
mahl nehmen Sie Ihre Zuflucht zu den Gläubigen und der Gemeinde. 
„Die Frage iſt nun nur die, welches Mittels der Herr ſeiner Gemeinde ſich 
bedient. um jedem einzelnen Gemeindegliede ſeine wirkliche Gegenwart 
fühlbar zu machen und ſich ihm mitzuteilen? Sollte er, der perſönliche 
Heiland, zu dieſem Behufe ſein perſönliches Leben mit dem Brote oder dem 
Brote und Weine einen? Ich ſollte meinen, nur das höchſte, das Gottes 
Welt in ſich trägt, die menſchliche Perſon, könnte dazu gut genug ſein. Wenn 
Paulus jagt: Ich lebe nicht mehr, ſondern Chriſtus lebt in mir» jo wiſſen 
wir, daß ſeine Perſon imſtande war, die von ihm zu Bekehrenden 
in Chriſtus zu verklären. Brot, ſelbſt verwandeltes Brot, vermochte das 
nicht.“ — „Kein höheres Mittel, ſich den Seelen meiner Brüder dar⸗ 
zubieten, hat der verklärte Erlöſer, hat Gott ſelbſt als meine Perſon; 
ich muß ein Chriſt ſein, ſollen meine Brüder Chriſten werden. Vor 
allem muß die Erkenntnis uns ganz beherrſchen: die Gemeinde, dieſe 
Geſammtperſönlichkeit, muß chriſtlich ſein. Sie iſt verpflichtet, jedem ihrer 
Glieder den perſönlichen Verkehr mit Chriſtus zu erſetzen, es in Chriſtus 
zu verklären. Wir wiſſen, daß ſie das niemals ganz erreicht, daß eben 
darum die Einführung in die heilige Schrift mit dem Eins werden mit 
der Gemeinde ſich verbinden muß. Aber beides muß ſich einen. Die 
Gemeinde ohne die Schrift iſt ein Stamm ohne Blüte. Die Schrift 
ohne die Gemeinde iſt für das Glaubensleben des Einzelnen eine Blüte 
ohne Stamm, nur ein Rätſel. Das Beſtehen alles religiöſen und ſittlichen 
Lebens in unſerer Mitte hängt davon ab. daß endlich die Erkenntnis 
bei uns zur Herrſchaft kommt: ſeine Menſchen hat Gott beſtimmt, ſein 
Wort an den Menſchen zu ſein; ſeine Chriſten, ſeine Gemeinden hat 
Chriſtus beſtimmt, ſeine Herrlichkeit der Welt zu offenbaren, ſie für ſich 
zu gewinnen. Wir müſſen ernſt machen mit der Anſchauung, die der 


Apoſtel gerade mit Beziehung auf das heilige Abendmahl ausſpricht: 
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Ihr ſeid der Leib Chriſti.“ (1 Kor. 10, 17. 12, 27.) Das ift hohe Weis⸗ 
heik, aber Verflüchtigung der einfachen Kirchen: und Bibellehre iſt es auch. 
Von dem Meßopfer ſind wir ausgegangen; wohin ſind wir gelangt? 

Sie rühmen als die ſittliche Größe Luthers, „daß er die großen 
Lebensgebiete: Familie, Beruf und Staat zu voller Ehre gebracht, daß 
er in ihnen unbedingte Treue gefordert und in dieſer Treue den eigent— 
lichen Gottesdienſt gefunden“. Darnach könnte es ſcheinen, als wenn 
Sie meinten, die Berufsarbeit werde bei den Katholiken nicht in denſelben 
Ehren gehalten, wie bei den Evangeliſchen. Dagegen iſt die autoritative 
Stimme des katholiſchen Katechismus zu beachten, welcher lehrt, daß die 
Berufsarbeit der frommen Chriſten ein beſtändiger Gottesdienſt ſei. Wer 


im Glauben an die Verſöhnung mit Gott, im Gebet und Gottvertrauen, 


alſo im Sinn chriſtlicher Frömmigkeit, Gott in ſeinem irdiſchen Beruf 
dient und die Übel, die ihm in dieſem Beruf entgegentreten, geduldig 
und mit Gott liebender Zuverſicht trägt, der kann wahrer, vollkommener 


Chriſt ſein, er erreicht das chriſtliche Lebensideal nicht weniger als der 


Mönch in ſeiner Zelle ). Das rüſtige und ſtrebſame Bürgertum hat lange 
vor der Reformation den Ruhm der deutſchen Arbeit weithin ausgebreitet. 
Wir kommen zum Anfang zurück. Sie ſagen: „Wir werden den 
Katholizismus nicht überwinden, ehe wir nicht das Gute, das in ihm 
verborgen iſt, doraus haben.“ Warum nicht das Wahre und Gute 
mit ihm teilen, damit unſere Freude vollkommen werde? 
Königswald, Alotzſche bei Dresden. Opitz, Superintendent a. D. 


Noch einmal Kritik und Brobabilismus. 


Zur weiteren Entwickelung unſerer unter dieſem Titel im Julihefte 
des „P. b.“ veröffentlichten Ausführungen ſei es uns geſtattet, die „Gegen⸗ 
bemerkungen“ des hochw. P. Lehmkuhl einer kurzen Beſprechung zu unterziehen. 


1) Im kath. Katechismus heißt es: 
„Worin beſteht die chriſtl. Vollkommenheit? 
„Die chriſtl. Vollkommenheit beſteht darin, daß wir Gott über alles und alles 
in Gott lieben. 
„Welches iſt der Weg zur Vollkommenheit? 
„Der Weg zur Vollkommenheit iſt die Nachfolge Jeſu Chriſti. 
„Welche Mittel muß jeder Chriſt anwenden, um zur Vollkommenheit zu gelangen? 
„Um zur Vollkommenheit zu gelangen, muß jeder Chriſt 
1) gern beten, fleißig das Wort Gottes anhören und öfters die hl. Sakramente 
empfangen; 
2) ſtandhaft ſich ſelbſt verleugnen und abtöten; 
3) ſeine täglichen Handlungen im Stande der Gnade und auf eine gott⸗ 
gefällige Weiſe verrichten.“ 
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Daß der Gegenſatz zwiſchen dem hochw. Verfaſſer und den Aqui⸗ 
probabiliſten mehr im Ausdruck als in der Sache liegt, kann gewiſſer⸗ 
maßen zugegeben werden, wie wir ſchon in unſerem Artikel S. 326 be⸗ 
merkten; man halte uns aber auch die Bemerkung zu gute, daß das 
nicht genügt. „Man muß Prinzipien ſo aufſtellen, daß kein Irrtum ſich 
damit decken kann“. (Ebendaſ.) Und eben, weil die einfach probabiliſtiſche 
Formel zu unbeſtimmt iſt, ſodaß auch Laxiſten ſich darauf berufen 
können (vergl. S. 324 d. Zeitſchr.), liegt der Gegenſatz auch in der 
Sache; und da es ſich um Prinzipien handelt, wird hier ein kleines Ber: 
ſehen ſofort wichtig. 

Der hochw. P. L. ſtimmt unſerer Behauptung bei, daß, wer pru— 
denter, nicht imprudenter handeln will, ſich weder von der opinio proba- 
bilis noch von der certo probabilior als ſolchen leiten läßt. Aus 
welchem Grunde? — Weil beide der zu einer Handlungsnorm erforderten 
Gewißheit entbehren. Aus dieſer Ungewißheit muß ich hinaus, und 
zwar mittelſt eines ganz ſicheren reflexen Prinzips. Nun kommt die 
Frage: Welches Prinzip ſoll ich wählen? 

Für den Fall des eigentlichen Zweifels ſteht mir das Prinzip: Lex 
dubia non obligat zu Gebote. — Iſt jedoch beim Zuſammentreffen einer 
op. probabilis mit einer certo probabilior noch wirklich Zweifel 
vorhanden? | 

Dieſer Punkt ſcheint uns eine Hauptſache in unſerer Kontroverſe 
zu ſein. Unſer geehrter Gegner ſcheint uns den Zuſtand der opinio, 
worin der Verſtand adhaeret uni parti cum formidine alterius 
(2, 2 qu. 2. a. 1. c.) von dem des Zweifels praktiſch nicht zu unter⸗ 
ſcheiden. Zweifel iſt vorhanden, ſagt der hl. Thomas und mit ihm der 
hl. Alfons, wenn der Verſtand neutri parti adhaeret propter ap- 
parentem aequalitatem eorum, quae movent ad utramque partem 
(de Verit. qu. 14. a. 1.); und noch deutlicher in 3 Sent. d. 23. qu. 
2. a. 2. quaestiunc. 3. sol. 1): Quando homo non habet rationem 
ad alteram partem magis quam ad alteram vel quia ad neutram 
habet, quod nescientis est, vel quod ad utramque habet, sed ae qua- 
lem, quod dubitantis est, tune nullo modo assentit, cum 
nullo modo determinetur ejus judicium, sed aequaliter se habet ad 
diversa. — Opinio und Zweifel kommen aljo darin überein, daß keine 
von beiden als ſolche die zur Handlungsnorm erforderte Gewißheit dar⸗ 


ſtellen; darum iſt zur Handlung in beiden Fällen ein reflexes Prinzip 


erfordert. Der Unterſchied jedoch zwiſchen Zweifel und opinio (opinio = 
adhaesio uni parti cum formidine alterius, alſo dasſelbe als op. certo 
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probabilior) ift dennoch ſehr groß; denn bei der opinio hat man 
einen assensus, ein Maß von Erkenntnis, — beim Zweifel gar nicht. 

Die Verwechſelung dieſer beiden Zuſtände iſt die Urſache, daß unſer 
hochw. Gegner bei der op. certo probabilior (scientia late dieta!) das- 
jelbe reflexe Prinzip anwendet als beim Zuſtande des Zweifels. Das 
iſt jedoch unberechtigt. Denn aus welchem Grunde verpflichtet die lex 
dubia nicht? Nur aus dieſem: Weil im eigentlichen Zweifel keine 
Erkenntnis des Geſetzes, kein assensus ſtattfindet. Im Zuftande 
der opinio, bei der certo probabilior iſt aber ein assensus, wie der 
hl. Thomas ſagt, vorhanden, alſo auch ein Maß von Erkenntnis. — 
Ferner iſt zu bemerken, daß der Menſch vor allem die Pflicht hat, zu 
ſorgen, daß ſeine Handlungen ſittlich gut ſeien. Die Handlungen des 
Menſchen ſind jedoch in individuo ſittlich gut, nur inſofern ſie mit 
der Lex aeterna übereinſtimmen. Folglich muß der Menſch dahin ſtreben, 
feine Handlungen mit der Lex aeterna übereinzubringen, inſofern er eine 
Kenntnis dieſer Lex aeterna beſitzt. Nun iſt aber in der certo probabilior 
pro lege ein assensus zu Gunſten des Geſetzes vorhanden; alſo hat der 
Menſch kraft des ſoeben dargelegten reflexen Prinzips die Pflicht, mit 
dem Willen den Verſtand zur Annahme der certo probabilior als 
Handlungsnorm zu lenken. Nun kann man nicht einwenden: Jene direkte 
Kenntnis muß eine ſichere ſein. — Wenn das ſtichhaltig wäre, würde 
jelbft dieprobabilissima nicht verpflichten, — was doch P. L. ſelbſt 
nicht annimmt. Und ſchließlich wird durch das reflexe Prinzip die Ver⸗ 
pflichtung indirekt und praktiſch durchaus und abſolut ſicher. 

Dieſe Bemerkungen ſind von größter Wichtigkeit. In ihrem Lichte 
iſt es leicht zu antworten auf folgende Gegenbemerkungen des hochw. 
P. L.: Weder die Gründe, noch die Meinungen ſelbſt, wie ſie vorliegen, 
find mir eine Handlungsnorm. — Gewiß, erwidern wir, die conclusio 
certo probabilior hat, wie fie vorliegt, direkt, keine hinlänglich verbindende 
Kraft, wohl aber indirekt, nämlich kraft des eben bewieſenen reflexen 
Prinzips: daß zur Sittlichkeit der menſchlichen Handlung ihre Über— 
einkunft mit der Lex aeterna, inſofern dieſe erkannt wird, erfordert iſt. 
In dieſem Falle, nämlich bei der certo probabilior, kann nicht geſagt 
werden, es ſei ganz und gar zweifelhaft, ob man gebunden ſei. Denn 
das ganz und gar Zweifelhafte hört bei der op. certo probabilior auf; 
das iſt die ſcharf gezogene Grenzlinie. In dieſem Falle wird keineswegs, 

1) Wenn der hl. Alfons scientia von opinio unterſcheidet, nimmt er opinio 


nicht als Zuſtand des Verſtandes, ſondern als sententia aeque probabilis, woraus 
der Zuſtand des dubium strietum hervorkommt; efr. Th mor. I. 87. 
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wie P. L. meint, die „Evidenz des Nicht-bewieſen-ſeins“ 
unterſtellt; denn wo ein assensus mentis geſchieht, oder wo kein ſtrikter 
Zweifel iſt, iſt ein Maß von Bewieſen-ſein vorhanden. Wohl kann 
man ſagen, es werde in unſerem Falle die Evidenz des Nicht— 
ſtrikte⸗bewieſen⸗ſeins unterſtellt; richtig; eben deshalb iſt ein 
reflexes Prinzip erfordert. 

In unſerem Artikel (S. 320) wurde von uns die Verwechſelung der 
Meinungen mit ihrer Begründung als ein Fehler der probabiliſtiſchen 
Argumentation bezeichnet. Dazu bemerkt der hochw. P. L., daß er „den 
Wert dieſer Unterſcheidung nicht zu faſſen vermag“ (S. 329); daß man 
die conclusio nicht mit größerer Überzeugung feſthalten könne, als die 
Gründe. — In rein theoretiſchem Sinne iſt das Letzte allerdings wahr. 
Unſere Frage jedoch iſt dieſe: Wenn ich als direktes Reſultat meiner 
Unterſuchung nur eine op. certo probabilior gegen eine minus proba— 
bilis konſtatiren kann, bin ich dann kraft eines ſicheren reflexen Prinzips 
verpflichtet, den Verſtand zur Annahme (assensus fir mus) der certo 
probabilior als Handlungsnorm zu determiniren oder nicht? Die Aqui⸗ 
probabiliſten bejahen es; und das ſichere reflexe Prinzip, worauf ſie ſich 
ſtützen, wurde oben von uns angeführt. Infolge dieſes reflexen Prinzips 
wird die firmitas assensus eine größere, als Gründe verurſachen können, 
welche direkt für die op. certo probab. ſprechen. Ich ſage: die firmitas 
assensus, die Feſtigkeit der Annahme, d. h. der Zuſtimmung des Ver⸗ 
ſtandes zu derſelben als der praktiſchen Norm; denn die ſpekulative 
Überzeugung über die objektive Wahrheit der Konkluſion bleibt freilich 
nur ſo ſtark, als die Prämiſſen ſind. Der Wert der Unterſcheidung zwiſchen 
Meinung und Begründung wird alſo dadurch motivirt, daß nur bei 
der Meinung ein reflexes Prinzip erfordert und eben nur dieſes 
entſcheidend iſt. — Ferner wurde nach der Meinung unſeres geehrten 
Gegners die op. certo probabilior unrichtig als das Endurteil von 
uns bezeichnet. Wir antworten mit einer Unterſcheidung: Nimmt man 
den ganzen Prozeß, dann iſt freilich die op. certo probabilior als ſolche 
nicht das Endurteil; denn nach ihr kommt das reflexe Prinzip. Nimmt 
man jedoch nur die direkte Argumentation, die in unſerem Falle auf 
eine op. certo probabilior und eine certo minus prob. ausläuft, von 
denen jedoch nur die erſtere durch den Überſchuß ihres Lichtes eine Er⸗ 
kenntnis, ein Urteil, bildet, ſo kann man dieſe certo probabilior ſehr 
richtig das direkte Endurteil nennen. 

Schließlich wurde von P. L. bemerkt, es handle ſich in unſerer Frage 
darum, eine Verpflichtung allgemein zu ſtatuiren. — Dasſelbe 
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behaupten auch wir. Nämlich, es handelt ſich darum, zu ſtatuiren, wie 


ich und jeder Menſch (alſo: allgemein), kurz, wie jeder, der handeln 


will, ſich bezüglich einer Meinung, die er ſelbſt für certo probabilior 


hält, betragen ſoll (alſo: Verpflichtung); ob er fie nämlich, 
kraft eines reflexen Prinzips, befolgen muß oder nicht. Im Lichte dieſer 
Faſſung der Frage müſſen wir alſo weiter ſagen: Wird jemandem, der 
mich berät, durch meine Antwort die opinio pro lege gewiß wahrſchein— 
licher, hält er fie infolge meiner Antwort für certo probabilior, dann 
iſt er zum Befolgen dieſer verpflichtet. Das beweiſt allerdings, daß der 
Beichtvater denjenigen gegenüber, die ihr Urteil ſelbſt nicht bilden können, 
mit ſeiner gewohnten Vorſicht reden muß. 

Wir dürfen alſo zum Schluſſe behaupten, daß unſere Erörterungen 
über dieſe Streitfrage, ſowohl in dieſer Zeitſchrift als im „Katholiſchen 
Seelſorger“, ihre Kraft nicht eingebüßt haben. 

Wittem (Holland). Prof. J. C. Janſen, C. Ss. R. 


Ein letztes Wort in der Frage des Rrobabilismus. 


Ganz richtig bezeichnet in obigem Artikel der hochw. P. Janſen 
es als Hauptſache in unſerer Kontroverſe, ob beim Zuſammen⸗ 
treffen einer opinio probabilis mit einer opinio proba— 
bilior noch wirklich Zweifel vorhanden ſei. Um genauer 
mich auszudrücken, der Kern der Frage liegt in dieſem Satze, inſofern 
er ſo verſtanden wird, ob im Falle jenes Zuſammentreffens noch die 
Rede ſein könne und müſſe von der lex dubia oder beſſer incerta, oder 
ob alsdann die lex eine certa genannt werden müſſe. 

Dubium, Zweifel, bezeichnet ja im ſtrengen Sinne des Wortes den 
ſubjektiven Zuſtand des Verſtandes, wenn er wegen des Für und Wider 
gar kein Urteil fällt; aber im weitern und doch wahren Sinne bezeichnen 
wir mit Zweifel jeden Zuſtand des Verſtandes, in welchem derſelbe ein 
ſicheres Urteil nicht fällt, und der Gegenſtand ſelbſt, um den es 
ſich handelt, heißt dann mit Recht zweifelhaft, unſicher — res dubia, incerta. 

Es fragt ſich alſo, ob ein Geſetz, zu deſſen Gunſten eine ratio pro- 
babilior vorliegt, gegen welches jedoch auch eine ratio solida, probabilis, 
alſo ein triftiger Grund, beſteht, eine lex incerta ſei, und ob auf 
dasſelbe die Anwendung gemacht werden könne und müſſe, wie der hl. 
Alphons jagt lib. 1 n. 65: „lex incerta non potest certam obli- 
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gationem inducere“ ; ebenſo n. 63, wo dann noch hinzugefügt wird: „Dici- 


mus igitur, neminem ad aliquam legem servandam teneri, nisi illa 
. ut certa alicui manifestetur.“ Ich habe das behauptet. Mein verehrter 


Gegner leugnet es. Er legt dabei Gewicht auf den Unterſchied von 
dubium und opinio; beim erſtern ſei kein assensus mentis, bei der 
zweiten aber ſei ein assensus mentis, und daher müſſe bei einer opinio 
probabilior durch ein reflexes Prinzip zu einem assensus firmus 
werden. 

Die Antwort iſt mir durch die Citate des hl. Thomas von Aquin 
leicht gemacht. Wohl unterſcheidet der hl. Lehrer den Akt des Zweifelns 
vom Akt des Meinens, indem er vom erſten jagt: intellectus neutri 
parti adhaeret, vom zweiten: adhaeret uni parti cum formi- 
dine alterius; aber eigentlichen assensus, ſichere Erkenntnis 
der Wahrheit, ſchließt er durchaus von der opinio aus, er ſteht da— 
her in vollem Gegenſatz zu meinem verehrten Gegner. In der oben 
angezogenen Stelle de veritate qu. 14 a. 1 heißt es wörtlich: „Patet 
ergo ex dictis, quod in illa operatione intellectus, qua format sim- 
plices rerum quidditates (bloße Begriffe), non invenitur assensus, quum 
non sit ibi verum vel falsum: non enim dicimur alicui assentire, 
nisi quando inhaeremus ei quasi vero; similiter dubitans non habet 
assensum, quum non inhaereat uni parti magis quam alii; similiter 
nec opinans, quum non firmetur ejus acceptio circa alteram par- 
tem.“ Alſo der hl. Thomas leugnet, daß bei einer opinio der Verſtand 
beipflichte; es iſt nur ein ſtärkeres Hinneigen als bei der ſogenannten 
suspicio, was als ein adhaerere bezeichnet wird im Unterſchiede des 
declinare (leiſes Ablenken nach einer Seite hin) bei der suspicio. Es 
kann das freilich irgend welche Kenntnis genannt werden — eine 
ſolche liegt bei einer opinio freilich vor — aber nicht einfachhin Erkenntnis 
der Wahrheit, noch assensus im eigentlichen und ſtrengen Sinne. 

Dem Geſagten bleibt der hl. Lehrer auch getreu in dem Kommentar 
zum Sentenzenbuch. In der oben vom hochw. P. Janſen citirten Stelle 
iſt ihm assensus die determinata acceptio alterius partis contra- 
dictionis. Dieſe deter minata acceptio iſt die entſchiedene, feſte 


Annahme. Eine ſolche kann nach eben demſelben a. a. O. nur zuſtande 


kommen, entweder durch unmittelbare Einſicht — assensus intellectus; 
oder durch Schlußfolgerungen — assensus scientiae; oder unter Mit⸗ 
wirkung des Willens durch einen Glaubensakt — assensus fidei ). 


| 1) An andern Stellen nimmt der hl. Thomas von Aquin freilich den assensus 
in einem weitern Sinne, ſo daß er einen ſolchen assensus im weitern Sinne auch 
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Wenn alſo mein verehrter Gegner bei einer opinio einen assensus, 
und zwar assensus firmus ſetzen will, dann kann er das nach dem hl. 
Thomas nur durch Zuhülfenehmen eines Glaubensaktes, indem er an— 
nimmt, was ihm ſelber unklar und opinio geblieben ſei, werde ihm durch 
eine höhere Autorität als ſicher verbürgt. Daß wir aber im Falle 
der Meinungen, auch der probablern Meinung, ein ſolches Prinzip 
nicht anrufen können, muß als ausgemacht gelten. Sowohl theoretiſch, 
als praktiſch muß ich ein Geſetz, gegen deſſen Exiſtenz ſchwerwiegende 
Gründe (rationes probabiles) ſprechen, als eine lex non certa, sed in- 
certa anſehen; ſein Beſtehen mit einem assensus verus, alſo firmus, 
für wahr halten, iſt und bleibt für den Verſtand aus ſich eine Unmöglich— 
keit, für ihn unter dem Einfluß des Willens ein Akt, der gegen die 
prudentia verſtoßen würde. 

Wenn aber der hochw. P. Janſen meint, bei dieſer Theorie müßte 
ich annehmen, ſelbſt die sententia probabilissima verpflichte nicht: ſo geht 
dies über das Ziel hinaus. Bei der sententia probabilissima habe ich 
keine triftigen Gründe mehr (keine rationes vere et solide probabiles) 
für das Gegenteil: dann aber iſt ein moraliſcher Beweis geliefert 
für das Beſtehen des Geſetzes; in praktiſchen Dingen iſt das probabilis- 
simum von einer moralis certitudo nicht zu unterſcheiden. Daher fordern 
auch alle ſogar für das letzte dietamen conscientiae nur eine moralis 
certitudo, und zwar im weitern Sinne, nicht eine volle Evidenz. 

Exaeten (Holland). Ang. Cehmkuhl, 8. J. 


bei der opinio zuläßt. Aber alsdann ſteht ihm die opinio und der assensus opi- 
nantis nicht nur in keinem Gegenſatz zum dubium, ſondern derſelbe iſt nach 
dem hl. Lehrer weſentlich mit einem dubium verbunden. Auch da iſt alſo der 
hl. Thomas durchaus anderer Anſicht als mein verehrter Gegner. Eine entſcheidende 
Stelle iſt die in der theologiſchen Summe 2. 2. qu. 1 a. 4. Dort ſpricht der hl. 
Lehrer zuerſt von einem assensus intellectus, welcher vom erkannten Gegenſtande 
ſelber bewirkt wird, nämlich entweder bei den unmittelbar evidenten Grundwahrheiten 
oder bei den mit Gewißheit geführten Schlußfolgerungen. Dann ſährt er fort: „Alio 
modo intellectus assentit alicui, non quia sufficienter movetur ab objecto proprio, 
sed per quandam electionem voluntarie declinans in unam partem magis quam 
ın aliam; et si hoc sit cum dubitatione et formidine alterius par- 
tis, erit opinio: si autem sit cum certitudine absque tali formidine, erit 
fides.“ — Alſo zu einem firmus assensus iſt, wenn die Sache ſelbſt keine volle 
Gewißheit gibt, ein Glaubensakt nötig; ein assensus infirmus aber oder opinati vus 
iſt ſeiner innern Weſenheit nach mit einem Zweifel verbunden. 
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Heber Konzentration des Unterrichtes. 
Eine Konferenzplauderei ). 


So weit auch in der deutſchen Lehrerwelt die Anſichten ſonſt aus⸗ 
einandergehen mögen, einverſtanden ſind alle in der unausgeſetzten Bemühung, 
ihrer Berufsthätigkeit eine wiſſenſchaftliche Begründung zu geben. Es fehlt 
nun freilich noch viel daran, daß die Pädagogik der heutigen Volksſchule 
bereits Wiſſenſchaft und gar angewandte Wiſſenſchaft wäre; ja es ſcheint 
zuweilen, als wenn das allzuhaſtige Drängen nach dieſer Wiſſenſchaft das 
eigene Ziel unnötig verdunkle, die Wege zu demſelben mit wildem Un⸗ 
geſtüm verfahre. Dazu thun diejenigen eine wenig dankenswerte Arbeit, 
welche den Kern der ganzen Frage lediglich in dem äußeren Formalismus 
ſehen. Es helfen ihnen die voreiligen Leute, die einen wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt gefunden zu haben glauben, wenn ſie „ein paar Dutzend Launen 
und ſechs neue Handgriffe“ mitbringen, die leichtfertigen Verfaſſer pädagogiſcher 
Artikel, Leitfäden und Bücher, die für jede Zeile gleichſam die Unſterblichkeit 
erhoffen, ob ſie ihre Weisheit gleich nur aus zwei, drei neuen Erſcheinungen 
der Büchermeſſe geſchöpft haben; es hilft dazu die dienſtbefliſſene, eitle 
Geſchäftigkeit derer, welche eine eigene zufällige Erfahrung unbeſehen als 
„Leitſätze“ in die Welt poſaunen, am meiſten aber die Denkſeichtigkeit ſo 
vieler, die ſich mit wiſſenſchaftlich klingenden Worten betäuben, ohne zum 
wiſſenſchaftlichen Begriff der Worte vorzudringen oder vordringen zu wollen ). 
Wir gehen ſicher nicht irre, wenn wir die in manchen und nicht gering zu 
achtenden Kreiſen ſo vielfach gefundene mißtrauiſche Abneigung gegen die 
Lehrerwelt und ihre geiſtigen Beſtrebungen darauf zurückführen, daß gerade 
die unwiſſenſchaftliche Art, mit der ſo viele Lehrer und Lehrerſchriftſteller 
die pädagogiſche Wiſſenſchaft zu vertreten ſich für berufen halten, denkende 
Männer widerwärtig berührt. Wer an der Wiſſenſchaft mitarbeiten will, 
muß ſich zum wenigſten erſt klar ſein, was Wiſſenſchaft iſt, und auf welchen 


Wegen man zu ihr den Zutritt erlangt; das iſt in der pädagogiſchen Welt 


gerade ſo, wie in jeder anderen. Wiſſenſchaft aber iſt mehr als bloßes 
Wiſſen; ſie iſt, wenn man ſo ſagen darf, das Wiſſen um das eigene Wiſſen, 
ſie iſt jene geordnete, das ganze Geiſtesleben beſtimmende ſichere Erkenntnis, 
die ſich ihrer philoſophiſchen Begründung bewußt wird, auf ſelbſtändiger 


Aneignung aus den Quellen beruht und als lebendiges Wiſſen zur Bethätigung 


in praktiſcher Darſtellung hindrängt. Alſo nicht das Wiſſen an ſich, und 
ſollte es noch ſo umfangreich ſein, gibt Wiſſenſchaft, ſondern nur das wohl⸗ 
begründete, wohlgeordnete, wohlangewandte Wiſſen. Es wäre viel gewonnen, 


1) Zunächſt für Lehrer beſtimmt, entbehrt dieſer Vortrag des r aaa 
Pädagogen des Intereſſes auch für Geiſtliche nicht. Red. 

2) Jüngſt begegnete in einer kathol. pädagogiſchen Zeitſchrift 1 eine aus⸗ 
führliche Arbeit über „die Erziehung unſerer Töchter“. Über dieſes wichtige Problem, 
das wichtigſte vielleicht der ganzen praktiſchen Pädagogik, hatte der Verfaſſer ſeine 
Anſichten aus drei Abhandlungen und aus einem Lehrbuche der Pädagogik geſchöpft, 
ein litterariſches Quellenſtudium dagegen für überflüſſig gehalten; nicht die ſo reiche 
Fachlitteratur Frankreichs, und weder Fénélon, noch Sailer waren des Studiums 
gewürdigt, obwohl Sailer z. B. über die Unſchuld, als die herrlichſte Tugend des 
weiblichen Geſchlechtes, Worte geſchrieben hat, die in ihrer großartig tiefen und 
klaren Begründung geradezu ergreifend ſind. 
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und wir glauben, es würde die Hälfte der Druckerpreſſen dem Roſte anheim— „ 
fallen, wenn dieſe Grundwahrheit mehr beherzigt würde; die Arbeit unſerer A 
Schulen vollends würde zweifelsohne viel ruhiger werden. Wer wollte nun e 
widerſprechen, wenn jemand ſagte, daß wir in dieſem ſcharf umgrenzten | 


Sinn von einer Pädagogik als Wiſſenſchaft heute noch nicht reden dürfen? 1 
Wir ſind fleißig daran, dieſe Wiſſenſchaft zu ſuchen; ob ſtets auf den richtigen I 
Wegen, iſt ja eine andere Frage; aber gefunden haben wir ſie noch nicht. 16 
Es fehlt noch viel an dem Durchforſchen der geſchichtlichen Quellen; eine 13 


Geſchichte der Pädagogik im wiſſenſchaftlichen Sinn iſt noch nicht geſchrieben, 
kann auch heute noch nicht geſchrieben werden. Es fehlt auch noch viel an 
der Klarheit über die entſcheidenden Geſichtspunkte der Anordnung, über die 11 
tiefften Grundlagen, über Hülfswiſſenſchaften und Wechſelbeziehungen für die 1 
Pädagogik als Wiſſenſchaft. Es fehlt endlich noch viel daran, daß wir die 4 | } 
Möglichkeit hätten, ſelbſt anerkannte wiſſenſchaftliche Ergebniſſe in die Praxis 1 10 
der Schule einzuführen. Die wiſſenſchaftlich klingenden Worte, mit denen . 
es nachgerade Mode geworden iſt, ſich zu brüſten, dürfen uns darüber am 1 
wenigſten täuſchen. Denn wenn man dieſen gleißenden Worten feſt ins n 
Geſicht ſieht, ſo ſind es leider oft genug nur inhaltloſe Hüllen. So geht TE 
es mit den Worten Methode, Methodik, Didaktik u. a., jo geht es am 
öfteſten vielleicht mit dem Worte Konzentration, zumal ſeitdem dasſelbe 
durch die Ziller'ſche Schule zu einer Art Feldgeſchrei geworden iſt. 1. 
Die ſprachliche Form des Wortes Konzentration macht dem Lateinkenner 5 
wenig Freude; immerhin aber wird man von der ſprachlichen Bedeutung 1 
ausgehen müſſen, um zum begrifflichen Inhalt zu gelangen. Heißt nun 
Konzentration das Angliedern um einen Mittelpunkt, ſo haben wir gleich 1 
zwei wichtige Fragen: Was ſoll angegliedert werden? Was ſoll der Mittel- 1 | 
punkt jein? Beide Fragen laſſen eine verſchiedene Antwort zu. Sie genügen l 
alſo allein noch nicht zur Wegweiſung, ſondern es bedarf noch einer allgemein 1 1 
annehmbaren Regel der Auffaſſung. Dieſe aber kann nur in der Begriffs- 1 
beſtimmung der Schule überhaupt gefunden werden. Je nachdem nämlich 1 
die letztere als erziehliche oder als unterrichtliche oder als erziehliche und 1616 
unterrichtende oder als unterrichtende und erziehende Veranſtaltung aufgefaßt 1 
wird, muß ſich die Beantwortung der obigen zwei Fragen grundſätzlich ver⸗ 1 
ſchieden geſtalten. Nun iſt es unzweifelhaft, daß die ſogenannte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Pädagogik, welche ſich an Herbart anſchließt, die Schule weſentlich a 
als eine unterrichtende Anſtalt auffaßt, allerdings als eine mit erziehlichem SE 
Zwecke unterrichtende. Auf einſeitig pſychologiſche Grundlagen aufbauend, a 
betrachtet fie die Zuführung und Aneignung von Anjchruungen oder Kennt⸗ 41 
niſſen als das an ſich Beſtimmende. Abſichtliche, ſtreng geordnete Bildung ar 
des Gedankenkreiſes iſt ihr das Mittel, vielſeitiges Intereſſe der Zweck. 15 
Darum hat für dieſe pädagogiſche Richtung die Konzentration eigentlich nur a 
eine unterrichtliche, eine ſtoffliche oder, wenn man will, eine piychologijche A 
Bedeutung, diejenige nämlich der Einheitlichkeit des Geſamt-Unterrichtes: 11 
der geſamte Unterricht ſoll einheitlich um einen gemeinſamen Mittelpunkt N 
organiſch zuſammengeſchloſſen werden, in dieſem Mittelpunkte ſeine eigentliche 12 
Begründung finden, aus ihm ſein eigentliches Leben entnehmen. Die anderen 10 


erziehlichen Thätigkeiten der Schule, Zucht und Regierung, dienen nur als 
Pastor bonus, 1895. 
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wegräumende oder erleichternde Hilfsmittel. Damit gewinnt nun die zweite 
Frage nach dem, was dieſer Mittelpunkt ſelbſt ſein ſoll, eine hervorragend 
praktiſche Bedeutung. In folgerichtiger Erkenntnis, daß für eine weſentlich 
unterrichtende Thätigkeit auch nur ein unterrichtlicher Stoff den Mittelpunkt 
abgeben könne, iſt die Ziller'ſche Schule zu der eigenartigen Forderung des 
Geſinnungsunterrichtes mit ſeinen kulturgeſchichtlichen Stufen gekommen. 
Mit einem ganz rieſigen Aufwand an Nachdenken ſuchte ſie nach einem 


Unterrichtsſtoffe, der, in ſich ſelbſt abgerundet, zu allen piychologijchen , 


Operationen des Unterrichtes ſich willig darbieten könne und alle vom Leben 
nun einmal gebieteriſch erlangten Kenntniſſe und Fertigkeiten organiſch aus 
ſich herausgliedern laſſe. Das wird ja nun heute nicht mehr ernſt genommen, 
daß man durch Fabeln, Sagen, Märchen fortſchreitend zu bibliſchen und 
kirchengeſchichtlichen Entwicklungsſtufen nach und nach den einzelnen Menſchen⸗ 
geiſt könne denſelben Weg mit denſelben Erfahrungen machen laſſen, den 
die Menſchheit in Jahrtauſenden gemacht hat. Es lag ja dem Ganzen auch 
ein logiſcher Fehler zu Grunde. Denn wenn man einen künſtlichen Mittel⸗ 
punkt erſt in den kindlichen Geiſt hineintragen wollte, ſo hätte man doch 
auch wieder für dieſen Stoff nach einem bereits vorhandenen Mittelpunkte 
ſuchen müſſen, wäre damit aber ſchließlich auf eine unendliche Reihe geſtoßen. 
Uebrigens war der Verſuch, ſowie ſein Fehlſchlagen nicht mehr neu: die 
Lateinſchulen der ſpäteren Humaniſten, die religiöſen Dreſſuranſtalten der 
Pietiſten ſind doch auch an der eigenen Unnatur geſcheitert, und doch nahmen 
ſie zum Mittelpunkte einen Unterrichtsſtoff, der auch an und für ſich von 
hoher Bedeutung war. Ebenſowenig wie um Latein, um Bibel und 
Katechismus läßt ſich die geſamte Unterrichtsthätigkeit der Schule um irgend 
ein anderes Fach oder auch um das Leſebuch konzentriren, einfach aus dem 
Grunde, weil man zum Mittelpunkte das nicht machen kann, was ſelber 
notwendig wieder nach einem andern Mittelpunkte verlangt. Hier iſt aber 
die Klippe, an der jo viele mit dem wiſſenſchaftlichen Begriff der Kon⸗ 
zentration ſcheitern, indem ſie glauben, mit einer vorübergehenden Einheit 
oder parallelen Beziehung unter den verſchiedenen Fächern ſchon konzentrirend 
zu verfahren. Dieſe Verwechslung von Konzentration des Unterrichtes und 
Parallelismus der Unterrichtsfächer treibt ſein Weſen allerorten, in Lehr⸗ 
plänen, Zeitſchriften, Konferenzen. Wenn verlangt wird, daß der Aufſatz 
allen Fächern dienen, daß das Leſebuch allſeitig verwertet werden, daß 
Geſchichte und Erdkunde, Erdkunde und Naturkunde in lebendige Wechſel⸗ 
beziehungen treten ſollen, ſo iſt das eine wohlberechtigte Forderung einer 
praktiſch überlegenden Didaktik, aber von Konzentration im wiſſenſchaftlichen 
Sinn iſt das himmelweit entfernt, oder wenigſtens ſoweit, wie die praktiſchen 
Wettererfahrungen der Landleute von den meteorologiſchen Unterſuchungen 
unſerer Sternwarten. Alſo in dem Parallelismus, dem vorübergehenden 
oder dauernden, der Unterrichtsfächer liegt das Geheimnis keineswegs ). 
Nicht minder unwiſſenſchaftlich iſt es, wenn man von Konzentration redet 
und dabei nur an ein einzelnes Unterrichtsfach denkt. Vielfach liegt da 
eine Verwechslung mit Apperception und Aſſoziation vor, die doch höchſtens 


I) Vgl. Albert Richter „Die Konzentration des Unterrichtes in der Volksſchule.“ 
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Mittel und Wege zur Konzentration ſind; manchmal aber iſt es leider ein | 1 
begriffloſes Gerede. Denn, abgeſehen von Religion, iſt erſchöpfende Voll⸗ Be 
ſtändigkeit in Stoff, Anordnung und Behandlung auf der Volksſchule in 
keinem Fache, auch nicht einmal im Rechnen, möglich, alſo auch keine Kon— 
zentration. Daß endlich auch noch die ſogenannte Methode der ſogenannten 
konzentriſchen Kreiſe mit unter den Begriff Konzentration eingeordnet wird, 4453 
iſt ein Beweis dafür, wie viel Unheil Fremdwörter anrichten können. Die en 
Konzentration im wiſſenſchaftlichen Sinn betrachtet den Unterricht insgeſamt 40 
als eine geſchloſſene Einheit mit gemeinſamem Zwecke und will für dieſe an 
integrirende Einheit einen lebendigen Mittelpunkt aufſtellen. . 
Man hat nun geſagt, der Mittelpunkt der Konzentration müſſe in die 0 
Perſönlichkeit des Lehrers geſetzt werden. Daraus iſt u. a. die Forderung 


der Klaſſendurchführung hervorgegangen, die neuerdings von Fröhlich in ſehr - fi 5 
geſchickter Weiſe verfochten wird. Allein, wo gibt es denn die dazu er— I BERN 
forderlichen, abgeſchloſſenen, fertigen Perſönlichkeiten in der hinreichenden A 
Anzahl? Wie viele von den Lehrern können mit voller Beſtimmtheit von 1 


ſich behaupten, daß ſie heute noch dieſelbe Perſönlichkeit des Charakters, der 
Weltanſchauung, der Lebensauffaſſung darſtellen, wie vor 10, 20, 30 Jahren? l 
Oder aber darf ein Mittelpunkt ſelbſt ſchwankend, veränderlich ſein? Und Alta 
da jeder Lehrer doch wieder ſeine Perſönlichkeit für ſich hat, ſollen denn da ; 

jo viele Mittelpunkte zugelaſſen werden, als es Lehrer gibt? Es würde 1 
nicht gerade günſtig um die Geſchlechter der Zukunft ausſehen. Wer endlich la 
möchte mit ruhigem Gewiſſen die furchtbare Verantwortung übernehmen, 1 
eine ganze Generation ſtreng und unerbittlich nach ſeinem eigenen Modell 1 
zu formen? Wehe ihm und ſeinen Zöglingen, wenn es ein falſches, ein ſchlechtes 18: ii 


Modell wäre! Wer möchte da noch Lehrer einer einklaſſigen Schule jein! 40 
Die Einheit des Unterrichtes, ſo lautet eine andere Anſicht, beruhe auf 14 

der Einheit in der Perſönlichkeit des Kindes. Es muß von vornherein ia 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß hier etwas eingeſchmuggelt wird, | 410 
was noch gar nicht da iſt. Das Kind hat wohl eine Eigenart, aber es hat Br 
noch keine ausgeprägte Perſönlichkeit; die ſoll es erjt in der Schule, im 14 
Leben gewinnen. Damit iſt dieſe Behauptung in ihrer wörtlichen Faſſung 1 
ſchon hinfäuig. Aber auch die Eigenart des Kindes kann nicht Einheit und alt 
Mittelpunkt fein. Denkt man zunächſt an das einzelne Kind, jo müßte die „ 
Forderung dahin lauten: jedes Kind muß, da es ſeine eigene Eigenart hat, 1 
auch ſeine eigenen Entwickler dieſer Eigenart haben. Die Hofmeiſterbildung 1 
nach Locke und Rouſſeau könnte dem allein genügen. Im Sinne der find- Pal 
lichen Natur überhaupt genommen aber kann die Eigenart der Kinder noch 25 I 
viel weniger der Mittelpunkt einer Konzentration jein. Denn dieſe Eigenart a 
ift vielgeſtaltig, ſchwankend, ſie hat Seiten, die gepflegt, Seiten, die unter- 1 
drückt werden müſſen, mit zunehmendem Alter und zunehmender Bildung ER 
verſchwindet fie gar ſelber: Wie kann ich etwas zum Mittelpunkte einer * * 
organiſchen Thätigkeit machen, was gerade durch dieſe Thätigkeit verändert 4 
und zum Teil aufgehoben werden ſoll? 4 14 
Überall ſtoßen wir auf unlösbare Widerſprüche. Ja, es iſt klar: wer 0% 

die Schule lediglich oder weſentlich als Unterrichtsanſtalt auffaßt, für den BE 
bleibt die Konzentration ein unerreichbares Ideal, wenn nicht etwa überhaupt 5 IM 
27* 
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ein leerer Begriff. Verſuchen wir es alſo von dem anderen Geſichtspunkte 
aus, indem wir feſtſtellen, daß die Schule, die Volksſchule in erſter Linie, 
weſentlich eine Erziehungsanſtalt ſei. Nun beantwortet ſich unſere erſte 
Frage doch in einem ganz anderen Sinne, nämlich dahin, daß alle unter⸗ 
richtlichen und erziehlichen Thätigkeiten der Schule, alle Außerungen des 
Schullebens ſich um einen gemeinſamen Mittelpunkt zuſammenſchließen müſſen 
zur Erreichung eines gemeinſamen Erziehungszweckes! Gehen wir ſofort 
zur Beantwortung der zweiten Frage über, ſo kann in dieſem Sinn noch 
weniger als vorher der einigende, belebende Mittelpunkt in einem Unter⸗ 
richtsfache gefunden werden, kann auch nicht im Kinde ſelbſt, nicht im 
Lehrer gegeben ſein, auch nicht in dem allernächſten Zwecke des Unterrichtes, 
ſondern nur in einer, das geſamte Schulleben beherrſchenden Idee. Das 
ziſt nichts Neues; vielmehr fehlt es auch hier nicht an alten und jungen 
Verſuchen. Beachtenswert nicht bloß wegen ihres ehrwürdigen Alters iſt 
die Konzentration der Erziehung um die Idee des Staates und der 
Nationalität. Die Spartaner ſind darin am weiteſten gekommen, haben 
aber auch die ſchließliche Unfruchtbarkeit dieſes auf die Spitze getriebenen 
Zweckes am deutlichſten an ihrem eigenen Beiſpiel nachgewieſen. Auf die 
franzöſiſchen Erziehungsmodelle unſerer Zeit braucht man alſo nicht erſt 
aufmerkſam zu machen. Immerhin iſt dieſe Idee, weil ziemlich umgrenzt, 
einer praktiſchen Anwendung und auch anfänglicher Erfolge fähig, wird 
deshalb in verſchiedenen Auffaſſungen von Zeit zu Zeit immer wieder als 
Heilmittel für Schule und Erziehung empfohlen werden; ja, in etwa muß 
die Schule jeder Zeit und jedes Volkes dieſer Idee gerecht werden, inſofern 
nämlich Nationalität und nationaler Charakter zu der angeborenen, von 
Gott gewollten Eigenart gehören. Nun iſt aber der Begriff der Nationalität 
nicht etwa nur poſitiv und unveränderlich, wie z. B. derjenige des Geſchlechtes; 
er hat vielmehr neben einem bleibenden Kerne viele vorübergehende Aus— 
ſtrahlungen, ſelbſt Ausartungen, hat für jedes Zeitalter ſein Beſonderes, 
was von den Epigonen nicht leicht als auch das für ſie Bindende erachtet 
wird, hat endlich ſeinen nationalen Egoismus. Aus all' dieſen Gründen 
eignet ſich die Idee des nationalen Begriffes nicht dauernd zu der einzigen 
Grundlage der Erziehung. Denn ſeine poſitiven Seiten reichen dazu nicht 
aus; einen Aufbau auf ſeine veränderlichen Teile ſchneidet dem Wachstum 
der kulturellen National⸗Entwicklung die Wurzeln ab, würde überhaupt, 
wie in Sparta, nur in kleinem Umfange möglich ſein; eine Pflege des 
nationalen Egoismus endlich artet in nationale Selbſtverherrlichung, in 
nationale Empfindelei, in nationale Vereinſamung aus. Es iſt nicht nötig, 
das erſt noch mit Beiſpielen aus der Geſchichte des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts zu belegen. Wird vollends die Idee der Nationalität durch die 
Idee des Staates in der Erziehung erſetzt, ſo verringert ſich der poſitive 
bleibende Gehalt, ſo wächſt die Veränderlichkeit und Gefährlichkeit noch um 
ein Bedeutendes. Jedenfalls kann alſo die Idee der Nationalität, ſo fruchtbar 
ſie auch an ſich wirkt, nicht der konzentrirende Mittelpunkt für die erziehende 
Schule ſein, ſchon deshalb nicht, weil die Religion, das wichtigſte Unter: 
richtsintereſſe, dieſem Mittelpunkte nicht organiſch, ſondern nur unter Ein- 
buße ihres höheren Zweckes ſich eingliedern läßt. Man hat dann im 
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18. und 19. Jahrhundert nacheinander verſuchen wollen, die Idee des all— 
gemeinen Menſchentums, die Idee der praktiſchen Gemeinnützigkeit, die Idee 
der formalen Kraftbildung zum Mittelpunkte einer konzentrirenden Schul— 
erziehung zu machen. Es iſt bekannt, wie wenig Erfolg dieſe Verſuche 
hatten, obwohl dieſe drei Ideen an ſich auch viel Berechtigtes haben, infolge— 
deſſen auch nicht ohne anfängliche Fruchtbarkeit ſich erwieſen. Der Grund— 
fehler bei all' dieſen, ſo wohlgemeinten Verſuchen ſcheint eben der zu ſein, 
daß man zum Mittelpunkte etwas vorwegnahm, was ſeine klare Ausgeſtaltung 
erſt durch die Thätigkeit der Erziehung ſelbſt erhalten ſollte. Man baute 
ohne feſten Grundriß und that doch ſo, als ob dieſer Grundriß bereits in 
allen Strichen vorgeſchrieben ſei! Das wird aber mehr oder weniger von 
allen rein menſchlichen Ideen gelten, inſofern es doch nur Abſtraktionen 
von menſchlichen Begriffen und Urteilen und wie dieſe, ſo auch ſelbſt ver— 
änderlich ſind. 

Als Mittelpunkt der Erziehung kann aber dauernd nur eine Idee feſt⸗ 
gehalten werden, die in ſich ſelbſt möglichſt unveränderlich und einfach iſt, 
die nur poſitiven Inhalt hat, die alle Thätigkeiten einer geſunden Erziehung 
von ſich aus zu gemeinſamem Wirken befruchten kann, die ihren Zweck in 
ſich ſelbſt ſetzt. Es gibt aber nur eine Idee, die das alles vermag, das iſt die 
Idee von der Endbeſtimmung des Menſchen zu einem beſſeren Leben 
im Himmel. Dieſe Idee iſt unabänderlich, denn Gott ſelbſt hat ſie geſetzt; 
ſie hat poſitiven Inhalt, denn Gott ſelbſt hat ſie erläutert; ſie hat keinen 
höhern Zweck, als ſich ſelbſt, denn ſie ſoll uns mit Gott, dem höchſten 
Zwecke, vereinigen; ſie umgreift alle Thätigkeiten der Erziehung, denn ſie 
erfaßt den Menſchen als ein Ganzes, alle ſeine Anlagen, körperliche 
und geiſtige, nationale und kulturelle, erkennt ſie als ebenſo viele von Gott 
ſelbſt geſetzte, beſtimmende Beziehungen. „Du ſollſt Gott, Deinen Herrn, 
lieben über alles und Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt“ iſt das höchſte Geſetz 
dieſer Idee. Und nicht nur die Idee ſelbſt hat Gott geſetzt; er hat uns 
auch das Ideal vor Augen geführt, indem er ſelbſt zu uns herniederſtieg 
und in dem vollkommenen Leben ſeiner heiligen Menſchheit uns das höchſte 
Vorbild wurde. Der wahre Mittelpunkt der Erziehung iſt Chriſtus. 

Welch' endloſe Fülle von Anwendungen ergibt ſich daraus für die 
geſamte Schulthätigkeit, für Unterricht und Zucht, für die einzelnen Unter⸗ 
richtsfächer und ihre Belebung, für Schulverwaltung und Schulaufſicht! 
Nicht ausführen will ich dieſelben, auch nicht einzelne; ich wollte überhaupt 
nur anregen; nicht verkleinern wollte ich die Kunſt des Unterrichtes, ſondern 
nur ſie heller erleuchten durch die Kunſt der Erziehung; nicht entmutigen, 
ſondern begeiſtern. Bleiben wir uns jeden Augenblick unſerer Verantwortung 
bewußt. Was würde man von Erziehern ſagen, aus deren Händen nur 
Krüppel, körperliche oder geiſtige Mißgeſtalten hervorgingen? Nun denn: 
„Jede Erziehungslehre“, ſo ruft Sailer uns zu, „müßte krüppelig werden, 
wenn ſie nicht, von dem Göttlichen, Ewigen ausgehend, die Einigung des 
Individuums mit dem Göttlichen, Ewigen zu ihrem höchſten Augenmerke machte.“ 

Aachen. Dr. 3. Ganſen, Regierungs- und Schulrat. 
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Ber Altargeſang des Prieſters. 


Der neue Herr Kaplan hat ſoeben ſein erſtes Hochamt gehalten. Die 
ganze Kirche war mit Pfarrangehörigen beſetzt. Beim Hinausgehen hört 
man folgendes Geſpräch: A. Nun, wie gefällt Ihnen der neue Kaplan? 
B. Schlecht genug. A. Warum denn? B. Den hätte man nicht dürfen zu 
uns ſchicken. Der iſt in einer Bauernſtube groß geworden. Hört man 
nicht deutlich aus jedem ſeiner Worte, daß er in der Nähe von M. zu Hauſe 
iſt, mitten aus der Eifel?! — Der gute Herr, der ſo gerne betet und ſo 
vorzügliche Examina gemacht hat, iſt bei einer ganzen Klaſſe von Pfarr⸗ 
kindern bereits gerichtet, weil er die Eigentümlichkeiten ſeines heimatlichen 
Dialektes nicht überwinden konnte. 

Ein Gymnaſiallehrer aus dem Oſten kommt an den Rhein und will 
ſich die Katholiken einmal in der Nähe beſehen. Er geht in eine Kirche 
zum Sonntagsgottesdienſte, der freilich ſchon halb vorüber iſt. Kaum iſt 
er angelangt, da klingt vom Altare die Stimme des Prieſters: Per omnjaaa 
saeclaaa saecloruuum. Der Herr Profeſſor ſtutzt. Aber da hört er 
weiter: Pater nostaer .. advenjaaat regnuuum tuuuum .. debitaaa 
nostraaa . . . dimittimuuus debitoribuuus ... Na! ſagt der Zuhörer 
entrüſtet: „Das ſollen ſtudirte Leute fein! Nicht einmal auf meiner Sexta 
iſt eine ſolche Verballhornung des Lateins mir vorgekommen.“ Und eine 
Weile ſinnt und grübelt er, dann nimmt er ſein Notizbüchlein und notirt 
ſich, zur Verwertung in irgend einer „Storchneſter Landeszeitung“, Folgendes: 
„Man ſchreibt dem katholiſchen Gottesdienſte eine große Wirkung auf die 
Gemüter zu und eine Eindringlichkeit, welcher nur ſchwer Widerſtand zu 
leiſten iſt. Mit Unrecht. Er mag vielleicht vor Jahrhunderten ſie gehabt 
haben, allein heute iſt er zur bloßen Schablone geworden, zur ſtarren Ge⸗ 
wandung eines ſtarren Dogmas und zur eiſernen Feſſel bedauernswerter 
unwiſſender Gläubigen.“ — Der ganze Gottesdienſt iſt gerichtet und der 
ganze katholiſche Glaube dazu, weil ein Pfarrer das Pater noster in lächer⸗ 
lichen Formen vorgetragen hat. 

Ahnliche, glaubhaften Leuten nacherzählte Fälle ließen ſich leicht in 
großer Anzahl zuſammenfinden. Statt indes über ſolche leichtfertige Urteile 
ärgerlich zu werden, iſt es beſſer, eine beherzigenswerte Lehre daraus zu 
ziehen, die etwa lautet: Das Urteil der Menſchen bildet ſich vielfach, auch 
bei den erhabenſten und edelſten Gegenſtänden, nur nach der äußeren Form, 
nach der konkreten Seite, nach der ſinnfälligen Erſcheinung, in der ſie auftreten. 

Dazu kommt noch ein anderes. Jene äußeren, ſeinem Bereich ent⸗ 
rückten Umſtände, welche dem Prieſter das Singen erſchweren, ſind gerade 
zahlreich genug. Oft muß er vorher ſtundenlang ſprechen, muß weite und 
beſchwerliche Wege machen, darf nicht das Mindeſte genießen, ſingt einmal 
in bitterkalten, ein andermal in mit verderbteſter Luft erfüllten Räumen 
und hat es meiſt mit einem auf wenig Tönen länger dahinſchwebenden und 
alſo ermüdenden Geſange zu thun. Abzukürzen oder gar auszulaſſen iſt ihm 
durch ſtrenge Verordnungen unterſagt und könnte nur im wirklichen Notfalle 
geſtattet ſein: Gründe übergenug, um deſto eifriger jene Hinderniſſe zu be⸗ 
kämpfen, die er zu bezwingen imſtande iſt. 


— 


| 
4 
| 
| 
1 
| | 
=. | 


Der Altargeſang des Prieſters. 423 


Dieſe Erwägungen mögen es rechtfertigen, wenn im folgenden einige 
jener unpaſſenden, ja häßlichen, oft ſchädlichen Fehler in der Vortragsweiſe 
des Altargeſanges beſprochen werden, die zumeiſt auch den Laien, ſogar den 
nicht muſikverſtändigen, widerwärtig berühren. Wäre es nicht lohnend genug, 
über ſolche Dinge auch einmal ein ſegensreiches kleines Partikularexamen 
anzuſtellen? Ich glaube gewiß. Allerdings gibt es der Motive zur Selbſt— 
beobachtung und Beſſerung auf dieſem Gebiete noch viele und viel ernſtere: 
daß der kirchliche Geſang, vor allem der Altargeſang „ein weſentlicher Teil 
des Kultus iſt, die Geſchichte desſelben ein Stück Kirchengeſchichte, Kenntnis 
desſelben in ſeiner kirchengeſchichtlichen und liturgiſchen Bedeutung ein Teil 
der theologischen Wiſſenſchaft“; daß auch hier gilt Jak. 4, 17: Scienti 
igitur bonum facere, et non facienti, peccatum est illi; daß auch 
von dieſem Teile des opus Dei das Wort geſagt worden: Maledicetus qui 
facit negligenter. — Aber das find Dinge, welche oft genug zu hören 
ſind und vielleicht gerade deswegen und um ihrer Allgemeinheit willen nicht 
genügend gewürdigt werden. Gehen wir daher ein wenig ins einzelne dem 
Unkraut nach, das hüben und drüben und allenthalben ſich einzuniſten verſteht. 

1. Das Atmen zunächſt iſt von größter Wichtigkeit. Von dem Wie 
und Wo desſelben hängt einerſeits die Tonbildung, andererſeits die Ver— 
ſtändlichkeit des Textes und die richtige Wiedergabe der Tongruppen und 
Melodieglieder ab. 

a. Die notwendigſte Eigenſchaft eines geſungenen Tones iſt Gleichmäßig— 
keit und Ruhe. Sie kann nur beſtehen bei gleichmäßigem und ruhigem 
Ausatmen; denn darin beſteht das Singen, ausatmend die Luft aus der 
Lunge durch den tonerzeugenden Kehlkopf fließen zu machen. Die Art des 
Ausatmens aber hängt vom Einatmen ab, und es iſt daher die Art des 
Einatmens von großer Bedeutung für den Charakter des Tones — fügen wir 
ſofort hinzu, nicht minder für die Geſundheit des Prieſters. In Momenten 
der Aufregung, der Angſt, des Erſchreckens atmen wir unwillkürlich ganz 
anders, wie im gewöhnlichen; wir verwenden das jog. Hochatmen, bei welchem 
ſich in einem Stoße die obere Bruſt weitet und die Schulterblätter ſich 
heben. Vor ſolchem Atmen hüte man ſich beim Geſange: es macht vor 
allem den Atem kurz und verleiht dem Geſange einen aufgeregten, in die 
Kirche nicht paſſenden Anſtrich. Es zwingt aber auch die Muskulatur des 
tonerzeugenden Kehlkopfs in eine für ihren Zweck ſehr ungünſtige Stellung. 
„Die ſichere Folge iſt baldige Ermüdung, auf die Dauer bedeutende Ab— 
nahme und ſchließlich völlige Unbrauchbarkeit der Stimme. Atmen wir 
alſo ſtets ruhig, ſo daß nur die Flanken und unteren Bruſtteile langſam 
und ſtetig ſich heben und ſenken, und der Geſang wird getragen und würdig, 
unſere Stimme aber und der Hals geſund und leiſtungsfähig bleiben. 

Am abſtoßendſten wirkt ein heftiges Singen, wenn es zudem noch un— 
vermittelt im Momente der Ruhe und Andacht hereinbricht. So mag es 
etwa beim Pater noster vorkommen. Der Chor hat ein mehrſtimmiges 
Benedictus recht andächtig und erbaulich zum Preiſe des Gottesſohnes auf 
dem Altare geſungen. Noch ſind die letzten Silben des ſchönen Geſanges 
nicht völlig ausgeſprochen, geſchweige der Schlußakkord in den weiten Räumen 
verhallt, und ſchon dringt ein haſtig hervorgeſtoßenes Per omnia saecula 
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durch die Kirche, wie mit einem Peitſchenſchlag den ganzen Eindruck des 
vorausgegangenen Benedictus vor ſich herfegend. Wird nun nicht der ge- 
bildete Laie dem Prieſter jede äſthetiſche Bildung abzuſprechen geneigt ſein, 
aber auch der Ungebildete es wenigſtens empfinden, daß derſelbe nicht ge— 
nügende Selbſtbeherrſchung beſitzt? Eine billige Rückſichtnahme auf den 
Chorgeſang iſt übrigens durchaus nach dem Sinne der Kirche. Im Caerem. 
Episc. II, 8, 70 iſt z. B. zu leſen: Chorus prosequitur cantum (d. i. 
das Sanctus) usque ad, Benedictus qui venit‘ exclusive; quo finito, 
et non prius, elevatur sacramentum. 


b. Es ift für den Sänger die Luft keineswegs zollfrei. Er darf nur 
dort atmen, wo der Sinn des Textes und der Zuſammenhang der Melodie 
nicht geſtört wird. Wer hat noch nicht gehört .. et divina (Atempauſe), 
institutione formati . .? Panem nostrum (Pauſe) quotidianum . .? 
Im Libera: dum discussio venerit atque (Pauſe) ventura ira? Als 
ob. wir nicht einmal den Sinn des Vater unſer verſtünden! Solange der 
Choral beſteht, war es für ihn Grundgeſetz, dem natürlichen Fluſſe der 
Sprache entſprechend die heiligen Texte wiederzugeben. Alſo zeigen 
auch zuerſt und zunächſt die natürlichen Einſchnitte der Sprache, die Inter⸗ 
punktionen, an, wo man durch Atmen den Geſang unterbrechen darf. Zus 
weilen kommt es vor, daß der Prieſter das Ende eines Wortes als Gelegen— 
heit zum Atmen benutzen, nur ſelten, daß er auch in der Mitte eines Wortes, 
der vielen Noten wegen, einmal Luft ſchöpfen muß. In beiden Fällen ſoll 
man, um die Verſtändlichkeit des Textes nicht zu gefährden, das Atmen nur 
kurz machen. Das Ohr des Zuhörers muß jtet3 die Verbindung heraus- 
hören, welche zwiſchen den Silben eines Wortes oder enge zuſammengehörigen 
Worten beſteht. Man atme alſo im Inneren eines Wortes nie dann, wenn 
eben eine Silbe zu Ende iſt und eine neue kommen ſoll. Dieſe Regel iſt 
ſo wichtig, daß man im Mittelalter ſie eine goldene nannte. Im Alleluja 


auf Charſamſtag wäre das Wort zu ſehr zerriſſen, wenn ich alſo atmete: 
dg a hg a g ga hg ag a ha a 

Alle -- -- - ||- - - - - - lu - - - ja nd die zweite Atmung läßt 
man aljo bejjer weg und ſingt jofort weiter. Wem dies nicht gelingt, der 
darf ſicher ſein, daß er entweder allzu langſam vorträgt oder ſchlecht aus-, 
bezw. einatmet. Solche kurze, verdeckte Atemzüge, wie eben gefordert, ſollen 
ſtets auf Koſten der ihnen vorhergehenden Note geſchehen. Mache man dieſe 
um ſoviel kürzer, als man nach ihr Zeit zum Atmen braucht, und bringe 
alſo die folgende ebenſo ſchnell, wie wenn man durchgeſungen hätte, dann 
hat der Hörer durchaus nicht den Eindruck einer textwidrigen Cäſur, ſondern 
weit eher den einer eleganten Gruppirung der Melodieglieder. 

2. Eine ſchöne Stimme hat nicht jeder, aber auch ohne ſie iſt es ſehr wohl 
möglich, ſchön zu fingen, wenn man nur die Töne recht natürlich im Vorder⸗ 
munde zu bilden verſteht. Zwar iſt bei der Tonbildung die ganze Mund⸗ 
höhle thätig, doch ſoll der Luftſtrom beim Austritt aus der Kehle an dem 
unmittelbar über der oberen Zahnreihe liegenden Gaumen anſchlagen. So 
wird der Klang volltönend, offen, abgerundet und glatt. Es iſt nun be⸗ 
trübend, ſo oft vom Altare her einen Geſang zu hören, der recht gutes 
Stimmmaterial verrät, aber ſtets mit der Gefahr einer Erdroſſelung zu kämpfen 
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ſcheint, weil er zu ſehr im Hals, in der hinteren Mundhöhle, gebildet wird. 
Es iſt ferner nicht bloß unſchön, ſondern auch ſchädlich und verwerflich, 
wenn man beim Hochſingen den Hals ſtreckt oder bei tiefen Tönen das Kinn 
nach dem Halſe zu neigt. Im erſten Falle ſpannen ſich Luftröhre und Kehl— 
kopf ſtraff, und die Organe ermüden in wenigen Minuten, im zweiten zwängen 
ſich Knorpelwände und Kehldeckel am Kehlkopf ungehörig zuſammen, und 
der Ton wird gequetſcht; der Zuhörer wird vom bloßen Hören nicht weniger 
müde, wie der Sänger vom Singen. Andere Fehler entſtehen, wenn man 
den Raum um den Kehlkopf durch Zuſammenziehen der Mandeln oder Rück— 
ziehen der Zunge verengert (Gaumenton) oder die Zunge in der Mitte wölbt 
und den Luftſtrom zwingt, ſich am Eingang zur Naſenhöhle zu brechen 
(Naſenton). Man öffne daher den Mund immer wenigſtens um Fingerbreite 
und bemühe ſich, die Zunge ruhig und ausgeſtreckt an die untere Zahnreihe 
zu legen, dann iſt ein ſchöner und weit dringender Ton geſichert. 


3. Eigentliche Träger des Tones ſind die Vokale, die Konſonenten 
unterbrechen ihn nur. So wichtig eine ſchöne Vokaliſation für den 
ſchönen Ton iſt, ſo wichtig iſt ein kurzes und ſcharfes Ausſprechen der 
Konſonanten für das Verſtändnis des geſungenen oder auch nur geſprochenen 
Wortes (Artikulation). Vor einigen Tagen erſt erzählte ein junger 
Prieſter, der ſeine erſte Pfarrei übernehmen ſollte: „Ich hatte es auf der 
Kanzel recht ſchwer. Unſere Kirche iſt ſehr groß, oft mit 2000 Menſchen 
gefüllt; meine Stimme aber iſt ſchwach von Natur. Ich habe mich indes 
von Anfang an gehalten an die im Seminar gelernte Regel, die Konſonanten 
recht ſcharf zu ſprechen, und hatte die Freude, daß bis zur letzten Silbe 
alle mich verſtanden.“ Dem gegenüber ſteht ein anderer, deſſen Stimme 
vollauf für die weiten Räume ſeiner Kirche genügen könnte, aber man ver— 
ſteht ihn nicht in Predigt und Andacht; denn er ſpricht volltönig die Vokale, 
aber ungenügend die Konſonanten. 


Eine gute Vokaliſation muß ſtets eine natürliche, reine und helle ſein, 
das A keinen O-Beilaut, das E kein ae, das J kein e, ue oder oe mit 
ſich führen („sene foene decentes“), das U nicht zum O nach Art der 
Franzoſen gemacht werden. Mit wahrer Diebsnatur ſchleicht ſich zuweilen 
zwiſchen Diphthonge ein unberechtigtes j ein: Dejus mejus. Geradezu 
komiſch wirkt die ſo oft vorkommende Einſchiebung eines h z. B. Glohohoria 
in excelsis Dehehejo oder genitorihi genitohohoque. Auch ein n, welches 
den einzelnen Worten als Vorreiter mitgegeben wird, dient zur Erheiterung: 
n Dominus vobiscum; n'Sequentia S. Evangelii .. .. Einen krampf⸗ 
haften Reiz auf die Lachmuskeln endlich erzeugt es, wenn man, wie ſchon 
jo oft, hören muß, daß ein Vokal im Singen ſelbſt feine Klangfarbe fort⸗ 
während chamäleonartig wechſelt. So im Ite in duplieibus: Itoe-oe-oe- 
e-Oe-Oe-ae-Oe, oe-e- Ooe- ae-Oe, ae-ae-Ooe-Oe, oe-Oe-ae-e-ae-e missa est! 
Gute reine Vokaliſation bewahrt dem Geſange ſeinen Wohlklang, bringt 
ſchönen Wechſel in die Klangfarbe, ſchmeidigt die Stimmbänder, und ſogar 
dürftig ausgeſtattete, ja unſchöne Stimmen erſcheinen durch ſie gebeſſert, ge— 
adelt und veredelt. Zur guten Artikulation iſt beſonders gutes Abſprechen 
der Konſonanten am Schluß des Wortes von nöten. 
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4. Von größter Bedeutung iſt eine gute Accentuation. Sie bringt 
den Rhythmus in die Ausſprache und beſeelt ſowohl das einzelne Wort, wie 
den ganzen Satz. „Gute Accentuation iſt an und für ſich ſelbſt halbe Muſik.“ 

Wunderliche und bei lateinkundigen Perſonen ganz unbegreifliche Ver⸗ 
zerrungen durch Accentverſchiebung haben wir ſchon eingangs erwähnt. Zu⸗ 
gegeben, daß die Anſichten der Bannerträger in dieſen Dingen, der „klaſſiſchen 
Philologen“, dem Wechſel unterworfen ſind, wie man denn in alten Zeiten 
z. B. auch einmal von einem Manne Namens Homer ſprach, jo iſt doch in 
der Hauptſache der Accent feſtgelegt. Die neuen Ausgaben der Miſſalien 
und Chorbücher ſind in dieſer Beziehung ſehr ſorgfältig redigirt und werden 
alle Zweifel beſeitigen. Man halte ſich alſo gewiſſenhaft an dieſe. Der 
Accent iſt ja nicht bloß mechaniſche Schärfung der Silbe, ſondern ebenſoſehr 
Ausdruck, Träger der Empfindung. 

Mit der Verſchiebung des Accentes iſt ſehr oft verbunden eine wahre 
Mißhandlung der kurzen tonloſen Silben des Wortes. So oft erſcheint das 
Wort Dominus nur mehr zweiſilbig, ebenjo saecula und ähnliche Daktylen. 
Man verſchluckt oder ſpricht blitzſchnell die zweite Silbe, und die Folge iſt: 
Störung des ſchönen Ebenmaßes im Worte ſelbſt, des inneren Gleichgewichts, 
der Proportion zwiſchen den Silben, ſodann ungebührliche Verlängerung und 
Hervorhebung der letzten Silbe. Beginnt nun noch das folgende Wort mit 
einer accentuirten Silbe, dann treten zwei Accente (letzte und erſte Silbe) 
nebeneinander. Das zwiſchen beiden naturnotwendig liegende tempus latens 
macht ſich jo bemerklich, daß der „„öne Fluß völlig aufgehoben, und der 
natürliche Rhythmus, deſſen Urgrund im Herzſchlage mit arsis und thesis 
gegeben iſt, gewaltſam unterbrochen wird. Man vergleiche einmal das richtige: 
Vere dignum mit dem oft gehörten Veré dignum, das per ömnia säe- 
cula mit dem bekannten per omniä säecula u. ſ. w. Hier haben wir 
eine Haupturſache des gehackten, plumpen, holprigen und ungeſchickten Choral⸗ 
vortrages, der ihn zur Zeit einem Alban Stolz „aſchgrau“ erſcheinen ließ 
und noch heute viele feiner empfindende Laien ſo gewaltig abſtößt. Auch 
die beſten Theoretiker des Mittelalters ſtellen den Satz auf, daß in der 
liturgiſchen Ausſprache diejenigen Silben eines Wortes, welche der betonten 
vorausgehen, alle gleichen Wert haben. Eine Dehnung der letzten Silben vor 
Abſchnitten und Einſchnitten wird dagegen den Vortrag nur um ſo natürlicher 
machen. Sie beruht auf dem äſthetiſchen Grundſatz, daß der Übergang von 
der Bewegung (im Geſange) zur Ruhe (Abſchnitt oder Einſchnitt) nicht plötz⸗ 
lich erfolgen, ſondern allmählich ſich vollziehen ſoll. 

5. Noch ein Unkräutlein, mit außerordentlich feinem gefiederten Samen, 
das überallhin den Weg findet, ſei mir geſtattet, kurz zu kennzeichnen. Es 
iſt das Zuſammenziehen der Wörter, indem man die Endkonſonanten des 
erſten abtrennt und in das zweite hineinſpricht. Pe romnia qui 
e sin coelis... et ne no sinducas . . .. Soll nicht jedes Wort deutlich, 
als ein Ganzes für ſich, geſprochen werden? Oder darf nicht nach jedem 
Worte eine kleine Cäſur eintreten, die freilich keinen Ruhepunkt bildet, aber 
doch den Abſchluß des Wortes konſtatirt? Ohne Zweifel! Jahrhunderte 
hindurch kehrt in den Bullen der Päpſte und den Satzungen der Konzilien 
die Verordnung wieder: „Beim Kirchengeſang muß vor allem dafür geſorgt 
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werden, daß man den Text vollkommen klar verſtehe.“ (Innoc. XI.) „Curan- 
dum est, ut verba, quae cantantur, plane perfecteque intelligantur.“ 
(Bened. XIV.) „Devota, distincta et intelligibilis“ (Caerem. Epise. 
I, 28, 12) ſei der Kirchengeſang. Alte Meßbücher haben daher im Noten⸗ 
ſatze nach jedem Worte einen Strich, um zu deutlicher, geſonderter Ausſprache 
zu mahnen. 

Zur guten Deklamation gehört freilich noch viel mehr. Die Kraft 
und Entſchloſſenheit, die berechtigte Selbſtſchätzung, die Eleganz und Nobleſſe 
des Römers hat ſich auch in ſeiner Sprache ausgeprägt. Dieſe iſt ſodann 
geadelt und geheiligt worden, indem ſie Kirchenſprache wurde, Sprache des 
größeren und erhabeneren Weltreiches, Sprache am Hofe, bei der Huldigung, 
am Throne des Allerhöchſten. Im Munde des Prieſters ſollte ſie 
alſo der edelſte ſprachliche Ausdruck heiliger Gedanken ſein. 

Noch wäre Vielerlei zu erwähnen, es möge aber vorläufig das Geſagte 
genügen, bis auf zwei lateiniſche Bemerkungen. Die eine ſtammt von einem 
alten Theoretiker, Hieronymus de Moravia: „Nunquam cantus nimis basse 
ineipiatur, quod est ululare, nec nimis alte, quod est clamare, sed 
mediocriter, quod est cantare.“ Die andere von dem noch älteren Guido 
von Arezzo: „Sunt enim plerique clerici vel monachi, qui artem 
musicae jucundissimae neque sciunt, neque scire volunt, et quod 
gravius est, scientes refutant et abhorrent et quod si aliquis musicus 
eos de cantu, quem vel non rite, vel incomposite proferunt, compellat, 
impudenter irati obstrepunt, nec veritati adquiescere volunt, suumque 
errorem suo conamine defendunt.“ Aber nein, das war jo vor langen 
800 Jahren. Heutzutage kommt das nicht vor. 

Trier. Ph. 3. Lens. 


Predigt für das Feſt Mariä Geburt. 
Nach dem ſel. Albert dem Großen. 
„Orietur stella ex Jacob“ (Num. 24). 


Jener Stern, den einſt der Prophet Balaam verkündete, iſt die aller- 
ſeligſte Jungfrau Maria; und das heutige Feſt iſt die freudenreiche Er- 
innerung an den Aufgang jenes Sternes. — Warum wird Maria mit einem 
Sterne verglichen? Mit welchem Sterne iſt ſie am beſten zu vergleichen? 

I. Sechs Eigenſchaften ſind es, die ſie dem Sterne ähnlich machen: 

1. Wie die Sterne mit ihrem Glanze das Dunkel der Nacht er⸗ 
hellen, ſo wird durch Maria die ganze Kirche Gottes erleuchtet: „Inex- 
tinguibile est lumen eius.“ (Sap. 7.) Mag darum der Sünder ſich noch ſo 
ſehr durch die Sünde verirren, ſobald er reumütig zu ihr ſeine Zuflucht 
nimmt, wird ſie ihm das Licht ſein, das ihn auf den Weg des Heiles 
zurückführt. 

2. Die Reinheit des Sternenlichtes iſt ein Sinnbild der wunderbaren, 
über alles erhabenen Reinheit Mariens; darum heißt es von ihr (Sap. 7): 
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„Sie dringt aber überallhin um ihrer Reinheit willen, ... . fie ift ein 
neuer Ausfluß der Klarheit, des allmächtigen Gottes, darum kommt nichts 
Unreines an ſie heran.“ Von Ewigkeit zur Mutter des Allerreinſten 
beſtimmt, mußte ſie heilig und unbefleckt ſein. 

3. Wie jeder Stern größer iſt als es zu ſein ſcheint, ſo war auch 
ſie bei Gott viel größer als ſie ſich in ihrer Demut erſchien: darum er— 
ſchrak ſie über die Lobeserhebungen des Erzengels Gabriel, darum 
nannte ſie ſich auch nach Empfang der erhabenſten Botſchaft ihrer Mutter⸗ 
gottes⸗Würde: „eine Magd des Herrn“! Sie ſagte nicht: „Siehe da, die 
Mutter Gottes, das Heiligtum des hl. Geiſtes“ — und doch hätte ſie dies mit 
allem Rechte gekonnt. In dieſer Demut müſſen wir ihr nachahmen, damit 
wir, klein zwar in unſeren Augen, groß ſeien in den Augen Gottes. 

4. In wunderbarer Harmonie gehen die Sterne am Himmelszelt 
ihre Bahnen und verherrlichen ſo ihres Schöpfers Allmacht und Weisheit. 
So war auch das Leben Mariens in ihren mannigfachen Tugenden in ihrer 
beſtändigen Übereinſtimmung mit dem hl. Willen Gottes ein immerwährendes 
Lob⸗ und Dankeslied des Allerhöchſten, ein beſtändiges Echo ihrer Worte: 
„Magnificat anima mea Dominum 2c.“ Welch ein herrliches Vorbild 
für uns! 

5. Während die Sterne vom Himmel herab uns ihre Lichtſtrahlen 
entſenden, leiden ſie dadurch keinerlei Schaden: ſo iſt auch die gebenedeite 
Jungfrau in der Geburt des Gottesſohnes, wodurch ſie uns das Licht der 
Welt geſchenkt, unverſehrt geblieben. Als Jungfrau hat ſie empfangen, als 
Jungfrau geboren, und auch nach der Geburt blieb ſie eine unverſehrte 
Jungfrau; darum ſingt die Kirche von ihr: „Sicut sidus radium profert, 
virgo Filium pari forma.“ 

6. Wie der Stern ſich nie vom Himmel trennt, ſo hat auch die 
Jungfrau in allen Leiden und Trübſalen ihres Sohnes ſich nie von ihm 
getrennt. Sie erträgt mit ihm die Armut, ſie teilt mit ihm die Verbannung, 
ſie ſteht unterm Kreuz und nimmt Teil an ſeinen furchtbaren Schmerzen. 
Auch wir müſſen unſerem Erlöſer unwandelbar anhangen. 

II. Am beſten wird ſie verglichen mit dem Morgenſtern, wie ſie ja 


auch die hl. Kirche in der lauretaniſchen Litanei begrüßt. Und dies aus 


mehrfachen Gründen: 

1. Wie der Morgenſtern den Beginn des Tages und den Aufgang der 
Sonne unmittelbar verkündet, ſo ging die allerſeligſte Jungfrau der wahren 
und ewigen Sonne der Gerechtigkeit unmittelbar vorher, ſie führte ſie ſogar 
in dieſe Welt ein. Darum ſingt die Kirche von ihr: „Felix namque es, 
sacra Virgo Maria, et omni laude dignissima, quia ex te ortus est 
sol justitiae, Christus Deus noster.“ 

2. Wie der Morgenſtern beſtändig die Sonne begleitet vom Morgen 
bis zum Abend, ſtets in ihrer Nähe bleibend, ſo folgte Maria ſtets in 
allem ihrem göttlichen Sohne, während er noch hier auf Erden wandelte, 
und auch nach ſeiner Himmelfahrt war ihr Herz ſtets bei ihm in heiliger 
Sehnſucht und glühender Liebe. 

3. Der Morgenſtern übertrifft die anderen Sterne an Glanz: ſo über⸗ 
ſtrahlt Maria alle Engel und Heiligen, nicht nur durch den Glanz ihrer 
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Tugenden und ihrer Heiligkeit, ſondern auch durch die unbejchreibliche Herr— 
lichkeit ihrer himmliſchen Glorie: „Haec es: speciosior sole, et super omnem 
stellarum dispositionem luci comparata invenitur prior.“ (Sap. 7.) 

Rufen wir alſo empor zu dieſem glorreichen Stern, daß er uns, die 
wir noch im Thale der Verbannung wandern, die milden Strahlen der 
Liebe und Erbarmung niederſende, damit wir unter ſeiner Führung zum 
ewig glückſeligen Vaterlande gelangen! u. 


Aredigt für das Feſt Mariä Namen. 


Nach dem heil. Bonaventura (Specul. B. M. Virg. lect. III.) 


Es iſt eine alte Überlieferung, daß die frommen Eltern Mariens ihr 
dieſen Namen auf göttliches Geheiß gegeben haben. „Der Name Mariä, 
ward weder auf Erden erfunden, noch von der Willkür der Menſchen erwählt 
und gegeben; er kam vom Himmel herab und ward der Mutter Gottes auf 
Befehl des Herrn erteilt.“ (Hl. Hieronymus.) Gott der Herr gibt aber die 
Namen nicht bloß, um eine Perſon von der anderen zu unterſcheiden, 
ſondern um zugleich das Amt, die Würde, die beſonderen Gnaden— 
vorzüge auszudrücken, die jener Perſon zu Teil geworden. ä 

Welches iſt denn nun die Bedeutung dieſes hohen Namens. Greifen 
wir zwei Bedeutungen heraus. Maria heißt nach Bonaventura zunächſt: 

I. „Bitteres Meer“. 

a. „Meer“. Wegen der unermeßlichen Fülle und des Reichtums der 
Gnaden, die wie Ströme in ihre Seele ſich ergoſſen. In das Meer münden 
alle Ströme und Flüſſe, ihm bringen ſie aus allen Ländern den Reichtum des 
Waſſers; ſo münden alle Gnadenſtröme hinein in das Herz Mariens: Die 
Gnadenſtröme der Engel; alles, was ihnen Schönes und Koſtbares ge— 
geben, findet ſich in größerer Fülle in Maria. Große Gnaden gab Gott 
den Patriarchen, — herrliche Gaben den Propheten, — wunderbare 
Vorzüge ſeinen Apoſteln; — alles das in reichlicherem Maße Mariä. 
Schön erſtrahlen im Tugendglanze die hl. Martyrer und Bekenner, 
in der Reinheit die herrliche Zahl der Jungfrauen: Maria beſitzt mehr. 
Bei mir iſt alle Gnade des Wandels und der Wahrheit, bei mir, alle Hoff⸗ 
nung des Lebens und der Tugend (Pred. 24. 25). — „Gratia plena“. 
Mit der Fülle der Gnaden verbindet ſich die Fülle aller Tugenden, aller 
Gaben des hl. Geiſtes. Grund: Sie ſollte uns den Urheber aller Gnaden 
ſchenken; ſie ſollte die Schatzmeiſterin aller Gnaden für die Menſchen werden. 

b. „Bitteres“. Durch die vielen Schmerzen, die ſie erduldet. 
Noemi (Ruth 1. 20), die ihre beiden Söhne verloren, ſpricht: „Nennet 
mich nicht mehr Nomi, nennet mich Mara, d. h. die Bittere, die Be- 
trübte; denn mit Bitterkeit hat mich der Allmächtige erfüllt.“ So auch 
Maria: Zwei Söhne hat fie verloren, den Gottmenſchen und den Menſchen; 
dem einen war ſie leibliche, dem anderen geiſtige Mutter: „Du biſt 
die Mutter des Königs, du die Mutter des Verbannten; du die Mutter 
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Gottes, du die Mutter auch des Menſchen“ (Bernd.). Dieſe beiden Söhne Mariens 
waren geſtorben, der eine den leiblichen, der andere den geiſtigen 
Tod; der eine durch die Qualen des Kreuzes, der andere durch die Sünde. 
Mariens Schmerzen waren groß: „Groß wie das Meer iſt dein Schmerz.“ 
Maria unterm Kreuz, den toten Sohn auf dem Schoße; Maria trauernd 
über * Tod des Sünders! 

„Bitteres Meer“. Für den Teufel und die böſen Engel. Wie 
das — Meer für die Agypter, die Feinde des Volkes Gottes, der Unter⸗ 
gang, ſo Maria für die Teufel: Nicht fürchten ſo die ſichtbaren Feinde ein 
großes geordnetes Schlachtheer, wie die Geiſter in der Luft, a. den Namen, 
b. den Schutz, c. das Beiſpiel Mariens; wie Wachs am Feuer zergeht, 
ſo ſtieben die böſen Geiſter auseinander, wo ſie die häufige Erinnerung, 
das 2 Anrufen, die eifrige Nachahmung Mariens finden. 

II. „Herrin“. 

1. Über ſich ſelbſt und alle ihre Fähigkeiten: Frei von der 
böſen Begierlichkeit hat ſie, wie einſt die Menſchen vor dem Sündenfalle, 
die volle Herrſchaft über ihre Phantaſie, über alle niederen Neigungen u. ſ. w. 

2. Herrin des Himmels: „Königin der Engel“. Darum der heil. 
Auguſtin: „Si te coelum vocem, altior es; ... si dominam angelorum 
nominem, per omnia esse comprobaris.“ Königin der Engel: a. indem 
ſie ihre Freuden mit ihnen teilt; b. indem ſie an der Fülle ihrer Gnaden 
jene teilnehmen läßt; c. indem ſie an Macht jene überragt, ſo daß, nach 
dem hl. Auguſtin, der Fürſt der himmliſchen Heerſchar, Michael, mit allen 
Geiſtern ihren Befehlen zum Schutze der Gläubigen freudig ſich unterwirft. 

3. Herrin der Welt: „regina mundi“. Von ihr gelten die Worte 
des 112. Pſalms: „Wie die Augen der Magd gerichtet ſind auf die Hände 
ihrer Herrin!“ ſo ſind die Augen einer jeden gläubigen Seele, die Augen 
der ganzen Kirche, gerichtet auf die Hände ihrer Herrin, damit ſie durch 
ihre Hände Gutes von Gott empfange und durch ihre Hände, was ſie 
Gutes thut, Gott darbiete. Denn wie nach den Worten des hl. Bernhard, 
Gott uns alles geben will durch ihre Hand, ſo nimmt auch, nach den Worten 
desſelben Heiligen, Gott Ban Gaben, die wir bringen, am liebſten durch 
ihre Hand an. 

Rufen wir darum zu ihr: Wohlan, erhabene Herrſcherin, eile uns zu 
Hilfe, damit wir unter deiner Führung und mächtigen Leitung uns eines 
kindlichen Schutzes erfreuen! M. 


Mitteilungen. 


Neuere Entſcheidungen des Reichsgerichts. 
a. Begriff einer milden Stiftung. 


Der königl. preußiſche Steuerfiskus hatte von dem Erziehungshauſe 
für ſchwachſinnige und blödſinnige Mädchen „Zum guten Hirten in H.“ eine 
Erbſchaftsſteuer von zwölf Mark für ein Vermächtnis von 300 Mark ein⸗ 
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gefordert. Nachdem diejer Betrag am 20. Juni 1891 unter Vorbehalt 
bezahlt worden war, forderte die Anſtalt durch eine gerichtliche Kl vom 
gleichen Tage die zwölf Mark mit 5% Zinſen zurück. In erſter Inſtanz 
wurde ſie indes abgewieſen. Unter Abänderung dieſes Erkenntniſſes beſtimmte 


die Berufungsinſtanz, daß dem Antrage des Klägers zu entſprechen ſei. Der 


Fiskus legte gegen dieſes Urteil die Reviſion ein mit dem Antrage, 
das angefochtene Urteil aufzuheben und auf Zurückweiſung der Berufung 
des Klägers zu erkennen. Das Reichsgericht (4. Civilſenat) erkannte indes 
am 8. Mai 1893 auf Zurückweiſung der Reviſion. 

Der Fiskus hatte ſeinen Anſpruch auf den erhobenen Steuerbetrag 
von zwölf Mark aus der Vorſchrift zu Cl. des Tarifs zum Erbſteuergeſetz 


hergeleitet, wonach mit vier vom Hundert des Betrags alle Anfälle und 


Zuwendungen zu verſteuern ſind, welche ausſchließlich zu wohlthätigen, 
gemeinnützigen und Unterrichtszwecken beſtimmt ſind. Die gegen dieſen Aus— 
ſpruch gerichtete Klage iſt auf die Beſtimmung zu 2g der in dem gedachten 
Tarif (30. Mai 1873) feſtgeſetzten Befreiungen geſtützt, wonach von der 
Erbſchaftsſteuer jeder Anfall befreit iſt, welcher gelangt an „öffentliche Armen-⸗, 
„Kranken-, Arbeits⸗, Straf⸗ und Beſſerungsanſtalten, ferner Waiſenhäuſer, 
„vom Staate genehmigte Hoſpitäler und andere Verſorgungsauſtalten oder 
„andere milde Stiftungen, welche vom Staate als ſolche ausdrücklich oder 
„durch Verleihung der Rechte juriſtiſcher Perſonen anerkannt ſind“. 

Das klagende Erziehungshaus nimmt dieſe Befreiung für ſich in An⸗ 
ſpruch, weil es als Verſorgungsanſtalt und als milde Stiftung im Sinne 
der eben erwähnten Beſtimmungen anzuſehen ſei. Das Berufungsgericht iſt 
dieſer Annahme beigetreten, und dies erſcheint gerechtfertigt. 

Obgleich die klagende Anſtalt den Namen „Erziehungshaus“ führt, ſo 
iſt dieſelbe nach den auf die Beſtimmungen des Statuts der Anſtalt geſtützten 
Ausführungen des Berufungsurteils dennoch nicht als eine Erziehungsanſtalt 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes anzuſehen. Das Berufungsgericht machte 
in dieſer Beziehnng geltend, daß die Anſtalt zur Aufnahme ſchwachſinniger 
und blödſinniger Mädchen, alſo geiſtig Kranker beſtimmt ſei, und daß ihre 
Aufgabe darin beſtehe, dieſe Krankheit ſo weit wie möglich zu beſeitigen 
und das Seelenleben des Zöglings bis zu einem gewiſſen Grade zu wecken 
und zu fördern. Hierzu gehört aber, ſo wird ausgeführt, eine mühevolle 
und lange Zeit erfordernde Arbeit, woraus folge, daß die 9 lange 
in der Anſtalt behalten und unterhalten werden müſſen. 

Daß die Verſorgungsanſtalt eine öffentliche ſei, wird von dem Geſetz 
nicht erfordert. Denn nach dem klaren Wortlaute desſelben bezieht ſich das 
Wort „öffentliche“ nur auf die unmittelbar darauf genannten „Armen-, 
Kranken⸗, Arbeits⸗, Straf⸗ und Beſſerungsanſtalten“, nicht aber auf die 
demnächſt erwähnten Waiſenhäuſer, vom Staate genehmigten Hoſpitäler und 
anderen Verſorgungsanſtalten oder anderen milden Stiftungen u. ſ. f. 

Das Berufungsgericht hat ferner unterſucht, ob das klagende Erziehungs⸗ 
haus aks eine milde Stiftung zu betrachten iſt. Hierbei geht das Gericht, 
indem es ſich der reichsgerichtlichen Rechtsſprechung anſchließt, hinſichtlich 
des Begriffes der milden Stiftung zutreffend davon aus, daß der Zweck 
derſelben auf, ſei es vollſtändige, ſei es auch nur teilweiſe Unterſtützung 
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hülfsbedürftiger Perſonen gerichtet fein muß. In dieſer Hinficht wird 
zunächſt erwogen, daß die ſchwachen und blödſinnigen Mädchen, welche in 
der klagenden Anſtalt zur Hebung und Förderung ihres Seelenlebens Auf⸗ 
nahme finden, hülfsbedürftige Perſonen ſind. Ferner wurde feſtgeſtellt, daß 
die Anſtalt auf chriſtliche Mildthätigkeit und Barmherzigkeit angewieſen, daß 
ſie begründet iſt durch freiwillige Beiträge, Geſchenke, Legate und Kollekten, 
alſo durch unentgeltliche Zuwendungen, und daß zu ihrer zweckmäßigen Fort⸗ 
führung ein auf gleiche Weiſe beſchafftes und fernerhin zu beſchaffendes Ver⸗ 
mögen gedient hat und in Zukunft wird dienen müſſen. Das Berufungsgericht 
zieht auch in Betracht, daß nach $ 14 des Statuts die Aufnahme gegen 
ein von dem Vorſtande in jedem einzelnen Falle je nach den Umſtänden 


zu beſtimmendes Pflegegeld ſtattfindet und nur ausnahmsweiſe die ganz 


unentgeltliche Aufnahme beſchloſſen werden kann. Deſſenungeachtet nimmt 
aber das Berufungsgericht an, daß der Zweck der klagenden Anſtalt auf 
mindeſtens teilweiſe Unterſtützung hülfsbedürftiger Perſonen gerichtet ift. . 

Die auf diefer Grundlage von dem Berufungsgerichte gewonnene über⸗ 
zeugung, daß die klagende Anſtalt für eine milde Stiftung zu erachten iſt, 
iſt gerechtfertigt. Sie entſpricht der in dem reichsgerichtlichen Urteil vom 
22. September 1890 ausgeſprochenen Rechtsanſchauung, wonach das unter⸗ 
ſcheidende Merkmal der milden Stiftung in dem Zwecke der Unterſtützung 
hülfsbedürftiger Perſonen durch unentgeltliche Zuwendungen beſteht. Der 
Begriff der unentgeltlichen Zuwendung iſt aber nicht dadurch ausgeſchloſſen, 
daß ein Teil des Unterhaltes der hülfsbedürftigen Perſonen aus ihren 
eigenen Mitteln, aus den von ihnen oder für ſie gezahlten Pflegegeldern 
beſtritten wird. 

Es kommt alſo nicht darauf an, ob das Erziehungshaus vom Staate 
als milde Stiftung ausdrücklich oder durch Verleihung der Rechte einer 


juriſtiſchen Perſon anerkannt iſt; denn dieſes Erfordernis iſt in der in Rede 


ſtehenden Beſtimmung des Tarifs nur für die daſelbſt erwähnten „anderen“ 
milden Stiftungen, nicht auch für die beſonders namhaft gemachten milden 
Stiftungen, insbeſondere alſo nicht für die Verſorgungsanſtalten aufgeſtellt. 
(Urteil des Reichsgerichts, 22. November 1881.) 


b. Beurkundung des Perſonenſtandes. 


1. Verheiratet ſich eine im Gebiete des preußiſchen allgemeinen Land⸗ 
rechtes und in Anwendung der Beſtimmungen des preußiſchen allgemeinen 
Landrechts geſchiedene Frau von neuem, wobei ſie vor dem Standesbeamten 
ſich lediglich mit ihrem Geſchlechtsnamen (und nicht mit dem Namen des 
geſchiedenen Ehemannes) und als ledig bezeichnet, ſo macht ſich die Frau 
feiner falſchen Beurkundung aus $ 271 des Strafgeſetzbuches ſchuldig, ſelbſt 
wenn die Wiederverheiratung in einem anderen Bundesſtaate erfolgt, in 
welchem eine geſchiedene Ehefrau ohne weiteres verpflichtet iſt, nach der 
Scheidung den Familiennamen des Ehemannes zu führen. (III. Gtraffenet, 
6. November 1893.) 

2. Eine falſche Angabe der Religion des Vaters eines bei einem 
Standesbeamten angemeldeten neugeborenen Kindes zu den Geburtsregiſtern 
iſt nach einem Urteil des Reichsgerichtes vom 29. Dezember 1894 im Gebiete 
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des preußiſchen Landrechtes als intellektuelle Urkundenfälſchung aus § 271 
des Strafgeſetzes zu beſtrafen. In dem Erkenntniſſe hat das Reviſionsgericht 
dargelegt: das Geburtsregiſter hat nicht allein die Zweckbeſtimmung, die 
nackte Thatſache der Geburt feſtzuſtellen, ſondern ſoll auch ergeben, von 
wem das Kind geboren iſt, wer ſeine Eltern ſind, zu welcher Familie es 
gehört. Schon hieraus erhellt, daß die vorgeſchriebene Eintragung der 
Religion des Vaters der Zweckbeſtimmung des Geburtsregiſters dient. Es 
kommt aber auch weiter in Betracht, daß die Religion des Vaters auch in— 
ſofern von Bedeutung iſt, als nach der Deklaration vom 21. November 
1803 zu 8 76 II 2 des preußiſchen allgemeinen Landrechtes eheliche Kinder 
allemal in der Religion des Vaters unterrichtet werden ſollen, wenn nicht 
eine anderweite Einigung unter den Eltern ſtattgefunden hat. Bei der 
Vorſchrift des § 22, Nr. 5 des Geſetzes vom 6. Februar 1875 handelt 
es ſich daher um eine Eintragung, welche von dem ſpeziellen Zweck des 
Geburtsregiſters umfaßt wird; denn dieſer erſchöpft ſich nicht in der Feſt— 
ſtellung der Identität, ſondern erſtreckt ſich auch auf die Thatſachen, welche 
für die durch die Geburt und Abſtammung bedingte Rechtslage des Kindes 
von weſentlicher Bedeutung iſt. 


e. Entſchädigungspflicht eines Pfarrers bei Unfällen im 
landwirtſchaftlichen Betriebe. 


In dem Dorfe Wittken beſteht das Gehalt des ev. Pfarrers zum Teile 
in den Erträgniſſen des Pfarrackers, der nicht verpachtet werden darf. So 
iſt der Pfarrer genötigt, das Land ſelbſt zu bewirtſchaften. Pfarrer R. 
hatte ſich am 23. Auguſt 1892 eine Dreſchmaſchine geborgt und dieſelbe 
durch geeignetes Perſonal in Thätigkeit ſetzen laſſen. Die Aufſicht führte er 
teils ſelbſt, teils ließ er ſie durch den Wirt X. ausführen. Während der Arbeit 
wurde die Schutzvorrichtung ſchadhaft und am 24. Auguſt der Strohſchüttler 
ebenfalls, ſo daß er abgenommen werden mußte. Ein Arbeiter kam dann 
mit einer Hand zu nahe an das Räderwerk und erlitt eine Verletzung, 
welche die Amputation zweier Fingergelenke zur Folge hatte. Das Landgericht 
Memel ſprach am 7. September X. von der Anklage der fahrläſſigen Körper— 
verletzung frei, verurteilte aber den Pfarrer wegen dieſes Vergehens, 
begangen unter Außerachtlaſſung einer Berufspflicht, zu 50 Mark Geldſtrafe. 
Pfarrer R. verwahrte ſich in ſeiner Berufung dagegen, daß er als Landwirt 
von Beruf angeſehen wer de. Beruf ſei etwas anderes, als die öftere Wieder— 
holung einer Thätigkeit. Er habe ſich als Beruf die Thätigkeit eines Geiſt— 
lichen gewählt und verſtehe von der Landwirtſchaft gar nichts. Er laſſe 
dieſe durch geeignete Perſonen ausüben und genüge damit ſeiner Meinung 
nach ſeiner Verpflichtung in ausreichendem Maße. Da er nicht den Kenner— 
blick eines Landwirtes habe, ſo ſei ihm auch der Mangel der Maſchine ent⸗ 
gangen. Das Reichsgericht erkannte jedoch am 3. Januar 1894 auf Ver⸗ 
werfung der Reviſion, da ein Pfarrer, der ſein Pfarrland ſelbſt bewirtſchaftet, als 
eine Perſon anzuſehen ſei, welche die Landwirtſchaft als Nebengewerbe betreibt. 


d. Ausſtellung von Büchern mit anſtößigem Titel. 


Ein Buchhändler hatte in ſeinem Schaufenſter Bücher ausgeſtellt, deren 
Titel auf geſchlechtliche Verhältniſſe Bezug hatten, und war deshalb auf 
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Grund des § 183 des Strafgeſetzbuches angeklagt worden: Wer durch eine 


unzüchtige Handlung öffentlich ein Ärgernis gibt, wird mit Gefängnisſtrafe 


bis zu zwei Jahren, oder mit Geldſtrafe bis zu 500 Mk. beſtraft. Er legte 
Reviſion ein, wurde aber vom Reichsgericht, II. Strafſenat, am 28. Jan. 1894 
zurückgewieſen. Die Ausſtellung ſolcher Bücher iſt geeignet, das Scham⸗ und 
Sittlichkeitsgefühl zu verletzen; die Büchertitel berühren Verhältniſſe und 
Vorgänge, welche im Leben gebildeter Perſonen geheim gehalten, und die 
nicht profanirt zu werden pflegen. Durch Schauſtellung alſo derartiger 
Bücher werden diejenigen Rückſichten, welche zur Aufrechterhaltung von Zucht 
und Sitte geboten ſind, verletzt. Endlich kann im Ausſtellen ehrlicher 
Büchertitel an einem Orte, an welchem auch jugendliche Perſonen verkehren, 
eine unzüchtige Handlung gefunden werden. 


e. Eigentum und Nutznießung. 


1. Da der Pfarrer nur Nutznießer, nicht Eigentümer des Pfarrgutes iſt, 
hat die Kirchengemeinde die Entwäſſerungsbeiträge für bleibende Verbeſſerungen, 
welche nur während eines beſtimmten Zeitraumes zu leiſten ſind, innerhalb des: 
ſelben aber das Grundſtück ſtärker belaſten, zu übernehmen. (17. Februar 1892.) 

2. Nach § 170 und 183, allgem. Landrecht II 11, ſtehen in der 
Regel Kirchen und zu denſelben gehörige Begräbnisplätze im Eigentum der 
Kirchengeſellſchaft. „Daß Kirchengebäude, auch wenn ſie dem öffentlichen 
Gottesdienſte dienen, im Eigentum weltlicher Korporationen oder Anſtalten 
und ſelbſt von Privatperſonen ſtehen können, iſt nicht zu bezweifeln. Können 
aber Privatperſonen Eigentümer von Kirchengebäuden ſein, ſo können ſie es 
auch werden, d. h. es iſt ein Eigentumserwerb an jenen begrifflich nicht 
ausgeſchloſſen. Wenn daher Kirchengebäude und andere dem Gottesdienſte 
gewidmete Gegenſtände zu den durch das Geſetz dem Verkehre entzogenen 
Sachen ($ 14, 15, allgem. Landrecht I 4) gerechnet werden, jo kann das 
doch nicht im Sinne einer abſoluten Verkehrsunfähigkeit verſtanden werden. 
Wo es ſich nicht um eine Veräußerung von ſeiten der Kirchengemeinde 
handelt, können auch nicht diejenigen Beſchränkungen in Betracht kommen, 
welche den Organen derſelben in der Verfügung über das Kirchenvermögen 
auferlegt ſind. Es kann ſich nur darum handeln, inwieweit objektiv den 
Kirchengebäuden nebſt Zubehör die Eigenſchaft der Verkehrsunfähigkeit an⸗ 
haftet. Das iſt aber nicht weiter der Fall, als fi aus der öffentlich⸗ 
rechtlichen Beſtimmung derſelben ergibt. Dieſe darf durch Privatverfügungen 
nicht aufgehoben oder beeinträchtigt werden; mit dieſer Beſchränkung iſt 
aber ein Wechſel in der Perſon des Eigentümers wohl vereinbar. Stand 
dem Eigentumserwerbe des Beklagten am ſtreitigen Kirchengebäude nebſt 
Kirchhof rechtsgrundſätzlich nichts entgegen, ſo kommen die Vorſchriften des 
Eigentumserwerbgeſetzes vom 5. Mai 1872, § 1 und 9 zur Anwendung. 
Danach hat Beklagter — ſeine Gutgläubigkeit vorausgeſetzt, — das Eigentum 
auch dann erworben, wenn nicht ſchon ſeine Rechtsvorgängerin das unanfecht⸗ 
bare Eigentum daran gehabt hätte. 

Anders verhält es ſich mit dem Klagebegehren, v. Tr. zur Herausgabe 
der Kirchenſchlüſſel zu verurteilen. Wenn die ſtreitige Kirche dem öffentlichen 
Gottesdienſt gewidmet iſt, jo konnte fie dieſer Beſtimmung durch einen privat⸗ 
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rechtlichen Akt, insbeſondere durch den Wechſel im Eigentum nicht entzogen 
werden (Reichsgericht, 15. Mai 1890, V. Sen.); beſteht aber die Eigenſchaft 
der Kirche als eines öffentlichen Gotteshauſes fort, ſo iſt Beklagter nicht 
befugt, die Klägerin am gottesdienſtlichen Gebrauche der Kirche durch Vor— 
enthaltung der Schlüſſel zu verhindern. 

3. N. iſt in das Kloſter G. bei Kowno in Rußland als Nonne ein- 
getreten und hat daſelbſt die Gelübde abgelegt. Die Erben einer gemeinſamen 
Verwandten haben mit dem Antrage geklagt, N. zu verurteilen, anzuerkennen, 
daß ſie keinen Anſpruch auf den Nachlaß erheben dürfe. Der erſte Richter 
hat die Klage abgewieſen, weil N. als Nonne weder vertrags-, noch prozeß⸗ 
fähig ſei; vom Berufungsrichter hingegen iſt die Beklagte nach dem Klag— 
antrage verurteilt worden. Der von der Beklagten gegen die letztere Ent— 
ſcheidung eingelegten Reviſion muß der Erfolg verſagt bleiben. 

Gründe: Der Berufungsrichter geht davon aus, daß der Beklagten 
die Prozeßfähigkeit zuſtehe, und daß der Anſpruch des Klägers materiell 
begründet ſei. In erſterer Beziehung führt er aus, daß zunächſt geprüft 
werden muß, ob die Beklagte parteifähig ſei, und daß dieſe Frage gemäß 
§ 23 allg. Landrechts (Einleitung) nach ruſſiſchem Rechte entſchieden werden 
müſſe. Von der Reviſion wird hiergegen geltend gemacht, daß aus $ 1199 
allg. Landrechts II 11, wonach Mönche und Nonnen nach abgelegtem Kloſter— 
gelübde in Anſehung aller weltlichen Geſchäfte als verſtorben anzuſehen ſind, ſich 
von ſelbſt ergebe, daß ſie nicht verklagt werden können. Dem Berufungsrichter 
iſt darin beizutreten, daß zwiſchen Prozeß- und Parteifähigkeit zu unterſcheiden 
iſt. Unter Parteifähigkeit iſt die Fähigkeit zu verſtehen, zu klagen und 
verklagt zu werden. Die Parteifähigkeit beſtimmt ſich, wie im norddeutſchen 
Entwurf § 79 hervorgehoben war, nach den Vorſchriften des bürgerlichen 
Rechtes. Die Prozeßfähigkeit, die Fähigkeit einen Prozeß als Partei zu 
führen oder durch einen Prozeßbevollmächtigten führen zu laſſen, kommt 
nicht allen Rechtsſubjekten als ſolchen zu, ſie iſt vielmehr ein Ausfluß der 
Handlungs⸗ und Verfügungsfähigkeit. Die Entſcheidung der Frage nach der 
Parteifähigkeit kann nur aus dem materiellen Rechte entnommen werden. 
( 23 allg. Landrecht Einleit.) Die Rechtsfähigkeit eines Menſchen ) iſt nach 
den Geſetzen ſeines Wohnortes zu beurteilen. Nach ruſſiſchem Geſetze hat 
nun eine Nonne nicht aufgehört, Rechtsſubjekt zu ſein, den römiſch⸗katholiſchen 
Kloſterangehörigen iſt nur unterſagt, unbewegliches Vermögen zu beſitzen. 
Danach iſt die Beklagte nach ruſſiſchem Rechte als parteifähig zu erachten, 
und unterliegt alſo ihre Prozeßfähigkeit keinem Bedenken. 

Gegen die materielle Entſcheidung der Sache iſt von der Reviſion ein 
Angriff nicht erhoben worden. Dieſelbe beruht auf der zutreffenden Er- 


1) Die Schlußbeſtimmung (13. Juli 1893, IV. Senat) ſteht in gewiſſem Wider⸗ 
ſpruche mit der obigen Feſtſtellung, daß die Rechtsfähigkeit nach dem Geſetze des 
Wohnortes zu begründen iſt. Da diesbezüglich keine Reviſion eingelegt war, konnte 
das Reichsgericht in die endgültige Prüfung der Frage nicht eintreten. Es bleibt 
alſo noch zu entſcheiden, ob wirklich § 1199 allg. Landrechts II 11 auch auf Mönche und 
Nonnen Anwendung findet, welche in einem Rechtsgebiete wohnen und dort Gelübde 
abgelegt haben, wo, wie z. B. in Frankreich, Belgien, Italien und Holland, das 
ausländiſche Recht die gerade entgegengeſetzte Anordnung enthält, d. i. den Kloſter⸗ 
perſonen die volle Vermögens- und Erbfähigkeit beläßt. 
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wägung des Berufungsrichters, daß die Beklagte nach $ 1199 ff. allg. Land⸗ 
rechts II 11 nicht fähig ſei, Erbſchaften zu erwerben, und daß dieſe im öffent⸗ 
lichen Intereſſe erlaſſene Beſtimmung ſelbſt dann Anwendung finden müßte, 
wenn das ausländiſche Recht eine entgegengeſetzte Anordnung enthielte. 

4. Die Pfarrei kann auch betreffs der Subſtanz des Pfarrgutes nicht 
klagen, da ſie keine juriſtiſche Perſon iſt, ſondern nur die Kirchengemeinde; 
denn auch Trägerin desjenigen Vermögens, deſſen Verwaltung dem Pfarrer 
übertragen wird, iſt nur die Kirchengeſellſchaft. (13. Oktober 1894 IV. Senat.) 

5. Ob ein Domkapitel vollzählig beſetzt iſt, thut nichts zur Frage, ob 
die geiſtliche Korporation als ſolche ihre Eigenſchaft bewahrt. Mithin kann 
auch ein nicht vollſtändig beſetztes Domkapitel zur Beſorgung von Rechts⸗ 
angelegenheiten Vollmacht erteilen. (12. November 1894, IV. Senat.) 

Arakan. Augufl. Arndt, 8. J. 


[Entſcheidungen römiſcher Kongregationen. 
1. Die Kommemorationen in den Veſpern. Um alle Streitig⸗ 
keiten zu beſeitigen, erklärte die hl. Kongregation der Riten am 5. Februar 
1895: Nach der Tagesoration iſt vor allen anderen die Kommemoration 
eines etwa konkurrirenden Feſtes zu machen, gleichviel welchen Ritus dasſelbe 
hat, alsdann erſt kommen die Gebete, welche ſonſt einzufügen ſind, in der 
Ordnung, welche in der allgemeinen Rubrik des Brevieres Tit. IX n. 11 
(Tabella occurrentiae) angegeben iſt. Dieſe Ordnung iſt die nachſtehende: 
1. Dominica privilegiata. 2. De die octava. 3. De duplici majori. 
4. De duplici minori ad instar simplieis redacti. 5. De Dominica 
communi. 6. De die infra octavam Corporis Christi. 7. De semi- 
duplici. 8. De die infra octavam communem ad simplicem ritum 
pariter redactis. 9. De feria majori vel vigilia. 10. De simplici. 
2. Litaneien. Am 6. März 1894 entſchied die hl. Riten⸗Kongre⸗ 
gation wie folgt: 1. Nur die Litaneien, welche im Brevier oder in den 
neueren vom hl. Stuhl approbirten Ausgaben des römiſchen Rituale ent⸗ 
halten ſind, dürfen öffentlich in Kirchen oder öffentlichen Oratorien gebetet 
werden, gemäß der Konſtitution Clemens“ VIII. und den Dekreten, welche 
von ſeinen Nachfolgern veröffentlicht ſind. 2. Die litaneienartigen An⸗ 
rufungen zu Ehren der hl. Familie, des heiligſten Herzens Jeſu, der 
ſchmerzhaften Mutter Gottes, des heiligen Joſeph und anderer Heiligen 
können in Kirchen und öffentlichen Kapellen nicht öffentlich gebetet werden. 
(recitari) — Clemens VIII. gab als Grund die Thorheiten an, welche 
ſich in ſolchen Litaneien oft finden, zu ſchweigen von gefährlichen und 
irrtümlichen Anrufungen. 

3. Bei der Konſekration einer Kirche wird nicht der Mauer⸗ 
anwurf konſekrirt, ſondern die Mauern ſelbſt. Die Erneuerung des Mauer⸗ 
anwurfs führt alſo nicht, wie viele Kanoniſten annehmen (Ferraris v. Ecclesia 
a. 4 n. 23), die Exekration der Kirche herbei. So entſchied die hl. Kon⸗ 
gregation der Riten am 26. Juni 1894 mit Berufung auf eine andere 
Entſcheidung vom 5. Mai 1882. In letzterer heißt es: Die Kreuze, welche 
von der Konſekration Zeugnis geben, ſollen wieder an den Mauern 
angebracht werden. 
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4. Neues Skapulier zu Ehren der jel. Jungfrau unter der . 
Anrufung „Mutter vom guten Rate“. Alle Oberen der Auguſtiner-Klöſter "ih 
können dies Skapulier ſelbſt oder durch einen zu bezeichnenden Untergebenen Ich 
weihen und anlegen. Andere Welt: und Ordensprieſter können vom General Bi 
der Auguſtiner die Vollmacht dazu erlangen (Roma Via del S. Ufficio 1.) FE 
5. Dritter Orden. Am 31 Januar 1893 entſchied die hl. Kongre= 1 
gation, daß ein Tertiarier des Franziskaner-Ordens in der Regel nicht zu 1 
einem dritten Orden einer anderen Regel z. B. des hl. Dominikus, über- f 
gehen kann. Das Gleiche gilt vom umgekehrten Verhältniſſe. Ferner beſtimmte Bl 
fie abſolut, daß, wer zu einem Orden als Tertiarier gehört, nicht zugleich Ter— 1 
tiarier eines anderen ſein kann. Die letztere Beſtimmung iſt retroaktiv, ſo „ 
daß jeder, der mehreren Orden als Tertiarier angehörte, einen derſelben 1 
wählen mußte, indem er die Zugehörigkeit zu den übrigen aufgab (21. Juni BE 
1893). Jede Aufnahme in einen dritten Orden nach dem 21. Juni 1893, AN 
wenn ſie einer Perſon zu Teil ward, die bereits einem verſchiedenen dritten 75 | 4 
Orden angehörte, iſt ungültig (1. Sept. 1893). 1 
Im allgemeinen iſt noch zu bemerken, daß niemand zwei Bruder⸗ 1 
ſchaften mit völlig gleichem Ziele angehören kann. Als nicht völlig gleich 1 N 
wurden am 13. Februar 1894 zwei Bruderſchaften bezeichnet, von denen 1 
die eine ſchlechthin Herz Jeſu-Bruderſchaft heißt, während die andere eine 1 
Bruderſchaft der beſtändigen Anbetung des heiligſten Herzens Jeſu iſt. Sad 
Arakau. Augufl. Arndt, S. J. 

Das Reinigen der Kirche. a 

„Aspice, quomodo homines seipsos amantes curent, de domibus A! . 
suis, de mensa, de cubiculis, de lectis, de vestibus. Aspice, qualis 1 
in domibus nitor et ornatus: qualis in mentis munditia et apparatus, 1 
qualis in cubieulis, in leetis, in vestibus sumptuositas! (Arvisenet, se 
Memor. cap. 52.) Bann 
Der die Zierde des Hauſes Gottes wahrhaft liebende Prieſter und En 
Kirchendiener wird ſich auch das Reinigen des Innern und Außern eifrigit bis 0 


angelegen ſein laſſen. Große Heilige und berühmte Kirchenfürſten rechneten . 
es ſich zur Ehre, das Gotteshaus perſönlich reinigen zu können. Vom Kardinal 1 
Orſini wird berichtet, daß er verſchiedene Male auf ſeinen Viſitationen den 
Beſen ergriff und mit den Worten „Herzog von Gravina, Prinz Orſini, N 
Erzbiſchof und Kardinal“ die ſtaubigen Kirchen fegte und reinigte. 5 
Benedikt XIII. hat in ſeinen Verordnungen ein bis in die Details 1 F 
gehendes Kapitel über Reinhaltung des Gotteshauſes aufgenommen. Die 1 
Hauptſache daraus wollen wir nachſtehend mitteilen: 
„1. Zweimal im Jahre, Weihnachten und Pfingſten, ſoll die ganze 
Kirche mit Chor, Kapellen, Turm, Sakriſtei aufs ſorgfältigſte gereinigt 
werden. Man bedeckt den Altar, verhüllt die Gemälde, ſtäubt dann Ge⸗ 
wölbe und Wände ab, nimmt Spinnengewebe weg, reinigt ſelbſt das Dach— 
werk und das Außere und hier vornehmlich das Portal. Bei Wandmalereien 
iſt ein weicher Federbeſen oder Pinſel, ſonſt ein Binſenbeſen oder eine 
Bürſte zu gebrauchen. Schadhafte Teile am Mauerwerk, am Plafond, ſchwarze 
Flecken von Kerzen, Ol ꝛc. werden mit geeigneten Mitteln entfernt. Unter 
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den Holzbänken und am Fußboden muß oft die eiſerne Schaufel und Kratze ge- 
braucht werden. Schwalbenneſter müſſen unbarmherzig heruntergeſtoßen werden. 

„2. Das geſamte Mobiliar, vom Weihwaſſerbecken an bis zu den 
heiligen Gefäßen hinauf, wird gereinigt. Steinerne Gegenſtände werden 
mit Sand und Waſſer gerieben, wenn ſie rauh und uneben, mit Aſche und 
Waſſer; wenn fie eben find, mit dünn zerſtoßenem Kohlenpulver, wenn ſie 
glatt und ſchimmernd ſind. Hölzerne Gegenſtände werden mit einem wollenen 
Lappen, worin ein Nußkern ſich befindet, gerieben. 

„3. Alle zwei Monate ſoll die Pfarrkirche, ſo hoch der Küſter mit der 
Hand und dem Beſen reichen kann, an Wänden und Fenſtern gereinigt werden. 

„4. Gemalte Fenſter werden inwendig nur abgeſtäubt. Man unterlaſſe 
das Lüften durch Offnen der Fenſter an hellen, trockenen Tagen nicht, be⸗ 
ſonders in feuchten Kirchen, da durch Lüften oft die Feuchtigkeit beſeitigt wird. 


„5. Regelmäßig ſoll alle Samstage, auch an den Vorabenden der großen 
Feſttage, und wenn mehrere hohe Feſte, eine Oktav mit Volkspilgerungen, 
ſtattfinden, bei verſchloſſenen Thüren das Kehren vorgenommen werden. 
Man unterlaſſe das Berieſeln nicht. 

„6. Das Abſtäuben mit weichen Wolllappen, mit einem Fuchsſchwanz 
und Federbeſen geſchieht nach dem Kehren. 

„7. Spuckkaſten paſſen wohl nicht ins Gotteshaus, ſelbſt wenn ſelbe 
mit Kalk oder Sägemehl angefüllt ſind. 

„8. Auf der konſekrirten Menſa laſſe man beim Reinigen des Altars 
und beim Wegnehmen der drei Altartücher doch das wachsgedrängte Tuch 
über dem Steine liegen. Die Ehrfurcht vor dem mit Chrisma geſalbten 
Altarſteine gebietet, nicht durch unnötiges Anrühren und Waſchen denſelben 
zu entehren. 

„9. Philippus Neri wies jedem Altare einen Diener zu, der immer⸗ 
dar für deſſen Reinhaltung zu ſorgen hatte. So dürfte auch in einer 
größeren Kirche der Pfarrer jede Kapelle und jeden Altar einem Küſter⸗ 
gehülfen, einem Chorknaben unter Aufſicht eines Vikars zur Reinhaltung 
übertragen. 

„10. Die Ollampen ſollen alle vierzehn Tage mit warmem Waſſer und Kleie 
geſäubert, das unter dem Ol befindliche Waſſer in der Lampe erneuert werden. 


„11. Der Taufbrunnen läßt, wenn er ſtets geſchloſſen bleibt, das 
Waſſer einen übeln Geruch annehmen und faulig werden, ſo daß nicht ſelten 
Würmer darin entſtehen. Wenn auch öfters durch Taufen der Tauf⸗ 
ſtein geöffnet wird, iſt es doch rätlich, jede Woche ihn wenigſtens einmal 
einen Tag lang zu lüften und etwaige Unſauberkeiten wegzunehmen. Wenn 
man das Waſſer erneuert, muß man gehörig in- und auswendig den Taufſtein 
ſcheuern, ebenſo nach dem Salz, der Baumwolle, den Olgefaßen ſchauen, 
nötigenfalls in der Sonne trocknen laſſen. 

„12. Weihwaſſerbecken und Gefäße ſollen ſauber gehalten werden; an 
jedem Samstag ſoll das Waſſer erneuert werden. Am Sonntag vor dem 
Hochamte ſoll neues Weihwaſſer geſegnet, das alte ins Sakrarium geſchüttet 
werden.“ | 

Dippach (Luxemburg). Ad. Reiners. 
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Das Sanktus in vielen mehrſtimmigen Meilen iſt bekanntlich außer⸗ 
gewöhnlich lang, und ſo wird es faſt immer der Fall ſein, daß der Cele— 
brans in dem Kanon bis an die Konſekration gekommen iſt, bevor die 
Sänger fertig ſind. Was da machen? Abkürzen oder gar abbrechen den 
Geſang? Das wird ſchlecht gehen, es wäre eine unerträgliche Verſtümmelung 
des Kunſtwerks. In die Wandlung hinein zu ſingen iſt offenbar ſehr 
ſtörend und würde von ſeiten des unkundigen Publikums dem Dirigenten 
leicht als Anmaßung und Ungebühr ausgelegt werden können. Der Chor 
iſt der dienende Teil, und nicht der herrſchende, würde es heißen, hat 
ſich alſo nach dem Prieſter zu richten und nicht umgekehrt. Es bleibt alſo 
als einziges Auskunftsmittel übrig, daß der Dirigent zeitig vorher den 
Celebrans bittet, beim Memento ſo lange zu verweilen, bis das etwas lange 
Sanktus geſungen ſei. Jeder billig denkende Celebrans wird auch gewiß 
gerne auf eine ſolche Bitte eingehen, um Störung zu vermeiden. 

Übrigens iſt von dem Prieſter die nämliche Rückſicht zu nehmen, wenn 
in der ſogenannten Frühmeſſe der Volks-Geſang vor der Konſekration 
noch nicht zu Ende iſt. Die Hauptregel heißt allerdings hier: „Der 
Organiſt hat ſich nach dem Celebrans zu richten und alſo das betreffende 
Lied ſo zeitig anzuſtimmen, daß er eben früh genug fertig iſt. Von einigen 
Dirigenten iſt mir auch ſchon bemerkt worden, auf ihre Klage über das 
entgegengeſetzte Verhalten eines Celebrans habe ein anderer Geiſtlicher ihnen 
geantwortet: „Wenn ich einmal im Kanon bis an die Konſekrationsworte 
gekommen bin, darf ich nicht länger mehr warten.“ Das iſt an ſich ja 
ganz richtig, allein der betreffende Entſchuldiger oder Rechtfertiger hat ver— 
geſſen, daß es frei ſtand, das Memento ſo lange zu halten, bis der Geſang 
beendigt war, dann ſind nur noch eine oder zwei Minuten bis zur Konſekration, 


und beim Memento die etwa drei oder auch fünf Minuten länger zu verweilen, 


dazu wird doch jeder wohl leicht Stoff genug finden. 
Breberen (Heinsberg). MW. Bongartz. 


Losſprechung von Mitgliedern geheimer Geſellſchaften. Bezüglich 
ſolcher Katholiken, welche ſich in die Freimaurerliſten haben aufnehmen 
laſſen, wird in dem Juni⸗Heft der Acta Sanctae Sedis eine Verfügung 
des hl. Offiziums mitgeteilt, welche bei Wiederverſöhnung ſolcher Freimaurer 
mit der Kirche unter Umſtänden von Wichtigkeit ſein kann. — Angefragt 
wurde beim hl. Offizium betreffs der geheimen Geſellſchaften im 
allgemeinen und der Wiederzulaſſung derjenigen zu den Sakramenten, 
welche zwar Katholiken ſein und bleiben wollten, aber, um zeitlichem Schaden 
zu entgehen, ihre Namen im Mitgliederverzeichnis eintragen ließen. Darauf 
erfolgte die Antwort vom 7. März 1883, welche der hl. Vater approbirte: 
„Juxta exposita catholicos, de quibus agitur, admitti posse ad 
sacramenta, praevia absolutione a censuris, quatenus opus sit, pro 
qua dantur Episcopo opportunæ facultates, dummodo: 1. re ipsa sese 
omnino separaverint a societatibus praedictis; 2. promittant, nunquam 
amplius fore, ut sese immisceant alicui actui societatum ipsarum tum 
secreto, tum publico, et praesertim nunquam amplius se soluturos 


requisitam contributionem; 3. removeatur scandalum eo meliori 
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modo quo fieri possit; 4. auimo sint dispositi ad suum nomen 
revocandum, si et quando id facere absque gravi damno poterunt.“ 


Exaeten (Holland). Aug. Cehmkuhl, 8. J. 


Der Proteſtantismus in Japan. Daß die Arbeit des liberalen 
proteſtantiſchen Miſſionsvereins „nicht bloß unnütz und unfruchtbar, ſondern 
ſchädlich, ja verderblich fei,“ dafür bringt das von D. Dalton kürzlich ver⸗ 
öffentlichte Buch „Auf Miſſionspfaden in Japan,“ nach dem Zeugniſſe der 
Stöckerſchen Kirchenzeitung (25. Mai 1895), „die vollgiltigſten Beweiſe“. 
Wie Dalton berichtet, erſchienen in Japan Flugſchriften, welche den Titel 
„Schriften der allgemeinen evangeliſchen Kirche Japans“ tragen; dieſe 
„allgemeine Kirche“ nun betrug zur Zeit ihrer höchſten Blüte 104 Glieder, 
(Männer, Frauen und Kinder). Nach Eingehen dieſer Monatshefte erſcheint 
eine theologiſche Zeitſchrift „Shinri“ (Wahrheit). Wie ſieht es nun mit 
der Wahrheit aus, welche dort als chriſtliche Wahrheit verkündet wird? 

Über die Inſpiration der Bibel wird gelehrt: „Die Lehre der 
Inſpiration iſt unvereinbar mit moderner Wiſſenſchaft und höherer religiöfer 
Gewiſſenhaftigkeit. Die Bibel iſt keine Richtſchnur des Glaubens mit ab— 
ſoluter unfehlbarer Gültigkeit, ſie iſt durchaus eine Frucht des menſchlichen 
Geiſtes und in keiner Weiſe unterſchieden von allen andern menſchlichen 
Schriftſtücken, weder in ihrem Urſprung, noch auch in ihrem Inhalte. Die 
bibliſchen Schriftſteller ſchrieben ihre Bücher nicht mit irgend einer beſondern 
oder übermenſchlichen Kraft, ſondern nur mit ihren eigenen Erfahrungen, 
Kenntniſſen, Fähigkeiten. Wir verwerfen vollſtändigſt die Lehre von der 
Inſpiration. Einige Leſer tadeln uns vielleicht, daß wir uns nur auf die 
Seite der Verneinung neigen. Aber die Verwerfung der Lehre der In— 
ſpiration ſteht der Aufrichtung des großen Grundgeſetzes des Proteſtantismus 
und der Wiederherſtellung der Gewiſſensfreiheit nicht nach. Die Verwerfung 
der Lehre von der Inſpiration iſt in der Gegenwart eine unvermeidliche, ge— 
ſchichtliche Folgerung. Dafür mit den Reformern den Namen eines Zer— 
ſtörers zu erhalten, wir ſtehen nicht an, dies willkommen zu heißen. 
Dadurch daß wir Männer des Tages die Lehre der Inſpiration verwerfen 
und das Buchſtabenjoch abſchütteln, vollenden wir in der That das Werk 
der Reformation. Nun öffnet ſich dem Fortſchritts⸗Proteſtantismus ein 
neuer Himmel und eine neue Erde.“ — Über Jeſus Chriſtus heißt es: 
„Über ſeine Herkunft, Geburt, Geburtsort wiſſen wir nichts.“ Kein Wunder 
Jeſu findet Gnade; ſelbſt nicht die Auferſtehung: alles iſt Täuſchung oder 
Betrug. — „Die Feder ſträubt ſich,“ ſo ſchließt Dalton, „in den Mitteilungen 
fortzufahren und aus den vorliegenden Blättern zu zeigen, wie in ähnlicher 
Weiſe die Heiligtümer des Glaubens eines evangeliſchen Chriſten angetaſtet 
und von einer ſchier trunken gewordenen Kritik zu Boden geworfen werden. 
Und ſolch' frevle Träumereien tiſcht man den Leſern des Shinri, die zumeiſt 
eben erſt aus dem Heidentum in die ſo ganz anders lautende chriſtliche 


Wahrheit eingeführt ſind, als geſicherten, unantaſtbaren Beſitz der deutſchen 


theologiſchen Wiſſenſchaft auf, als deren berufene Vertreter die zu gelten 
haben, die in dieſer Zeitſchrift ſolch vermeſſene Sprache führen. Wahrlich, 
Res iſt herzlich ſchwer, den Zorn zu zügeln und dem tiefen, bitteren Schmerz 
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nicht herben Ausdruck zu verleihen über ſolch' ein Treiben und feine un— 
ausbleibliche, heute jchon in Japan zu Tage tretende Wirkung. Und das wird 
alles dem Volke, an deſſen Chriſtianiſirung man arbeiten will, 
in einem ſelbſtbewußten Ton vorgetragen, als ob man nur im Namen ſtrenger, 
deutſcher Wiſſenſchaft rede! So werden die Leſer in den Wahn gewiegt, als 
ob darüber in der deutſchen evangeliſchen Kirche, auf den deutſchen Hoch— 
ſchulen kein Zweifel mehr beſtände! In all' den vielen mir vorliegenden 
Aufſätzen bin ich auf keine originalen Gedanken geſtoßen; das hat man 
ſchon genug da und dort geleſen. Man merkt, es ſind Auszüge aus 
Kollegienheften, die in Heidelberg, Jena, Straßburg, wer weiß, wo nach— 
geſchrieben wurden.“ Dalton fragt dann mit Recht, „wie doch dieſe Zerſtörer 
wähnen, ein heidniſches Volk aus ſeinen alten Wohnſtätten wegziehen zu 
können, damit es ſich unter dieſen Trümmerhaufen anſiedele“. Er rät 
dann auch, die mit viel Eifer in Deutſchland aufgebrachte Bauſumme für 
eine proteſtantiſche Kirche in Japan „im Kaſten ruhen“ zu laſſen, und ſagt: 
„Von allem anderen abgeſehen, was ſoll für ein Gemeindlein von etwa 
dreißig Seelen, von denen nur ein großer Bruchteil am Gottesdienſt teil— 
nimmt, in entlegener Gegend eine Kirche, die etwa 600 Perſonen Raum 
bieten und mehr wie 60000 Mk. koſten ſoll? Der öde Raum kann auf 
einen Japaner, der einmal an einem ſolchen deutſchen Gottesdienſt teilnehmen 
ſollte, nur abſtoßend wirken.“ 


Unſeres Erachtens würde man das Geld beſſer in Deutſchland ver— 
wenden können; ebenſo die 3000 Mk., welche auf Bitten des „Allgemeinen 
evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsvereins“ mit Genehmigung des Kaiſers 
das „Auswärtige Amt des Deutſchen Reiches“ dem deutjch-evange- 
liſchen Pfarrer in Shanghai „als jährliche Unterſtützung“ zuwendet (vergl. 
„D. E. Kztg.“, 22. Juni 1895). P. E. 


Für arme Kirchen. Billige Beichtſtolen erhält man, wenn 
man die Seide eines alten, außer Gebrauch geſetzten Meßgewandes und 
des dazu gehörigen Kelchvelums oder eines Chormantels violett färben 
(was jedoch mit ſchwarzer Seide nicht geſchehen kann) und daraus von einer 
Näherin Stolen anfertigen läßt. Oft ſind ja bloß einzelne Stellen des 
Meßgewandes verſchliſſen, oder man hat es wegen des barocken Deſſins ab— 
gelegt., Das Steifleinen und Futter können bei der Anfertigung der Stolen 
manchmal noch verwertet werden. Zur Einfaſſung und für die Kreuzchen 
kauft man ſchmale violett⸗gelbe oder violett⸗weiße Seidenborden. So kann 
man aus einer Kaſel 5—6, aus einem Chormantel noch mehr Stolen 
machen, welche beſonders bei Beichtkonkurſen ſehr willkommen ſein werden. 


Billige und ſchöne Altar- und Kommuniontücher aus Gebild— 
leinen kann man ſich verſchaffen, wenn man Tiſchtuchſchneidezeug von der 
doppelten erforderlichen Breite kauft und dasſelbe der Länge nach halbirt. 
An die mit der Bordüre verzierte Kante wird die Spitze genäht. Natürlich 
kann man dazu nicht jedes Muſter brauchen, aber es gibt unter den Tiſch— 
tüchern ganz paſſende Deſſins für Kirchenſachen. 


Zerf. N. C. Schmitz. 
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Die Worte „Glaube“ und „Liebe“. Der Glaube, mittelhochd. gelouben, 
iſt der Beifall, das Vertrauen, welches gegeben wird. Die Wurzel iſt lu, 
ſich neigen, zugeben, von welcher noch kommen „loben“ (Beifall geben), er⸗ 
lauben (gutheißen, verwandt mit dem lateiniſchen lubet), Urlaub (Gejtattung), 
Laub (das herabhängende) u. a. Glaube iſt die Annahme einer Wahrheit 
auf Ausſage eines anderen hin. Das Wiſſen (althochd. wizzan, lateiniſch 
videre) beruht auf klarer Anſchauung der Sache. Das Wort „Aberglaube“ 
iſt ſprachlich, wie folgt, zu deuten: Die Konjunktion „aber“ hat entweder 
eine adverſative Bedeutung „hingegen“, oder ſie bedeutet die Wiederholung 
z. B. „abermals“. Aus dem Begriffe des Nachfolgenden hat ſich der des 
Schlechten entwickelt, z. B. Aberglaube, Aberwitz. 

Das Wort „Liebe“ (alth. liupon, Zuneigung haben) kommt von der⸗ 
ſelben Wurzel (lu), wie Glaube. Wie der lebendige Glaube, „der Glaube, 
der durch die Liebe thätig iſt“, den Glauben und die Liebe vereint, ſo ſind 
auch nach der ſprachlichen Deutung Glaube und Liebe verwandt und befreundet; 
ſie gehören zuſammen, da ſie derſelben Wurzel entſtammen. Im Glauben 
neigt der Chriſt ſeinen Verſtand zu Gott, in der Liebe ſeinen Willen. Die 
Unterwerfung des Willens unter den göttlichen Willen macht das Weſen der 
Liebe aus. „Wer meine Gebote hält, der iſt es, der mich liebt“, ſagt der 
Heiland. Gemütvoll verbindet die deutſche Sprache das Eigenſchaftswort 
„lieb“ gern mit dem Namen geliebter Dinge, z. B. „die liebe Sonne“, 
„das liebe Brot“, „der liebe Gott“, „der liebe Tag“. Im Nibelungen⸗ 
Liede (od. Hagen 70) heißt es: „lebte vil manegen lieben dac“. 

Darfeld (Weitfalen). 6. Hamſon. 


Das Wort „Meineid“. Die Vorſilbe „Mein“, im Altſächſiſchen „men“ 
bedeutet „falſch, übel“. Es hat ſich dieſelbe nur noch in dem Worte 
„Meineid“ erhalten. Die alte Sprache hatte Zuſammenſetzungen, wie Mein⸗ 
kauf (der betrügeriſche Kauf), Meinthat (die Übelthat), Meinrat (der falſche 
Rat). Lange erhielt ſich das Wort in dem Ausdrucke „Mein und Mord“, 
wo der Stabreim das alte Wort feſthielt. 

Darfeld (Weſtfalen). 5. Samſon. 


Zum Schutz gegen Kirchendiebe bringt die ‚Köln. Volksztg.“ folgende 
Anweiſung: „Die Eingangsthüren der Kirchen laſſe man aus ſchwerem 
Eichenholz, desgleichen die Thürangeln, Riegel und Schlöſſer nur in kräftigen 
Dimenſionen und die Beſchläge an den Innenſeiten der Thüren aus dickem 
Eiſenblech anfertigen, ſo daß ein Ausbohren des Schloſſes nicht möglich iſt. Sind 
mehrere Eingangsthüren an der Kirche vorhanden, ſo bringe man an allen 
Thüren bis zur kleinſten, die zum Eingang für den Küſter benutzt werden 
muß, an der Innenſeite eiſerne oder hölzerne Querſtäbe an. Die 
Eingangsthüre für den Küſter muß dann allerdings doppelt guten Verſchluß 
von Kunſtſchlöſſern tragen. Nach jedem Abend-Gottesdienſt unterſucht der 
Küſter die Kirche, Beichtſtühle u. ſ. w., wo irgend ein Schlupfwinkel für 
Diebe ſein könnte. Das Tabernakel ſoll aus ſtarkem Eiſen mit Kunſtſchloß 
angefertigt ſein, und die Schlüſſel dazu ſind nicht in der Kirche zurückzu⸗ 
laſſen, ſondern vom Pfarrer mit nach Hauſe zu nehmen. Sind an hohen 
Feſttagen Wertgegenſtände in der Kirche ausgeſtellt, ſo iſt unbedingt eine 
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Nachtwache erforderlich. Was nun die Anſchaffung eines diebesſichern Wert— 
gelaſſes für die Sakriſtei betrifft, ſo ſind die Ausgaben dafür nicht ſehr 
erheblich. Nur nehme man darauf Bedacht, bei der Anſchaffung zu einem 
tüchtigen Kunſtſchloſſer zu gehen, der für die Sicherheit ſeiner Arbeit Ge— 
währ leiſtet, und ſchaffe keine minderwertigen Sachen aus Ofenröhrenblech und 
mit ſchlechten Schlöſſern an. Die Opferkaſten der Kirche ſind ſooft als möglich 
zu leeren. Auch iſt das Anlegen einer elektriſchen Klingel zur Wohnung 
des Küſters ſehr zu empfehlen. Schließlich möge den Pfarrern, deren 
Wohnungen von den Verkehrsſtraßen ziemlich abliegen, noch ganz beſonders 
das Anbringen einer Notglocke auf dem Pfarrhauſe anempfohlen ſein. Eine 
ſolche Glocke fürchten die Diebe und Einbrecher am meiſten.“ 


Anfragen. 


Herr Pf. J. in R.: Wie nimmt man die Absolutio pro de- 
functis vor? 1. Wo ſteht der Celebrans? 2. Nach welcher Richtung 
umſchreitet er bei der aspersio und thurificatio die Tumba? 3. Wird 
der Incens benedizirt? 

Antwort: Ad 1. Die Stellung iſt verichieden, je nachdem die Ab⸗ 
ſolution praesente oder absente corpore vorgenommen wird. 
a. Praesente corpore ſchreibt das Rituale Romanum vor: 
„Sacerdos . . . sistit se contra crucem ad pedes defuneti.“ 
„Defuncti pedes, si fuerit laicus, sint versus altare maius; si 
vero fuerit sacerdos, ut dietum est, caput sit versus ipsum 
altare“* (Tit. VI. cap. 3. n. 7 u, 4 u. cap. 1. n. 17.) Dieſer 
Unterſchied deutet hin auf die Ecclesia audiens und docens. Demnach 


ſteht der Celebrans &. bei der Leiche eines Laien zwiſchen Tumba und 


Hochaltar, das Geſicht dem Volke oder der Kirchthüre zugewandt, 
6. bei der Leiche eines Prieſters (nicht aber eines einfachen Klerikers) 
umgekehrt, zwiſchen Tumba und Kirchthüre, nach dem Altare den Blick 
gerichtet. 

b. Absente corpore wird der beſagte Unterſchied nicht gemacht; 
der Celebrans ſteht immer dem Volke zugewandt zwiſchen 


dem Altare und der Tum ba; denn hier gibt die generelle Vorſchrift 


des Missale Romanum (Rit cel. Miss. tit. 13. n. 4.): „Subdiaconus 
eum cruce sistit se ad pedes tumuli seu lecticae mortuorum contra 
altare . . celebrans vero ex alia parte in capite loci inter altare 
et tumulum, aliquantulum versus cornu epistolae.“ 
(Vergl. Rit. Rom. tit. 6. cap. 5. n. 4.; Caerem. Episc. lib. 2. c. 11. 
n. 15. u. 24.; S. R. C. 21. Juli 1855; Herdt, S. L. Pr. t. 3. n. 266 
u. a. m.) 

Damit aber in dieſem Falle der Prieſter nicht dem Tabernakel den 
Rücken zuwende, ſoll er ſich, wie oben angeführt, ein wenig nach der 
Epiſtelſeite hin und nicht ganz in die Mitte ſtellen. 
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c. Iſt keine Tumba aufgeſtellt, ſo ſteht der Celebrans bei der 
Abſolution während des Libera auf der Epiſtelſeite des Altares, 
dieſem zugewandt. Nachdem er dort Incens eingelegt und das Pater 
noster angeſtimmt hat, tritt er, das Pater noster ſtill weiterbetend, in 
die Mitte des Altares, wendet ſich um und beſprengt dreimal mit 
Weihwaſſer das vor der unterſten Stufe des Altares ausgebreitete ſchwarze 
Tuch oder in Ermangelung dieſes den Fußboden, hierauf incenſirt er auf 
gleiche Weiſe. „Deinde conversus ad altare ex libro super illud 
posito, in eodem cornu epistolae dicet versiculum, et ne nos 
inducas etc. et alios versiculos et orationem.“ (Caerem. Epise. lib. 
2. cap. 37.; Herdt, tom. 3. n. 267., Hartmann, Rep. Rit., S. 649.) 

Hier wäre auch noch zu erwähnen die Stellung des Biſchofs bei 
der absolutio pro defunctis, die er am Schluſſe einer Pfarrviſitation in 
der Kirche zu verrichten hat. Die Collectio Rituum dioecesis Treve- 
rensis ſagt hierüber ganz kurz: „Stans (episcopus) juxta altare 
facit absolutionem pro defunctis.“ (Cap. 21. n. 3.) Hartmann erklärt 
dieſes näher alſo (I. e. S. 756): „Der Biſchof wendet ſich zum Volke, 
ſpricht die Antiphon ‚Si iniquitates“ und betet mit den Aſſiſtenten ab⸗ 
wechſelnd den Pſalm De profundis‘. Nach dem Pſalme gibt der Biſchof die 
Mitra ab, ſpricht „Kyrie eleison“ etc. und ‚Pater noster“, legt Incens 
in das Rauchfaß, beſprengt und incenſirt in drei Zügen den Fußboden oder 
ein ausgebreitetes Totentuch.“ 

Ad 2. Das Missale Romanum jagt J. e.: „Accipit (celebrans) 
aspersorium de manu diaconi et facta altari reverentia, comitante 
eodem diacono a dextris et tenente fimbriam anteriorem pluviali, 
eircuiens tumulum aspergit illum aqua benedicta, ter a parte 
dextra et ter a sinistra ... et eodem modo, quo asperserat, 
incensat.“ Welches aber die rechte oder linke Seite fei, darüber läßt das 
Caeremoniale Episcoporum feinen Zweifel in feiner desbezüglichen Vor: 
ſchrift: „Asperget lectum eircumeirea ambulans, incipiens a sus 
parte dextra, ter aspergens quamlibet lecti partem lateralem.“ 
(Lib. 2. cap. 11. n. 18.) Sonach beſtimmt ſich die rechte und linke 
Seite nach der jeweiligen Stellung des Celebranten und iſt mit Bezug auf 
die Tumba nicht immer dieſelbe, ſowie auch hinſichtlich der Epiſtel⸗ und 
Evangelienſeite. Deshalb ſind in fraglichem Punkte die Ausdrücke „rechts 
und links“ oder „Epiſtel⸗ und Evangelienſeite,“ wie ſie ſich häufig bei den 
Rubriziſten finden, unbeſtimmt und irreführend. Mag alſo der Prieſter 
vor der Tumba dem Volke oder dem Hochaltare zugewandt ſtehen, immer 
aſpergirt und incenſirt er von ſeiner rechten zur linken 
Seite hin die Tum ba, fo daß er die Tumba beim Herumgehen immer 
zu ſeiner linken Seite hat. Übrigens iſt dieſes auch ganz naturgemäß für 
die vorgeſchriebene Handlung; ſonſt müßte man ja dieſe über den thätigen 
Arm hinweg vollziehen, was höchſt unbequem wäre. Zudem iſt die dar⸗ 
gelegte Auffaſſung in der angeführten Rubrik des Miſſale enthalten und 
begründet; andernfalls müßte der den Celebranten begleitende Diakon zunächſt 
der Tumba nach der Innenſeite gehen, was für beide zweifelsohne unbe 
quem und auch ungeziemend wäre. Mit der vorſtehenden Erklärung ſtimmt 
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auch Herdt überein, wenn er ſchreibt (I. e. n. 253.): „Feretrum eircuit, 
incedens a parte feretri, quae est dextra respectu sui stantis 
versus illud.“ 

Ad. 3. Das Missale Romanum gibt die Antwort (Rit. cel. Mis. tit. 
13. 4.): „Celebrans ponit incensum in thuribulum, benedicens 
illud more solito.“ Herdt erklärt dieſes noch näher alſo: „Diaconus 
incensum sine osculis ministrat et dicit, benedicite pater reverende; et 
celebrans ter thure imposito illud more solito benedicit, dicens ‚ab illo 
benedicaris‘ etc. Dasſelbe ſagt das Caeremoniale Episcoporum, lib. 
II. c. 11. n. 18: „Imponet thus in thuribulum more consueto, dicens 
‚ab illo benedicaris etc.‘ producens signum erueis super 
incensum thuribulo impositum“. Dieſe Vorſchrift gilt auch dann, 
wenn der Celebrans ohne Diakon und Subdiakon die Abſolution vollzieht. 

Kirf. 3. Menzenbach. 


Herr Dr. N.: Nach welcher Seite hin wird das Miſſale nach 
dem letzten Evangelium geſchloſſen? 

Antwort: Sie haben uns da eine ſogenannte feine Doktorfrage vor— 
gelegt; denn die offiziellen liturgiſchen Bücher und die Dekrete der Riten— 
kongregation geben uns über jene Frage keinen Aufſchluß. Deshalb ſind 
wir hier auf den nicht ſeltenen Rat der Kongregation der hl. Riten an⸗ 
gewieſen: „Consulantur rubricistae!“ Die Rubriziſten geben aber auf 
die beregte Frage eine verſchiedene Antwort, und dieſe Verſchiedenheit beruht 
hauptſächlich auf einer tiefen myſtiſchen Deutung. Einige wenige meinen, 
daß das geſchloſſene Miſſale mit dem Rücken der Mitte des Altares zu⸗ 
gewandt ſein ſolle, weil bei dem hl. Meßopfer die Schlüſſel zum Offnen 
des Buches in den Händen des Prieſters ſeien. Das hat aber Geltung 
am Anfange und am Schluſſe der hl. Meſſe. (Herdt, Lit. Prax. t. 
1. n. 290, not. 2. u. n. 317.) Die meiſten aber ſagen, ohne einen 
Unterſchied bei dem Offnen des Buches am Anfange der hl. Meſſe und dem 
Schließen nach dem letzten Evangelium zu machen, das Miſſale ſei mit der 
offenen Seite oder dem Schnitt nach der Mitte des Altares oder dem 
Kruzifixe hin auf das Pult zu legen, um anzudeuten, daß der Gekreuzigte 
das Lamm ſei, welches allein würdig iſt, „aperire librum et solvere 
signacula eius.“ (Apok. 5. ff.) Unter dieſen gibt es wieder manche, die 
dazu noch ausdrücklich hervorheben, nach dem letzten Evangelium ſei das 
Meßbuch nach der Mitte des Altares hin zu ſchließen oder das geſchloſſene 
Buch mit dem Schnitt zu richten. 

Welche Anſicht verdient nun den Vorzug? Offenbar die zweite. Zunächſt 
ſchon wegen ihres myſtiſchen Grundes. Denn bei dem hl. Meßopfer 
iſt alles nach der Mitte des Altares gerichtet, nach dem, „der dort auf dem 
Throne ſitzt, dem allein ſei Lob und Ehre und Preis und Dank und Macht 
und Herrlichkeit in alle Ewigkeit“. Das iſt auch der Grundton aller dies: 
bezüglichen Rubriken. Warum ſollen wir alſo nach dem letzten Evangelium 
dem Mittel und Brennpunkte den Rücken kehren? 

Sodann iſt die beſagte Anſicht deshalb vorzuziehen, weil ſie die 
meiſten Autoritäten auf ihrer Seite hat. Wir haben keinen ein⸗ 
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zigen Autor finden können, der noch beſonders hervorhebt, daß am Schluſſe 
des letzten Evangeliums das Miſſale mit der offenen Seite dem Altare 
abgewandt zu legen ſei, oder daß der Schnitt des Buches immer nach 
links gerichtet ſein müſſe. Hingegen können wir ſolche anführen, die aus⸗ 
drücklich darauf hinweiſen, daß nach dem letzten Evangelium das Meßbuch 
cum apertura versus medium altaris zu legen ſei, und zwar ſolche 
unter den vielen, die dasſelbe auch für den Anfang der hl. Meſſe fordern. 
Der bekannte Rubriziſt Hartmann ſchreibt: „Nach Beendigung des letzten 
Evangeliums ſtelle der Subdiakon die Tafel an ihre vorige Stelle reſp. 
ſchließe das Buch ſo, daß der Rücken des Buches dem Altare ab— 
gewandt ſei.“ (Rep. Rit. 7. Aufl. S. 457, vergl. S. 776.) Der ſehr 
berühmte Rubriziſt Nartinucei ſagt: „Si aliud Evangelium in Missali 
legerit, non oseulabitur textum . . . , sed librum claudet, 
efficiens, utlibriapertura versa sitad mediumaltare.“ 
(Lib. 1. cap. 18. n. 141., efr. cap. 11. n. 7.) Wo ſolche Autoritäten 
ſprechen, muß jeder Widerſpruch verſtummen. 
Rirf. I. Menzenbach. 


Die Verlobte. Den lieben Bräuten gewidmet von Emma Giehrl. 
Stuttgart. Joſ. Roth. 1895. 


Die bekannte Verfaſſerin hat manches recht Erbauliche geſchrieben. 
Auch hier hat der Wunſch, geiſtlichen Nutzen zu ſtiften, ihr die Feder in 
die Hand gelegt. Aber nach unſerm Urteil war das nicht der richtige 
Griff. Ein Thema, wie obiges, bedarf einer ſehr nüchternen und ernſten 
Behandlung; Gefühl und Phantaſie ſind von ſelber thätig genug bei denen, 
für welche das Büchlein beſtimmt iſt. Die Miſchehen werden prinzipiell 
verworfen; doch wird dieſer Punkt jo zart berührt, daß eine ſchon etwas 
engagirte Leſerin ſich leicht mit ihrem Gewiſſen zurechtfinden wird und auch 
kein genügendes Gegengewicht findet in den der Wirklichkeit entnommenen 
Erzählungen über den traurigen Ausgang von ein paar derartiger Miſchehen. 
Für bedenklicher noch halten wir die Kapitel, wo der wechſelſeitige Verkehr 
der Brautleute beſprochen wird: da muß viel mehr Zurückhaltung und Be⸗ 
ſchränkung nicht nur empfohlen, ſondern aufs entſchiedenſte gefordert werden, 
ſoll nicht der Brautſtand eine Zeit vieler Sünden ſein, die unmöglich den 
Segen Gottes auf die künftige Verbindung herabrufen kann. 

Exarten (Holland). Aug. Cehmkuhl, S. J. 


„Frau Wendelgard“ von Thekla Schneider. Ravensburg. Verlag der 
Doriſchen Buchhandlung; gedruckt bei Theiſſing in Münſter in W. 
Ein epiſches Gedicht mit lyriſchen Partien untermiſcht; — eine ſchöne 
Sage, „die ſchon öfter poetiſch behandelt wurde.“ — Die Heldin iſt eine 
Tochter Kaiſer Heinrichs I., des Finklers. Ihr Gemahl, Ulrich Graf von 
Buchhorn am Bodenſee (dem heutigen Friedrichshafen), ein tapferer Degen 
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und frommer, milder Herr, iſt ihrer wert. — Inmitten ihres jungen Glücks 
ertönt das Aufgebot Kaiſers Otto's I. gegen die Hunnen und reißt 
Ulrich fort von Weib und Kind, zur großen „Hunnenſchlacht“ bei Augsburg 
am Lech. Ulrich entſcheidet durch ſeine Tapferkeit den Ausgang des heißen 
Tages, wird aber ſchwer verwundet, von den fliehenden Hunnen mit fort⸗ 
geſchleppt und in Ungarn in ein finſteres Thurmverließ geworfen, wo er 
jahrelang ſchmachten muß, während Frau Wendelgard ihn als Toten be— 
weint und ſich bald in eine Klauſe zurückzieht. — Den weiteren Verlauf 
der Geſchichte wollen wir nicht ſchon verraten: man wird ſie gern im 
Gedicht leſen, um ſo mehr, als ſie in ihren Hauptzügen auf hiſtoriſcher 
Wahrheit beruht und ſich an und für ſich vorzüglich zu einem Epos eignet, 
wie dies wohl ein jeder urteilen wird, der ſie lieſt. Wir halten ſogar 
dafür, daß gerade dieſe Sage, in der Feder einer Annette von Droſte oder 
einer Emilie Ringseis — (um hier nur Frauen zu nennen), ſich zu einem 
ſehr bedeutenden Gedicht ausgeſtaltet haben würde, weil jenen beiden großen 
Dichterinnen die edle, nervige und kernige Sprache, die packende, leidenſchaft— 
liche Darſtellungsgabe in ſo hohem Grade zu Gebote ſtehen. 

Dies können wir aber leider nicht von Thekla Schneider ſagen; wir ver— 
miſſen häufig die ſchwungvolle Form, die hier der Gegenſtand vielfach verlangte, 
und obſchon das fromme, reine und mit viel Liebe geſchriebene Werkchen 
recht hübſche Stellen aufweiſt und ſich meiſt ſehr leicht und fließend lieſt, 
muß der Leſer über manchen Ausdruck, dem der poetiſche Takt fehlt, ver— 
wundert ſtutzen. Einige wenige Beiſpiele hiervon: 

Gleich anfangs erblicken wir reichgeſchmückte Nachen auf dem Bodenſee: 
„Mit Blumenkränzen überdies behangen“. (S. 3.) In der Hunnen⸗ 
ſchlacht trifft ein Pfeil Konrads „ſchönes, blondes Helden angeſicht“. 

Ein Bote aus der Schlacht überbrachte der Frau Wendelgard die blutige 
Schärpe Ulrichs; ihr erſtes Trauerlied fängt ſo an: 

„Nichts als eine ſeid'ne Binde 
Von dem Gatten ich noch hab'! 


Wenn ich doch mit meinem Kinde 
Beten könnt an ſeinem Grab“. (S. 54.) 


„Krampfhaft ſchmerzlich ſie verſchlingt 
„Ihre Finger zart und weiß.“ (S. 51.) — 
Frau Wendelgard „knieet 

„Ganz vornen am Altar“. — 


Unter den hübſchen Partien der Erzählung und Beſchreibung möchten 
wir u. m. a. „In der Mühle“ (S. 23), — Das „Aufgebot“ (S. 32), — 
„Die Kinder“ (S. 59) nennen und hier folgende recht anſprechende, traurige 
Strophen aus den Liedern der Frau Wendelgard: 


„ . . . Jedes Blümlein in dem Garten 
Feiert jetzt ſein Auferſteh'n — — 

Und ich muß noch immer warten, 
Warten auf das Wiederſeh'n. 


Ward das Liebſte uns genommen, 
Und das Herz iſt Gram verſchneit, — 

Wenn die Schwalben wiederkommen — 

O wie herb iſt Frühlingszeit!“ (S. 44.) 
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Dann folgende Strophen aus den Kerkerliedern Ulrichs: 


„Wird ſie ſich im Schmerz vereinen 
Mit dem großen Schmerzensmann? 
Der da keines Menſchen Weinen 
Ungetröſtet laſſen kann. 


Der gemeſſen und gewogen, 

Was ertragen kann ein Herz, 

Spannt auch ſeinen Gnadenbogen 

Über dieſen Trennungsſchmerz.“ (S. 74.) 


Und die zwei hiermit ganz ſinnverwandten Stellen, die Ulrichs Gattin ſpricht: 


„Quellen, fünf, ſind uns erſchloſſen, 
Auf dem Berge Golgatha, 
Keiner hat davon genoſſen, 
Der ſich nicht getröſtet ſah. 


Wunden, welche Wunden ſchließen, 
Blut. das alle Schmerzen ſtillt; 

Aus des Heilands Händen, Füßen, 
Dieſer Wunderbalſam quillt.“ (S. 56.) 


Zum Schluß machen wir auf die meiſt ſehr intereſſanten geſchichtlichen 
Noten aufmerkſam, welche dem Büchlein als Anhang beigefügt ſind. 
Die Ausſtattung des Büchleins iſt gefällig; Druck und Papier ſehr gut. 
Sch. 


Albrecht Dürer, ſein Leben, Wirken und Glauben. Dargeſtellt von Dr. 
Anton Weber, mit elf Abbildungen. Regensburg. 


Dieſes jüngſte Buch über den deutſchen katholiſchen Künſtler iſt ein 
ehrendes Lorbeerblatt zu den vielen verdienten. Es bringt unwiderlegbare 
Beweiſe ſeiner wahren katholiſchen Denkungsart. Das Buch iſt belehrend 
und anregend geſchrieben und verdient die größte Verbreitung in den weiteſten 
Kreiſen. Wie mächtig und groß muß er auch den Proteſtanten erſcheinen, 
weil man ihn doch ſo gerne für ſich haben möchte! Aber es nutzt nichts, 
kein Klügeln und Suchen; wie uns Dr. Anton Weber ſo klar erweiſt. 
Albrecht Dürer wirkte, lebte und ſtarb als guter Katholik. — Die damalige 
Zeit hat manche Ahnlichkeit mit unſerer. Es gab ſoziale Verirrungen, wie 
jetzt, es hatte ſich vieles gelockert, man ſtrebte nach ſogenannter Aufklärung; 
damals führte dieſe Strömung zum Proteſtantismus, heute zum Atheismus, 
und das eben erfahren wir aus dem intereſſanten Buche Dr. A. Webers, daß 
Albrecht Dürer dieſes nicht werden konnte und nicht wurde: ſein katholiſches 
Empfinden, welches aus allen ſeinen Werken immer hervorleuchtet, konnten 
auch die Verirrungen ſeiner Zeit nicht beeinträchtigen. Hätten übrigens die 
Proteſtanten die innere Überzeugung, daß Albrecht Dürer einer der Ihren 
ſei, das Buch von Dr. Julius Langhelm: „Rembrand als Erzieher“ wäre 
gewiß „Albrecht Dürer als Erzieher“ betitelt worden. Nach all dem kann 
das Buch von Dr. A. Weber nur beſtens empfohlen werden. Es geht einem 
bei dieſem Buche, wie bei allem Guten; man ſehnt ſich nach mehr, was dem 
Verfaſſer nur ſchmeicheln kann. 

Gdenburg (Ungarn). Frz. Storno jun. 
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Die Berliner Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung. 


In der zweiten Hälfte des Maimonates ds. Js. tagte in Hamburg 
die Hauptverſammlung der Berliner Geſellſchaft für Verbreitung von 
Vollsbildung. Nach dem Berichte, welchen der Generalſekretär der Ver— 
ſammlung erſtattete, war das „verfloſſene Jahr der Geſellſchaft ein Jahr 
des Segens und der Erfolge“. Die Einnahme belief ſich auf 35 479 Mk., 
welcher eine Ausgabe von 34 792 Mk. gegenüberſteht, jo daß gegenwärtig 
das Vermögen der Geſellſchaft 87 656 Mk. 27 Pfg. beträgt. Die Zahl 
der Vereine, welche ſich der Geſellſchaft angeſchloſſen haben, ſtieg im letzten 
Vereinsjahre von 906 auf 972: darunter ungefähr 100 Bildungsvereine, 
20 Arbeitervereine und 50 Lehrervereine. Volksbildung ſucht die Geſell⸗ 
ſchaft vorzüglich durch Gründung von Volksbibliotheken, durch 
Vorträge in Vereinen und Volksunterhaltungsabende zu 
verbreiten. „Die Vortragsthätigkeit der Geſellſchaft war eine ungemein 
lebhafte“, ſo heißt es in dem Jahresberichte des Geſellſchaftsſekretärs; 
„die von der Centralſtelle (Berlin) ausgeſandten Wanderredner hielten 
134 Vorträge in allen Teilen Deutſchlands; die Zahl der in den an⸗ 
geſchloſſenen Vereinen überhaupt abgehaltenen Vorträge kann auf 10 000 
geſchätzt werden.“ Außerdem hat ſich die Geſellſchaft die Errichtung von 
Volksbibliotheken nach Maßgabe ihrer finanziellen Kräfte angelegen ſein 
laſſen: im letzten Vereinsjahre wurden von der Centralſtelle 36 Volks⸗ 
bibliotheken eingerichtet. Anträge ſind beſonders aus den Dörfern und 
kleinen Städten des Oſtens geſtellt worden; 45 Geſuche konnten jedoch 
nicht berückſichtigt werden. „In den elf Verbänden und dreizehn Zweig⸗ 
vereinen der Geſellſchaft herrſcht gleichfalls ein friſches Leben. Das deutſche 
Bildungsvereinsweſen hat ſich in allen Teilen des Reiches gefeſtigt. 
Möchten alle geiſtigen und materiellen Kapitaliſten auch auf dieſe Weiſe 
zur Vermehrung und Vertiefung der geiſtigen und jitt- 
lichen Kräfte unſeres Volkes beitragen“, jo ſchließt der General⸗ 
ſekretär, Volksſchullehrer Tews aus Berlin, Mitglied des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes des deutſchen Lehrervereins 1). — Nach dieſem Jahresberichte 


1) „Rhein. Weſtf. Schulzeitung“, Jahrg. 1895. No. 34, Sp. 534 ff. 
Pastor bonus, 1895. 29 
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wird man zugeben müſſen, daß die Herren von der Berliner Geſellſchaft 
ihre Hände während des letzten Jahres nicht in den Schoß gelegt haben. 
Dieſer Umſtand läßt es auch wohl als gerechtfertigt erſcheinen, wenn wir 
an dieſer Stelle der genannten Geſellſchaft einige Worte widmen. 

Auf katholiſcher Seite pflegt man die „Volksbildung“, welche von 
gewiſſer Seite protegirt wird, mit argwöhniſchen Augen zu betrachten. 
Es iſt das freilich nicht fin de siècle, aber bei dem „engherzigen, fon: 
feſſionellen Standpunkte“ der Katholiken nicht anders zu erwarten. So⸗ 
mit kann es auch nicht befremden, wenn wir zunächſt nach dem Legiti⸗ 
mationsſchein der „Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“ fragen. 

Wenn wir nun auf dieſer Legitimationskarte das Viſa der deutſchen 
Freimaurerei finden würden? Die Volksbildung, durch welche die 
Berliner Geſellſchaft „die geiſtigen und ſittlichen Kräfte unſeres Volkes 
vermehren und vertiefen“ will, wäre für uns jedenfalls nicht mehr pro⸗ 
blematiſcher Natur. Die Bedeutung der deutſchen Logen überſchätzen wir 
keineswegs; vielmehr ſind wir gerne bereit, die Verſicherung des dep. Meiſters 
der Loge, „Friederich zur ernſten Arbeit“ im Oriente Jana, des Br.. B. 
Ritter, auf Treu und Glauben anzunehmen, daß gegenwärtig „das Logen⸗ 
leben an Dürftigkeit des geiſtigen Gehaltes leidet“ ). Der „profanen Welt“ 
iſt es ſchon oft genug verraten worden, daß der „Geſamtkörper der 
Maurerei an dem Übel der Gleichgültigkeit, an Mittelmäßigkeit der Kräfte 
und Mangel an wahren Meiſtern der k. K. (d. h. der königlichen Kunſt) 
krankt“ 2. Daher hielt Br.. Emil Rittershaus ſich bereits vor einem 
Luſtrum verpflichtet, den deutſchen „Werkſtätten“ folgenden dichteriſchen 
Erguß zu widmen: 

„Es iſt zum Sumpf — ich ſag' es kühn — 
Die Maurerei geſunken; 
Es wohnen in dem Modergrün 
Der Rohrſpatz und die Unken. 
Wir ſeh'n die trübe, düſt're Flut, 
Wir ſeh'n ſie an mit Schmerzen — 
Sie ſollte ſein lebend'ges Blut 
Im großen Völkerherzen! 
Drum rufen wir: „Hinweg den Schlamm! 
Die Schleuſen aufgezogen!“ (Bauhütte Jahrg. 16, S. 379.) 

„Und heute?“ So ſeufzte noch vor längerer Zeit ein Logenblatt, „es 
iſt ſchmerzlich, es zu ſagen, aber es muß geſagt werden: die kleine Anzahl 
überzeugungstreuer und thatbereiter Brüder, die beſtrebt find, die Frei⸗ 


maurerei aus dem Sumpfe zu heben, werden von einer Seite, 


1) Die alte Freimaurerei und ihre modernen Aufgaben. S. 10. 
2) Br.. Findel, Geiſter und Form der Freimaurerei, S. 55. 
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von der man es wahrlich nicht erwarten ſollte, als «Schwäßer, Hetzer und 
extreme Parteimenſchen? verſchrien. Muß denn die vielgeprieſene Bruder: 
liebe auf dieſe Weiſe an den Tag gelegt werden? Gott beſſere es!)!“ 
Es wäre unhöflich, wenn man dieſe Schilderungen der „Maurerarbeit“ 
in den deutſchen „Werkſtätten“ anzweifeln wollte. Trotzdem iſt es aber 
ausgemachte Sache, daß die deutſche Loge eine geſchworene Feindin des 
Chriſtentums und insbeſondere der katholiſchen Kirche iſt. Als ſolche 
haben die Päpſte ſtets die Maurerei gekennzeichnet; und daß ſie dem 
deutſchen Maurertum mit dieſer Charakteriſtik kein Unrecht gethan, dafür 
haben wir die Zeugniſſe der Loge ſelbſt. „Der päpſtliche Stuhl“, ſo 
ſchreibt ein deutſches Logenblatt, die Latomia (Jahrg. 1861, S. 217), 
„erfaßte mit dem feinen Spürſinn, der ihm überall in kirchlichen und 
politiſchen Dingen eigen iſt, am klarſten den innerſten Kern des 
Freimaurerbundes.“ Allerdings halten die deutſchen Logen größten⸗ 
teils an dem „Grundſatze“ feſt, daß Religion und Politik ihren heiligen 
Hallen fern bleiben müſſen. Das iſt aber bekanntlich eitel Flunkerei. 
Wenigſtens der katholiſchen Kirche gegenüber weiß man ſich durch eine 
höchſt einfache Unterſcheidung zu helfen. „Dieſer römiſche Ultra— 
montanismus (d. h. die kath. Kirche) hat nichts zu thun mit 
Kirche, Glauben und mit religiöſen Überzeugungen.“ ) 
Die Loge kann alſo offenbar gegen „den römiſchen Ultramontanismus“ 


mit vollen Backen zum Sturme blaſen, ohne ihrer grundſätzlich indifferenten 


Haltung gegen Religion und Konfeſſion untreu zu werden. Man kann 
ihr das Sturmlaufen gegen den Katholizismus ſchließlich auch nicht ver⸗ 
denken; hält fie doch „dieſen jeſuitiſchen Ultramontanismus für einen 
offenkundigen Verſchwörer gegen jeden ſtaatlichen, religiöſen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt, für den notoriſchen Feind der geſamten modernen 
Kultur, für die Natter, die ſich an das Herz der nach Licht und Wahr— 
heit ringenden Menſchheit ſetzt.“?) Und deshalb iſt auch der Bruder im 
Schurz, das muß doch jedermann ohne weiteres einleuchten, vollauf be⸗ 
rechtigt, ſich „energiſch zu verwahren gegen die Unterſtellung, als wollte 
er ſich in einen religiös⸗politiſchen Kampf einlaſſen, wenn er den Fehde⸗ 
handſchuh aufhebt, der von dem Ultramontanismus der Maurerwelt hin⸗ 
geworfen wird“ 2); er bekämpft „in dem Ultramontanismus keine religiöſe 
Meinung, ſondern den verſchworenen Feind der fortſchreitenden Menſchheit, 
den erbittertſten Gegner der modernen Kultur; und wenn es ihm gelingen 


1) Bauhütte, Jahrg. 29, S. 382. 
2) Br.. Willem Smitt, Wir und die Ultramontanen; ein Vortrag, der ſeiner⸗ 
zeit von freimaureriſcher Seite als Flugſchrift verbreitet wurde. 
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ſollte, dazu beizutragen, daß dieſe römiſchen Söldlinge und jeſuitiſchen 
Carbonaris aus allen Teilen unſeres Vaterlandes hinausgedrängt würden, 
dann hätte er nichts anderes gethan, als was der Heilige (!) von Nazareth 
in ſeinem göttlichen Zorne that, da er das Otterngezücht aus dem Heilig⸗ 
tume ſeines Vaters vertrieb.“ !) Dieſe Herzensergüſſe find während der 
„glorreichen“ Zeit des Kulturkampfes gethan worden, als gewiſſe Leute 
„Morgenluft witterten“. Der Vorſchlag, die „römiſchen Söldlinge“, auch 
diejenigen mit Kind und Kegel, über die Grenze zu ſchieben, wurde jedoch 
nachträglich den „Brüdern“ unbequem. Br.. Smitt wurde desavouirt. 
Spricht er etwa im Namen der Freimaurer? Br.. Smitt würde ſich 
das ſchön verbitten! „Im «Bund der Bünde» ſpricht jeder, wie ihm der 
Schnabel gewachſen iſt, und nur ſeine Meinung aus, nicht die des 
Bundes.“) Wenn man gegen den „Bund“ zu Felde ziehen wolle, jo 
müſſe man ſeine „Grundgeſetze“, die jog. alten Pflichten, bekämpfen; die 
unvorſichtigen Außerungen einiger „Wiſſender“ könnten nicht in Betracht 
kommen. Was ergibt ſich aber aus dieſen „Grundgeſetzen 
des Bundes“? Wir laſſen einen unverdächtigen Zeugen reden, eben 
den Verteidiger des „Bundes“: „Was die beiden Heerlager (den Katholi⸗ 
zismus und das Maurertum) von einander trennt, iſt ein «nur»; doch 
dieſes «nur» iſt ein gewaltiges «nur» — nur eine Weltanſchauung. 
Wenn die Papſtkirche heute erklärt, daß ihre Aufgabe nicht mehr 
in dem Seelenheil ihrer Glieder aufgehe, daß ſie den Schwerpunkt 
ihrer Wirkſamkeit in das Diesſeits, nicht mehr in ein geträumtes 
Jenſeits legen wolle, daß ſie mit eintreten werde in den Dienſt der 
Ideen, die ein Giordano Bruno, ein Savonaxola, ein Luther, ein Leſſing, 
ein Goethe, ein Schiller, ein Kant u. ſ. w. verkündet haben, dann ſind 
wir einig und ziehen in gleicher Begeiſterung für das Wohl der Menſch⸗ 
heit an einem Strange. Doch ehe das geſchieht, werden Berge vergehen 
und Thäler weichen.“ 3) Die „Papſtkirche“ und die deutſchen Logen werden 
alſo niemals „einig an einem Strange ziehen“, ſondern ſich notwendig 
befehden müſſen, da ſie doch wohl beide ihre „Weltanſchauungen“ zur 
Geltung bringen wollen. Somit hätte Br.. Smitt alſo doch im Grunde 
genommen den Grundgeſetzen der deutſchen Maurerei richtigen Ausdruck 
gegeben! Die deutſche Maurerei und die katholiſche Kirche ſind „Antipoden“. 


1) Br.. Willem Smitt, Wir und die Ultramontanen; ein Vortrag, der ſeiner⸗ 
zeit von freimaureriſcher Seite als Flugſchrift verbreitet wurde. 

2) Bauhütte, Jahrg. 24, S. 381. 

3) A. a. O. 
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Man mag alſo über die Bedeutung und Wirkſamkeit der einzelnen 
Logen des Deutſchen Reiches denken, wie man will, jedenfalls kann kein 
Zweifel beſtehen über die Stellung, welche ein „Bildungsverein“, der das 
maureriſche Placet empfangen hat, zum Katholizismus, überhaupt zu 
jedem poſitiv⸗chriſtlichen Religionsbekenntniſſe einnimmt. Zu dieſer 
Klaſſe von Bildungs vereinen gehört aber in Wirklichkeit 
die „Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung“; und 
zwar iſt ſie ſo eng mit der Loge liirt, daß man ſie in Logenblättern 
als „öffentliche Maurerei“ und ihre Mitglieder als „Brüder ohne Schurz“ 
begrüßt. Hier die Thatſachen! | 

Die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung wurde im Jahre 
1871 auf Anregung des rheiniſchen Fabrikantenvereins zunächſt für 
diejenigen Diſtrikte gegründet, welche „der ultramontanen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Agitation“ vorzüglich „ausgeſetzt“ ſind 1). Die Loge er⸗ 
kannte alsbald die Bedeutung der Geſellſchaft für „das Werk der all⸗ 
mählichen Humaniſirung (d. h. Entchriſtlichung) der großen Volksmaſſen“ 2); 
fie gewann die „Überzeugung“, daß fie in derſelben „eines der wirk— 
ſamſten Mittel beſitze, das Volksleben vor dem drohenden Rückfall 
in Unfreiheit und Unkultur, vor Verdummung oder roher Verwilderung 
zu bewahren.“ 3) Der Verein deutſcher Maurer bewilligte daher ſchon 
i. J. 1872 der Geſellſchaft eine Unterſtützung von 100 Thlrn. und ſagte 
auch für die Zukunft ſeine Unterſtützung zu, wofern die Thätigkeit der 
Geſellſchaft ſich in derſelben „Richtung bewegen“ werde, wie bis dahin. 
Der deutſche Großlogentag, d. h. die Verſammlung der Großmeiſter und 
Delegirien der acht deutſchen Großlogen i. J. 1875, konnte nicht 
unterlaſſen, „den Zweck und die Beſtrebungen der Geſellſchaft in rühm⸗ 
lichſter Weiſe anzuerkennen und warme, nachhaltige Unterſtützung dieſes 
die Humanität (das Logenideal) ſegensreich fördernden Vereins den Logen 
anzuempfehlen.“ ) Übrigens war ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
deutſchen Logen dieſer Aufforderung des Großlogentages ſchon zuvor: 
gekommen: bis zum Jahre 1875, alſo innerhalb vier Jahren, hatten 
drei Logen die ſtändige Mitgliedſchaft der Geſellſchaft erworben, während 
außerdem 31 Logen als körperſchaftliche Mitglieder derſelben beigetreten 
waren 2). Seitdem iſt die Zahl der beigetretenen Logen langſam geſtiegen; 
i. J. 1893 hatten ſich 56 „Werkſtätten“ angeſchloſſen >). 


1) „Germania“ v. 13. Auguſt 1873. 

2) „Bauhütte“, Jahrg. 16, S. 335. 

3) „Bauhütte“, Jahrg. 18, S. 177. 

) Ebd. S. 244. 

5) Der „Bildungs⸗Verein“, Zeitſchrift der Geſellſchaft für Verbreitung von 
Volksbildung. Jahrg. 1894, Nr. 5, S. 36. Vgl. Br.. Fiſcher, Die freimaureriſche 
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Das Intereſſe der Logen an der Berliner Geſellſchaft iſt leicht er⸗ 
klärlich. Die deutſche Loge ſcheut die Öffentlichkeit. „Eine von der 
Geſamtheit des Freimaurerbundes ausgehende, direkte Bildung des 
Volkes“, jo fürchtet man, könnte dazu führen, den „Lebensnerv der könig⸗ 
lichen Kunſt nach und nach bloßzulegen und den Zauber (ö) zu löſen, durch 
welchen Latomiens Symbolik alle Brüder des Erdenrunds an einander 
kettet“ ) (— an einander kettet! „Gott beſſere es“!) Aber „die im 
Maurertempel erworbenen Geiſtesſchätze“ ſollen nun einmal „an die 
profane Menge verteilt werden“. ) Zur rechten Zeit ſtellte ſich alſo die 
Berliner Geſellſchaft ein: mit ihrer Hülfe „kann der Freimaurerbund 
das Panier allgemeiner Bildung (nach dem Logenrezept) hoch und frei 
vor den Maſſen entfalten und doch dabei ſein teuerſtes Palladium (1?) 
vor jeder möglichen Entweihung bewahren“ 1); d. h. die „Brüder“ bleiben 
ſchön hinter den Kouliſſen und bedienen ſich der Geſellſchaft, um für ihre 
„Weltanſchauung“ die „Maſſen“ heranzu bilden. 

Die Logenkreiſe, welche für die Sache Intereſſe hatten, durften ſich 
auf ihre neuen Bundesgenoſſen bei dem großen Werke der „Humaniſirung“ 
des deutſchen Volkes getroſt verlaſſen. Der Centralausſchuß der Gejell- 
ſchaft hatte nämlich dem Verein deutſcher Freimaurer im Jahre 1872 
durch ſeinen Generalſekretär mitteilen laſſen, daß er „ſchon ſeit länger 
als Jahresfriſt bemüht geweſen ſei, in maureriſchen Kreiſen Teil⸗ 
nahme für die Beſtrebungen der Geſellſchaft wachzurufen“. 
Gewährte dicjes Liebeswerben der Geſellſchaft vor den Thüren der Logen 
ſchon eine Garantie für die Zuverläſſigkeit derſelben, ſo war jedenfalls 
folgendes Geſtändnis in dem Schreiben des Centralausſchuſſes für die 
Brüder noch wertvoller: „Wir fühlten uns zu dieſen Beſtrebungen er⸗ 
mutigt durch die Thatſache, daß der franzöſiſchen Ligue de 
l'enseignement, welche ähnliche Zwecke wie unſere Gejell: 
ſchaft verfolgt, bereits ſämtliche Logen Frankreichs beigetreten 
ſind.“ 2) Damit durfte man ſich beruhigen: prägnanter als es hier ge: 
ſchieht, hätte die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung ihr Ver⸗ 
hältnis zur Loge nicht bezeichnen können. Im Jahre 1866 erließ näm⸗ 
lich der General und Br.. Mallinet, Großmeiſter von Frankreich, an 
alle Werkſtätten ſeiner Obedienz ein Rundſchreiben, in welchem er mit⸗ 
teilte, der Groß⸗Orient habe beſchloſſen, ſich an die Spitze eines Vereines 


Werk-, bezw. Wohlthätigkeit in den Mitteilungen des Vereins deutſcher Freimaurer 
für das Jahr 1889 90. 

1) „Bauhütte“, Jahrg. 18, S. 243. 

2) Das Schreiben wurde in der „Bauhütte“ Jahrg. 16, S. 246 publizirt. 


in 1 
11 
1 
| 1 
1 
= 
T 
1 
— 
14% 
1 1 
1 
Ban 
4 
‘TH 
> * 


Die Berliner Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung. 455 


zu ſtellen, welcher die Hebung und Verbreitung des (maureriſchen) 
Elementarunterrichtes bezwecke und nach Umſtänden auch die Gründung 
von (atheiſtiſchen) Schulen für Kinder und Erxwachſene (Fortbildungs⸗ 
ſchulen?) ins Auge faſſen werde. Auf dieſe Weiſe entſtand die 
franzöſiſche Unterrichtsliga !). Im Herbſte des folgenden Jahres 
(1867) erklärte Dupanloup in ſeinem Schreiben „Alarmes de l!’Episcopat 
justifiés“: „Die Unterrichtsliga iſt kein Verein für Unterrichtszwecke, 
ſondern eine Verbindung gegen die Religion. Unterricht iſt 
nur die Maske, Gottloſigkeit und Antichriſtentum der Endzweck.“ Er 
wiederholte damit nur in allgemein verſtändlicher Sprache, was einige 
Zeit vorher das Logenblatt „Monde magonnique“ ſelbſt im Maurer⸗ 
dialekte eingeſtanden hatte: „Wir ſind ſo glücklich, konſtatiren zu können, 
daß die Unterrichtsliga und die (in Paris zu errichtende) Bildſäule 
Voltaire's große Sympathie in allen unſeren Logen findet. Voltaire 
bedeutet die Vernichtung der Vorurteile und des Aberglaubens, die 
Unterrichtsliga aber den Aufbau einer neuen Geſellſchaft, welche einzig 
auf Wiſſenſchaft und Aufklärung gegründet iſt.“ !) Das wären 
alſo die „Zwecke“, welche die franzöſiſche Ligue de l'enseignement ver: 
folgt. Und ähnliche Zwecke hat ſich die Berliner Gejell: 
ſchaft nach dem Eingeſtändniſſe ihres Centralausſchuſſes 
vorgeſetzt. Was Wunder alſo, daß die deutſche Maurerei die Dienſte 
der Geſellſchaft acceptirt; ſo hatten die deutſchen Maurer, was ihre fran⸗ 
zöſiſchen „Brüder“ ſchon längſt beſaßen — eine Unterrichtsliga und dazu 
noch eine Liga in möglichſt unverdächtigem Gewande, deren „Mitglieder 
ihre Bauſteine zu dem feſten Grundbau ſpenden, auf welchem ſich nach 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten (wie beſcheiden!) der Prachtbau eines 
möglichſt vollkommenen (maureriſchen) Menſchentumes (an Stelle des 
Chriſtentumes) erheben ſoll.“ 2) 

Dieſe Thatſachen genügen wohl, um die Bedeutung der Geſellſchaft 
für Verbreitung von Volksbildung klarzuſtellen. Es könnte nur noch die 
Frage ſein, ob die Vereinigung ihrem urſprünglichen Programme treu 
geblieben ſei. Das aber ſcheint wohl der Fall zu ſein, wie man wenigſtens 
aus der Thatſache, daß die Logen bis heute die Geſellſchaft 
unterſtützen, ſchließen muß. Übrigens genügt ein Blick in die Zeit⸗ 
ſchrift der Geſellſchaft „Der Bildungsverein“, um jeden Zweifel zu beſeitigen. 

(Fortſetzung folgt.) 

Aachen. Ferd. Stephinsky. 

1) Pachtler, Götze der Humanität, S. 411 f. 

2) „Bauhütte“, Jahrg. 18, S. 244. 
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Wie wird man ein tüchtiger Prediger? 

Von allen Verrichtungen des jungen Seelſorgers iſt die ſchwierigſte, 
einflußreichſte und augenfälligſte das Predigen. Die etwaigen Fehler des 
Katecheten deckt die Stille des Schulzimmers zu; höchſtens kann der anweſende 
Lehrer ſich beim Kampf des Schulkaplans mit dem Unverſtand der Kinder ſeine 
Gedanken machen: aber wenn er edeldenkend iſt, wird er ſich an ſeine 
eigenen erſten Lehrwochen und-Monate erinnern und Schonung üben. 
Auch der Beichtſtuhl und das Sterbebett ſind verſchwiegen: wenn der Menſch 
in eigenen ſchweren Nöten, in Gewiſſensdrängen und Zweifeln liegt, ver⸗ 
gißt er das Kritiſiren. Aber der Prediger ſteht hoch oben auf dem 
neuteſtamentlichen Sinai; ihm ſteht der Zuhörer frei gegenüber; er ſoll 
mit dem Tone der Überlegenheit von großen, erhabenen, göttlichen 
Dingen reden, ſoll ſein Auditorium überzeugen, erſchüttern, hinreißen — 
und nun ſteht vielleicht ein ſchüchterner, blaſſer Kandidat da droben, der 
mit ſtockender Stimme und geſenkten Blickes ſein mühſam gefertigtes 
Penſum ſo kläglich daherbringt, als ob er jeden ſeiner Zuhörer um Schonung 
und Barmherzigkeit anflehen wollte. Das Predigtpublikum iſt aber 
ſelten nachſichtig, und da am wenigſten, wo es am meiſten Nachſicht 
üben ſollte. Der Polterer, der Schwadroneur, der ſeine Redensarten 
und Gemeinplätze recht keck hinſchleudert, imponirt dem gemeinen Manne 
eben durch ſeine Kühnheit; „der verſtehts“, denkt er ſich, auch wenn 
er aus dem Wortſchwall keinen geſunden Gedanken ſich ausleſen kann. 
Hingegen der ſchüchterne Anfänger, der das Kanzelfieber noch nicht über⸗ 
ſtanden, trotzdem er vielleicht gleich Demoſthenes, Savonarola, Mac Carthy 
aus anfänglichen Mißerfolgen zum Meiſter des Worts ſich emporringen 
wird, erregt ſein Mitleid oder gar ſeine Verachtung. Es geht ihm 
nicht in den Kopf, wie man dreizehn Jahre ſtudiren und trotzdem noch 
Anfänger fein kann. — Und doch iſt es jo. Die geſamte Dogmatik, 
Moral ſamt Apologetik und der tiefſinnigen, auf den Urtext zurückgehenden 
und alle Varianten berückſichtigenden Exegeſe laſſen hier im Stich. Die 
Homiletik gibt zwar Regeln zum formalen Gebrauch, aber aus den 
trockenen Regiſtern und Kategorien läßt ſich kein Saft, kein packender 
Stoff herauspreſſen und geſtalten, ſo wenig, als aus der Logik die 
realen Erkenntniſſe, aus der Grammatik das Kunſtvolle der Dichtungen. 
Der Predigtkandidat mag die ganze Topik ſamt allen Einzelregeln über 
das Verhalten vor, bei und nach der Predigt im Kopfe haben, er wird 
damit nicht weit kommen. Die Hauptſache bei der Predigt 
werden immer die Gedanken ſein. Die formellen Regeln ſind weit 
weniger wichtig, als es ſcheint. Der Gedanke ſchafft ſich ſelbſt ſeine 
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Form. Wer durchglüht iſt von einer großen und tiefgefaßten Idee, der 
wird die rechte Form leicht finden. Ein intereſſanter Ideenkreis kryſtalliſirt 
ſich unvermerkt, wenn er nur klar gedacht wird, zur ungezwungenen 
Darſtellung; ſollte dieſe ſelbſt nicht ganz ſchulgerecht ſein, ſo liegt wenig 
daran. Wir ſehen doch aus dem freien Stil eines Leſſing, Herder, Goethe, 
wie wenig ſich dieſe Meiſter kunſtvoller Darſtellung in akademiſche Formen 
einzwängen ließen: werden wir ihnen deshalb zürnen? Ein ſchlechter Stil, 
eine ſchwerfällige Darſtellung kommt von unklaren Gedanken; kläre 
letztere, und die Form wird ſich aufhellen! 

Laß etwas auf dich rechten Eindruck machen, 

So wirſt du ſchnell den rechten Ausdruck finden; 

Und kannſt du nur den rechten Ausdruck finden, 

So wirſt du ſchnell den rechten Eindruck machen. (Rückert). 

Gegenwärtige Abhandlung, die ganz aus langjähriger eigener Er— 

fahrung geſchöpft iſt, ſoll raten, wie das zu geſchehen hat. Mancher 
Seelſorger, namentlich unter den Anfängern im Predigtamte, wird mir 


vielleicht für einige neue Winke und für neue Beleuchtung der alten 
dankbar ſein. 


I. Wahl der Themata. 


Schon die Wahl des Themas iſt keineswegs eine leichte Sache. 
Mancher zermartert die ganze Woche ſein Gehirn nur um die Frage, 
worüber er am Sonntag predigen ſolle; er fängt drei-, viermal etwas 
Verſchiedenes an und verwirft mißmutig die ſämtlichen nicht anſprechend 
und fruchtbar befundenen Stoffe, „und endlich gibt ein böſes Muß der 
Sache widrig den Beſchluß.“ Dieſer „widrige Beſchluß“ beſteht gewöhn⸗ 
lich darin, daß er Freitag abends oder Samstag früh die nächſt beſte 
gedruckte Predigt vornimmt und auswendig lernt. Die Tüchtigkeit des 
Redners zeigt ſich nun aber vor allem darin, daß er weiß, was er ſagen ſoll, 
daß er die Kraft ſeiner Eigenart, aber auch die Grenzen ſeiner 
Fähigkeit, wie andererſeits dee Bedürfniſſe ſeiner Hörerſchaft 
kennt und dieſe ſchon in der Wahl ſeiner Stoffe berückſichtigt. Es iſt unglaublich, 
wie ein glückliches Thema den Geiſt und die Phantaſie des Predigers 
beflügelt, das Intereſſe der Hörer gewinnt und das Selbſtbewußtſein 
des Redners durch den Erfolg hebt; es iſt andererſeits Erfahrungsthat⸗ 
ſache, wie ſehr ein undankbarer oder auch nur der Geiſtesart des Be— 
arbeiters ungelegener Stoff die Seelenkräfte lähmt und niederdrückt. 
Selbſt Geiſter erſten Ranges täuſchten und vergriffen ſich zu ihrem 
ſchweren Schaden in der Wahl ihres Arbeitsfeldes. Wenn ein Boſſuet, 
nicht zufrieden mit dem Rednerkranz, nach dem Dichterlorbeer die Hand 
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ausſtreckt, wenn wir Uhland und Rückert als Dramatiker, Shakeſpeare 
als Sonettendichter, Leſſing und Kopiſch als Odenſänger in aller Mittel⸗ 
mäßigkeit dahinkeuchen ſehen, während ſie auf anderen Gebieten zum 
erſten Rang ſich emporgeſchwungen, ſo iſt dies im großen und auf 
höherem Gebiet, was ein Fehlgreifen im Thema für den Prediger im 
kleinen bedeutet. Hier erkennen wir klar und erſchreckend, wie wichtig 
die Horaziſche Regel iſt: 
Sumite materiam vestris, qui scribitis, aequam 


Viribus, et versate diu, quid ferre recusant, 
Quid valeant humeri. 


Aber auch von ſeiten des religiöfen Bedürfniſſes ift die Stofffrage 
in Erwägung zu ziehen. Wir lächeln, wenn wir von dem ehrſamen 
proteſtantiſchen Paſtor Löſcher im vorigen Jahrhundert leſen, daß er an 
Quinquageſimä beim Evangelium des Blinden von Jericho über die 
Nützlichkeit der Augengläſer gepredigt, andere ſeiner Kollegen beim 
Evangelium des guten Hirten über die Vorzüge des Kunſtdüngers; aber 
ähnliche, wenn auch nicht ſo kraſſe Verſtöße kommen auch bei uns tag⸗ 
täglich vor. Oder was ſoll man ſagen, wenn ein neuernannter Kaplan, 
um zu zeigen, was er am Lyceum gelernt, ſeinen gut kirchlichen Bauern 
die Gottheit Chriſti beweiſt, wenn ein Miſſionsredner in einem ſoliden 
ſüddeutſchen Städtchen mit greulichen Farben die Folgen der Brannt— 
weinpeſt ausmalt oder in einer ärmlichen Waldler- und Holzknechtgegend 
vor den Gefahren der Putzſucht warnt? Pro sua suorumque capacitate, 
mahnt das Konzil von Trient den Prediger, ſeine Stoffe auszuwählen, 
und dieſen beiden Rückſichten muß ſeine erſte Erwägung gelten, wenn 
er an die Arbeit geht. Aber nicht bloß, was der Gemeinde nötig iſt, be 
herzige der Kanzelredner, ſondern auch, was ſie intereſſirt, wozu ſie 
Freude, Neigung entgegenbringt, was in ihren vorherrſchenden Stand 
und Beruf einſchlägt. Auch benütze der Seelſorger auffallende, ſich 
bietende Gelegenheiten, außerordentliche Vorkommniſſe, z. B. eine Auf⸗ 
ſehen erregende Bekehrung oder ſonſtige Vorfälle in der Gemeinde, ein 
Naturereignis, einen Unglücksfall u. ſ. w. Hier kommt ihm das Intereſſe 
in ganz beſonderem Maße entgegen. Überhaupt individualiſire er 
ſtets je nach ſeinem Publikum! Wer in einer Stadtkirche, auf dem 
platten Lande, vor Bauern, Arbeitern, Studenten, Kindern, Kloſterfrauen, 
überall die gleichen Themata und gar in der gleichen Weiſe vorbringt, 
iſt ein Stümper. Wer vor ſeinen Zuhörern über den ſchlechten Beſuch 
der Kirche loszieht, wer bei Leichenreden den Lebenswandel des Ber: 
ſtorbenen angreift, wer über die Fehler, z. B. des weiblichen Geſchlechtes, 
eines einzelnen Standes u. ſ. w. belfert, iſt noch ſchlimmer. 
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Man verliere auch nicht die koſtbare Zeit mit leeren Spielereien, 
gänzlich unnützen Unterſuchungen, z. B. warum das Kirchenjahr mit 
der Perikope über das jüngſte Gericht anfängt und ſchließt, mit welchem 
Thema Häglſpergers ſonſt tüchtiges Predigtſkizzenbuch beginnt. Wieviel 
unnützer Ballaſt derart findet ſich in den landläufigen Predigtbüchern! 
Hierher gehören auch die allegoriſchen und myſtiſchen Deuteleien, z. B. 
mit den ſechs ſteinernen Krügen auf der Hochzeit zu Kana, die ebenſo— 
viele Leiden des ehelichen Standes bedeuten ſollen (während ſie doch 
den wunderbaren Wein gebracht? !!)), mit den ſieben Flammen des goldenen 
Leuchters, die bald die ſieben Sakramente, bald die ſieben Tugenden, 
bald alles Mögliche vorbedeuten ſollen. Was hat nicht die Pilgertaſche 
des hl. Jakobus nebſt ſeinem Stab, Mantel und Hut für Wanderungen 
auf allen Kanzeln und in Predigtbüchern zurückgelegt? Solche Naivitäten 
leſen ſich noch allenfalls in der treuherzig-innigen Sprache Bertholds 
von Regensburg oder Geilers vom Kaiſersberg, aber ſolche Dinge heute 
noch vor das Publikum bringen heißt den Geſchmack der modernen Zeit 
ſtraͤflich verkennen. 

II. Zergliederung des Themas. 

Mit dem Thema hat man nur gleichſam die Überſchrift, den Leitton 
der Predigt; aber es birgt doch ſchon den fruchtbaren Keim eines weit— 
gegliederten Ganzen, wenn es gut gewählt und ſorgſam ausgearbeitet wird. 

Es muß ſtets ein vollſtändiger Satz ſein, der zu beweiſen 
iſt, nicht ein bloßer Name, eine Etikette, über die alles Mögliche geſagt 
werden kann und die auf alles paßt. Die Verſchwommenheit, Unklarheit 
und Undurchſichtigkeit ſo vieler moderner Predigten rührt ſchon von dem 
Mangel eines klaren, präciſen Hauptſatzes her, der dem Ganzen 
Halt und Rückgrat gibt. Mancher Feſtredner glaubt z. B. in einer 
Oſter⸗ oder Weihnachtspredigt über die ganze Erlöſungs- und Heils⸗ 
geſchichte, womöglich ſchon von Anfang der Welt an, handeln zu müſſen, um 
der Würde des Tages genug zu thun. Das iſt ganz falſch. Man kann 
unbeſchadet der Größe und Reichhaltigkeit des Feſtes z. B. an Weih⸗ 
nachten von der Erhabenheit der Kindesſeele oder an Oſtern von den 
Gedanken des Chriſten am Grabe ſeiner Lieben reden; die Beziehung 
zu dem Feſte wird ſich ja ungezwungen auf Schritt und Tritt ergeben. 
So erhält man auch immer neue, intereſſante, anregende Stoffe, während 
jene Allerweltsprediger immer wieder denſelben abgedroſchenen, in 
lauter allgemeinen Phraſen ſich bewegenden, darum auch niemals die 
Gefühlsſeite kräftig anſchlagenden, langweiligen Feſtſermon zu Markte 
bringen. Man vermeide überhaupt allgemeine Themata: was zu 
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fern gezielt wird, trifft nicht, was auf alle und alles gehen ſoll, nimmt 
ſich keiner zu Herzen; in der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
und wenn man ein Stück nach dem andern durchſpricht, kommt man im 
Jahr ſchon zu vielen Dingen. Ich bemerke nebenbei, daß den erwähnten 
Mangel eine große Zahl der Feſtpredigten in Hungari's „Muſterſamm⸗ 
lung“ tragen. Man vergleiche dagegen die kernige, markige Rhetorik der 
alten Reden, die durch die Klarheit des Hauptgedankens und die meifter: 
hafte, alles Überflüſſige ausſchließende Dispoſition wie in ehernen Klammern 
eingefaßt ſind. 

Der Hauptſatz iſt nun nach den Kategorien der Topik zu 
zerlegen und dieſes dürftige Gerippe nun mit Fleiſch und Blut zu 
bekleiden. Über das Erſtere enthalte ich mich etwas beizufügen, da in 
homiletiſchen Lehrbüchern hierüber Genügendes geſagt iſt. Aber bei 
dem zweiten Punkt beginnt eine große Schwierigkeit. Woher Stoff 
und Phantaſiefülle nehmen, um die leeren Schemata zu beleben? 
Aus dem Eigenen kann man nicht alles ſchöpfen, der reichſte Geiſt braucht 
Anregung und Befruchtung von außen; es handelt ſich alſo zur Be: 
ſchaffung gediegenen Predigtmaterials, zur Bekleidung und Ausſchmückung 
des nüchternen Rohbaues um Erſchließung reichhaltiger Gruben. 


(Fortſetzung folgt.) 
München. Dr. Joſ. Müller. 


Die öftere Kommunion der Ordensleute. 


Durch mehrere Dekrete und Erklärungen (17. Dez. 1890, 17. Aug. 
1891, 1. Febr. 1892) hat der hl. Stuhl in weiſer und liebevoller Für⸗ 
ſorge Mißſtände abgeſtellt, welche in weiblichen Orden und Kongregationen, 
ſowie in religiöſen Genoſſenſchaften von Laienbrüdern bezüglich der 
Offenbarung des Gewiſſenszuſtandes, der hl. Beicht und des Empfanges 
der hl. Kommunion aus ſchlechtem Verſtändnis guter Grundſätze ent⸗ 
ſtanden waren. Wie das erſterwähnte Dekret beſagt, beſtand der die 
hl. Kommunion betreffende Mißbrauch darin, daß die Ordensobern die 
ihnen zuſtehende Vollmacht, ihre Untergebenen bezüglich beſonderer Buß⸗ 
werke und ſonſtiger Übungen der Frömmigkeit zu leiten, auch dahin 
ausdehnten, daß ſie den Empfang dieſes hl. Sakramentes nach ihrem 
Gutbefinden den Untergebenen erlaubten oder zuweilen gänzlich unterſagten. 
Dieſer offenbaren Überſchreitung der Amtsgewalt gegenüber erinnern und 
beſtimmen die angeführten Dekrete, daß es Sache des Beichtvaters, des 
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ordinarius und extraordinarius iſt, und zwar mit Ausſchluß der genannten 
Ordensobern, über den Empfang oder die Unterlaſſung der hl. Kommunion 
zu befinden. Nur in dem Falle, daß eine untergebene Ordensperſon 
nach ihrer letzten Beicht der Kommunität Argernis gegeben oder einen 
großen äußeren Fehler begangen hätte, ſind die Obern zum Verbot 
der hl. Kommunion berechtigt, ſolange die reſp. der Fehlende nicht zur 
hl. Beicht gegangen iſt. Die Beichtväter werden außerdem berechtigt, 
zu befinden, ob einzelnen Ordensleuten wegen ihres Eifers und geiſtigen 
Fortſchrittes öftere hl. Kommunionen, als in den Ordensſatzungen allen 
vorgeſchrieben find, zu bewilligen ſeien; ſollten die Oberen gegen dies— 
bezügliche Beſtimmungen Bedenken haben, ſo müſſen ſie dieſelben dem 
Urteil des Beichtvaters unterbreiten und anheimgeben. 

Bezüglich des letzteren Rechtes der Beichtväter, nämlich außer- 
gewöhnliche hl. Kommunionen zu geſtatten oder zu beſtimmen, 
dürfte im Intereſſe des klöſterlichen Lebens die Frage angezeigt ſein, ob in 
der Ausübung desſelben nicht die richtige Grenze überſchritten werden könne 
und thatſächlich in einzelnen Fällen überſchritten ſei, und ob es nicht 
im allgemeinen ſich empfehle, die Ordensleute bei der durch die Ordens⸗ 
ſatzungen feſtgeſetzten Anzahl der hl. Kommunionen für gewöhnlich zu 
belaſſen? Facta non omnino ficta loquantur: Die Schweſtern einer 
beſtimmten Genoſſenſchaft erfreuen ſich in einer ihrer Niederlaſſungen 
eines Beichtvaters, der als paterfamilias largus bereitwilligſt außer⸗ 
gewöhnliche hl. Kommunionen gewährt; in einer anderen Niederlaſſung. 
werden ihnen nur die gewöhnlichen Kommuniontage zugeſtanden; der 
Beichtvater einer dritten Niederlaſſung glaubt es nicht einmal erlauben 
zu ſollen, daß die wegen Nachtwachen unterbliebenen hl. Kommunionen 
nachgeholt werden. Ja, in ein und demſelben Hauſe wird dieſe Weit⸗ 
und Engherzigkeit ſeitens des ordinarius und extraordinarius praktizirt, 
indem erſterer am Gewöhnlichen feſthält, letzterer bei Gelegenheit der 
Quatember⸗Beichten nicht bloß einzelnen Schweſtern, ſondern der ganzen 
Kommunität, und zwar für mehrere Wochen, außerordentliche hl. Kom⸗ 
munionen erlaubt, anrät und vorſchreibt. 

Faſſen wir zunächſt den Rechtsſtandpunkt ins Auge. Im all⸗ 
gemeinen ſteht es da feſt, daß es durchaus nicht die Abſicht des hl. Stuhles 
war, durch die erwähnten Dekrete die Zahl der hl. Kommunionen ſeitens 
der Ordensleute zu vermehren. Es hieße alſo über das Ziel hinausgehen, 
wenn Beichtväter darin und dadurch das ihnen zugeſprochene Recht 
bethätigen wollten. Der einzige Zweck war, die Übergriffe der Oberinnen 
und Laienobern auf ein ihnen nicht zuſtändiges Gebiet zurückzuweiſen. 
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462 Die öftere Kommunion der Ordensleute. 


Dem Wortlaute des Dekretes iſt vielmehr die Annahme entſprechend, 
daß die von den Ordensſatzungen beſtimmte Anzahl hl. Kommunionen 
im allgemeinen feſtgehalten werden ſolle. Denn es wird dort nicht bloß 
nicht gehandelt von den hh. Kommunionen der Kommunität, ſondern 
einzelner Ordensmitglieder, indem ausdrücklich der Singular gebraucht wird: 
„quoties ob fervorem et spiritualem ali eujus profeetum confessarius 
expedire judicaverit“. — Und wenn auch gemäß der Beſtimmung der 
der hl. Kongreg. jene Ordensſatzungen als aufgehoben zu erachten find, 
welche einzelnen die öftere als die gemeinſchaftliche hl. Kommunion unter⸗ 
ſagen, ſo iſt damit implicite die Vorſchrift über die für die ganze 
Kommunität geltenden Kommuniontage gutgeheißen. Es geht alſo nicht 
bloß ber die Befugnis des extraordinarius hinaus, wenn er für die 
Kommunität während der Zeit, wo er die Beichten nicht zu hören hat, 
außergewöhnliche hl. Kommunionen verordnet, auch der ordinarius ſoll 
für die klöſterliche Gemeinde als ſolche die gewöhn lichen Beſtimmungen 
gelten laſſen; womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß die Beicht väter eine 
außerordentliche hl. Kommunion der Kommunität niemals, ſelbſt auf 
Bitten der Obern nicht, gewähren dürften. | 
Wichtiger als der Rechtsſtandpunkt iſt die Frage nach der Nüß. 
lichkeit der Geſtattung oder beſſer der Einführung außergewöhnlicher 
hl. Kommunionen. Es wird uns wohl die Erklärung erlaſſen, daß uns 
heilig ift der Wunſch der Trid. sess. 22, c. 6: Optaret ss. Synodus, 
ut in singulis missis fideles adstantes non solum spirituali affectu, sed 
sacramentali etiam Eucharistiae perceptione communicarent. Es fragt 
ſich hier, ob es für das klöſterliche und Ordensleben beſſer und zweckmäßiger 
ſei, für gewöhnlich bei den allgemeinen Beſtimmungen zu verbleiben oder aber 
über dieſelben auch ohne beſondere Gründe hinauszugehen. Offenbar dürfen 


für fromme Seelen in der Welt und für Ordensleute nicht in allem die⸗ 


ſelben Verhaltungsmaßregeln angewendet werden. Für letztere darf die Rück⸗ 
ſicht auf die Kommunität und der Grundſatz: bonum commune praevalet 
bono privato niemals außer acht bleiben. Für das klöſterliche Leben 
nun iſt kaum etwas bedeutungsvoller, als Einigkeit und Friede unter 
den Ordensleuten, weshalb Ordensſtifter noch auf ihrem Sterbebett 
diejelben neben der Beobachtung der Ordensregel ihren Untergebenen 
zu empfehlen pflegten. Die Rückſicht auf dieſe Einigkeit war es auch, 
weshalb die uns beſchäftigenden Dekrete erlaſſen ſind: Factum est, ut 
dispositiones, quae ad unitatis pacem et concordiam in Communi- 
tatibus servandam fovendamque constitutae fuerant, haud raro 
in externae pacis turbationem versae fuerint. Quare Ssmus deerevit 
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etc. Einigkeit und Friede im klöſterlichen Leben hängen aber in vorzüg⸗ 
licher Weile davon ab, daß alle „unius moris in domo Dei“ find und 
daß dort erfüllt wird, was die Apoſtelgeſchichte Act. 2, 44 von der 
apoſtoliſchen Kirche berichtet: „Omnes, qui credebant, erant pariter 
et habebant omnia communia.“ Das gemeinſchaftliche Leben ohne 
Abweichung ad dexteram vel sinistram iſt, wie für die einzelnen 
Ordensleute, ſo für die klöſterliche Gemeinde, das ſicherſte Mittel, daß 
auf fie Anwendung findet das ſchöne Wort Ps. 132: „Eece quam bonum 
et quam jucundum, habitare fratres in unum . . . Quia illie man- 
davit dominus benedictionem et vitam usque in saeculum.“ — 
Wenn es nun auch wahr iſt, daß aus der Geſtattung außer— 
gewöhnlicher hl. Kommunionen für einzelne Ordensmitglieder eine 
Störung des Friedens doch nur durch die Unvollkommenheit anderer 
Ordensmitglieder entſtehen kann, ſo iſt es andererſeits auch wahr, daß 
die Klöſter, wenn ſie auch mit Grund ein Vorhof des Himmels genannt 
werden, doch nicht ein wirklicher Himmel ſind, und daß demgemäß die 
Inſaſſen derſelben als in hae lacrimarum valle befindliche, von Unvoll⸗ 
kommenheiten nicht ausgenommene Menſchen, nicht als Engel behandelt 
werden müſſen. 

Vorſtehende Andeutungen gelten für die weiblichen Ordensleute ins- 
beſondere. Gewiß, Achtung und Ehre unſeren Schweſtern der verſchiedenen 
Orden und Kongregationen, älteren und neueren, wegen ihrer Tugenden 
und ihres Opfergeiſtes! Aber das naturam expellas furca darf bei 
den filiae Hevae auch da nicht vergeſſen werden. Wenn bei frommen 
Seelen in der Welt für die Bitte um Gewährung öfterer hl. Kommunion 
zuweilen der Umſtand ſchwer in die Wagſchale fällt, daß dieſelbe Bitte 
andern gewährt ſei, und wenn aus der Nichterfüllung einer ſolchen 
Bitte Eiferſüchteleien u. ſ. w. entſtehen, ſo ſind ſolche Armſeligkeiten 
auch bei Seelen, welche der Welt entſagt haben, möglich: gewiß nicht 
zur Förderung in der Tugend für die einzelnen und des Friedens für 
die Kommunität! Beſonders dann wäre eine ſolche Gefahr zu befürchten, 
wenn außergewöhnliche hl. Kommunionen einzelnen gewährt, anderen 
abgeſchlagen würden, oder wenn die Erlaubnis trotz gegründeter 
Gegenvorſtellungen von zuſtändiger und wohlmeinender Seite erteilt 
würde. Wie leicht können da Parteiungen entſtehen! Wie iſt da eine 
Täuſchung des Beichtvaters durchaus nicht ausgeſchloſſen! Es darf wohl 
als eine gewöhnliche Erfahrung bezeichnet werden, daß echt fromme 
Ordensleute um Außergewöhnliches nicht zu bitten pflegen und bei etwaiger 
Gewährung dasſelbe möglichſt ohne Aufſehen zu thun beſtrebt ſind. 
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464 Ueber die Gültigkeit der Taufe in utero matris. 


Der Beichtvater von Ordensleuten muß aljo die Tugend der Klugheit 
anwenden, um die ihm zuſtehende Vollmacht der Gewährung außer⸗ 
gewöhnlicher hl. Kommunionen weder per excessum, noch per defectum 
zu gebrauchen. Wo vernünftige Gründe vorliegen und mißliche Folgen 
ausgeſchloſſen ſind, ſei er freigebig. Wo keine beſonderen Gründe vor⸗ 
handen ſind, halte er die Ordensleute an, auf dem gewöhnlichen und 
ſichern Wege des allen gemeinſchaftlichen klöſterlichen Lebens an ihrer 
Vervollkommung zu arbeiten. 

St. Apollinarisberg. P. Irennens Bierbaum, Ord. S. Franc. 


Ueber die Gültigkeit der Taufe in utero matris. 
(Moralkaſus.) 


Sempronia, eine chriſtliche Hebamme, tauft in casu necessitatis den 
Knaben Titius, und zwar, bevor derſelbe geboren iſt. Sie ſpendet die 
Taufe in richtiger Weiſe, indem ſie vermittels einer Spritze das Waſſer 
bis zum Haupt des Kindes bringt und dabei die Worte ſpricht: „Ich 
taufe dich im Namen u. ſ. w.“ Das Kind wird geboren, und der Pfarrer, 
dem Sempronia den Hergang auseinanderſetzt, entſcheidet, die in der 
beſchriebenen Weiſe geſpendete Taufe ſei gültig, und beſchränkt ſich, als 
Titius zur Kirche gebracht wird, darauf, die Ceremonien zu ſuppliren. 
Später findet Sempronia in einer für Hebammen geſchriebenen Inſtruktion, 
daß die Taufe, geſpendet einem Kinde, das noch in utero matris ein- 
geſchloſſen iſt, zwar nicht direkt als ungültig, aber doch als zweifelhaft 
gültig anzuſehen ſei. In ihrer Gewiſſensangſt geht Sempronia zu ihrem 
jetzigen Seelſorger Cajus und unterbreitet demſelben den ganzen Sach⸗ 
verhalt. Wie iſt in dieſem Falle zu entſcheiden? 

Die allgemeine Frage, die in dieſem Falle zur Anwendung kommt, 
finden wir beim hl. Alfons, theol. mor. lib. 5, tract. 2, n. 107. Sie 
lautet: An infans in periculo mortis possit baptizari in utero matris? 

Hierbei ſind folgende zwei Fälle möglich: 

1. Das Kind iſt noch ſo eingeſchloſſen in utero matris, ut nullo 
modo tangi possit. Könnte dasſelbe nun vielleicht getauft werden ab- 
luendo corpus matris? Der hl. Lehrer verneint dies und weiſt zur 
Begründung hin auf Summ. theol. 3, q. 68, a. 11, an welcher Stelle 
der hl. Thomas lehrt: Hoc esse non potest, tum quia anima pueri, 
ad cuius sanctificationem ordinatur baptismus, distincta est ab anima 
matris; tum quia corpus pueri animati iam est formatum et per 
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consequens a corpore matris distinetum: et ideo baptismus quo mater 
baptizatur non redundat in prolem in utero matris existentem. Dieſe 
Art der Taufe wäre alſo ſicher ungültig, und darum iſt dieſelbe einfach 
unerlaubt. | 

2. Das Kind iſt zwar noch eingeſchloſſen in utero matris, kann 
aber vermittels der Hand oder eines eigenen Inſtrumentes mit Waſſer 
beſprengt oder abgewaſchen werden. Hierbei wäre wieder zu unterſcheiden, 
ob das Kind noch eingeſchloſſen iſt in der secundina, oder ob dieſe ſich 
bereits losgelöſt hat. Da aber der hl. Alfons auf dieſe Unterſcheidung 
nicht näher eingeht, wollen wir mit Umgehung derſelben zunächſt einmal 
die Frage allgemein unterſuchen. 

Der hl. Alfons erklärt nun gleich, daß die Taufe in utero 
zwei haft ſei: Dubium est, an valide baptizetur infans reserato 
uteri ostio, etsi nulla pars in lucem prodierit, si per instrumen- 
tum puer aqua tingi possit. Als Autoren, welche die Gültigkeit 
einer ſolchen Taufe beſtreiten, werden dann angeführt: Natalis Alexander, 
Concina, Comitolus, Jueninus, Gotti, St. Thomas, St. Auguſtinus, 
St. Iſidorus. Als Grund für dieſe negative Anſicht wird geſagt: nemo 
dicitur renas ei, nisi prius fuerit natus. („Nisi quis renatus fuerit 
ex aqua etc.“) Dieſelbe Anſicht ſcheint auch das Rituale Rom. zu 
vertreten, wenn es heißt in tit. II, cap. 1 de sacramento baptismi 
rite administrando, n. 16: Nemo in utero matris clausus baptizari debet. 

Gegenüber der negirenden Anſicht dieſer Autoren treten für die 
Gültigkeit der einem Kinde in utero geſpendeten Taufe ein: Suarez, 
Contenſon, Tournely, Holzmann, Elbel, Babenſtuber, Croix, Pignatelli 
u. a., vor allem auch Benedikt XIV. Dieſe Autoren ſagen: Selbſt 
in utro matris iſt das Kind ſchon homo viator und darum capax 
Sacramenti. Der Einwand der Gegner: nemo potest renasci, nisi 
prius fuerit natus, iſt darum hinfällig, weil aliquis potest diei natus, 
non solum cum ex utero egreditur, sed etiam cum in uter o 
iam vivit, iuxta illud Angeli ad S. Joseph de conceptu Verbi 
incarnati (Matth. 1. 20): Quod in ea natum est, de Spiritu Sanicto est. 

Man wird geftehen müſſen, daß die an zweiter Stelle angeführte 
Anſicht bei weitem mehr innere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, als die 
der zuerſt genannten Theologen. Dazu kommt noch, daß die bedeutendſten 
der zuerſt genannten Autoren, wie St. Thomas, Auguſtin, Iſidor und 
auch das Rit. Rom. wohl mit Unrecht für die negative Anſicht angeführt 
werden. Die Worte des hl. Iſidor lauten ziemlich allgemein: „Qui 
natus adhuc secundum Adam non est, regenerari secundum Christum 
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non potest“, dem widerſpricht ja auch die zweite Anſicht nicht. Der 
bl. Thomas aber jagt an der ſchon citirten Stelle: Corpus infantis 
antequam nascatur ex utero non potest aliquo modo ablui aqua; 
nisi forte dicatur, quod ablutio bap tismalis, qua corpus matris lavatur, 
ad filium in ventre perveniat Zum Schluſſe der q. 68 faßt der 
hl. Thomas alles zuſammen mit den Worten: Cum infantis in utero 
materno existentis corpus aqua ablui non possit, patet non posse in 
materno utero infantem baptizari. Daraus iſt erſichtlich, daß der 
hl. Lehrer gar nicht an den Fall gedacht hat, da die Geburt ſchon ſo 
weit vorgeſchritten iſt, daß der Körper des Kindes mit dem Waſſer 
berührt werden kann; vielmehr wendet er ſich nur gegen die verkehrte 
Anſicht, daß das Kind in utero getauft werden könne abluendo corpus 
matris. In derſelben Weiſe iſt auch die angeblich negirende Anſicht des 
hl. Auguſtin (conf. s. Alph. loc. eit.) und die aus der Rubrik des 
Rituale erhobene Schwierigkeit zu erklären. 

Trotz alledem muß aber in praxi die Taufe infantis in utero matris 
als zweifelhaft betrachtet werden. Freilich iſt theoretiſch die Anſicht, 
welche für die Gültigkeit eintritt, longe probabilior; da aber die entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht auch wenigſtens eine probabilitas externa für ſich hat, 
und es ſich um die Gültigkeit eines Sakramentes handelt, gilt das Prinzip: 
in dubio pars tutior est sequenda. Deshalb find alle in utero ge- 
tauften Kinder nach der Geburt noch einmal sub conditione zu taufen. 

Kommen wir nach dieſer theoretiſchen Auseinanderſetzung wiederum 
zu unſerm konkreten Fall zurück, ſo wird die Löſung lauten: Der Knabe 
Titius iſt sub conditione zu taufen, da die erſte Taufe nur zweifelhaft 
gültig war. Praktiſch bot der Fall immerhin einige Schwierigkeit, da 
einerſeits der betreffende Knabe ſchon acht Jahre alt war und deshalb 
ohne einen Willensakt ſeinerſeits (Glaube, Reue, Verlangen nach der 
Taufe) nicht getauft werden konnte und andererſeits beim Bekanntwerden 
der Wiederholung der Taufe allerlei Mißverſtändniſſe und Unannehmlich⸗ 
keiten für den früheren und den egenwärtigen Seelſorger, die Hebamme 
u. ſ. w. zu befürchten waren. Dies alles bewog den Cajus, die ganze 
Sache der Entſcheidung der apoſtoliſchen Pönitentiarie zu unterbreiten. 
Wir laſſen hier die Anfrage und die Antwort im Wortlaute folgen: 

X. tertio Non. Jun. 1895. 


Dubium de valore Eminentissime Princeps! 
baptismi. Reverendissime Domine! 


Sempronia obstetrix puerum adhuc inelusum in utero matris 
in casu necessitatis baptizavit adhibitis debitis materia et forma ad- 
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movens instrumentum capiti infantis. Casum parocho statim exposuit, 

ui baptismum tali modo collatum validum esse declaravit. Puer 
ille annum nunc agens octavum ad primam confessionem praeparatur; 
Sempronia vero perlecto aliquo opusculo quod hane quaestionem 
tractat et in usum obstetricum editum fuit, serupulis angitur super 
validitate illius baptismatis. Quos scrupulos non esse omnino vanos 
videtur sequi ex S. Alphonsi theologia morali. Quaeritur inde: 


1° Utrum baptismus ille sub conditione sit iterandus? Et si 
affirmative? 
20 Quomodo procedendum? 

Die Antwort lautete: 

Sacra Poenitentiaria, mature perpensis expositis, respondet: 

Ad Ium Baptismus sub conditione est iterandus. 

Ad 2m Clam administratio fiat absque aliis caeremoniis: puer 
vero, si forte ante in gravia lapsus sit peccata, confessione eorum 
peracta, ab iis post susceptum baptismum sub conditione, absolvatur, 
iuxta instructionem alias datam a S. Congregatione Inquisitionis. 
Datum Romae in S. Poenitentiaria die 12. Junii 1895. 

N. Averardius, S. P. Reg. 

Hieraus ergibt ſich alſo für die Praxis: 

1. Alle in utero matris getauften Kinder find nachher sub con- 
ditione wiederzutaufen. Eine Ausnahme tritt nur dann ein, wenn der 
Körper des Kindes zwar noch in utero, der Kopf aber ſchon geboren 
iſt. Si infans caput emiserit et periculum mortis immineat, baptizetur 
in capite, nec postea, si vivus evaserit, erit iterum baptizandus. Rit. 
Rom. tit. II. cap. 1. n. 16. 

2. Sollte dieſe bedingnisweiſe Taufe einem ſchon zum Vernunft⸗ 
gebrauch Gelangten erteilt werden müſſen. jo ſoll derſelbe nach der Taufe 
beichten und sub conditione abſolvirt werden. 

3. Die Hebammen ſind dahin zu inſtruiren, daß ſie Kinder, die 
in utero eingeſchloſſen ſind, nur sub conditione (Si capax es) taufen, 
propter reverentiam Sacramento debitam, ne frustretur Sacramentum, 
da es ja zweifelhaft iſt, ob das Kind subiectum capax Sacramenti iſt. 
Dauert nach der Geburt oder auch nur nach der Geburt des Kopfes die 
Todesgefahr fort, ſo muß die Hebamme das Kind noch einmal taufen, 
da ſie ja verpflichtet iſt, für das ewige Heil desſelben Sorge zu tragen; 
ſie darf natürlich auch dieſes zweite Mal nur sub conditione (Si non 
es baptizatus) taufen, weil ja die erſte Taufe wahrſcheinlich gültig iſt. 

Es wurde bereits geſagt, daß (wenigſtens für die theoretiſche Be⸗ 
handlung unſerer Frage) ein großer Unterſchied darin beſteht, utrum in- 
fans in utero sit adhuc inclusus in secundina necne. Der hl. Alfons 
berührt dieſen Unterſchied nur flüchtig. Er ſagt, nachdem er die Autoren 
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für die Gültigkeit der in utero geſpendeten Taufe angeführt hat: ergo 
si potest ablutio pervenire (ad corpus infantis), ut bene arguit 8. 
P. Benedict. XIV., bene potest puer baptizari .. . Immo affert doc- 
trinam Sylvestri et Vasquez, qui dicunt infantem involutum in 
secundina valide baptizari, quia haec habetur velut pars in- 
fantis. Gegen dieſe auch von Gury vertretene Anficht, daß die secun- 
dina anzuſehen ſei als pars infantis, wendet ſich Kapellmann, Paſtoral⸗ 
medizin, S. 123: „Gegen die Auffaſſung, daß man das Kind auch in- 
volutus in secundina gültig, wenn auch nur probabilius gültig taufen 
könne, muß ich auf Grund der Ergebniſſe der Entwickelungsgeſchichte 
proteſtiren. Die Eihaut iſt keineswegs in ihrer Totalität eine pars infantis. 
Die Eihaut beſteht bis zur Geburt aus drei deutlich unterſcheidbaren, ſelbſt 
trennbaren Häuten. Die beiden innern Häute, das Amnion und das Chorion, 
könnte man inſofern als Teile des kindlichen Körpers betrachten, als ſie 
aus dem Ei ſelbſt entſtehen. Die äußerſte Haut aber, die ſogenannte 
Decidua, entſteht aus der Schleimhaut des Uterus, gehört alſo ſicher der 
Mutter an und kann in keiner Weiſe als pars infantis angeſehen werden.“ 

Theoretiſch iſt alſo der Unterſchied der, daß die Taufe infantis in 
secundina involuti probabilius oder quasi certe ungültig iſt, während 
amota secundina die Taufe in utero nach dem früher Geſagten proba- 
bilius gültig iſt. Praktiſch macht dieſer Unterſchied aber wohl kaum eine 
Schwierigkeit, da heutzutage alle Hebammen mit der in unſerm Kaſus 
erwähnten Spritze verſehen ſind, vermittels derer die secundina geöffnet 
und das Waſſer unmittelbar an den Körper des Kindes gebracht wird. 
Immerhin dürfte es nichts ſchaden, die Hebammen noch eigens darauf 
aufmerkſam zu machen. 

Jell a. d. Moſel. Frz. Rarſch. 


Geſchichtliches über die Taufnamen. 


Unter den Vorfragen, die bei der Taufe an die Paten und Goten 
gerichtet werden, ſteht auch die Frage: „Wie ſoll das Kind heißen?“ Es 
handelt ſich um einen Namen, den nicht ſo ſehr die Eltern, als vielmehr 
die Paten dem Kinde bei dem Taufakte beizulegen haben, alſo um den 
Taufnamen. Das Trieriſche Rituale jagt: Patrini masculis bapti- 
zandis nomen imponant, Matrinae feminis. Auf die Frage des Prieſters 
nennen hierauf die Paten und Goten den Namen eines Heiligen. So 
iſt es kirchlich vorgeſchrieben. „Curet sacerdos“, ſagt das Rituale Romanum, 
„ut baptizandis nomina Sanctorum imponantur“. Der Zweck iſt, damit 
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der Getaufte an dem Heiligen, deſſen Namen er trägt, einen Beſchützer und 
ein Muſter der Nachahmung habe. „Quorum exemplis fideles ad pie 
vivendum excitentur et patrociniis protegantur.“ Man iſt nun verſucht, 
zu glauben, dieſe weiſe Vorſchrift ſei ganz ſelbſtverſtändlich und müſſe daher 
ſicher ein hohes Alter haben. Dem iſt aber nicht ſo. Auf der Suche 
nach Material für meine Pfarrchronik habe ich gefunden, daß die Verleihung 
von Heiligennamen bei der Taufe bis zum 15. Jahrhundert noch 
keineswegs allgemein im Gebrauch war, und daß alſo die Vorſchrift des 
Rituals ſpätern Urſprunges ſein müſſe. Das Reſultat meiner Nachforſchungen 
iſt folgendes. 

1. Wie wurde es mit der Namenserteilung im Alten Bunde ge- 
halten? Haben die Juden mit der Benennung ihrer neugeborenen Knaben 
bis zur Beſchneidung gewartet? Dann hätten die Chriſten darin ein gewiſſes 
Vorbild für die Taufnamen gehabt. Der hl. Johannes und Chriſtus 
erhielten ihre Namen acht Tage nach der Geburt, d. i. am Tage ihrer Be⸗ 
ſchneidung. Ob aber auch alle iſraelitiſchen Knaben erſt am Tage ihrer 
Beſchneidung ihren Namen erhalten haben, iſt ungewiß. Moſes ſagt nichts 
davon. Die Vorſchrift lautet (1. Moſ. K. 17): „Dieſes iſt mein Bund, 
den ihr halten ſollet zwiſchen mir und zwiſchen euch und euren Nachkommen. 
Es ſoll beſchnitten werden bei euch alles Männliche, ihr ſollet nämlich das 
Fleiſch eurer Vorhaut beſchneiden, und dieſes ſei zum Zeichen des Bundes 
zwiſchen mir und zwiſchen euch. Als Kind mit acht Tagen ſoll beſchnitten 
werden jedes Männliche in euren Geſchlechtern, ſowohl der Hausgeborenen 
als der Erkaufte und Fremdling.“ So die Moſaiſche Vorſchrift. Von Er⸗ 
teilung des Namens im Zuſammenhang mit der Beſchneidung iſt keine Rede. 

2. In den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, in der römiſchen 
Periode, kommen zwar viele Fälle vor, wo Täuflinge zu ihrem Geburts⸗ 
namen noch einen Taufnamen annahmen. Als der Statthalter Severus den 
hl. Petrus Balſamus um ſeinen Namen fragte, gab dieſer folgende Antwort: 
„Nomine paterno Balsamus dicor, spirituali vero nomine, quod in 
Baptismo accepi, Petrus dicor.“ Andere Chriſten trugen die Namen 
Anaſtaſius, Anaſtaſia, Paſchaſius, Paſchalis, Epiphanius u. ſ. w. Das 
waren offenbar ebenfalls Taufnamen. Es war ehemals Sitte, zu Epiphanie 
und Oſtern (Paſcha) zu taufen. Eine Überſetzung des Paſchalis, Paſchaſius 
haben wir noch an dem bekannten Familiennamen „Oſterling“. Aber ebenſo 
viele Beiſpiele haben wir auch, daß Chriſten den vor ihrer Taufe verliehenen 
Namen auch in der Taufe beibehielten. Ignatius, Tertullian, Ambroſius, 
Origines, Auguſtinus u. ſ. w. hatten ihre Namen ſchon vor der Taufe. In 
den Martyrerakten begegnen wir ſogar den Namen Saturninus, Jupiter, 
Bacchus, Apollo (Socius des hl. Paulus), Apollonia, Apollinaris, Palladius, 
Martius, Martialis, Marcianus, Martinus und ähnliche. Alle dieſe aus 
Götternamen geformten Benennungen ſind echt römiſch, aber ſicherlich keine 
Taufnamen. Bedenken wir ferner, daß die erſten Chriſten ihre Kinder, 
nicht wie jetzt, bald nach der Geburt, ſondern in der Regel dann erſt taufen 
ließen, wenn ſie ſchon einige Jahre alt waren, ſo finden wir es ja ganz 
natürlich, daß ſie mit der Namenserteilung nicht bis zur Taufe warteten. 
Sie gaben ihren Kindern eben ſolche Namen, wie ſie in der Familie und 
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bei den Römern gebräuchlich waren, entweder ſchon bei der Geburt oder 
doch bald danach. Und dieſe Namen behielten ſie auch bei der Taufe 
meiſtens bei. Die bei den Römern beliebten Götternamen ähnlichen Be⸗ 
nennungen verſchwinden freilich nach und nach bei den Chriſten; denn man 
hatte doch das Gefühl, daß ſie für Chriſten nicht mehr paßten. 

Daß die erſten Chriſten auch die Namen von Apoſteln wählten, wie | 


Petrus, Paulus und Johannes, iſt von kirchlichen Schriftſtellern bezeugt. 
Der hl. Chryſoſtomus empfiehlt in einer Homilie den Eltern, ihren Kindern 
die Namen von Martyrern zu geben. Die Chriſten jener Periode liebten 
es aber auch, ihren Kindern Namen zu geben, die an chriſtliche Tugenden 
erinnerten: Fidus, Fidelis, Irenäus, Polykarpus, Innocentius, Euſebius, 
Pius, Clemens, Eudoxia, Cöleſtinus, Timotheus, Theophilus, Agatha, Lucia, 
Dorothea, Katharina, Chriſtianus, Chriſtina, Chriſtophorus. Nach der 
Legende des Letztern hat das Jeſuskind ihn ſelbſt getauft und ihm, der bis⸗ 
her Reprobus (der Verworfene) geheißen, den Taufnamen Chriſtophorus 
gegeben. „Du trägſt,“ ſagte es zu ihm, „nicht nur die ganze Welt, ſondern 
denjenigen, der die ganze Welt erſchaffen hat.“ Nach dieſen Worten tauchte 
das Kind den Rieſen unter die Wellen des Fluſſes und ſprach wieder: „Ich 
bin Jeſus Chriſtus, dein König und Herr, und taufe dich, daß du ein Chriſt 
ſeieſt und Chriſtophorus heißeſt.“ — Lucilla, Tochter des Kriegstribunen 
Nemeſius, erhielt ihren Namen davon, daß ſie, die blind war, bei der Taufe 
das Augenlicht erhielt. In dieſe Kategorie von Taufnamen gehören wohl 
auch Felicitas und Perpetua. — Auch Tiernamen waren beliebt. So Leo, 
Urſus, Urſula, Agnes, Columba, Columbanus, ſogar Lupus, Delphina, Felikula. 

In der chriſtlich⸗römiſchen Periode war alſo die Sitte, den Kindern 
ſog. Taufnamen zu geben, nicht allgemein. Die von den Eltern den Kindern 
bei oder bald nach der Geburt erteilten Namen wurden bei der Taufe einfach 
acceptirt. (Vgl. Weber und Welte, Art. „Taufname“.) 

3. Wie wurde es in der fränkiſch⸗deutſchen Periode gehalten? 
Genau ebenſo. Die große Mehrzahl von Chriſten aller Stände führte im 
ganzen Mittelalter altdeutſche Namen, die nicht von Heiligen entlehnt 
ſind, wenn es auch ſchon Heilige gleichen Namens gegeben hat. Einen 
frappanten Beleg dafür habe ich in der Wiltinger Chronik gefunden. Im 
Jahre 1237 fand in Wiltingen eine Gerichtsverhandlung ſtatt in einem 
Streite zwiſchen dem Abte von St. Mergen und den Herren von Wormeringen 
einerſeits und dann zwiſchen den letztern und dem Ortspfarrer Kuno von 
Falkenſtein von Wiltingen. In dieſer Verhandlung wurden zwölf Einwohner 
von Wiltingen als Zeugen vernommen. Ihre Namen ſind uns aufbewahrt. 
Sie hießen: Anſelm, Rudolph, Reynold, Wirich, Heinrich und 
wieder Heinrich, Theoderich, Ludwig, Anſelm, Otto, Ulrich 
und Ludwig der Blinde. Wie vornehm dieſe Namen klingen! Man iſt 
verſucht, zu glauben, es ſeien Namen adeliger Herren, und doch waren es 
arme Leibeigene, Hörige auf den herrſchaftlichen Gütern, die dieſelben Namen 
wie ihre Gutsherren trugen ). Die aufgeführten Namen Wiltinger Inſaſſen 


1) Der Archivar Bayer, in deſſen Urkundenbuch die Verhandlung abgedruckt iſt, 
hat im 1. Bande ein reiches Alphabet altgermaniſcher männlicher und weiblicher Namen, 
die bis ins 14. Jahrhundert bei hoch und niedrig im Gebrauch waren, angelegt und 
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ſind noch keine von Heiligen entlehnte Taufnamen. Die zwei Zeugen 
Ludwig lebten 1237, und der hl. Ludwig iſt 1270 geſtorben. Der damals 
ſo häufige Name Ludwig iſt identiſch mit dem Namen des Frankenkönigs 
Chlodwig, der kein Heiliger war. Und welche Heiligen könnten für die 
Wiltinger Bauern die Namen Rudolph, Reynold und Wirich abgegeben 
haben? Heilige dieſes Namens hat es nicht gegeben. Aber, könnte man 
einwenden, Anſelm, Ulrich, Heinrich und Otto waren doch Namen 
von Heiligen, die früher gelebt haben! Da könnte man doch auch entgegen 
fragen: Von welchen Heiligen haben aber der hl. Anſelmus, der hl. Ulrich, 
der hl. Heinrich und der hl. Otto ihre Namen entliehen? 

Auch die Series der Erzbiſchöfe von Trier und der Abte aller Klöſter 
beſtätigt die Annahme, daß man im Mittelalter noch nicht auf Heiligennamen 
reflektirte. Ludwin, Weomad, Richbod, Wazo, Amalharius, Weth, Teutgaud, 
Bertulph, Ratbod, Rutger, Ruotbert, Hemrich, Theoderich, Egbert, Ludolph, 
Megingaud, Poppo, Eberhard, Kuno, Udo, Egilbert, Bruno, Gottfried, 
Meinher, Albero, Hillin, Arnold, Boémund, Diether und jo fort bis zum 
15. Jahrhunderte. | 

4. Mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts ſchwinden aber mit einem 
Schlag die germaniſchen Namen von der Bildfläche, und an ihre Stelle 
treten allgemein Heiligennamen des römiſchen Kalenders. 

Das älteſte Namensverzeichnis von Wiltingen, Ockfen, Schoden, Irſch, 
Oberemmel iſt v. J. 1455. Wir treffen darin keine altdeutſchen Namen mehr, 
ſondern nur abgekürzte Namen des römiſchen Kalenders. Die häufigſten und 
geläufigſten ſind Peter, Thys, Theis, Theiſen, Hanns, Hen, Heinz, Henfin 
(Heinrich), Jakob und Jäkel, auch ein Martin kommt darin vor, Clais, 
Claisgen, Claus. Derſelbe plötzliche Wechſel der Perſonennamen begegnet uns 
auch im Anfang des 15. Jahrhunderts in allen Namensverzeichniſſen der 
Erzbiichöfe und der Abte aller Klöſter. Vom J. 1439 treffen wir unter 
den Erzbiſchöfen von Trier Jakobus III., Johannes VII., dann Lotharius, 
Philippus, Chriſtoph, Karl Kaſpar, Karl Johannes, Franz Ludwig, Franz 
Georg, Johannes Philippus, Clemens Wenzeslaus. 

Worauf iſt dieſe plötzliche Namensänderung im Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts zurückzuführen? Offenbar auf die Vorſchrift des römiſchen 
Rituals, welche lautet: Curet sacerdos, ne obscoena, fabulosa, ridicula 
vel inanium deorum vel impiorum ethnicorum hominum nomina 
imponantur, sed potius, quatenus fieri potest, Sanctorum, quorum 
exemplis fideles ad pie vivendum excitentur et patrociniis protegantur. 
Ahnlich lautet auch die Trieriſche Agende. Dieſe Vorſchrift iſt demnach zu 
ſetzen in den Anfang des 15. Jahrhunderts und wurde zunächſt 
veranlaßt durch den um ſich greifenden Unfug der Humaniſten, ihren 
Kindern die Namen von griechiſchen Göttern und Helden zu geben. Die 
Pfarrer waren angewieſen, ſolche Namen bei der hl. Taufe ohne weiters 
abzuweiſen und dafür zu ſorgen, daß den Täuflingen möglichſt Namen von 
Heiligen auferlegt wurden, damit ſie an dieſen Beſchützer und Muſter der 


bemerkt dazu: „Die ſchönen germaniſchen Namen, die die Bauern mit ihren Guts⸗ 
herren gemein hatten, beweiſen, wie lebendig das deutſche Stammesbewußtſein bei Adel 
und Bauer ſelbſt noch im 14. Jahrhunderte geweſen iſt.“ 
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Nachahmung hätten. Obgleich nun die Spitze dieſer Vorſchrift zunächſt nur 
gegen die unſinnige Liebhaberei für mythologiſche Namen gekehrt war, 
fo hat fie doch auch, wenngleich unbeabſichtigt, ihre Wirkung auf die ger- 
maniſchen Namen geäußert. Auch dieſe verſchwinden von da an faſt 
gänzlich. An ihre Stelle treten mit Vorliebe auf die Namen der Apoſtel 
Petrus, Matthias, Johannes und Jakobus, dann des hl. Niko— 
laus, der Erzengel Michael, Maria, Anna, Margaretha, Eliſabeth, 
Suſanna, Katharina (Trein), Barbara. Aber auffallend ſelten trifft man 
in den Pfarreien den Namen des Orts⸗ oder Kirchenpatrons. Ich 
habe in Wiltingen, deſſen Patron der hl. Martinus iſt, auf den Zeitraum 
von 300 Jahren nur drei Martin gefunden (Martin Schroder, Martin 
Weber und Martin Pfeiffer). Und ſo iſt es an vielen Orten. Wie iſt 
dies zu erklären? Von den im Mittelalter ſo ſehr beliebten germaniſchen 
Namen erhalten ſich Heinrich, Friedrich, Ludwig, Wilhelm, Gottfried, Gode— 
hard, Ferdinand, Karl, Konrad (Kono und Kuno im Mittelalter), Bernhard 
und einige andere. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß viele Jahrhunderte hindurch 
neben den von Heiligen entliehenen Namen auch ebenſo häufig profane 
Namen acceptirt wurden, bis die Kirche beim Beginn des 15. Jahrhunderts 
genötigt war, gegen den Mißbrauch der Humaniſten einzuſchreiten und die 
Wahl der Taufnamen möglichſt nur auf die Heiligen beſchränken zu laſſen. 
Wohlthuend iſt auch die Wahrnehmung, die man hier macht, daß die Vor⸗ 
ſchrift des Rituale Romanum über die Namengebung bei der Taufe überall 
in der Kirche bei hoch und niedrig, ſelbſt bei den hochadeligen Familien, 
ſo ſchnell und bereitwillig befolgt worden iſt. Die beſondere innige Be⸗ 
ziehung, in die das Kind bei der Taufe zu ſeinem heiligen Namenspatron 
geſetzt wird, gefiel in hohem Grade dem gläubigen Volke und ließ es gern 
auch die bisherige Gewohnheit vergeſſen. Wenn aber bei dem heutigen 
Wiedererwachen der Begeiſterung für deutſches Weſen und deutſche Sitten 
Stimmen laut werden, wie „deutſche Eltern gebt euren Kindern deutſche 
Namen,“ ſo ſteht ja dieſem Verlangen an ſich nichts im Wege, ſolange 
man nicht zu obscoena, fabulosa, ridicula, vel inanium deorum, vel 
impiorum ethnicorum hominum nomina greift. Das Verzeichnis der 
deutſchen Heiligen iſt ſo reich an ſchönen altgermaniſchen männlichen wie 
weiblichen Namen, daß auch das „Deutſchtum“ dabei noch ſeine volle 
Rechnung findet. Soll aber nach dem „deutſchnationalen Taſchenmerk⸗ 
kalender“ der Zweck dieſer deutſchen Namen nur der ſein, daß „das deutſche 
Kind lebenslänglich an ſein Volkstum“, nicht aber an ſeine innige 
Gemeinſchaft mit dem Namensheiligen erinnert werde, ſo wird das chriſtliche 
deutſche Volk wiſſen, was es von dieſen einſeitigen Schwärmern zu halten 
hat, und ſie um ihre vorgeſchlagenen Namen, wie „Burgundofara“ und 
„Plechthelm“ nicht beneiden. 

Wiltingen. Chr. Schauffler. 
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Zur Tradition über das hl. Altarsfakrament und 
Meßopfer. 


1. „Liturgie der drei erſten chriſtlichen Jahrhunderte“, von Profeſſor 
Probſt in Breslau, Tübingen, Laupp 1870. 415 S. 

2. „Liturgie des 4. Jahrhunderts und deren Reform“, von dem⸗ 
ſelben, Münſter, Aſchendorff 1893, 472 S. 

3. „Opfercharakter der Euchariſtie in den drei erſten Jahrhunderten“, 
von Renz, Subregens in Würzburg, Paderborn, Schöningh 1892, 151 S. 

4. Mone, Archivdirektor zu Karlsruhe, „Lateiniſche und griechiſche 
Meſſen aus dem 2. bis 6. Jahrhundert“. Frankfurt a. M. 1850, 170 S. 

Vorſtehende vier, ihrer Bedeutung, nicht ihrer Zeitfolge nach, auf— 
geführten Werke ſeien hiermit den theologiſch geſchulten Leſern unſerer Beit- 
ſchrift zu dem Zwecke empfohlen, damit die darin gewonnenen Reſultate im 
Unterrichte immer mehr fruchtbar gemacht werden. Allerdings ſtehen augen⸗ 
blicklich im Vordergrunde des Intereſſes für die gebildete Welt die archäo⸗ 
logiſchen Bilder und Skulpturen. Da dürfen wir Katecheten denn nicht 
verſäumen, jenes vom Prälaten Dr. Wilpert in Rom in der capella graeca 
kürzlich aufgedeckte Zeugnis für den ſakramentalen Charakter der euchariſtiſchen 
Feier zu erwähnen, einen archäologiſchen Fund, den der Altmeiſter de Roſſi 
die Krone aller anderen genannt hat. Den Mittel- und Quellepunkt des 
ganzen Bildes, welches allmählich unter der Tropfſteinkruſte hervortritt, 
bildet bekanntlich die Scene der Brotbrechung. An einem Tiſche in der 
Form eines Sigma L befinden ſich fünf männliche und eine weibliche 
Perſon. Den Ehrenplatz nimmt ein bejahrter Mann mit einem Barte ein, 
der Biſchof (senior, qui praesidet, ſagt Tertullian), welcher mit beiden 
Händen das konſekrirte Brot bricht und austeilt. Die Geſichter der 
Anweſenden ſind voll Andacht und Demut gegen das Brot gerichtet. Neben 
dem Biſchofe ſteht ein großer Kelch mit zwei Henkeln, der mit Wein gefüllt 
iſt, und eine große Platte mit geweihten Broten. Die Kleidung der Perſonen 
und der Schmuck des weiblichen Kopfes weiſen auf die erſte Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts hin. Wenn ſodann ganz neuerdings neben dieſem 
Hauptbilde, welches für die chriſtliche Archäologie jegliche Wertſchätzung 
überſteigt, auch Iſaaks Opfer durch Abraham aufgedeckt iſt, ſo wird der 
Religionslehrer, der beſtrebt iſt, ſeinen Unterricht zu vertiefen, ſich dieſen 
hier gegebenen Hinweis auf den Opfercharakter der dargeſtellten Feier nicht 
entgehen laſſen. Er wird etwa aus älteren epigraphiſchen Werken, wie 
Garrucci (Tafel 352,2), jenen Sarkophag, der in Frankreich gefunden wurde, 
heranziehen, auf dem ebenfalls Abraham dargeſtellt iſt, aber in folgender, 
äußerſt merkwürdiger Weiſe. Abraham lehnt das Opfermeſſer in der linken 
Hand gegen den Ellenbogen, mit der Rechten aber zeigt er auf drei 
neben ihm ſtehende Körbe mit Broten, alle Brote ſind mit einem 
Kreuz bezeichnet. Bei den Körben ſteht ein Apoſtel, der eines von dieſen 
Broten mit berhüllten Händen, als einen heiligen Gegenſtand, dem 
Heiland darbietet. Chriſtus aber hat das Haupt etwas geneigt und ſtreckt 
ſeine Hände ſegnend über das Brot aus ). 


1) Vgl. darüber Laacher Stimmen 1895, 7. Heft, S. 142. 
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Müſſen nicht aus ſolchen Zeugniſſen der monumentalen Theologie die 
Gebildeten die Überzeugung gewinnen, daß unſere chriſtlichen Vorfahren, die 
auf dem blutgetränkten Boden der Katakomben gewandelt ſind, mit derſelben 
Beſtimmtheit wie wir, nicht bloß an den ſakramentalen, ſondern auch an den 
Opfer⸗Charakter der hl. Meſſe geglaubt haben! 

Aber über dem Intereſſe für die monumentalen Zeugniſſe dürfen wir 
nicht unterlaſſen, die litterariſchen Entdeckungen unſerer Theologen für unſeren 
Unterricht fruchtbar zu machen. Ich möchte es für eine Unterlaſſungsſünde 
erklären, wenn wir unſeren Schülern höherer Lehranſtalten nicht mit Mone!) 
ſchon längſt von der uralten gallikaniſchen Meſſe erzählt haben, die die 
Märtyrerzeit noch als gegenwärtig vorausſetzt, indem darin die Oration 
ſich findet: „Laſſet uns beten für die in die Steinbrüche verurteilten 
Brüder“, oder „Praesta veraciter te credere, rationabiliter confiteri, 
si tentatio ingruat, non negare“, oder wiederum: „Nullae quidem 
nobis adhuc citharae personant“ ; endlich: „Sancti tui, qui bestiam 
hujus saeculi concordia virtutum perseverante vicerunt!“ 2) Die Werke 
von Probſt aber, die wir unter 1 und 2 aufführen, ſind ſo recht geeignet, 
zu zeigen, daß die Tradition über das hl. Sakrament und Sakrificium auch 
in den erſten Jahrhunderten nicht ſpärlich fließt, wie auch unter unſerer 
theologiſchen Leſerſchaft der eine oder andere bisher wohl gemeint hat. 
An ſich wäre das ja nicht auffällig. Als erſter Erklärungsgrund müßte ſich jedem 
die disciplina arcani aufdrängen. Noch zur Zeit des Athanaſius (298 — 373) 
jagen die katholiſchen Biſchöfe: „Nicht nur Unwahres, auch Wahres zu jagen 
wird verderblich, wenn man es ſolchen mitteilt, welchen es nicht zukommt.“) 
Sodann hatten wahrlich die Väter die Hände voll zu thun!) mit der 
Widerlegung der arianiſchen und pelagianiſchen Irrtümer, die weder Veranlaſſung, 
noch Zeit boten, von der hl. Euchariſtie zu reden. Findet man aber doch 
einmal alles jo ſorgſam zuſammengeſtellt, was katholiſche Gelehrte, die im 
Studium der morgen⸗ und abendländiſchen Meßformulare und Väterſchriften 
ergraut ſind, über den Gegenſtand aufgefunden haben?), jo thut uns das 
ungemein wohl. Nicht als könnten wir einen Augenblick daran gezweifelt 
haben, daß die alte Kirche auch betreffs dieſes Dogmas ſubſtantiell dasſelbe 
glaubte, wie wir. Wer da weiß, daß „der Herr bei feiner Kirche iſt““ 
„und der Geiſt der Wahrheit bei ihr bleibt“ 7), und zwar dies alles „in 
Ewigkeit“ ®), der bedarf ſtreng genommen eines genauen Traditionsbeweiſes 


1) Siehe das unter Nr. 4 oben angegebene Werk. 

2) Mone 1. c. pg. 54 60. 

3) Athanaſius, expositio in psal. 118 n. 11 nach Probſt, Liturgie des IV. Jahr⸗ 
hunderts, S. 107, Note 3. 

) Profeſſor Mattes in dem Artikel: „Transſubſtantiation“, im alten Kirchen⸗ 
lexikon von Wetzer und Welte S. 149. 

8) Auch Profeſſor Nilles, als liturgiſcher Schriftſteller ſeit Jahrzehnten bekannt, 
ſagt von dem sub 2 genannten Werke ſeines Breslauer Kollegen: „Groß und koſtbar 
find die Schätze, mit denen uns Probſt darin beſchenkt.“ Innsbrucker theologiſche 
Quartalſchr. 94, S. 738. 

6) Matth. 28, 20. 

7) Joh. 14, 16. 

8) An beiden vorher citirten Stellen. 
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nicht. Wer auch nicht im Oktavius des Minucius Felix vom „Säugling 
in der Broteshülle“ !) geleſen, weiß und iſt überzeugt, die alten Chriſten 
wußten ihren Gott in ihrer Mitte wie wir gegenwärtig; wer auch keine 
einzige Väterſtelle kännte, wie die des Irenäus: „Er nahm Brot, dankte und 
ſprach: Das iſt mein Leib» ; desgleichen nannte er den Kelch ſein Blut 
und lehrte ſo das neue Opf er des neuen Bundes, welches die Kirche von 
den Apoſteln empfangend, in der ganzen Welt Gott darbringt“ ?), iſt über⸗ 
zeugt, die hl. Meſſe, welche die Apoſtel, ihre Schüler und Nachfolger durch 
alle Jahrhunderte gefeiert, war nach den Hauptteilen: Opferung, Wandlung 
und Kommunion, dieſelbe. Aber in jenen obengenannten und empfohlenen 
Werken werden wir einmal auf das Genaueſte bekannt gemacht mit jenen 
alten Meſſen. Wie zerſtieben da akatholiſche Einwürfe von „Umprägung, 
Verengung, Verwilderung des Dogmas und der Inſtitution Chriſti“ ?) 
in ihr Nichts! Wie klar wird es dann, daß nicht die Ausſprüche der 
Väter „verworren“ ſind! Nachdem man bei Probit?) die ganze Abhandlung 
über die alexandriniſchen Meſſen nach den Schriften des hl. Athanaſius 
geleſen, begreift man wahrlich nicht, wie ein akatholiſcher Dogmatiker, der 
als einer der bedeutendſten der Jetztzeit gilt, ſagen kann, aus den Sätzen 
dieſes Vaters ſei „nichts zu machen“). Auch nicht aus folgenden Sätzen 
des hl. Vaters“): „Du wirſt ſehen, wie die Leviten Brot und den 
Kelch mit Wein bringen und auf den Tiſch ſtellen. Ehe das Flehen und 
die Bitten verrichtet werden, ſind ſie nichts als Brot und Wein, nach 
Vollendung der großen und wundervollen Gebete wird aber das Brot der 
Leib und der Kelch das Blut unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Ehe die Gebete 
und Bitten geſprochen ſind, ſind ſie bloß Brot und Wein, nach der Empor⸗ 
ſendung der großen Gebete und heiligen Bitten ſteigt der Logos in das 
Brot und den Kelch herab, und es wird ſein Leib.“ Auch nichts aus 
folgendem Satze: „Deswegen opfern wir jetzt nicht ein materielles Lamm, 
ſondern jenes wahre, welches geopfert worden iſt, unſeren Herrn Jeſus 
Chriſtus und reinigen uns in ſeinem koſtbaren Blute, das lauter ruft, als 
das des Abel.“ „Nicht durch Blut verſammelt der Herr die Kirchen aus 
den Heiden, nicht mit geſetzlichem Kult ſollen ſie ihm nahen, ſondern viel⸗ 
mehr mit Lob und dem unblutigen Opfer. Im alten Bunde waren verſchiedene 
Opfer, im neuen Bunde wird allein der Sohn geopfert.“ Was ſoll man 
dazu ſagen, daß die Außerungen der griechiſchen Väter über das Abendmahl 
„u den abſchreckendſten Partien“ in ihren Werken“) gerechnet werden? 
Wer die Werke von Probſt, Döllinger?) oder auch nur das kleinere, oben 


— 1) * farre contectus“, ſ. Bibliothek der Kirchenv., Kempten, Koeſel, 
avius 

2) Irenaeus ad versus haeres. 4 c. 17 No. 5, vgl. Probſt Liturgie der drei 
erſten Jahrhunderte, S. 125. 

3) 22 Dogmengeſchichte, Freiburg, Mohr, II Bd., 2. unveränderte 
Auflage, S. 430. 
4), Liturgie des IV. Jahres von S. 106 — 125. 
5) Harnack J. e. S. 432. 
6) Probſt, aan des IV. Jahres pg. 121. 
7) Harnack J. c., S. 431. 
8) „Die Lehre von der Euchariſtie in den drei erſten Jahrhunderten“, 1826. 
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unter Nr. 3 empfohlene, von Renz lieſt, der findet nichts von abſchreckender 
Dunkelheit, auch nicht der griechiſchen Väter. 

Fahren wir Katholiken, namentlich wir katholiſche Prieſter, fort, dieſem 
troſtvollen Dogma vom hl. Sakrament und Opfer unſere Begeiſterung zu 
weihen! Das Studium obengenannter Werke iſt ſo ganz dazu geeignet, ſie 
aufs neue zu entflammen und unſerer Anbetung des großen Geheimniſses 
immer neue Motive zuzuführen. 

Koblenz. Dr. Chr. Schmitt. 


IR die Kraniatomie rrlanbt? 


Ein katholiſcher Arzt wird zu einer Schwergeburt gerufen, und er ſieht 
alsbald, daß Mutter und Kind unrettbar dem Tode verfallen ſind, wenn er 
nicht entweder den Kaiſerſchnitt oder die Kraniotomie ausführt. Da 
die erſtgenannte Operation wegen des allzugroßen Schwächezuſtandes der 
Mutter ohne deren ſichere Todesgefahr nicht möglich iſt, ſo tauft er das 
Kind im Mutterſchoße und nimmt dann die Perforation an ihm vor, wo⸗ 
durch das Kind zwar direkt getötet, die Mutter aber ihren ſechs noch un⸗ 
erzogenen Kindern erhalten wird. Es fragt ſich, hat der Arzt recht ge⸗ 
handelt oder nicht? 

Antwort: 1. Es könnte auf den erſten Blick jeder Zweifel an der 
Unerlaubtheit des genannten ärztlichen Eingriffes befremdend erſcheinen, da 
ja die Kraniotomie eine direkte Tötung des Kindes im Mutter⸗ 
ſchoße iſt. Um ſo auffälliger iſt es andererſeits, daß dieſe Operation, nach 
dem Urteile Kapellmanns (De V. praec. n. 2), in dieſem Jahrhunderte 
immer mehr und mehr nicht nur in den Kliniken, ſondern auch in der 
ärztlichen Privatpraxis zur Anwendung kommt. Nach den Worten Heim⸗ 
bergers („Über die Strafloſigkeit der Perforation“) wird die auf dieſe 
Weiſe erfolgte „Vernichtung des Fötus eine rechtlich indifferente Hand⸗ 
lung, die zur Rettung der Mutter ohne Anſtand vorgenommen werden 
kann“, und Spiegelberg (Lehrbuch der Geburtshilfe für Arzte und 


Studirende, S. 832) behauptet, ein ſolches Kind ſei einfachhin als tot 


zu betrachten. Das unangenehme Gefühl, ein lebendes Kind zu ver⸗ 
nichten, komme dabei nicht in Frage, Sentimentalität ſei hier am aller⸗ 
wenigſten am Platze, nur der Verſtand entſcheide. Bei dieſer Allgemeinheit 
der Praxis wird man es auch begreiflich finden, wie ein Arzt, der aus 
religiöjen Bedenken ſich zur Kraniotomie nicht entſchließen kann und bei der 
Unmöglichkeit zur Vornahme des Kaiſerſchnittes lieber Mutter und Kind 
ſterben läßt, wegen fahrläſſiger Tötung mit dem Strafgeſetzbuch 
(S$ 222 und 230) in Berührung fommen fann. 

Aber wie in aller Welt ſucht man denn dieſe direkte Tötung des 
Fötus zu rechtfertigen? Einige meinen, da es ſich um den ſicheren Tod 
von Mutter und Kind handle, wenn die Perforation nicht vor⸗ 
genommen werde, ſo könne eine kurze Beſchleunigung des Todes 
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des Kindes, nach geſchehener Taufe desſelben, mit Rückſicht auf die 
Erhaltung des mütterlichen Lebens für nichts geachtet werden, 
und berufen ſich hierfür noch auf den hl. Alphons, welcher (lib. 6 n. 106) 
bemerkt: „Negligi potest parva illa vitae jactura, ut infans vitam 
aeternam consequatur.“ Aber trotzdem bleibt dieſe „kurze Beſchleunigung 
des Todes“ eine direkte Tötung eines Unſchuldigen und folglich eine 
unerlaubte Handlung. Ganz verſchieden von dem gegenwärtigen Falle iſt 
der Fall, den a. a. O. der hl. Lehrer vor Augen hat. Bei ihm handelt 
es ſich nämlich um die ſchwere Erkrankung einer Schwangeren, die für 
dieſe mit dem ſicheren Tode endigt, wenn nicht die Frühgeburt eingeleitet 
wird, wodurch der Fötus noch lebend ans Tageslicht gefördert und der 
hl. Taufe teilhaftig werden kann. Sollte auch nachträglich der Tod des 
zu früh geborenen Kindes eintreten, der mit dem Tode der Mutter 
doch erfolgt wäre, ſo wäre, meint der hl. Alphons, mit Rückſicht auf die 
durch die Frühgeburt erzielte Möglichkeit der ſicheren Taufe, dieſe kurze 
Todesbeſchleunigung des Kindes für nichts zu achten. Wohlgemerkt handelt 
es ſich hier durchaus nicht um eine direkte Tötung des Kindes, die 
weder intendirt wird als Mittel zur Rettung der Mutter, noch auch 
durch die Einleitung der Frühgeburt faktiſch erfolgt, indem, wie Olfers 
(Paſtoralmedizin, S. 17) bemerkt, bei dem jetzt üblichen Verfahren der Arzte 
der Embryo faſt immer lebend zur Welt tommt. 

Andere leugnen, daß die Kraniotomie eine direkte Tötung ſei, und 
ſuchen ſie nur als eine indirekte hinzuſtellen, die ja mitunter erlaubt 
ſein kann. Das Kind im Mutterſchoße, ſagen ſie, das ohne ſichere Todes⸗ 
gefahr für die Mutter nicht geboren werden kann, iſt zu betrachten wie 
ein Angreifer des mütterlichen Lebens, der zwar unſchuldig, aber objektiv 
ungerecht iſt; deswegen darf man mit ihm verfahren, wie mit einem, der 
unſer Leben ungerechterweiſe bedroht, und wie bei deſſen Tötung zunächſt 
und direkt unſere eigene Lebensrettung, deſſen Unſchädlichmachung aber nur 
indirekt beabſichtigt wird, ſo iſt auch die Tötung des Kindes nur indirekt 
gewollt zur direkten Rettung der von ihm bedrohten Mutter. Um dies zu 
erläutern, bringen ſie das Beiſpiel eines Irrſinnigen, der einen anderen 
mit gezücktem Schwerte bedroht, und dem man, ohne ihn ſelbſt zu töten, 
nicht entrinnen kann; in dieſem Falle dürfte man das eigene Leben ſelbſt durch 
Tötung des zwar unſchuldigen, aber objektiv ungerechten Angreifers retten. 

Aber wie Lehmkuhl (I. 847 n. 4) richtig bemerkt, dürfte die Anwen⸗ 
dung des Prinzips vom ungerechten Angreifer auf unſeren Fall nicht gut 
angängig ſein: „Nam eodem jure aut potiore dicere possum matrem 
esse aggressorem vitae infantis, quando videlicet naturalis eius 
arctitudo obstat, quominus infans maturus in lucem prodeat“; und 
dies um jo mehr, als das Kind ſein Dajein im Mutterſchoße einem frei⸗ 
willigen Akte der Mutter ſelbſt verdankt. „Von Notwehr“, ſo 
Kapellmann („De occisione foetus“, S. 71), „kann zwiſchen der ſchwangeren 
Mutter und dem Kinde im Mutterleibe keine Rede ſein. Beide Individuen 
befinden ſich im Notſtande, beide mit dem gleichen Rechte auf ihr 
Leben .. . Es kollidiren gleiche Rechte und gleiche Pflichten auf ſeiten der 
Mutter wie auf ſeiten des Kindes, wenn man von der beſonderen Pflicht 
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der Mutter gegen das Kind noch abſieht. Sie ſind in ähnlicher Lage, wie 
zwei Schiffbrüchige, die auf eine Planke ſich gerettet haben, welche nicht 
hinreichende Tragkraft beſitzt, um beide über Waſſer zu halten, ſo daß, wenn 
beide ihr gleiches Recht behaupten, vorausſichtlich beide untergehen werden. 
Wer wollte nun behaupten, daß es eine erlaubte Handlung zu nennen ſei, 
wenn einer der beiden den andern vom Brette herunterſtieße, um ſich 
allein zu retten! Oder wenn gar ein Dritter den einen der beiden Gefährten 
von der Planke wegreißen wollte, um den anderen ſicher zu ſtellen? Und 
was iſt denn in unſerem Falle anders? Iſt auch wohl je einmal jemand 
auf die Idee gekommen, die Mutter dem Kinde zu opfern, d. h. die Mutter 
zu töten, damit das Kind gerettet werde? Nicht wahr, das iſt abſurd! 
Allerdings, aber nicht weniger abſurd iſt, das Kind zu töten, um die Mutter 
zu retten.“ 

Da demnach das Kind ein eigentlicher Angreifer des mütter⸗ 
lichen Lebens nicht genannt werden kann, ſo ſuchen ſich andere damit zu 
helfen, daß ſie es als ein Hindernis für die Rettung der Mutter 
betrachten und den Fall auf jenen zurückführen, wo ein fliehender Reiter 
auf einem ganz engen Pfade ſich retten muß, den er nicht paſſiren kann, 
ohne ein auf demſelben ſitzendes kleines Kind zu zertreten. In dieſem Falle 
dürfte der Reiter ſeine Flucht bewerkſtelligen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß er das unſchuldige Kind tötet; es wäre dies eine Handlung, aus 
welcher unmittelbar eine doppelte Wirkung folgte, eine gute, das 
Entrinnen aus der Gewalt des Feindes, und eine böſe, der Tod des 
Kindes; die erſte iſt direkt gewollt, die zweite nur zugelaſſen. — Keines⸗ 
wegs aber wäre es erlaubt, zuerſt das Kind zu töten und ſo den 
Weg zur Flucht ſich zu ebnen. Dies letztere aber findet gerade in unſerem 
Falle ſtatt: zuerſt wird das Kind getötet und nach dem Tode 
und durch den Tod desſelben die Möglichkeit, die Mutter zu retten, 
geſchaffen; es iſt dies demnach eine direkte Tötung im wahren Sinne 
des Wortes, ein ſchlechtes Mittel zu einem guten Zwecke. 

Um die Sache noch klarer zu machen, diene eine Analogie, die Lehm⸗ 
kuhl (a. a. O.) hat: „Setzen wir den Fall, daß einer, deſſen Geſellſchaft 
ich nicht entrinnen kann, von einer anſteckenden Krankheit befallen wird 
und ſo mein eigenes Leben durch Anſteckung gefährdet. Niemand wird 
zugeben, daß ich zur Rettung meines Lebens dieſen Peſtkranken zuerſt 
töten und ihn ſo von mir entfernen darf.“ Etwas Ahnliches aber ſcheint 
bei der Kraniotomie zu geſchehen. 

2. Es darf darum nicht Wunder nehmen, daß auch die kirchliche 
Behörde zu dieſer ſo außerordentlich wichtigen Frage Stellung genommen 
hat. Zuerſt wurde im Jahre 1872 die Pönitentiarie um eine Entſcheidung 
angegangen, „ob die Operation, welche Kraniotomie genannt wird, oder eine 
ähnliche, die direkt auf die Tötung des Kindes im Mutterſchoße hinzielt, 
jemals erlaubt ſein könne“. Man hatte noch hinzugefügt, daß die Perfo⸗ 
ration des Kindes erſt dann vorgenommen zu werden pflege, nachdem ihm 
vermittelſt eines Inſtrumentes im Mutterſchoße die hl. Taufe erteilt ſei. 
Am 28. November 1872 antwortete die Pönitentiarie, ohne die Frage 
zu entſcheiden: „S. Poenitentiaria, mature perpensis expositis, 
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respondet: «Consulat probatos auctores sive veteres, sive recentes, et 
prudenter agat.»“ 

Eine zweite Anfrage erging im Jahre 1884 ſeitens des Erzbiſchofs 
von Lyon an die Kongregation des hl. Officiums. Sie lautete: 
„An tuto doceri possit in scholis catholicis, licitam esse operationem 
chirurgicam, quam craniotomiam appellant, quando sc. ea omissa, 
mater et filius perituri sint, ea contra admissa, salvanda sit mater, 
infante pereunte?“ Man ſieht, die Anfrage betrachtet den Fall, wo die 
Kraniotomie das einzige Mittel zur Rettung der Mutter zu ſein ſcheint; 
wenn ſie alſo jemals erlaubt wäre, dann müßte ſie es gewiß in unſerem Falle 
ſein. Die Kongregation aber antwortete am 31. Mai 1884: „Omnibus 
diu et mature perpensis, habita quoque ratione eorum, quae in 
hac re a peritis catholicis viris conscripta ab Eminentia tua huie 
Congregationi transmissa sunt, respondendum esse duxerunt: «tuto 
doceri non posses.“ Dieſe Entſcheidung hat der hl. Vater am nämlichen 
Tage beſtätigt, und die Kongregation ſelbſt in einer im Jahre 1889, am 
19. Auguſt, an den Erzbiſchof von Cambrai gerichteten Antwort dahin erklärt, 
daß ſie von jeder chirurgiſchen Operation zu verſtehen ſei, die 
direkt auf die Tötung des Fötus oder der Mutter abziele: 
„quoad quameumque chirurgicam operationem directe 
occisivam foetus vel matris gestantis“. 

Zu der obigen Entſcheidung „tuto doceri non posse“ bemerkt Palmieri: 
(Ball. Op. theol. mor. vol. II. tr. 6 sect. V. n. 100): „Die Kon⸗ 
gregation behauptet nicht ohne weiteres und direkt, dieſe Lehre ſei falſch; 
denn in einer ſolch eminent wichtigen Frage, wo es ſich um das Leben des 
Nebenmenſchen handelt, iſt es nicht nötig, die offenbare Falſchheit der 
Lehre darzuthun, um fie als unzuläſſig erſcheinen zu laſſen („tuto doceri 
non posse“); es genügt vielmehr, daß fie hie et nunc unwahrſcheinlich 
(„improbabilis“) oder nur in geringem Grade wahrſcheinlich („tenuiter 
probabilis“) iſt: «Non fuit ergo opus iudicari a s. Congr., doctri- 
nam illam esse falsam, ut affirmaret, tuto eam tradi non posse; nam 
satis erat, eam nunc esse improbabilem vel levissime probabilem.» 
Wir ſind darum nicht mit der Erklärung einverſtanden, die Marx (Paſtoral⸗ 
medizin, S. 106), geſtützt auf Heimberger (a. a. O.) gibt: „Die Antwort“, 
heißt es dort, „möchte ich mit Heimberger dahin auffaſſen, daß die Frage 
nicht beſtimmt entſchieden und die Perforation durchaus verworfen werden 
ſoll. Vielmehr (ſo Heimberger) ſcheint ſich die betreffende Kardinalskongregation 
eine feſte Anſicht nicht gebildet und es daher dem Gewiſſen des Einzelnen 
überlaſſen zu haben, gegebenenfalls ſelbſt das Rechte zu finden.“ Dieſe 
Auffaſſung läßt ſich wohl mit Recht auf die zuerſt erwähnte Antwort der 
Pönitentiarie von 1872, keineswegs aber auf die des hl. Officiums von 
1884 anwenden, und ſomit dürfte für jeden katholiſchen Arzt, dem dieſe 
kirchliche Entſcheidung bekannt iſt, die Unzuläſſigkeit der Kraniotomie feſtſtehen. 
Wir ſagen, „dem dieſe Entſcheidung bekannt iſt“. Denn wenn dies nicht der 
Fall iſt, ſo kann es ſehr wohl, wie auch Lehmkuhl (a. a. O.) hervorhebt, 
geſchehen, daß ein Arzt bei Ausführung der Kraniotomie in bona fide 
handelt, um ſo mehr, als die Anſicht von der Erlaubtheit dieſer Operation 
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vor der letzten kirchlichen Entſcheidung wenigſtens einer gewiſſen 
äußeren Wahrſcheinlichkeit nicht entbehrte. Ob es in dieſem Falle 
aber angebracht iſt, die bona fides zu zerſtören oder nicht, darüber muß 
die Klugheit entſcheiden. 


Trier. Wilh. Meyer. 


Mitteilungen. 


Das Festum Rosarii B. M. V. wurde, nachdem es längſt von 
dem Dominikaner⸗Orden und den Roſenkranz⸗Bruderſchaften gefeiert worden 
war, durch Clemens XI. im Jahre 1716 für die ganze Kirche vorgeſchrieben 
zum Danke zunächſt für die Siege der Chriſten über die Türken und dann 
auch für die Siege über die Häreſie und die Bosheit der Menſchen 
(Maria de Victoria). Der heilige Vater, Papſt Leo XIII., gab am 
5. Auguſt 1888 dieſem Feſte ein eigenes Officium und erhob es zum 
Festum duplex secundae elassis. 

Die heiligen Ordensſtifter Franziskus und Dominikus, welche zu gleicher 
Zeit lebten und einander befreundet waren, haben beide dem chriſtlichen 
Volke eine Andachtsübung hinterlaſſen, von der ein reicher Segen aus⸗ 
gegangen iſt: der erſtere die Kreuzwegs⸗Andacht, der letztere das Roſen⸗ 
kranzgebet. Der Aufbau dieſes großen, vom hl. Dominikus eingeführten 
Volksgebetes zeigt manche Ahnlichkeit mit dem Bilderſchmuck alter Kirchen: 
in der Vorhalle derſelben, namentlich in dem Tympanon über dem Portale, 
waren nach altem Brauche die Bilder der Verkündigung Mariä, in dem 
Schiffe der Kirche die Stationen des Leidens Chriſti, in dem Chore oder 
Sanktuarium zeigte der Bilderſchmuck die Darſtellungen der Auferſtehung und 
der Himmelfahrt des Herrn. 

In neuerer Zeit werden, der chriſtlichen Andacht entſprechend, manche 
Mutter Gottes⸗Kirchen unter dem Titel: in honorem B. M. Virginis, 
reginae s. Rosarii, geweiht; die Widmungen dieſer Art in Norddeutſchland 
werden angegeben in der Schrift „Die Heiligen als Kirchenpatrone.“ (Pader⸗ 
born S. 66.) Die Kirchen dieſes Titels ſind gewöhnlich mit den Bildern 
der Königin des hochheiligen Roſenkranzes geſchmückt. Maria als die 
Beſchützerin der Roſenkranz⸗ Andacht wird von der chriſtlichen Kunſt oft 
dargeſtellt mit einem Kranze von weißen, roten und goldenen Roſen zu 
ihren Füßen; dadurch werden die freudenreichen, ſchmerzenreichen und glor⸗ 
reichen Geheimniſſe dieſer Andacht angedeutet. Als Inſchrift wird wohl 
beigefügt der Anfang des weltbekannten Gebetes: „Memorare, o piissima 
Virgo Maria“, welches dem heiligen Kirchenlehrer Bernardus zugeſchrieben 

wird; nach anderen ſtammt es von Claudius Bernardus, einem frommen 
franzöſiſchen Prieſter. Ein auf die Einführung des Roſenkranzfeſtes bezüg⸗ 
liches Bild von Albrecht Dürer wird in dem Stifte Strachow zu Prag auf⸗ 
bewahrt; es ſtellt dar, wie Kränze von blühenden Roſen den Vertretern 
der geiſtlichen und weltlichen Stände überreicht werden. Bemerkenswert iſt 
das Gemälde in St. Andreas zu Köln. Es ſtellt den hl. Dominikus mit 
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zwei Genoſſen dar, und in zwei Reihen geordnet, betet die geſamte Chriſten— 
heit zur allerſeligſten Jungfrau Maria um Fürbitte und Schutz. Auf der 
einen Seite kniet das männliche Geſchlecht vom Kaiſer, König, Herzog 
herab bis zu den Geringſten, Welt⸗ und Kloſterleute u. ſ. w. Auf der 
anderen Seite iſt das weibliche Geſchlecht von der Kaiſerin herab bis zu 
der geringſten Chriſtin in gleicher Weiſe und Abſtufung geordnet. 
Sogenannte Roſenkranzbilder ſind Darſtellungen der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit und anderer Geheimniſſe des chriſtlichen Glaubens, welche von 
Kränzen von Roſen umrahmt werden. So iſt auf einem Bilde der Kirche 
zu Weilheim die heilige Jungfrau mit dem Chriſtkinde von drei Kränzen 
umgeben; der äußere hat weiße Roſen, welche an die Kindheit des Herrn 
erinnern ſollen; der mittlere hat rote Roſen, zur Bezeichnung des Leidens 
Chriſti; der innere goldene Kranz deutet die Auferſtehung und Himmelfahrt 
des Herrn und das glorreiche Geheimnis des Pfingſtfeſtes an. Auch hat 
die heilige Jungfrau Maria als Königin des Roſenkranzes das Jeſuskind 
auf den Armen, und beide halten Roſenkränze. Um ſie herum ſind gewöhn— 
lich auf kleineren Bildern die fünfzehn Geheimniſſe des hl. Roſenkranzes 
dargeſtellt. Es gibt auch Bilder, auf welchen die allerſeligſte Jungfrau, das 
göttliche Kind auf dem Schoße, dem hl. Dominikus (neben dem die Kugel 
und der Hund mit der brennenden Fackel) und der hl. Roſa von Lima (als 
Dominikanerin, die Dornenkrone auf dem Haupte) Roſenkränze reicht. Das 
Gemälde von Laurentius Loth ſtellt dar, wie die heilige Gottesmutter dem 
hl. Dominikus den Roſenkranz reicht, während die hl. Roſa das Chriſtkind 
in die Arme nimmt. Bei dieſen Bildern iſt zuweilen die Farben-Symbolik 
ſorgfältig berückſichtigt; ſo ſind die erſten drei Perlen blau (Glaube), grün 
(Hoffnung) und rot (Liebe), um die drei göttlichen Tugenden zu verſinnbilden. 
Mit dem heiligen Roſenkranzfeſte, auch protectio B. M. Virginis 
genannt, verwandt und verbunden iſt der Gedenktag „Maria vom Siege“. 
Das Andenken (commemoratio) an die ſeligſte Jungfrau vom Siege iſt 
vom Papſte Pius V. zur Dankſagung für den am 7. Oktober 1751 über 
die Türken in der Seeſchlacht bei Lepanto erfochtenen Sieg der chriſtlichen 
Waffen angeordnet worden. In die lauretaniſche Litanei wurde damals die 
Bitte eingefügt: „Hülfe der Chriſten, bitte für uns!“ Seit dem ruhm⸗ 
vollen und gnadenreichen Siegestage wurden mehrfach die neuerbauten Mutter- 
Gottes ⸗Kirchen unter dem Titel: „S. Maria de Victoriis“ geweiht. 
Mehrere Kirchen dieſer Widmung in den Bistümern der Vereinigten Staaten, 
z. B. die Marien⸗Kirche zu St. Louis, haben durch päpſtliches Privilegium 
das Recht erhalten, ihr Titularfeſt am letzten Sonntage im Oktober zu 
feiern. Papſt Gregor XIII. hat das von Pius V. heiligen Andenkens 
eingeſetzte Feſt der Dankſagung auf den erſten Sonntag des Monates Oktober 
verlegt und fo mit dem Roſenkranz⸗Feſte vereinigt. Auf Kirchenbildern 
hält „Maria vom Siege“ das Jeſuskind, welches auf einer mit Sternen 
beſäeten Weltkugel ſteht. Das Original dieſes Bildes befindet ſich in der 
Kirche „Notre Dame des Victoires“ zu Paris. Nachbildungen desſelben 
ſind deshalb ſo verbreitet, weil von der erwähnten Kirche die Bruderſchaften 
zum heiligſten Herzen Mariä für die Bekehrung der Sünder ausgegangen iſt. 


Darfeld (Weitfalen). 5. Samſon. 
Pastor bonus 189. 31 
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Neuere Kongregationsentſcheidungen. 


1. Elektriſches Licht darf nach einer neueren Entſcheidung der 
Ritenkongregation vom 4. Juni 1895 zur Erleuchtung der Kirchen 
verwandt werden. Das der Kongregation vorgelegte Dubium lautete: 
Urum lux electrica adhiberi possit in ecclesiis?“ Die Antwort war: 
„Ad cultum, Negative. Ad depellendas autem tenebras 
ecclesiasque splendidius illuminandas, Affirmative; 
cauto tamen, ne modus speciem prae se ferat theatralem.“ 


2. Das Feſt Mariä Verkündigung iſt von der Ritenkongregation 
am 23. April 1895 unter der am 27. Mai erfolgten Genehmigung des 
hl. Vaters zu einem Feſte erſter Klaſſe, jedoch ohne Oktav, 
erhoben worden. Das bezügliche Dekret hat folgenden Wortlaut: Festum 
Annuntiationis B. M. V., die 25. Martii, occurrens in universa 
Ecclesia ritu duplici primae classis amodo recolendum esse, cum 
omnibus juribus celebriorum festorum propriis, etsi Octava carens 
ob temporis quadragesimalis rationem. Ceterum, quotiescumque vel 
feria VI. in Parasceve, vel Sabbato Sancto hoc festum impediatur, 
toties feria II. post Dominicam in Albis, tamquam in sede propria, 
ut antea reponatur, in qua integra cum solemnitate ac feriatione et 
sine octava, prouti die 25. Martii, celebrabitur. Quando vero illius 
tantummodo impediatur officium, ad enunciatam pariter feriam II. 
amandetur, ac nonnisi Festo primario eiusdem ritus occurrente valeat 
impediri; quo in casu in sequentem diem pariter non impeditam 
transferatur. Die 23. Aprilis 1895. 

Facta postmodum Sanctio Dm̃o nostro Leoni Papae XIII. per 
infrascriptum Cardinalem Sacrorum Rituum Congregationi Praefectum 
de hisce omnibus relatione, Sanctitas Sua sententiam eiusdem 
S. Congregationis ratam habere et confirmare dignata est. Die 
27. Maii eodem anno. 


3. Die Bilder Unſerer Lieben Frau vom hh. Herzen 
Jeſu, die Maria darſtellen, wie ſie mit ausgebreiteten Armen daſteht, und 
das göttliche Kind vor ihr zu ihren Füßen in derſelben 
Weiſe ſtehend, werden neuerdings (3. April 1895) wiederholterweiſe 
von der Inquiſitionskongregation verboten. Sie dürfen nicht öffentlich verehrt 
werden, und wo dies geſchehen, ſind ſie zu entfernen und durch andere 
zu erſetzen, auf denen Maria das göttliche Kind in ihren Armen hält. 
Gleichzeitig verbietet dieſelbe Kongregation zwei Bücher, welche die Aufſchrift 
tragen: „Kreuzweg des hl. Herzens“ und „Der Roſenkranz 
Unſerer Lieben Frau vom hl. Herzen.“ 

Trier. W. Meyer. 


4. Roſenkranz. Im Jahre 1858 war entſchieden worden, daß, 
wenn mehrere Perſonen den Roſenkranz beten, es zur Gewinnung der 
Abläſſe ausreicht, wenn nur eine derſelben einen rechtmäßig geweihten 
Roſenkranz in der Hand hält und gebraucht (22. Jan. 1858). Indes war 
als Bedingung für die übrigen Perſonen beigegeben worden, daß ſie ſich 
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jeder andern Beſchäftigung enthalten. Am 13. November 1893 erklärte 
die hl. Kongregation dieſe Bedingung dahin, daß diejenigen äußeren Beſchäf— 
tigungen ausgeſchloſſen ſind, welche die für die Gewinnung der Abläſſe not- 
wendig erforderliche und für ein frommes Beten unerläßliche innere Samm— 
lung verhindern. — In manchen Dominikanerkirchen wird der Roſenkranz 
vor Bildern abgebetet, welche die 15 Geheimniſſe darſtellen. Auch für dieſe 
Art der Abbetung verlieh der heilige Vater am 21. Mai 1892 einige Abläſſe. 

5. Roſenkranzbruderſchaft. Alle etwa fehlerhaft und ungültig 
errichteten Roſenkranzbruderſchaften ſind am 28. September 1893 ſanirt 
worden. Die gleiche Gunſt gewährte der heilige Stuhl betreffs der Kreuz— 
wege am 7. April 1894. 

Arakan. Auguf. Arndt, S. J. 

Neuere Entſcheidungen des Kammergerichts. 
a. Sonntagsheiligung. 

1. Der Buchdruckereibeſitzer N. katholiſcher Konfeſſion hatte am Buß⸗ 
tage des Jahres 1893 ſein Gewerbe in vollem Umfange ausgeübt. Des⸗ 
halb unter Anklage geſtellt, wurde er in der Berufungsinſtanz von dem 
Landgericht zu Osnabrück freigeſprochen. Der Strafſenat des Kammergerichtes 
hob indes auf den Antrag der Staatsanwaltſchaft das Vorderurteil auf und 
ſetzte gegen den Angeklagten die niedrigſte Strafe feſt. Das für den Um— 
fang der Preußiſchen Monarchie mit Ausnahme der Hohenzollern'ſchen Lande 
betreffs der Verlegung der Landes-Buß- und Bettage vom 12. März 1893 
beſtimmt im Paragraph 2: dem Mittwoch vor dem letzten Trinitatis-Sonntage 
wird die Geltung eines allgemeinen Feiertages beigelegt. 

2. Der Photograph M. hatte während des Gottesdienſtes ſeine Schau— 
fenſter, in dem ſich ſelbſt gefertigte, nicht verkäufliche Photographien befanden, 
nicht verhängt. Mit einem Strafbefehl belegt, ward er in der Berufungs- 
inſtanz verurteilt. Die hiergegen eingelegte Reviſion wies das Kammergericht 
zurück. Unter Waren, erklärte es, ſind alle Gegenſtände zu begreifen, die 
zur Schau geſtellt werden, um den Zwecken des Gewerbebetriebes zu dienen. 

3. Der Eisfabrilant L. in Köln war von dem Schöffengericht, wie 
von der Strafkammer wegen Übertretung der Vorſchriften der Novelle über 
die Sonntagsruhe verurteilt worden. Sein Kutſcher hatte am Sonntage 
noch während der neunten und elften Stunde vormittags, zu welcher Zeit 
Sonntagsruhe für das Handelsgewerbe in Köln beſteht, den Abnehmern des 
L. in der Nacht zum Sonntag hergeſtelltes Eis zugefahren. Auf den 
Reviſionsantrag des L. hob der Strafſenat des Kammergerichts das Urteil 
des zweiten Richters mit der Begründung auf, es ſei ſehr ſtreitig, was unter 
dem Handelsgewerbe im Sinne des $ 105 b der Novelle zu verſtehen iſt. 
Deshalb hält der Gerichtshof ſich an die in den Motiven aufgeſtellten Bei- 
ſpiele, ohne Merkmale für den Begriff des Handelsgewerbes aufzuſtellen. 


Das Ausfahrenlaſſen von ſelbſt hergeſtelltem Eiſe erſcheine nicht als ein 


Ausfluß des Handelsgewerbes, ſondern als ein Teil des Fabrikationsbetriebes. 
b. Grabrede. 
Auf Grund der Polizeiverordnung der Regierung zu Düſſeldorf vom 
21. Oktober 1865 war der Weber K. mit einem Strafbefehl belegt worden. 
31*⁵ 
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Als er dagegen auf gerichtliches Gehör antrug, wurde er in der Berufungs⸗ 
inſtanz von der Strafkammer zu Elberfeld freigeſprochen. Sie ſtellte feſt, 
daß der Angeklagte auf dem dortigen reformirten Kirchhofe bei der Beerdigung 
eines Berufsgenoſſen, nachdem der Totengräber das Halten einer Grabrede 
unterſagt hatte, unter Niederlegung eines Kranzes die Worte geſprochen: 
„Im Namen der Berufsgenoſſen lege ich den Kranz nieder, ſo ehren wir 
unſere Toten. Möge die Erde dir leicht ſein!“ Die Strafkammer ver⸗ 
neinte, daß ſich jene Worte als eine Grabrede darſtellten, indem ſie die 
Auffaſſung vertrat, daß ſich eine ſolche Rede begrifflich nicht an den Ver⸗ 
ſtorbenen, ſondern an die Leidtragenden wende. Auf den Reviſionsantrag 
der Staatsanwaltſchaft hob der Ferien⸗Strafſenat das Urteil der Strafkammer 
auf und wies die Sache an dieſe zurück, weil der Vorderrichter den Begriff 
der Grabrede rechtsirrtümlich verkannt habe. 


Neuere Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts. 


a. Berechtigung der Ortspolizei zum Einſchreiten zur Auf: 
rechterhaltung der Kirchſtuhlordnung. 


Der Gemeinde⸗ Kirchenrat und die Gemeinde-Vertretung einer Kirchen— 
gemeinde der Provinz Sachſen haben eine Kirchſtuhlordnung beſchloſſen. Als 
die nach derſelben für Bauersfrauen beſtimmten Stühle von einer Frau M. 
benutzt wurden, unterſagte ihr der Amtsvorſteher unter Androhung von 
Strafe die Benutzung dieſer Stühle. Gegen dieſe Androhung erhob Frau 
M. Beſchwerde bei dem Landrat und demnächſt bei dem Regierungspräſidenten 
von Magdeburg, doch vergeblich. Den Beſcheid des letzteren griff ſie darauf 
mit Klage an. Der I. Senat des Oberverwaltungsgerichtshofes erkannte 
am 18. Oktober 1893 dahin, daß unter Aufhebung dieſes Beſcheides die 
Verfügung des Amtsvorſtehers außer Kraft zu ſetzen ſei. 

Den Gerichtshof leiteten dabei folgende Erwägungen: Nach der bevor— 
rechtigten Stellung der ausdrücklich anerkannten Religions-Geſellſchaften ſind 
deren öffentliche Gottesdienſte ſtaatsrechtliche Teile der öffentlichen Ordnung 
und können als ſolche den Schutz des Staates wie durch die Handhabung 
des Strafgeſetzbuches, ſo auch durch polizeiliche Einwirkung genießen. Dies 
gilt insbeſondere von der für eine Kirche eingeführten Kirchſtuhlordnung. 
Daß dieſe ſich aus dem Eigentum der Kirchengemeinde am Kirchengebäude 
herleitet und auch ſonſt vielfach vermögensrechtlich für die Kirchengemeinden 
in Betracht kommt, nimmt ihr doch nicht die Bedeutung einesteils der 
äußeren Ordnung des öffentlichen Gottesdienſtes, deſſen Feier ſie vor 
Störungen ſichern ſoll. Sie iſt ſomit ein Teil der öffentlichen Ordnung 
und unterſteht als ſolche auch polizeilichem Schutze. 

Für die polizeiliche Durchführung einer Kirchſtuhlordnung als Teil der 
äußeren kirchlichen Ordnung iſt aber nicht die Ortspolizeibehörde (Amts⸗ 
vorſteher) zuſtändig. Der Artikel 23 des Geſetzes vom 3. Juni 1876 ver⸗ 
weiſt auf $ 3 Nr. 4 der Verordnung, betreffend Reſſortverhältniſſe der 
Provinzialbehörden für das evangeliſche Kirchenweſen vom 27. Juni 1845. 
. . . Die Zuſtändigkeit der Ortspolizeibehörde kann nur da in Frage kommen, 
wo nicht nur ein beſonderes kirchliches Intereſſe, ſondern das weitergehende 
allgemeine polizeiliche Intereſſe der öffentlichen Ruhe und Ordnung unmittel⸗ 
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bar und dringend bedroht und ein polizeiliches Einſchreiten zur Verhütung 
ſtrafbarer Handlungen geboten iſt. 


b. Die Steuerpflicht wohlthätiger Anſtalten. 


Das Rettungshaus zu Sch. im Kreiſe Bielefeld wurde von dem dortigen 
Gemeindevorſtand für 1891/92 zur Gemeinde-Einkommenſteuer herangezogen. 
Mit dem auf volle Freilaſſung gerichteten Einſpruch abgewieſen, erhob Cenſit 
in demſelben Sinne Klage. Der Bezirksausſchuß zu Minden ermäßigte in 
der Berufungsinſtanz die geforderte Steuer, und dieſe Entſcheidung wurde 
auf den Reviſionsantrag beider Teile von dem II. Senat des Oberverwaltungs— 
gerichtshofes beſtätigt. Der Bezirksausſchuß hatte verneint, daß das Rettungs- 
haus und die damit verbundene Präparanden-Anſtalt als gewerbliche Anlage 
anzuſehen ſeien. Der Senat erklärte: Gewinnzweck ſei das Kriterium der 
Gewerblichkeit eines Unternehmens; wo dieſer fehle, bleibe es ausgeſchloſſen, 
einen Gewerbebetrieb anzunehmen. Andererſeits ſei juriſtiſchen Perſonen 
gegenüber nicht mit einem Geſamteinkommen, ſondern nur mit einzelnen 
Objekten oder Steuerquellen zu rechnen, ſo daß, wenn von mehreren Quellen 
die eine oder die andere vermöge der auf ihr haftenden Laſten u. ſ. f. nicht 
nur überhaupt keinen Reinertrag, ſondern noch einen Fehlbetrag aufweiſe, 
eine ſolche Quelle nur einfach ausſcheide, keinesweges aber letzterer etwa 
mittels Abſetzung von den aus anderen Quellen fließenden Reinerträgen oder 
von deren Geſamtſumme zu Gunſten des Cenſiten zur Geltung gebracht 
werden dürfe. 


c. Sozialdemokratiſche Demonſtrationen bei Leichen— 
begängniſſen. 


Die Polizeidirektion zu Hannover hatte dem Brauer G. mündlich die 
Erlaubnis erteilt, daß die Leiche eines Schriftſetzers mit Muſik beerdigt 
werden dürfe. Als aber demnächſt eine Reihe von Vereinen die Genehmigung 
zur Führung von Fahnen im Leichenzuge nachſuchte und die Behörde auf 
Grund dieſes Umſtandes, ſowie von Mitteilungen in der Preſſe die Über— 
zeugung gewonnen, daß mit letzterem eine größere ſozialdemokratiſche Demon— 
ſtration beabſichtigt ſei, zog ſie die erteilte Erlaubnis zurück. G. erhob da⸗ 
gegen Beſchwerde und wandte ſich mit dieſer an den Regierungspräſidenten 
und, mit der weiteren Beſchwerde in der Sache ſelbſt auch von dem Ober— 
präſidenten abgewieſen, gegen deſſen Beſcheid mit der Klage an den I. Senat 
des Ober⸗Verwaltungsgerichtshofes, der ihr den Erfolg verſagte. Es ſtand feſt, 
daß der Leichenzug ſich mit ungefähr 1500 Perſonen in Bewegung ſetzte 
und die Zahl der Teilnehmer auf dem Wege nach dem Kirchhof auf 4000 
anſchwoll. Der Senat ſprach aus, daß der Leichenzug bei dieſer Sachlage 
nicht die Eigenſchaft eines gewöhnlichen Leichenzuges gehabt, ſondern ſich als 
ein öffentlicher Aufzug dargeſtellt hätte, wenn die Fahnen entfaltet worden 
wären und ein Muſikkorps mitgezogen wäre. Die Genehmigung zu einem 
öffentlichen Aufzuge dürfe aber die Polizeibehörde verſagen, wenn von dieſem 
eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit oder Ordnung oder eine Beein— 
trächtigung der Verkehrsintereſſen zu befürchten ſei. Solange das eine oder 
das andere Motiv nicht der thatſächlichen Grundlage völlig entbehre, ſei der 
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Kläger in ſeinen ſubjektiven Rechten nicht verletzt. Jedenfalls habe aber 
ausreichender Anlaß für die Annahme vorgelegen, daß das Leichenbegängnis 
bei Muſikbegleitung den Straßenverkehr beeinträchtigt hätte. Darauf komme 
es hier nicht an, ob thatſächlich mit dem Leichenzug die bezeichnete Demon— 
ſtration beabſichtigt worden ſei. Eine mündliche Erlaubnis endlich begründet 
nicht ein derart wohlerworbenes Recht, daß letzteres nicht zurückgezogen 
werden könnte. 
d. Neuanlage eines Kirchhofes. 


Der evangeliſche Kirchenrat zu Halle in W. hatte in der Gemeinde G. 
drei Parzellen behufs deren Verwendung als Kirchhof erworben, die von 
einander durch den öffentlichen Weg von Halle nach Aſchelohe getrennt ſind. 
Auf Antrag des Presbyteriums plante der zuſtändige Amtmann eine derartige 
Verlegung dieſes Weges, daß die innerhalb der drei Parzellen belegene 
Strecke Teil des Kirchhofes werden ſollte, dafür aber auf einer anderen 
Parzelle Erſatz geſchaffen würde. Der Beſitzer H. erhob hiergegen Einwand 
und focht weiter den denſelben verwerfenden Beſchluß des Amtmannes mit 
der Klage an. Der Kreisausſchuß und der Bezirksausſchuß wieſen ſie ab. 
Der IV. Senat des Oberverwaltungsgerichtshofes entſchied, daß die 
Gewinnung eines Kirchhofes nicht lediglich eine private Angelegenheit der 
Kirchengemeinde in dem Sinne iſt, daß der Amtmann zu ihrer Förderung 
die Wegverlegung überhaupt nicht in Ausſicht nehmen durfte. Das öffent⸗ 
liche Intereſſe iſt im Gegenteil an einer zweckmäßigen Anlage des Kirchhofs 
erheblich beteiligt, wie ſich denn auch deren Anlage nicht anders als unter 
Zuſtimmung der zuſtändigen Staatsbehörden vollziehen darf. Hierauf kommt 
es indes nicht einmal entſcheidend an. Auch zur Förderung lediglich der 
Intereſſen eines einzelnen Grundbeſitzers iſt die Schließung und Verlegung 
eines öffentlichen Weges nicht unbedingt ausgeſchloſſen, weil hierbei allein 
zu prüfen bleibt, ob ſolche Maßnahme Verkehrsintereſſen überhaupt nicht 
oder doch nur ſo geringwertig gegenüberſtehen, daß die von der Wegepolizei— 
behörde zu berückſichtigenden anderweiten Intereſſen vorgehen dürfen. In 
dieſer Beziehung kommt in Betracht, daß der mit ſeiner Parzelle unmittelbar 
am Wege belegene Kläger in Zukunft völlig von dieſer abgeſchnitten 
werden würde. 

Krakau. Aug. Arndt, S. J. 


Ein rheiniſcher Miſſionar in Indien. Es wird manchem angenehm 
ſein, einen Mann kennen zu lernen, welcher an den Ufern des Rheines 
geboren und im fernen Indien zu hoher Würde erhoben wurde. Die folgenden 
Mitteilungen über ihn ſind zumeiſt aus den an ſeine Familie geſchriebenen 
Briefen und aus Aufzeichnungen der Propaganda zu Rom entnommen. 
Johannes Antonius Stradtmann wurde am 24. Juni 1689 zu Hönningen 
a. Rhein, in der Diözeſe Trier, geboren. Seine Eltern waren brave und 
wohlhabende Leute. Als fie bei dem Knaben Liebe zum Studium wahr— 
nahmen, ſchickten ſie ihn zur weitern Ausbildung nach Köln. Hier trat er 
1708 im Orden der barfüßigen Karmeliten ein. Mit großem Eifer ſetzte 
er ſeine Studien fort, wurde zum Prieſter geweiht und hierauf behufs Voll— 
endung ſeiner Ausbildung zur Univerſität nach Würzburg gejandt. Im 
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Jahre 1721 trat er auf Anordnung jeiner Vorgeſetzten mit mehreren Ordens— 
genoſſen eine Miſſionsreiſe nach Verapolis in Malabar (Oſt-Indien) an. 
Viele ſeiner Mitgefährten unterlagen den großen Mühſeligkeiten und Be— 
ſchwerden einer langen Seefahrt. P. Stradtmann aber erreichte glücklich 
den Ort ſeiner Beſtimmung. Hier war ihm ein großes Feld für ſeine 
apoſtoliſche Thätigkeit angewieſen. Mit ungeteilter Kraft widmete er ſich 
allen Arbeiten und Mühen eines Miſſionars unter den heidniſchen Indiern 
und hatte die Freude, daß ſehr viele Heiden ſich bekehrten. Da ſeine Er— 
folge ganz außerordentliche waren, ſo konnte ſein Wirken in Rom nicht ver— 
borgen bleiben: Papſt Clemens XII. ernannte unſeren rheiniſchen Miſſionar 
im Jahre 1738 zum Biſchof von Aureopolis und ließ ihm als ſolchem durch 
den Biſchof von Verapolis die hl. Weihe erteilen. Einige Jahre früher 
ſchon war er als Koadjutor von dieſem Oberhirten auserſehen worden; 
da aber inzwiſchen der Biſchof in den Ländern des Groß-Moguls gejtorben 
war, ſo wurde er dahin verſetzt. Benedikt XIV. übertrug ihm 1748 das Amt 
eines apoſtoliſchen Vikars aller Miſſionen in Vorder-Indien. Er mußte nun 
Verapolis verlaſſen und beſtieg im November desſelben Jahres in Begleitung 
eines ſchwarzen Geiſtlichen und zweier Diener ein Schiff, welches nach 
Bombay ſegelte. Nach langer Seefahrt, erſt zu Anfang des Jahres 1750, 
traf er zu Bombay ein. Hier nun erwarteten ihn unbeſchreibliche Mühen 
und Arbeiten nebſt Entbehrungen aller Art. Am 7. März 1751 beſuchte 
ihn P. Florentius, ein Pole von Geburt, welcher aus Cochin in Malabar 
vom hl. Vater geſandt war, um ſich als Biſchof von Verapolis weihen zu 
laſſen. Da aber die weltlichen Behörden eine Weihe in Bombay nicht ge— 
ſtatten wollten, jo vollzog ſie unſer apoſtoliſcher Vikarius in Bandora am 
22. April 1751. Gegen 2000 Chriſten und viele Prieſter wohnten dieſer 
Feier an. Der Neu-Geweihte durfte aber bloß einen Tag in Bandora ſich 
aufhalten: ſo feindſelig waren die Ungläubigen. Stradtmann reifte hier 
in der Schule der Entſagungen und Leiden und ſollte bald noch eine härtere 
Prüfung beſtehen. Auf gewiſſe Anſchuldigungen hin, der apoſtoliſche Vikar 
rege das Volk auf durch ungewöhnliche kirchliche Feierlichkeiten und Aufzüge, 
wurde er aus Bombay vertrieben und flüchtete nach Bandora. Aber auch 
hier ließ man ihm keine Ruhe: er wurde ſogar des Landesverrates an— 
geklagt. Auf Befehl des großen Oberſten gefangen genommen und in 
unmenſchlicher Weile mißhandelt, ſchleppte man ihn nach Fanna, einer Feſtung, 
ſechs Meilen von Bandora. Sogleich wurde er öffentlich vor Gericht geſtellt 
und in Gegenwart einer unzähligen Volksmenge einem ſtrengen Verhöre 
unterworfen. Doch geſchah dies mehr zum Scheine; das Urteil hatte man 
ſchon im voraus geſprochen: man wollte ihm Hände und Füße abhauen und 
ihn dann im Kerker elend umkommen laſſen. Gott aber, welcher über ſeine 
treuen Diener wacht, vereitelte die Ratſchläge der Gottloſen. Durch un— 
vorſichtige Schadenfreude war das Vorhaben der heidniſchen Richter unter 
dem Volke bekannt geworden, und die Brahminen (indiſche Lehrer und Prieſter) 
retteten den apoſtoliſchen Vikar. Mit ihnen nämlich war P. Stradtmann 
leutſelig umgegangen und hatte ſich hierdurch wohlwollende Helfer erworben. 
Dieſelben traten mutvoll den Richtern entgegen, verteidigten die Unſchuld 
des Angeklagten und erwirkten deſſen Freiſprechung. Obgleich nun frei— 
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geſprochen, ſollte P. Stradtmann doch nur gegen Löſegeld entlaſſen werden. 
Gute Freunde verſchafften die geforderte Summe, und jo erhielt unſer Lands— 
mann endlich die Erlaubnis, nach Haus zurückkehren zu dürfen. Durch eine 
lange Kerkerhaft und die ausgeſtandenen Mißhandlungen war die an ſich 
ſchon beſchwerdenvolle Laufbahn des apoſtoliſchen Mannes bald zu Ende: 
ſeine Lebenskraft war gebrochen, und niedergebeugt von der Laſt ſeiner ver— 
dienſtvollen Jahre, entſchlief er zu Karwar den 6. Juli 1753, nachts um 
2 Uhr, im Beiſein mehrerer Geiſtlichen, ſanft und ſelig im Herrn, nachdem 
er zuvor noch den hl. Namen Jeſu dreimal mit lauter Stimme angerufen hatte. 
Seine Leiche wurde in einen Sarg von koſtbarem Holze gelegt und in 
der Kirche daſelbſt neben dem Hochaltare beigeſetzt. Die Bewohner der 
ganzen Gegend, Gläubige wie Ungläubige, trauerten um den heimgegangenen, 
allgemein geehrten Mann. Seine letzten Worte an die verſammelte Gemeinde 
waren: „Ihr wiſſet, daß wir euch wie ein Vater ſeine Kinder, jederzeit 
ermahnt, ermuntert und beſchworen haben, Gottes würdig zu wandeln, 
welcher euch berufen hat zu ſeinem Reiche.“ !) 

In ſeinen Briefen zeigt ſich P. Stradtmann als einen wahrhaft 
demütigen und apoſtoliſchen Mann, deſſen Deviſe lautete: „Zelus domus 
Domini comedit me.“ Kein Opfer ſchien ihm zu groß, wenn es das 
Seelenheil der Herde Chriſti galt. Einen intereſſanten Zug des indiſchen 
Volkslebens erzählt er bei ſeiner Verteidigung durch die Brahminen. Die⸗ 
ſelben hätten ſich nämlich den böswilligen Richtern entſchieden entgegengeſtellt 
mit den Worten: „Die Anklage gegen den Diener des höchſten Gottes, 
welcher auch uns heilig iſt, hat bloß ein Intereſſe durch die Kühnheit und 
Verwegenheit der durch nichts erwieſenen Beſchuldigungen. Ihr wiſſet ſelbſt, 
verſammelte Richter, daß bei unſerer weiſen indiſchen Nation ſolche Männer, 
welche vom Himmel mit dem Schnee des ehrwürdigen Alters auf dem Haupte 
ausgezeichnet ſind, daß Männer mit weißem Haare und Barte allgemein als 
gute und keines Frevels fähige Menſchen angeſehen werden. Sehet euch 
den Gefangenen nur an: wie leuchtet er unter uns, gleich der Sonne am 
Firmamente! Wie iſt es auch nur denkbar, daß er ſchuldig ſei!“ Dieſe 
Appellation an den Volksglauben rettete den apoſtoliſchen Vikar. 

P. Stradtmanns Geburtshaus iſt noch vorhanden. Dasſelbe, aus 
Holz konſtruirt, iſt zur Zeit Eigentum der Familie Gerichtsſchultheiß Marx 
Schoop dahier. Es ſtand urſprünglich an der Ecke der Kirch- und Haupt⸗ 
ſtraße, wo jetzt die Lehrer-Wohnungen ſich befinden. Im Jahre 1840 wurde 
dasſelbe abgebrochen und auf der Neuſtraße wieder aufgebaut. 


1) Nach dem Miſſions⸗Atlas von O. Werner, 8. J., 2. Aufl. 1885, Seite 21, 
wird die Diözeſe Verapolis, in derem Gebiete unſer rheiniſcher Miſſionar im Jahre 
1721 ſeine apoſtoliſche Thätigkeit begann, bis jetzt noch von den Patres Karmelitern 
verwaltet und zählt unter 5 171000 Bewohnern (inkl. Quilon), 262 000 Katholiken, 
2 Biſchöfe, 409 Prieſter, 235 Kirchen und Kapellen, 600 Schulen und 6 275 Schüler. 
Zufolge einer Mitteilung aus Putempally (Vorder⸗Indien) d. d. 29. April 1895, 
predigte an der Küſte von Malabar auch der hl. Franz Xaverius, und nennt man 
dieſe Küſten⸗Länder auch das „chriſtliche Indien“. Die Römiſch⸗Katholiſchen daſelbſt 
heißen die „lateiniſchen Chriſten“, zum Unterſchiede von den „Thomas - Ehriften“, 
welche ihre Bekehrung dem hl. Apoſtel Thomas zuſchreiben. Lateiniſche Chriſten 
gibt es in den Bistümern Quilon, Cochin und in der Erzdiözeſe Verapolis etwa 200 000. 
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In der hieſigen Pfarrkirche befindet ſich ein Porträt des hoch— 
würdigſten Herrn Johannes Antonius Stradtmann, Biſchofs von Aureopolis. 
Dasſelbe ſtellt den Oberhirten in biſchöflicher Kleidung dar, wie er einen 
Neger tauft. Neben ihm ſtehen Hirtenſtab und Mitra, ſowie ein Evangelien⸗ 
buch aufgelegt. Das Bild hat folgende Inſchrift: „Reverendissimus 
Illustrissimus P. F. Innocentius a Praesentatione Beatae Mariae 
Virginis, barfüſſiger Carmelit, gebohren in dem Flecken Hunningen anno 
1689; genannt Johannes Antonius Stradtmann; in dem Orden Profeſſion 
abgelegt zu Cölln 1708; iſt als Miſſionar nach Malabar abgereiſt 1721, 
Allwo, nachdem er ein⸗ oder ander Mahl wegen dem Glauben zum Schmerz- 
haffteſten Tod würcklich verdammet geweſen, neben dem auch unſägliche Mühe, 
Arbeit und Verfolgungen erlitten hatte, von Clemens XII. zum Biſchoff 
von Aureopolis 1738; von Benedikt XIV. als apoſtoliſcher Vikarius aller 
Bewohner im ganzen Reiche des Groß-Mogul in Vorder-Indien in'sgeſammt 
geſetzet worden 1748; hat endlich nach 32, in jenem wilden Lande zu— 
gebrachten Jahren, wegen großen Seelen-Eyffer berühmt, zu Karowary (Karwar) 
mit freundlichſtem Angeſicht, und demüthigſter ausſprechung des hl. Namens 
Jeſu, nicht ohne, ſowohl bei Heyden als Chriſten hinterlaſſenem ruhm des 
heiligſten Lebens, den Geiſt aufgegeben den 6. July 1753.“ 

Wie P. Stradtmann gemäß ſeinen Briefen ſeiner rheiniſchen Heimat 
unter den Palmen Indiens zeitlebens eingedenk war, ſo möge er jetzt im 
Himmel ein Fürſprecher derſelben ſein! 

Hönningen a. Rhein. M. Aröll. 


Einen kleinen Hochaltar im romaniſchen Stil mit der gemalten Apſis 
zeigt uns die beigefügte Zeichnung. Drei Stufen führen zum Altar. 
In der Anſicht der Stufen könnte noch, was hier nicht angegeben iſt, 
Glaube mit Kreuzen, Hoffnung mit Sternen, Stella Maris und 
Liebe mit Herzen, ganz gut ſymboliſirt werden. Glaube, Hoffnung 
und Liebe führen uns hinauf. Über den Stufen erhebt ſich die Steinmenſa, 
ruhend auf dem Unterbau und vorne von vier Säulen getragen. Der 
Unterbau iſt mit drei Kreuzen bezeichnet: Gott Vater, Gott Sohn, 
Gott heiliger Geiſt. Auf der Menſa befinden ſich die Leuchter-Stufen, 
welche rechts und links in den Tabernakel auslaufen. Alte romaniſche 
Altäre haben keinen Tabernakel, wenigſtens ſind uns keine erhalten geblieben. 
Den jetzigen Beſtimmungen gemäß muß aber jeder Hochaltar einen eigenen 
Tabernakel haben. Es iſt daher notwendig, einen ſolchen in den Formen 
des romaniſchen Stiles anzubringen. Über den Leuchter-Stufen im Aufbau, 
welcher hier, wie der ganze Altar, aus Stein gedacht iſt, ſind rechts die 
Evangeliſten St. Matthäus und St. Markus, links St. Lukas und 
St. Johannes, als Füllungen gemalt auf Kupferblech. Im Giebel des 
Tabernakels iſt ein Konſol zur Exponirung des Allerheiligſten. Eine Krönung 
beſchließt den Aufbau, über welchem ſich ein Kruzifix erhebt, rechts und 
links St. Maria und St. Johannes. — Die Wandmalerei fügt ſich dem 
Haupt⸗Altare an. Eine Aureola umſchließt das Kruzifix, in welcher die 
ſegnenden W und ſtrafenden SSS Strahlen erſichtlich ſind, im Fond A und L, 
oberhalb in einem Kreiſe Gott Vater und Heiliger Geiſt. Im äußerſten 


——— 


ͤ-é 
—— 


— 
Tr — 


— — — ͤ——— — — 


— 
— — — — 
————ͤ—ͤP ——ę — 
2 — — 


— 


— — — 


| 
| 
| 
4 ur | 
| 
| 
5 
4 
4 
il 
| 
1 


— Terns yamıoy 


* 


4 


* 
N 
* 


ilungen. 


Mi 


—— 


— . 


— - 


490 


— 4 * 


| 
| Ba 
auf 
| TE grö 
Sa 
| | SEN Ru 
nid 
Ki 
ber 
von 
I 
— N 2 17 ( Alt 
| | ein 
4 2 SEEN | 
— — — 
r- 
— — | 
— 
— — Rob 
z 
„ö — zu d 
nm 
| | ˙ 5 an 
j | hoff 
| — gem 
| — bleil 
Wen 
den 
| 


Mitteilungen. 491 


Band der Wandmalerei ſind die ſieben letzten Worte Chriſti; es iſt der 
äußerſte gewählt, weil er die größte Ausdehnung hat und die Worte daher 
größer und zuſammenhängender angebracht werden können. Das kleine 
Sanktuarium iſt polychrom gedacht. Es iſt charakteriſtiſch, daß alle alten 
Kunſtſtile vielfarbig waren. Darauf muß man aber wohl achten, daß man 
nicht zu dunkel male und unſerer Zeit Rechnung trage; namentlich bei 
Kirchen, die wenig oder nur von einer Seite Fenſter haben, ſollen die 
Farben lichter ſein. Freilich nur nicht zu hell! Alle alten maßgebenden 
Kirchen ſind in einem angenehmen, beruhigenden, erhebenden Halbdunkel; 
und wenn man ſchon nach Licht verlangt, ſo ſei es doch immer ſo, daß es nicht 
blendend und profan wirke, ſondern andachtsſtimmend, und das kann nicht 
ſein in einem vollen Licht, weil dieſes auf das Gemüt naturgemäß nie 
beruhigend einwirken kann. Es gibt leider viele Kirchen, welche infolge 
von Leere und Licht ſo mißſtimmen, daß man nicht begreifen kann, wie 
Menſchen an ſolchen Orten beten können. Wie oft höre ich von Anders— 
gläubigen die Außerung: beten könne man nur in einer katholiſchen Kirche. 
Wir müſſen daher trachten, auch was uns äußerlich über andere erhebt, 
zu erhalten und, wo möglich, zu verbeſſern; obwohl verbeſſern ſchwer iſt: 
wir können zufrieden ſein, wenn die Alten erreicht werden. 

Es iſt dies ein kleines Beiſpiel, wie man einen Altar im Sinne der 
Alten und doch auch den neuen Beſtimmungen gemäß geſtalten kann. Es 
ſoll Altar und Malerei Zuſammenhang und Zuſammengehörigkeit haben und 
ein Ganzes bilden. 

Gdenburg (Ungarn). fr. Storno jun. 


Wie die konſervativen Proteſtanten von den liberalen beurteilt 
werden. Anläßlich der kürzlich in Berlin abgehaltenen „landeskirchlichen 
Konferenz“ ſchrieb das ‚Deutſche Proteſtantenblatt?: „Die mit Pauken und 
Trompeten angekündigte landeskirchliche Konferenz zur Rettung der Kirche 
aus den Klauen der modernen Theologie hat am 8. Mai hierſelbſt unter 
ſehr zahlreicher Beteiligung ſtattgefunden. Sie waren alle da, die Mannen, 
Helden und Kämpen des reinen, wahren, echten, rechten, von keiner Wiſſen— 
ſchaft behelligten Glaubens, die Graf Wartensleben, Holtzheuer, Hahn, 
Kobelt, Knak, Mathis, Krückeberg, Ehren-Stöcker, und ihre Reden trieften 
von Schmerz über die „Not der evangeliſchen Landeskirche“, von Vertrauen 
zu dem „kaiſerlichen Schutz- und Schirmherrn, der ſich offen zu dem Glauben 
an den Menſch gewordenen, gekreuzigten und auferſtandenen Herrn Jeſus 
Christus bekannt habe“, und auf deſſen landes väterlichen „Beiſtand“ man 
hoffe; von Begeiſterung für die „höchſten Güter: Gott, König, Vaterland“; 
von Haß und Verachtung der Wiſſenſchaft, deren freie Forſchung eingeſchränkt 
ſei durch das Unantaſtbare: „es ſtehet geſchrieben“; von Jammern über die 
armen „frommen Jünglinge“, die durch ungläubige Profeſſoren untauglich 
gemacht würden, ein geiſtliches Amt zu führen; von polternden Prophe— 
zeiungen des „großen Krachs“, der der evangeliſchen Kirche nicht erſpart 
bleiben werde, wenn „es ſo weitergehe“. Die letzterwähnte geſchmackvolle 
Wendung kommt natürlich auf Rechnung des entlaſſenen Hofpredigers, der 
den großen Mund in dieſer Verſammlung, deren Beifall ihm ſicher war, 
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bis zum Überlaufen voll nahm. Eine feiner naivſten Dummdreiſtigkeiten 
war die, daß er in demſelben Atem, in welchem er „jeden Kompromiß“ 
mit der liberalen Theologie „entſchieden zurückwies“, ſich dahin ausſprach, 
daß „in Dingen des öffentlichen Lebens ein Zuſammengehen der verſchiedenen 
Richtungen wohl zu empfehlen ſei; denn ohne ein ſolches Zuſammengehen 
könne der deutſche Proteſtantismus auf dem Gebiete der Sozialpolitik nichts 
vollbringen.“ Das heißt mit anderen Worten: euere Kraft, euer Geld, 
euere Arbeit, euere Schriften wollen wir verwerten, ſolange wir euch 
brauchen; ſind wir einmal Herren im Hauſe, ſo ſetzen wir euch den Stuhl 
vor die Thüre! Ob es wirklich noch immer „liberale“ Gimpel gibt, die an 
dieſer Leimrute kleben bleiben? Als Ergebnis der Beratungen wurde urbi 
et orbi die mit allen gegen zwei Stimmen angenommene Erklärung 
verkündigt.“ 


Anfragen. 


Herr Fr. in St. G.: 1. Welches Meßformular muß genommen 
werden, wenn das Anniverſarium nicht am eigentlichen Jahrestage, auch 
nicht am nächſt freien, ſondern beliebigen Tage gehalten wird, und wie viele 
Orationen (bez. welche Oration) find in der Missa cantata quotidiana 
vorgeſchrieben? 

Antwort: Das vierte Meßformular (Missa quotidiana) muß 
genommen werden, und zwar mit Proſa und nur einer entſprechenden 
Oration aus den Orationes diversae pro defunctis. (S. R. C. 3. Dez. 
1701, 9. Mai 1857, 12. Auguſt 1854, 19. Juni 1875 und 4. Sept. 
1875); denn gemäß dieſer Entſcheidungen gilt den fraglichen Anniverſarien: 
„Nullo privilegio gaudent“ (vergl. Herdt, Pr. Lit. t. 1 n. 60; Hartmann, 
Rep. Rit., S. 335; Schober, 8. Alphons, lib. de Caer. Miss. ed. 2 
append., cap. 4 etc.) 

2. Dürfen Anniverſarien, welche im Jahre 1896 zu halten find, aus 
irgend einem Grunde jchon im Jahre 1895 gehalten werden? 

Antwort: Im allgemeinen „Nein.“ Iſt auch die anticipatio laut 
Entſcheidung der Ritenkongregation (31. Juli 1665 und 9. Juli 1678) 
der Translatio vorzuziehen, ſo muß ſie doch ebenfalls hinreichend 
begründet ſein und zwar in der Regel deshalb, weil vorausſichtlich das 
Anniverſarium nicht in der gewollten Weiſe oder überhaupt nicht an dem 
feſtgeſetzten Tage gehalten werden kann. Aber auch unter dieſer Voraus 
ſetzung iſt, wie der Apoſtoliſche Stuhl wiederholt erklärt hat, das Anni⸗ 
verſarium nicht an einem willkürlichen Tage, ſondern an dem zunächſt 
vorhergehenden oder folgenden freien Tage zu eelebriren. (S. R. 
C. 21. Juli 1665, 9. Juli 1678, 5. Juli 1698, 22. Dezember 1753, 
28. Juli 1832, 21. Juli 1855). Zudem iſt wegen des mit der Stiftung 
verbundenen Honorars, das der jeweilige Stelleninhaber rechtmäßig zu bean— 
ſpruchen hat, die fragliche Anticipation zu meiden, indem dadurch für die 
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Jahresrechnung und auch für den betreffenden Geiſtlichen allerlei Unan— 
nehmlichkeiten entſtehen können. 


3. Es gibt Bruderſchaften, welche an allen Quatember-Mittwochen 
einen Seelengottesdienſt für die verſtorbenen Mitglieder ſtiftungs⸗ 
gemäß haben. Da nun der zweite Quatember-Mittwoch in die Oktav von 
Pfingſten fällt, darf da a) Requiem mit Vigil und Libera gehalten werden? 
Oder b) falls nein, darf bei der Tagesmeſſe Vigil und Libera gehalten 
werden? Oder c) entſpricht es den Rubriken am beſten, wenn der beſagte 
Seelengottesdienſt in die nächſte Woche verlegt wird, bezw. muß dieſes 
geſchehen? 

Antwort: Ad a. und b. „Nein.“ Eine Missa de Requiem iſt 
ſelbſtredend nicht geſtattet, und deshalb auch nicht das Libera oder die 
Absolutio pro defunctis. (S. R. C. 21 April 1668, 18. Juni 1689, 
4. Auguſt 1708, 16. Dezember 1828, 16. März 1833, 9. Juni 1853, 
20. März 1869.) Aber auch das Otfieium pro defunctis darf während 
der privilegirten Oktaven bei einem Anniverſarium nicht geſungen werden. 


Ad c. Aus dem Geſagten folgt ſchon, daß nur durch Verlegung des 
bezeichneten und geforderten Seelengottesdienſtes dem Willen der Stifter 
Genüge geſchehen kann. Alſo, muß man weiter ſchließen, ſoll dieſes auch, 
wenn möglich, geſchehen. Das iſt auch die faſt einſtimmige Meinung maß⸗ 
gebender Autoren. „Anniversaria, quae ex diversorum testatorum 
voluntate circa singula quatuor anni tempora in cantu sunt 
celebranda, in duplici etiam maiori absolvi possunt, si dies fixus- 
v. gr. feria IV. vel VI. assignatus sit, etiamsi dies ille non sit vere 
dies anniversarius defuneti. Quatuor autem temporibus Pente- 
costes Missam de anniversario celebrare nunquam licet, sed ad 
primam diem non impeditam post hanc octavaın transferenda est.“ 
(Schober, I. c. append. IV. n. 11.) Herdt jagt: „Oportet vel 
salt em praestat eamdem differe in diem, in qua Missa de Requiem 
permittitur, ut testatoris et stipendiarii mens integre, 
prout fieri licet, servetur tam quoad qualitatem Missae, quam 
quoad decantationem absolutionis.“ (l. c. III. n. 265.) „Sed quando 
constat, benefactores vel testatores intendisse potius circum- 
stantiam temporis quam qualitatem Missae aut nolle 
Missam transferri, satis fieri obligationi potest per celebrationem 
Missae currentis cum applicatione sacrificii iuxta mentem testatorum.“ 
(Schober, I. ec. append. V. cap. 2. n. 5 b.; S. R. C. 2. September 
1690 u. a. m.) Aber dieſe Einſchränkung ſcheint im gegebenen Falle keine 
Anwendung zu finden, da ja der Seelengottesdienſt nebſt ſeinen Acceſſorien 
beſonders betont wird. 

4. In manchen Gegenden der Erzdiözeſe München-Freiſing iſt es 
üblich, daß der dies septimus et trigesimus meiſt am Tage nach dem 
dies depositionis defuncti gefeiert wird durch zwei unmittelbar aufeinander⸗ 
ſolgende Amter. Iſt nun an dieſem Tage überhaupt eine Missa privata 
de Requiem geſtattet, dürfen dann auch zwei Seelenämter gehalten werden, 
und welche Formularien und Orationen ſind zu nehmen? 
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Antwort: Über den angeführten Uſus müſſen wir zunächſt bemerken, 
daß er nicht lobenswert iſt. „Missae pro diebus 30, 70 et 30° non 
uno eodemque die nec etiam successivis, sed suis respectivis diebus, 
in quibus occurrunt, celebrandae sunt. .. quia hi dies prae aliis 
plurimas mysticas rationes habent.“ (Herdt, I. c. I. n. 62.) 
Die desfallſige Frage iſt ohne Zweifel zu bejahen. Hinſichtlich Meßformular 
und Oration findet auch hier das unter Nr. 1 Geſagte volle Anwendung; 
denn durch die nicht hinreichend begründete oder ganz unbegründete Anti: 
cipation werden die gewährten Privilegien illuſoriſch. (S. R. C. 16. Jan. 
1677 und 9. Mai 1857.) 

Kirf. J. Menzenbach. 


Bücherſchau. 


Dr. th. Dietrich Gla. Syſtematiſch geordnetes Repertorium 
derkatholiſch⸗theologiſchen Litteratur, welche in Deutſchland, 
Oſterreich und der Schweiz ſeit 1700 bis zur Gegenwart erſchienen 
iſt. Mit zahlreich litterar-hiſtoriſchen und kritiſchen Bemerkungen und 
einem Perſonen⸗ und Sachregiſter. 1. Band, 1. Abteilung, Paderborn, 
Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1895. 


Das „Repertorium“ umfaßt nur die deutſche wiſſenſchaftliche 
Theologie, ſowie jene theologiſchen Schriften, welche im Auslande verfaßt, 
aber durch Überſetzung auf deutſchen Boden verpflanzt oder im Original 
in den deutſchen Landen nachgedruckt und verbreitet wurden. Im einzeln 
enthält es Bücher, Diſſertationen und Programme, dazu den Inhalt aus 
40 theologiſchen Zeitſchriften. Es gibt uns die Überſicht der erſchienenen 
Werke über Geſchichte und Chronologie des Alten und Neuen Teſtamentes, 
Bibliſche Archäologie, Hermeneutik, Bibliſche Theologie, Bibelleſen und 
Bibelſtudium, Geſamtvorſtellungen der Einleitung in das Alte und Neue 
Teſtament, Kanon, Apokryphen, Inſpiration, Apologie der hl. Schrift, die 
deutſchen Überſetzungen der hl. Schrift mit und ohne Erläuterung, Bibel⸗ 
kommentare, die geſchichtlichen, die didaktiſchen und prophetiſchen Bücher des 
Alten Teſtamentes, die Auslegungen des Neuen Teſtamentes, die Kommentare 
über die vier Evangelien, die Apoſtelgeſchichte, die Briefe des hl. Apoſtels 
Paulus, die Auslegung der ſieben katholiſchen Briefe und der Apofalypfe. 

Wir müſſen dem Verfaſſer dankbar ſein für die große Mühe, welche 
er zur Herſtellung desſelben während einer Reihe von Jahren aufgewendet 
hat. Dazu kam die Amtspflicht in Erteilung der Religionsſtunden an zahlreich 
beſuchten höheren Lehranſtalten. Nicht bloß der Anfänger, ſondern auch der 
Fachmann, dem eine reichhaltige Bibliothek zu Gebote ſteht, wird durch eine 
ſolche nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnete Zuſammenſtellung in ſeinen Studien 
weſentliche Unterſtützung finden. Ein 65 Druckſeiten zählendes vortreffliches 
Perſonen⸗ und Sachregiſter wird jeder mit Freude begrüßen, der 
auf ſchnelle und zuverläſſige Weiſe einen Gegenſtand finden will. Die zweite 
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Abteilung des erſten Bandes wird die Litteratur der Apologetik, 
Dogmatik und Moral, der zweite Band die Litteratur der Kirchengeſchichte, 
des kanoniſchen Rechtes und der Paſtoral-Disciplinen (Katechetik, Homiletik, 
Liturgik) enthalten. Jede Abteilung iſt einzeln käuflich. Wir ſind gewiß, 
daß das Buch nicht bloß in ſeiner vorliegenden Abteilung, ſondern noch 
viel mehr in den folgenden Bänden, in denen uns die rege Geiſtesarbeit 
der deutſchen katholiſchen Theologen, ſowie die überaus reiche Entwickelung 
unſerer theologiſchen Litteratur während zweier Jahrhunderte vorgeführt wird, 
und ſich als eine glänzende Apologie des ſtrebenden wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
auf katholiſchem Gebiete darſtellt, den Freunden der theologiſchen Litteratur 
eine doppelt willkommene, weil ſo lange entbehrte Gabe ſein wird. Über 
die ſeit zwölf Jahren erſchienenen Bände der „Stimmen aus Maria-Laach“ 
iſt kein weiterer Regiſterband (es würde der zweite ſein) mehr erſchienen. 

Wir ſprechen an dieſer Stelle den Wunſch aus, daß er bald erſcheinen 
möge, damit die dort aufgehäuften Schätze in dem mühſamen Werke Gla's 
ihre weiteſte Verbreitung und beſte Verwertung finden. Im „öſterreichiſchen 
Litteraturblatt“, der „Theologiſchen Litteraturzeitung“, wie in der „Berliner 
Deutſchen Litteraturzeitung“ wird dem „Repertorium“ die gebührende An- 
erkennung gezollt. Für die folgenden Bände wünſchen wir dem Verfaſſer 
von ganzem Herzen rüſtige Kraft zur Arbeit und freudige Luſt am Schaffen. 

Cronenburg. Hertkens. 


Thomas Lexikon. Sammlung, Überſetzung und Erklärung der in ſämt— 
lichen Werken des hl. Thomas v. Aquin vorkommenden Kunſtausdrücke 
und wiſſenſchaftl. Ausſprüche von Dr. L. Schütz. Zweite ſehr ver— 
größerte Auflage. Schöningh, Paderborn. Mk. 12. 

Der Verfaſſer, rühmlichſt bekannt u. a. durch die im „Lit. Handweiſer“ 
veröffentlichten Recenſionen der neuen römiſchen Thomasausgabe, hat dies 
ſein Thomas⸗Lexikon ganz bedeutend erweitert. Das Werk in 1. Auflage 
erſtreckte ſich bloß über die beiden Summen des hl. Thomas, die summa 
theologica und die summa contra gentiles, und umfaßte 380 Druckſeiten; 


die neue Auflage in nicht unbedeutend vergrößertem Format weiſt 889 Seiten 


auf und gibt die Überſetzung und Erklärung der in ſämtlichen Werken des 
engliſchen Lehrers vorkommenden termini techniei und wiſſenſchaftlichen 
Ausſprüche mit Hinweiſung auf die betr. Stellen, die vielfach im Wortlaute 


angeführt werden. Während der Verfaſſer urſprünglich ſich zum Hauptzweck 


geſetzt hatte, „diejenigen, die in der Zeit ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
an die termini technici der Scholaftif und insbeſondere an die Terminologie 
des Aquinaten nicht gewöhnt worden, bezw. nicht gewöhnt werden, leicht 
und ſchnell und vielleicht auch vollſtändig in das Verſtändnis der Werke des 
hl. Thomas einzuführen“, verfolgt dieſe zweite Auflage offenbar zudem ein 
weiteres Ziel und „trägt mehr das Gepräge eines Reallexikons zu ſämt⸗ 
lichen Werken des engliſchen Lehrers“. Die Löſung dieſer Aufgabe war 
gewiß nicht leicht; aber wer auch nur flüchtig einen Blick in das Buch 
gethan und einige Artikel durchgeſehen, wird nicht umhin können, dem Ver— 
faſſer ſeine Anerkennung zu zollen. Geradezu ſtaunenswert erſcheint der 
Fleiß und die Sorgfalt, die er aufgewendet hat, die Thomas Litteratur 
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mit dieſem Lexikon zu bereichern. In den unzähligen Citationen herrſcht, 
ſoweit wir uns überzeugen konnten, abſolute Genauigkeit. 
O. S. B. 


Das Geheimnis der Liebe. Ein gut⸗deutſches Wort an katholiſche Jüng⸗ 
linge. Zu beziehen durch die Laumann 'ſche Buchhandlung in Dülmen; 
per Stück 5 Pfg, 100 St. 4 Mk. 

Pfarrer Künzle aus Feldkirch, der bekannte und hochverdiente General⸗ 
direktor der „‚Prieſter der Anbetung“ hat dieſe kleine Broſchüre geſchrieben, die, 
wie ſeine geſamte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, im Dienſt des hh. Sakramentes 
ſteht. Die Leſer der „Euchariſtia“ kennen die friſche, volkstümliche Sprache 
des gottbegeiſterten Mannes und brauchen nicht beſonders auf das Schriftchen 
aufmerkſam gemacht zu werden, das zudem der letzten Nummer des Vereins⸗ 
organes beigelegt iſt. 

Allen übrigen Konfratres, beſonders den Präſides von Jünglings⸗ 
Vereinigungen ſei es beſtens zur Benutzung und Verbreitung empfohlen. 
Die Aphorismen und verſtändigen Erzählungen, die warmen Mahnworte 
und Vorſchläge, die unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten „das Geheimnis 
der Liebe“ beſprechen, ſind ſehr geeignet, die ſchwierigſte und lohnendſte 
Arbeit der Seelſorge der männlichen Jugend zu fördern: den a 4 
Empfang der hl. Sakramente. 

Trier. A. Schmitz. 


Psallite Domino! Sammlung leichter kirchlicher Geſänge für vier⸗ 
ſtimmigen Männerchor, herausgegeben von E. Scharbach und 
A. Wiltberger, 4. Aufl. Koblenz, Schuth. 3 Mk. 
Immer zahlreicher werden die Kirchen, in denen man, kirchlichem Geiſte 
und kirchlicher Weiſung Folge gebend, auf die Mitwirkung von Frauen⸗ 


ſtimmen beim heiligen Dienſte verzichtet und entweder die ſchönen, klaren, 


friſchen Kinderſtimmen verwendet, oder einem Männerchore das ehrenvolle 
Amt überträgt, die heiligen Handlungen mit dem Schmuckgewande erhabener 
Harmonien zu umkleiden. Für ſolche Männerchöre iſt das obige Werk 
berechnet und unleugbar auch von großem Nutzen. Sofort bei Erſcheinen 
in den Katalog des Cäcilienvereins aufgenommen, hat es bereits die 
4. Auflage erlebt. Für alle Feſtzeiten des Jahres, für die Marien⸗ und 
Heiligenfeſte, für die Abgeſtorbenen und für beſondere Anläſſe bringt es in 
141 Nummern lateiniſche und deutſche Geſänge, Litaneien, Motetten und 
Hymnen, ſo daß kaum ein Bedürfnis nach anderen Werken eintreten kann. 
Die Stücke ſind alle nicht ſchwer, in korrektem Satze recht ſangbar bearbeitet, 
und verdient daher das Ganze warme Empfehlung. 
Trier. Ph. Cenz. 
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Zie Berliner Geſellſchaft für Herbreitung 
von Volksbildung. 


Die Geſellſchaft für Volksbildung hat, wie ihr Programm beſagt, 
„weder eine kirchliche, noch eine politiſche Stellung; es ſind Männer aller 
Parteien und Glaubensbekenntniſſe in ihr vereinigt.“ !) Daher darf fie 
bei ihrer Wirkſamkeit „das konfeſſionelle Gewand, in welchem 
das Chriſtentum in Erſcheinung tritt, nicht anlegen.“ 2) Nach katholiſcher 
Anſchauung wirft die Geſellſchaft mit „dem konfeſſionellen Gewande“ das 


Chriſtentum ſelbſt über. Bord; ſie ſteht ſomit nicht auf chriſtlichem Boden. 
Allerdings ſucht man in der bekannten Weiſe „Chriſtentum und Religion“ 


der Geſellſchaft zu retten — durch die Unterſcheidung zwiſchen „Chriſten⸗ 


tum an ſich“ und „konfeſſionellem Chriſtentum“: „Religion und 


Chriſtentum an ſich fehlen gewiß auch dort nicht, wo 


Menſchen verſchiedener Konfeſſion zu ernſter Geiſtesarbeit und zur Pflege 
alles Wahren, Guten und Schönen, einſchließlich des Religiöſen, zuſammen— 
treten.“ 2) „Religion und Chriſtentum an ſich“, ſowie „die Pflege alles 
Wahren, Guten und Schönen, einſchließlich des Religiöſen, erfahren jedoch 
eine eigentümliche Beleuchtung, wenn man hört, daß die Geſellſchaft die 
Fähigkeit für ſich in Anſpruch nimmt, den Geiſt mit dem Hohen und 
Höchſten (!) nähren zu können, ſelbſt wenn man dies letztere nicht in 
eine beſtimmte Formel zu faſſen weiß.“) Glücklicherweiſe find 
„die Menſchen verſchiedener Konfeſſionen“, welche in der Berliner Geſell— 
ſchaft „zuſammengetreten“ ſind, nicht glatterdings in die Notlage verſetzt, 
den Geiſt mit dem „Höchſten“, für welches man „keine Formel“ kennt, 
zu nähren; ein derartiger, geiſtiger Salto mortale kann dem Privat⸗ 
vergnügen des Einzelnen überlaſſen werden. Es hat ſich nämlich, wenn 
auch keine genau beſtimmte, ſo doch immerhin eine „Formel“ gefunden, 
welche den Bildungsvereinen der Geſellſchaft die Erfüllung „der ſchwerſten, 
der wichtigſten Aufgabe, religiös den Menſchen zu heben“), ermöglicht. 

1) Der „Bildungsverein“, Jahrg. 1894, S. 48. 

2) Ebd. S. 54. 


3) Ebd. S. 2. 
4) Ebd. S. 89. 


Pastor bonus, 1895. 


32 


— — — 24 ” — — — - er 
- = — — — — — — — — 


—. 


— 
- — — 


| 
| 
| 
3 
| 
— 


498 Die Berliner Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung. 


„Denn «die Himmel rühmen des Ewigen Ehre» klingt einhellig als 
reiner Akkord aus jeder Religion, und darin ſtimmt freudig ein 
ſelbſt der, den theoretiſche Befangenheit von poſitiven 
Bekenntniſſen zurückhält.“ !) Gewiß! Denn jeder kann ſich dieſen 
„reinen Akkord“ in Einzeltöne zerlegen, die ihm behagen, genau jo, wie 
bei der in den Logen üblichen „kosmopolitiſchen Invokation des großen 
Baumeiſters aller Welten“ 2) jeder ſich denken kann, was er will oder 
auch nicht will. Sapienti sat! 


Als ihren Zweck betrachtet die Geſellſchaft, „die geſunden Triebe 


des Volkes zu kräftigen, die krankhaften zu bekämpfen, das Gute zu 
fördern, Opferwilligkeit und Thatkraft zu erwecken, der Pflege des Idealen 
die praktiſche Befähigung zuzugeſellen, den Gemeinſinn zu entwickeln, die 
Leiſtungsfähigkeit zu heben und die Liebe zur Selbſtverantwortung und 
zum Pflichtgefühl auszubreiten“. Alſo das Programm der Geſellſchaft!). 
Da einer gewiſſen Kategorie von Leuten bekanntlich die Sprache gegeben 
iſt, um ihre Gedanken zu verbergen, ſo wird es angebracht ſein, ſich 
nach einer authentiſchen Erklärung dieſes Wortſchwalles umzuſehen. Die 
Zeitſchrift der Geſellſchaft ſoll den Kommentar liefern. „Wir wollen 
Aufklärung verbreiten“, jo erklärt dieſelbe (S. 65), „ſowohl um 
ihrer ſelbſt, als um ihrer Folgen willen.. Wir glauben nicht 
an die Glückſeligkeit der Einfältigen. Wir erkennen ein 
Recht auf Dummheit nicht an.“ Einfältigkeit und Dummheit 
wären alſo wohl die „krankhaften Triebe“, welchen der Krieg erklärt 
wird. Bisheran iſt man nicht müde geworden, zu verſichern, „das deutſche 
Volk ſei als ideal angelegt, tiefdenkend, ernſt und wahrheitsgetreu forſchend, 
allſeitig anerkannt.“) Wo im Deutſchen Reiche hat denn nun die 
„Geſellſchaft“ die „Einfältigen“ entdeckt? Wohl unter den Leuten, die 
gleich den bejahrten, weiblichen Analphabeten der Hoffnung leben, ihre 
„Glückſeligkeit“ in den Kirchen der chriſtlichen Konfeſſionen zu finden! 
Ein „Recht auf Dummheit“ kennt man unſeres Wiſſens in dem klaſſiſchen 
Lande des Schulzwanges ebenfalls nicht; gehört doch ſchon längſt nach 
Dieſterweg's Ausdruck zu den Obliegenheiten der Schule, „die Dummheit 
auszutreiben“. Allerdings findet ſich im deutſchen Vaterlande zum Glück 
noch eine beträchtliche Anzahl von Leuten, welche ſich das Recht auf 
ihre religiöfe Überzeugung nun einmal nicht nehmen laſſen. 


1) Der „Bildungsverein“, Jahrg. 1894, S. 89. 
2) Vgl. „Bauhütte“, Jahrg. 17, S. 283. 

3) „Bildungsverein“ a. a. O. S. 48. 

4) „Latomia“, Jahrg. 1882, S. 69. 
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Das iſt für Freunde der „Aufklärung“ eine betrübende Thatſache. Aber 
was machen? Totſchlagen kann man dieſe „Einfältigen“ und „Dummen“ 
im Lande nicht; ſie über die Grenzen ſchieben, geht auch ſchwerlich. Somit 
muß ſich „der Bildungsverein“ einſtweilen damit begnügen, die Thatſache 
zu konſtatiren, daß „die Zerklüftung unſeres Volkes nach Partei 
und Religion den Hemmſchuh für die Bewegung bildet“, 
welche die Geſellſchaft hervorrufen möchte. 

Es bedarf natürlich nicht der Erwähnung, daß die Geſellſchaft ihr 
Möglichſtes thun wird, ihre „Bewegung“ von dieſem „Hemmſchuh“ zu 
befreien. Dagegen intereſſirt es ſehr, zu erfahren, wie dieſelbe der 
„Zerklüftung unſeres Volkes nach Religion“ ein Ende machen will, um 
für ihre Volksbildung den Weg zu bahnen. Nach eigenem Geſtändnis 
nimmt ſie „keine kirchliche Stellung“ ein, verwahrt ſich aber auch gleich⸗ 
zeitig gegen den Vorwurf der „Religionsfeindlichkeit“. Dabei ſcheint 
man zu vergeſſen, daß dieſer außerkirchliche Standpunkt ſchon die „Religions⸗ 
feindlichkeit“ einſchließt. Denn „wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich“. 
Thatſächlich macht die Geſellſchaft auch kein Hehl aus ihrer Feindſeligkeit 
gegen die chriſtliche Religion. Zum Beweiſe für unſere Behauptung 
genügt ſchon das bis jetzt beigebrachte Material. Daher nur zwei Proben 
zur Illuſtration des Verfahrens, welches die Geſellſchaft und die ihr an⸗ 
geſchloſſenen Bildungsvereine zur Beſeitigung der religiöſen „Zerklüftung“ 
des deutſchen Volkes einſchlagen. 

Auf dem Volksunterhaltungsabende, welchen der Düſſeldorfer 
Bildungsverein im Dezember v. J. veranſtaltete, wurde ein Vortrag 
über „Weihnachten“ gehalten: Der Redner verſicherte, das Weihnachts- 
feſt „ſei in allen deutſchen Gauen als ſchönſtes und freudenvollſtes aller 
Feſte begangen worden lange, lange, bevor die Heilsbotſchaft 
des Gekreuzigten verkündet wurde“. !) „Aus dem (altgerma- 
niſchen) Geburtsfeſte der Sonne wurde ſinnvoll das Geburtsfeſt des Er: 
löſers, das Feſt der Freude über das Erſcheinen des himmliſchen Lichtes.“ ) 
Die „Diener der Kirche“ mußten ſich glücklich preiſen, daß die alten 
Germanen den glücklichen Einfall hatten, ihr Julfeſt, das Geburtsfeſt 
der Sonne, auf den 25. Dezember zu feiern. Denn es war nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß die „Diener der Kirche“ in Verlegenheit geraten wären, 
hätten ſie einen Tag des Jahres für das Weihnachtsfeſt beſtimmen ſollen. 
„War doch über den wirklichen Geburtstag des Heilandes 
alle Kunde verſchwunden.“ !) In der geſamten Chriſtenheit ent⸗ 
ſtand denn auch über die Entdeckung des altdeutſchen Julfeſtes eine ſolch 


1) „Der Bildungsverein“ a. a. O. S. 98 ff. 
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allgemeine Begeiſterung, daß „die verſchiedenen Bistümer des Abend— 
und Morgenlandes ſich auf den 25. Dezember einigten“ ) — zur Feier 
des Weihnachtsfeſtes. Zweifellos wird bei den Düſſeldorfer Arbeitern, 
welche dieſen „aufklärenden“ Vortrag anzuhören das Glück hatten, die 
Hochachtung gegen die Kirche ſich bedeutend geſteigert haben — gegen 
eine „Kirche“, die ſo wenig Intereſſe für ihren göttlichen Stifter zeigte, 
daß ſie „alle Kunde über ſeinen wirklichen Geburtstag verſchwinden“ ließ. 
Ob ſie auch die Schlußmahnung des Redners, „das Weihnachtsfeſt als 
Opferfeſt vor dem Altare der allgemeinen Menſchenliebe 


zu feiern“ ), begriffen und beherzigt haben? 


Auf ſolche Weiſe wird alſo Volksbildung verbreitet — durch An⸗ 
griffe auf die Kirche und ihre Einrichtungen. Freilich handelte es ſich 
hier nur um „konfeſſionelles Kirchentum“, welches man bekanntlich ohne 
Bedenken befehden kann, ohne dem „Chriſtentume an ſich“ nahe zu treten. 
Allerdings iſt es mit dem „Chriſtentume an ſich“ auch nicht weit her, 
wenn man dem „Bildungsverein“ glauben darf. „Es iſt nämlich“, wie 
dieſe Zeitſchrift ſich verlauten läßt (a. a. O. S. 10), „eine alte Er⸗ 
fahrung, daß das ſittliche Bewußtſein eines Volkes mit der Art, 
wie es die Tiere betrachtet und behandelt, in innigſter Ber: 
bindung ſteht.“ Mithin kann man von dem Verhalten eines Volkes 
gegen die Tierwelt auf ein mehr oder weniger entwickeltes „fittliches 
Volksbewußtſein“ ſchließen. Nun haben aber die „Religionen“ offenbar 
ihr gut Teil an der Entwickelung des „ſittlichen Bewußtſeins“. Somit 
wäre man wohl berechtigt, die „Art, wie ein Volk die Tiere betrachtet 
und behandelt“, als Gradmeſſer für den Wert ſeiner „Religion“ auf⸗ 
zuſtellen. Demnach bliebe aber nichts anderes übrig, als dem Chriſten⸗ 
tume auf der Wertſkala der verſchiedenen Religionen die unterſte Stufe 
anzuweiſen. „Viele Religionen“, ſo werden wir nämlich von dem „Bildungs⸗ 
verein“ (S. 11) belehrt, „haben den Gedanken eines liebenden Mitgefühls 
mit den Tieren in ſich aufgenommen, und wir finden ihn daher in ihren 
Syſtemen wieder von ſeiner ſtreng orthodoxen (), abergläubiſchen Ver⸗ 
körperung in der altägyptiſchen Götterlehre bis zu ſeiner lieblich an⸗ 
mutenden Geſtaltung in der Mythologie der germaniſchen Völker. 
Seinen vollkommenſten Ausdruck findet derſelbe in der Lehre des indiſchen 
Religionsſtifters Buddha, der bekanntlich in ſeiner Liebe zu der Tierwelt 
ſoweit ging, daß er die Errichtung von Krankenhäuſern für ſie forderte. 
Andere Religionen wieder haben die Wohlfahrt der Tierwelt wenig oder 
gar nicht ins Auge gefaßt. Zu der erſteren Gruppe gehört z. B. das 


1) „Der Bildungsverein“ a. a. O. S. 98 ff. 
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Judentum — denn nur zwei Stellen des alten Teſtamentes deuten ein 
gewiſſes Mitgefühl mit den Tieren an —, und zu der letzteren das 
Chriſtentum.“ Die verſchiedenen Religionen ordnen ſich alſo ihrem Werte 
nach in abſteigender Linie folgendermaßen: Buddhismus mit ſeinen Heim— 
ſtätten für unpäßliche und altersſchwache Tiere, orthodoxe Götterlehre 


der Agypter und gleichwertige Mythologien, Judentum und zu allerletzt 


das Chriſtentum, welches ein Mitgefühl mit den Tieren noch nicht ein— 
mal andeutungsweiſe verrät! Wir überlaſſen es dem geneigten Leſer, 
auf dieſe Studie des „Bildungsverein“ aus dem Gebiete der vergleichen— 
den Religionswiſſenſchaft ſich ſelbſt den Vers zu machen; man wird es 
aber begreifen, daß vor der Berliner Geſellſchaft „unter den für die 
geiſtige Bildung hauptſächlich in Betracht kommenden Gegenſtänden“ nur 
die „großen Gruppen Menſch und Natur“ !) Gnade finden. Die chriſt⸗ 
liche Religion kann nicht als Bildungsfaktor, ſondern nur als Angriffs— 
objekt in Betracht kommen. Es wird daher auch kaum ein freventliches 
Urteil ſein, wenn wir die Anſicht ausſprechen, daß die Geſellſchaft bei 
ihren Bemühungen um Verbreitung von Volksbildung heute noch die 
Parole befolgt, welche vor zwei Dezennien auf einer ihrer General— 
verſammlungen ausgegeben wurde: „Der Kampf gegen den Vatikan 
— ein Kampf um die Exiſtenz!“ 2) „Schlagen Sie mit Keulen 
in die Finſternis hinein“, ſo rief in „hinreißender“ Weiſe der damalige 
Redner aus, „Sie werden ſie nicht verſcheuchen, nur die Lichtſtrahlen 
vermögen es.“ 2) In Anerkennung dieſes Axioms hält die Geſellſchaft 
bis auf dieſe Stunde an dem Grundſatze feſt, nur denjenigen von ihrer 
Gemeinſchaft auszuſchließen, der „das Licht ſcheut“.) 

Nach alledem darf man die Behauptung wagen, daß die Bildung 
welche die Geſellſchaft zu verbreiten ſucht, darauf berechnet iſt, die chriſt⸗ 
lichen Traditionen im deutſchen Volke dem Erlöſchen nahe zu bringen. 
Damit iſt aber zugleich die Bedeutung der „Liebe zur Selbſtverantwor— 
tung und zum Pflichtgefühl“, der „Vertiefung der ſittlichen Kräfte des 
deutſchen Volkes“ klargelegt. Die Centralſtelle findet an dem Orte 
ihres Sitzes zwar ein weites Feld für dieſe Thätigkeit; wurden doch in 
Berlin während weniger als einem Jahre 62 Selbſtmorde unter Schul: 
kindern von dem ſiebenten bis fünfzehnten Lebensjahre konſtatirt ). Die 
„ſittliche Bildung“, welche die Geſellſchaft anſtrebt, wird jedoch kaum 


1) „Der Bildungsverein“ a. a. O. S. 98 ff. 

2) Pachtler, „Götze der Humanität“, S. 702. 

3) „Bildungsverein“ a. a. O., S. 2. 

4) „Echo der Gegenwart“, Nr. 265 v. 20. April 1895. 
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zur Beſſerung ſelbſt dieſer Zuſtände beitragen. Es kann ſich offenbar 
nur um „ethiſche Kultur“, „rein menſchliche Sittlichkeit“ oder „unab⸗ 
hängige Moral“ handeln. Das wird auch bereitwillig zugegeben: „Die 
Sittlichkeitslehre iſt der Höhepunkt der Philoſophie. Sie kündet uns 
die menſchlichen Tugenden, die Tugenden, deren Übung notwendig 


Jiſt zum glücklichen Leben.“!) Zum glücklichen Sterben freilich reichen 


die ſog. menſchlichen Tugenden in der chriſtlichen Ara und bei einem 
chriſtlichen Volke bekanntlich allein nicht aus; und Seneca (ep. 70) iſt 
nicht der einzige geweſen, den die Philoſophie gelehrt hat, daß „vom 
Raube zu leben ein Unrecht, aber den Tod ſich zu rauben, eine herrliche 
That“ ſei. 

Die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, ſo dürfen wir 
mit Recht ſchließen, kennzeichnet ſich als Gegnerin nicht nur der katholiſchen 
Kirche, ſondern des poſitiven Chriſtentums überhaupt: unter Agide der 
Loge herangewachſen, ſucht ſie das Logenideal, den Naturalismus oder 
— was gleichbedeutend iſt — die Humanitätsidee, unter dem deutſchen Volke 
zu populariſiren. Sie betrachtet ſich ſelbſt daher mit Fug und Recht 
als „ein Glied in dem großen Ganzen verwandter Organiſationen“ 2), 
welche den Umſturz der chriſtlichen Religion und Sitte erſtreben. Zu 
dieſen „verwandten Organifationen“ find, abgeſehen von dem „Bunde 
der Bünde“, in erſter Linie zwei Vereinigungen zu zählen: die „deutſche 
Geſellſchaft für ethiſche Kultur“, d. h. für Zerſtörung aller Moral, 
und der liberale „Deutſche Lehrerverein“, welcher nebſt den „be⸗ 
freundeten“ Volksſchullehrervereinen unter den 110 000 deutſchen Elementar- 
lehrern 85 000 Mitglieder zählt 3). Ihren verwandtſchaftlichen Gefühlen 
gegen dieſe beiden Organiſationen hat die Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volksbildung unzweideutigen Ausdruck gegeben: zu der Volksbibliothek, 
welche die „deutſche Geſellſchaft für ethiſche Kultur“ in Berlin errichtet, 
hat fie ihr „Scherflein“ beigetragen“); mit dem deutſchen Lehrer: 
verein iſt ſie ſeit längerem eng liirt. Auf ihrer Generalverſammlung 
in Weimar (i. J. 1894) ließ der geſchäftsführende Ausſchuß des Lehrer⸗ 
vereins erklären, daß „der deutſche Lehrerverein mit den Beſtrebungen 
der Geſellſchaft ſich eins wiſſe und ſeine treue Bundesgenoſſenſchaft ent⸗ 


1) „Bildungsverein“ a. a. O., S. 65. 

2) Ebd. S. 35. 

3) Ebd. S. 35. b 

4) Jahrbuch des deutſchen Lehrervereines II. 220 f. Der deutſche Lehrerverein 
ſelbſt zählt 55 134 Mitglieder. 
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biete“ 1), während die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung 
ihrerſeits ſich durch ihren Vorſitzenden und ihren Generalſekretär auf der 
„Allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung“ in Leipzig (i. J. 1893) und 
verſchiedenen Verbandstagen des Lehrervereins vertreten ließ. Die Geſell— 
ſchaft hat eben die Situation richtig erfaßt: ſie ſchließt ſich an die 
„Organiſationen“ an, welche ſich die Aufgabe geſtellt haben, die Jugend 
in der Volksſchule für das „ungetrübte“, d. h. von „konfeſſionell ab⸗ 
geſtempelten Beſtrebungen“ unberührte „Bildungsideal“ empfänglich zu 
machen. Dieſes Ziel verfolgen aber thatſächlich die „Deutſche Geſellſchaft 
für ethiſche Kultur“ und der „Deutſche Lehrerverein“. Unmittelbar nach 
dem Falle des Zedlitz'ſchen Volksſchulgeſetzentwurfes äußerte nämlich der 
Vorſitzende der Geſellſchaft für ethiſche Kultur „unter großem Beifalle 
der Verſammlung“: „Wir müſſen darauf hinwirken, daß das Volksſchul⸗ 
weſen im entgegengeſetzten Sinne revidirt wird. in welchem es im 
vorigen Jahre revidirt werden ſollte“ 2); die „ethiſche Geſellſchaft“ hofft 
„heranzureifen zu umfaſſender Mitarbeit an dem Jugendunterrichte. Ja, 
ſie betrachtet die Umgeſtaltung der ſittlichen Pädagogik als 
ihre Hauptaufgabe“. 3) Der deutſche Lehrerverein findet bekanntlich 
in ähnlicher Richtung ſeine Hauptaufgabe: er betrachtet als „Idealbild 
der Volksſchule“ die „Vereinigung der Konfeſſionen (d. h. die 
konfeſſionsloſe Schule) zu friedlichem Wettſtreit unter der 
Flagge des Kulturgedankens“ )) und hat den Lieblingsgedanken 


der Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung, die obligatoriſche 


Fortbildungsſchule ), mit Begeiſterung aufgegriffen. Man muß geſtehen, 
die Berliner Geſellſchaft faßt die Sache gründlich an: die Jugend erzogen 
in religionsloſen Schulen, die „Reſultate“ dieſer Schulerziehung „geſichert“ 
durch die obligatoriſche Fortbildungsſchule und vertieft durch Volksbiblio— 
theken, Volksvorträge, Volksunterhaltungsabende nach dem „ungetrübten 
Bildungsideale“ der Berliner! Nach dieſem Plane wäre es allerdings 


1) „Bildungsverein“ a. a. O., S. 45. 

2) Mitteilungen der deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur, 1. Heft, S. 17. 

3) Die „ethiſche Bewegung“. Vorbereitende Mitteilungen, S. 7. 

4) „Jahrbuch des deutſchen Lehrervereins“, S. 225. 

5) Die Geſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung verfolgt ähnliche Zwecke, 
wie die franzöſiſche Unterrichtsliga. Man vergleiche nur folgende Mitteilung der 
‚Köln. Volkszeitung“ Nr. 347 v. 29. Mai 1895. „Der frühere Miniſter Barthou 
ſprach in einer Verſammlung zu Lille zu Gunſten der das Chriſtentum bekämpfenden 
Unterrichtsliga, welche ihr Werk vervollſtändigen muß, indem ſie die aus der 
Schule kommenden jungen Leute einreiht und bis zum Wehrdienſt 


in der Hand behält.“ 
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nicht unmöglich, daß mit der Zeit das deutſche Volk einmal den Gedenk— 


tag ſeiner Befreiung von Finſternis und Aberglaube, von engherziger 


Moralität und konfeſſioneller Starrheit feiern könnte. Jedenfalls dürfte 
es aber angebracht ſein, die Bewegung im Auge zu behalten. In Rhein: 
land und Weſtfalen haben ſich bis jetzt 64 Vereine derſelben angeſchloſſen 1). 
Insbeſondere ſucht die Geſellſchaft die liberalen Bildungsvereine und 
Lehrervereine für ihre Zwecke auszunutzen, verſchmäht aber auch feines: 
wegs die Turn⸗, Gejang:, Krieger:, Touriſten- und Tierſchutz⸗Vereine. 
Die Lehrer ſollen namentlich behülflich ſein, den „lang geſuchten Weg 
auf das Land zu finden“. 
Aachen. Ferd. Stephinsky. 


Wie wird man ein tüchtiger Brediger ? 
III. Predigtquellen. 


1. Das Nächſtliegende wäre wohl Studium und Ausbeutung fertiger 
Predigten. Das Nächſtliegende, aber auch das Schlechteite. Riehl, 
der berühmte Novelliſt und Kulturhiſtoriker, betont einmal den trefflichen 
Gedanken: Aus einem fertigen Kunſtwerk ſolle man ſich 
niemals die Inſpiration für ein neues dergleichen Gat— 
tung holen; und er gibt als Fundgruben für Novellenſtoffe nicht frühere 
Novellen, ſondern Grimms Märchen, Sebaſtian Franks Sprüche und 
ähnliches an. Das gilt mehr noch für den Prediger. Der Müller ſchüttet ja 
auch nicht Mehl in den Fruchtkaſten, ſondern Korn. Dem Geiſte gar 
nichts zu verarbeiten geben, ſich zum Rang eines Sprachrohrs, einer 
Kempelſchen Sprachmaſchine erniedrigen, das dünkt mich eines Kanzel— 
redners vor allem unwürdig; ſo etwas gibt keine Freude, keine Wärme. 
Der Prediger ſoll kein Schüler ſein, der ſein auswendig gelerntes 
Penſum aufjagt, ſondern ein Meiſter, der ſeine Herzens ſache, die 
in ihm lebendig gewordene Freudenbotſchaſt des Heils verkündet. Nichts 
iſt gefährlicher und geiſttötender, als ſolcher angewöhnter Schlendrian. 


1) Darunter befinden ſich nach dem Jahresbericht der Geſellſchaft über das Jahr 
1885 — leider ſteht die Mitgliederliſte aus den neunziger Jahren uns nicht zur Ver— 
fügung — Aachen (Kaufmänniſcher Verein), Bonn (Bildungsverein), Eſſen (Gewerbe: 
verein), Altendorf bei Eſſen (Gewerbeverein u. deutſcher Verein), Düſſeldorf (Bildungs⸗ 
verein), Barmen (Allgemeiner Bürgerverein), Elberfeld (Allgemeiner Bildungsverein), 
Berge⸗Borbeck (Gewerbeverein), Köln (Volksbildungsverein), Köln-Nippes (Verein 
für Volksbildung), St. Johann (Handwerkerverein), Sayn bei Koblenz (Bürgerverein), 
Stolberg (Handwerker- und Arbeiter⸗Fortbildungsverein) u. a. 
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So ein Gedächtnismann iſt, wenn er zwanzig Jahre gepredigt, d. h. 
immer fremde Gedanken reproduzirt hat, am Ende ſeiner Wirkſamkeit 
in Bezug auf wirkliche Predigtroutine gerade ſo weit wie am Anfang; 
der Mechanismus der Gedächtnisfabrik iſt freilich in vollem Gang, aber 
aus eigner Herzenserfahrung, eignem Erleben und Denken zu reden, was 
doch ein Seelſorger vor allem verſtehen jollte, hat er nie gelernt. Man 
mag ſagen, was man will, aus ſolch' totem Samen wird nie Lebendiges 
erſprießen. Selbſt der gewöhnliche Mann, der Bauer, der Arbeiter, wird 
beredt, wirkt ergreifend, wenn er aus innerſter Seele, aus einem lebendigen 
Intereſſe redet; wie mächtig ſprechen ſolch' ungeſchulte Leute mitunter 
dor Gericht, in Berufskreiſen, in außerordentlichen Vorkommniſſen! Das 
ſei das Streben des Predigers! Eine fremde Rede iſt nie auf die eigene 
Perſon zugeſchnitten, ſelten auf das eigene Auditorium. Mit fremdem 
Wort, mit fremdem Stil reden heißt mit fremdem Petſchaft ſiegeln. Es 
iſt eine Art Falſchmünzerei, und ſchon die Unwahrhaftigkeit, die Un— 
redlichkeit ſolchen Verfahrens drückt ihm das Verdammungsſiegel auf. 
Mindeſtens müßte der Plagiator zur Wahrung ſeines Gewiſſens es 
machen, wie einſt ein etwas überſpannter, aber bis zum Exceß gewiſſen— 
hafter Kaplan der Ober-Pfarrei zu Bamberg, der einſt ſo begann: „Ich 
habe diesmal keine Zeit gefunden, eine Predigt ſelbſt zu machen. Die 
heutige Predigt iſt von dem berühmten franzöſiſchen Prediger Maſſillon.“ 
Denn die Pfründe bezahlt doch nicht für Gedächtnisübungen! Da könnte 
man auch einen Schuſter auf die Kanzel ſtellen. 

Eine Predigt mag ſchön ſein, vielleicht vortrefflich, aber ſie iſt es 
nicht für jeden Hörerkreis, fie kann am unxechten Ort durchaus verkehrt 
wirken. Ein Landprediger, der Bourdaloue's langatmige Perioden oder 
Veiths losgefügte, für das Wiener Dompublikum berechnete geiſtreiche 
Plaudereien ſeinen Bauern vorſetzt, macht ſich lächerlich. Es iſt leicht 
zu wiſſen, welche berühmte Prediger es gegeben, aber wann und wie 
ſie zu gebrauchen ſind, darüber ſteht in Predigt- und Lehrbüchern nichts, 
und gerade bei Anfängern findet ſich jener feine Inſtinkt, jener edle 
Geſchmack, mit dem ein ſorgſamer Hausvater jeweilig gerade das Paſſende 
aus ſeinem Schatz ſpendet, am wenigſten. „Bücher lehren nicht den 
Gebrauch der Bücher,“ ſagt Jean Paul. 

Soll man nun vielleicht die vorhandene Predigtlitteratur gänzlich 
ignoriren? Einer meiner Theologieprofeſſoren war dieſer Anſicht. Er 
rühmte ſich, nie eine fremde Predigt geleſen zu haben; aber ſeine eigenen 
Predigten waren hart, doktrinär, akademiſch, man ſah ihnen den Katheder 
deutlich an. Jeder Künſtler, jeder Lernbefliſſene muß die Muſter ſeines 
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Faches kennen und ſtudiren, aber ſtudiren, nicht ſklaviſch kopiren! 
Nie nehme man eine Predigtſammlung zur Hand, um für einen fon: 
kreten Fall eine paſſende auszuwählen, wohl aber ſtudire man die 
alten und neuen Meiſter des Wortes und zwar ſchon aus allgemeinen, 
nicht bloß rhetoriſchen Zwecken! Die gegenwärtige Predigtfabrikation 
freilich darf man getroſt gänzlich beiſeite laſſen; man kann ganze Jahr⸗ 
gänge durchſtöbern, ohne mehr als eine oder die andere tüchtige Arbeit 
zu finden, und überhaupt wozu bei den trüben Bächen ſich aufhalten, 
wo die friſch ſprudelnden Quellen ewig 3 Weisheit, edelſter 
Klarheit zu Gebote ſtehen? 


Schon deswegen find die älteren Muſter vorzuziehen, weil fie, zur 


eignen Thätigkeit zwingen, weil fie faſt nie jo zu gebrauchen find, wie 
ſie daſtehen, weil ſie den Leſer nötigen, die Gedanken umzuformen, für 
das moderne Empfinden zurechtzulegen, den jetzigen Geſchmack genießbar 
zu machen. Freilich eben dieſer Umſtand iſt's, der den geiſtlichen Faulenzer 
beſtimmt, ſeine Koft gleich fertig aus dem nächſten Predigtmagazin zu 
beziehen, ſtatt ſich auch nur dieſe Mühe zu geben. Der heutige Redner 
muß ſchlicht und einfach reden, um Wirkung zu machen, immer wiſſen, 
was er ſagen will, und es gerade heraus in greifbarſter Form ſagen; 
das iſt das Meiſterſtück der Beredſamkeit — oder wie Leſſing es aus⸗ 
drückt: „Die größte Deutlichkeit war mir immer die größte Schönheit.“ 
Keine prunkvollen, deklamatoriſchen Phraſen! Lieber zu wenig als zu 
viel in äußerem Beiwerk! Man darf den Rhetoriker nicht zu ſtark 
jpüren, Rhetoriker und Prediger iſt zweierlei. Non in persuasibilibus 
humanae sapientiae verbis, sed in ostensione spiritus et virtutis! 
Daher bevorzuge man im Studium die Alten vor den Neueren und hier 
wieder Demoſthenes vor Cicero — Tertullian und Hieronymus vor 
Ambroſius und Fulgentius! Gerade durch die Einfachheit, durch die 
ſiegreiche dialektiſche Kraft bei Vermeidung jedes unnützen Prunks wirkte 
Demoſthenes jo gewaltig. Dadurch wurde er der Heros der Rede, da— 
durch beſiegte er ſeinen Gegner Aſchines, der ihm an Schönheit des 
Vortrags überlegen war. Und ſelbſt Demoſthenes fürchtete F ſich vor dem 
charakterhaften, geſinnungsedlen Phocion, der vor dem Sprechen noch 
ſorgfältig erwog, „was er von ſeiner Rede weglaſſen könne“, und flüſterte 
bei ſeinem Auftreten: „Hier kommt mein Schermeſſer“. 

Auch Bourdaloue, Maſſillon wirken mehr durch ihre ſolide Dispoſition, 
die klare, lichtvolle Durchführung des Themas als durch ihr Pathos, das 
nicht immer edel und wahr iſt und durch eine gewiſſe Gemütskälte, wie 
bei allen Franzoſen, rechten Anteil nicht aufkommen läßt. Weit vor⸗ 
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zuziehen für den deutſchen Geſchmack ſind hier die ſo wenig gekannten 
deutſchen Myſtiker des Mittelalters trotz ihrer oft wunderlichen Einkleidung 
der Gedanken: der treuherzig⸗naive Berthold von Regensburg, der ehr: 
liche, volkstümliche Geiler von Kaiſersberg, der tiefſinnige, in der Form 
harte Tauler, der phantaſiereiche, gemütvolle Suſo, deren Werke nunmehr 
in neueren handlichen Ausgaben allgemein zugänglich ſind. 

Die früheren Schriftſteller haben auch gewußt (was man heutzutage 
nicht mehr weiß), daß man anders ſchreibt als ſpricht, daß man 
eine Predigt, einen Vortrag nicht wörtlich, ſo wie ſie gehalten wurden, 
drucken laͤßt, weil das Intereſſe des Hörers und Leſers verſchieden iſt 1). 
Jetzt kommt es vor, daß ein Profeſſor, der eine Reihe von Vorträgen 
über ein zuſammenhängendes Thema gehalten, dieſen Cyklus wortwörtlich 
ſamt der Anrede: Meine Herren! Meine Damen! in die Preſſe gibt. 
Das iſt geradezu ein Unfug. Der freie Vortrag wird viel knapper und 
gedrungener, wenn man ihn aus der Sprache der Kanzel, der Tribüne 
in Sprache des Buches überſetzt. Denn der Leſer kann nachdenkend 
bei einem Satz verweilen, kann noch einmal zurückgreifen, der Hörer aber 
wird raſtlos fortgetrieben, darf nicht lange nachdenken, um nicht aus 
dem Zuſammenhang zu kommen; ihm muß alſo alles viel deutlicher und 
umſtändlicher gejagt werden, was beim Schriftſteller pedantiſch wäre. 
Wer darum ſpricht, wie ein Buch, wird kalt laſſen, und wer ſchreibt, wie 
ein Redner, der ermüdet. Dafür kann die geſchriebene Rede inhaltlich 
weit ausführlicher ſein, ein Thema weit tiefer erſchöpfen; denn der Autor 
iſt an keine Zeit gebunden, und die Aufmerkſamkeit des Leſers hält 
länger als die des Hörers. Manche Rede von Cicero füllt ein Buch, 
aber nicht die ziemlich getreuere in Verrem, pro Deiotaro, ſondern z. B. 
die gar nicht gehaltene pro Milone. Auch hat Cicero ſchwerlich die 
kunſtreich geflochtenen Perioden und zierlichen Antitheſen, denen man die 
Stubenarbeit deutlich anmerkt, auf der Tribüne gebraucht, ſowenig als 
Bourdaloue und Maſſillon ihre oft über 30 Seiten langen gedruckten 
Sermone wirklich ſo gehalten. Wer das beſtreitet, der halte einmal eine 
ſolche Predigt und ſchaue, ob man ihn für einen Bourdaloue hält! 

Ich behaupte alſo, daß man rhetoriſche Meiſterwerke ebenſo ſtudiren 
ſoll wie Meiſterwerke überhaupt, mehr mit Rückſicht auf den Inhalt 
als auf die Form, und hier gehe man der einfachen, edlen Sprachweiſe 
nach und halte ſich fern von den verführeriſchen, prunkſüchtigen Rede⸗ 
blumen! Die Form, der Ausdruck iſt überhaupt das, was der Redner, 


1) Freilich, wenn man nun wieder für den wörtlichen Gebrauch rechnet, wie 
bei unſeren Predigtfabriken, dann iſt's was anderes. Aber das iſt eben der Fehler. 
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der Schriftſteller, ſelbſt geben ſoll; nur Gedanken kann jelten einer 
geben — ein neuer Gedanke bedeutet ein neues, wiſſenſchaftliches Syſtem — 
aber den aufgenommenen und lebendig erfaßten Gedanken eigne 
Geſtaltung, individuellen Stempel geben, das gehört zu einem 
ſelbſtändigen Charakter. Man laſſe Stil, Ausdruck, Geiſtesart der ver: 
ſchiedenſten Völker und Zeiten auf ſich wirken, laſſe ſich von ihnen anregen, 
aber man beuge ſich im Stil vor keinem, auch nicht dem größten Meiſter — 
darf man es ohne Geiſteseinbuße doch nicht einmal in der Doktrin! 
„Hat jemand etwas zu ſagen, ſo gibt es keine beſſere Art, es zu thun, 
als ſeine eigene: hat er nichts zu ſagen, ſo iſt ſie noch paſſender“. (J. Paul). 

2. Die Hauptquelle für den Kanzelredner iſt ſelbſtverſtändlich die 
hl. Schrift. Bigntoy, das Buch, iſt auch das beſte Predigtbuch, nicht 
als ob es fertige Predigten enthielte — darnach wird man vergebens 
ſuchen — aber es birgt faſt in jedem Vers die fruchtbarſten Keime von 
Predigten. Es iſt eben die doctrina divinitus inspirata, utilis ad docendum, 
ad instruendum. Wie inhultsjchwer ſind die Worte der Schrift ſelbſt 
bei einfach erzählenden Partien, nun erſt die ehernen Gedanken der 
Prophezien, der apoſtoliſchen Briefe! Hier kann man lernen, welcher 
Unterſchied iſt zwiſchen Schrift und Sprache. Will der Prediger eine 
Epiſtel ſtatt der evangeliſchen Rede wählen, ſo muß er faſt jedes Wort 
erklären. Welches Glück, daß wir an dem Wort der göttlichen Offenbarung 
einen Redeſchatz haben, der nie ausgepredigt, nie erſchöpft werden kann! 
Daher durchtränke ſich auch der Prediger ganz mit dem Geiſt des gött— 
lichen Wortes, wie es die Kirchenväter thaten, die ganz in der Bibel⸗ 
ſprache dachten und lebten. Selbſt eine mittelmäßige Predigt gewinnt 
durch das objektive inſpirirte Wort, während bei rein ſubjektiven 
Erörterungen die Gedanken leicht nach allen Seiten fliegen. Die Worte 
der Schrift werden immer belebend und erwärmend wirken. Zu ſubjektiv 
darf der Kanzelredner überhaupt nicht werden, er predigt ja nicht ſein 
Wort, ſondern das Wort Gottes. „Meine Rede iſt nicht meine, ſon⸗ 
dern die meines Vaters“, ſagte ſogar der Heiland. Daher keine künſtlich 
ausgeklügelten Themata, die ſich weit vom Bibeltext entfernen! 

3. Gefehlt wäre es übrigens, wenn der Theologe die profane Litteratur, 


vor allem die philoſophiſche und poetiſche, vernachläſſigen würde. 


Es gibt heutzutage Leute, die einen Geiſtlichen mißtrauiſch anſehen, wenn 
ſie in deſſen Bücherſchrank Goethe, Uhland, Jean Paul oder gar Kant 
und Leibniz ſehen. Solche pflegen aber weder gute Redner, noch gute 
Köpfe überhaupt zu ſein. Man erkennt es allmählich, daß ein guter 
Theologe zuvor ein guter Philoſoph ſein muß. Thomas und Auauſtin 
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ſind hier die Vorbilder, erſterer iſt für den Redner und Dialektiker 
Muſter in arcte et praecise dicendi genere, in der meiſterhaften logiſchen 
Analyſe eines Gedankens, in dem Aufweis von deſſen teilweiſer oder 
vollſtändiger Berechtigung. An Thomas lernt man disputiren, was man 
heutzutage auf Univerſitäten nicht mehr lernt. Man bleibe aber nicht 
einſeitig bei einem ſtehen; es iſt ſeit 600 Jahren manch guter Gedanke 
gedacht worden. Man vergleiche mit den Scholaſtikern z. B. Leibniz, 
der ohnehin faſt mehr Theologe als Philoſoph war, oder noch weiter 
herab etwa Lotze, den Verfaſſer des „Mikrokosmos“. Ich rede hier nur 
vom Stil, nicht etwa, als ob ich alle Ideen des modernen Philoſophen 
billigen wollte. Aber Lotze ſcheint mir ganz beſonders ein Meiſter klarer, 
anſchaulicher und doch tiefgründiger Unterſuchung. Wie einfach, ruhig 
und geiſtvoll iſt ſeine Darſtellung, nicht lehrhaft, akademiſch, es lieſt ſich 
wie ein Feuilleton, eingeſtreute, fein gewählte Gleichniſſe illuſtriren den 
Gedanken, ein liebenswürdiger Humor würzt das Ganze. Unterſucht er 
einen Einwurf, ſo hebt er zunächſt deſſen Stärke und berechtigte Seite 
hervor, zeigt dann die Unzulänglichkeit in der einſeitigen Faſſung und 
gibt die eigne, befriedigende Löſung der Frage. Wie bei Thomas nie 
gehäſſige, leidenſchaftliche Polemik, welche die Lektüre Schopenhauers oder 
Nietzſche's — freilich auch Meiſter des Stils — ſo unerquicklich macht; 
wird ein Gegner grob, ſo rächt ſich Lotze bloß durch ſeine Ironie und 
hat die Lacher auf ſeiner Seite oder durch beharrliches Schweigen, wie 
Hartmann, dem Philoſophen des Unbewußten, gegenüber, deſſen Angriffe 
Lotze bloß damit erwiderte, daß er dieſen Gegner in der Darſtellung 
ſeiner Philoſophie als gar nicht vorhanden anſah, was dieſen ganz raſend 
machte. Lotze hat Herbarts Pſychologie und Hegels Metaphyſik vernichtet, 
aber in der höflichſten Form und mit ausdrücklicher Hervorhebung der 
Verdienſte und des Genies dieſer Männer. 

Kommt das Studium der Philoſophie und Theologie mehr für den 
Gedankengehalt, die geiſtige Tiefe der homiletiſchen Vorträge in Betracht, 
ſo die Lektüre der Dichter mehr für den Phantaſiereichtum der 
Rede. Ich erkläre das Studium der Poeten, vom Standpunkt des Predigers 
aus betrachtet, für wertvoller für den Prediger, als das Studium der 
Redner. Dichter erſetzen die Redner; denn ſie ſind Redner, aber nicht 
umgekehrt gilt's. Von den Dichtern lernt man eine Idee, eine Wahrheit 
anſchaulich machen, ſie aus der Höhe der Abſtraktion ins Bereich der 
gemeinen Faſſungskraft bringen, was ja für den Prediger, der es mit 
den erhabenſten, ſchwer verſtändlichen, ja geheimnisvollen Dingen zu 
thun hat, die Hauptaufgabe iſt. Unter dieſer Verſinnlichung leidet 
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keineswegs der Adel, die Hoheit der Idee, im Gegenteil ſie tritt mit 
dem Gewand der Schönheit gekleidet erſt recht hervor, gleich wie die 
Seele und ihre Tugenden im Spiegel des Körpers ſichtbar werden!) 

Nie wird uns eine Sache ſo deutlich, als wenn wir den Punkt 
ins Auge faſſen, wo ſozuſagen die Begriffe in Wahrnehmungen 
überſpringen. Deshalb gilt ein einziges Beiſpiel mehr als eine lange 
Erörterung, und erläutert ein ſchlagender Vergleich, ein treffendes Bild 
beſſer als eine weitläufige Erklärung. Kraft und Prägnanz in Gleich— 
niſſen iſt ein Haupterfordernis des Redners, was ſich in vollendetem 
Maß nur bei Dichtern lernt. Wie wenige verſtehen nur die herrliche 
Symbolik, wie ſie z. B. das Miſſale bietet, für ihre Parochianen nutzbar 
zu machen! Lernen wir doch von der göttlichen Pädagogik! Nicht in 
trocknen Geſetzesparagraphen, ſondern in Bildern und Allegorien haben 
die Propheten die geheimnisvollen Offenbarungen des Heils verkündet; 
in Parabeln, alſo im Gewand der Dichtung, hat der Heiland, der höchſte 
Meiſter des Wortes, das Evangelium gelehrt. Den gewöhnlichſten Ge: 
danken, die trockenſte Moralweisheit kann man unendlich anziehend 
machen, wenn man ſie in ein draſtiſches Bild hüllt. Statt z. B. den 
Satz: „Eintracht macht ſtark“, lang und breit zu beweiſen, wird der 
Lehrer einfach die alte Fabel von den ſieben Stäben erzählen; was iſt 
einleuchtender und greifbarer, als daß ſieben verbundene Stäbe unzer⸗ 
brechlich ſind, während ſie einzeln jedes Kind bemeiſtert! Ein Gedanke 
iſt oft armſelig, ja banal, aber der Dichter weiß uns den Gefühlswert, 
den Empfindungsgehalt desſelben in einer Weiſe zu entwickeln, daß wir 
erſtaunt und tief erſchüttert ſind. Was iſt trivialer als Gedanken über 
den „Wert der Zeit“ und die Unmöglichkeit, die verfloſſene zurückzubringen, 
ein Thema, das man kaum noch Mittelſchülern als Stilübung aufgibt — 
und was thut der Dichter? Er ſtellt uns dieſe Wahrheit dar als 
ſchmerzliche Erfahrung eines ergrauten Sünders, er verſetzt uns in eine 
ſtimmungsvolle Situation: eine Winterlandſchaft in der Neujahrsnacht 
und läßt Akkorde aus der reinen, frohen Jugendzeit herüberklingen — 
durch die Auflöſung als Traum wird das Gemälde noch poetiſcher — 
Jean Pauls „Neujahrsnacht eines Unglücklichen“. Was iſt doch aus der 


1) Man wird hier hoffentlich keinen Widerſpruch gegen oben, wo ich die Ein- 
fachheit der Redeweiſe hervorgehoben, finden. Einfachheit iſt nicht Schmuck- 
loſigkeit. Ich warnte dort vor hohlen, deklamatoriſchen Phraſen und bloßen 
Redeeffekten, wie es die Franzoſen lieben. 

„Der Wahrheit heitres Angeſicht 
Verklärt zur Schönheit das Gedicht.“ (Tieck.) 
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platten Alttagsweisheit im Zauberſpiegel der Dichtung geworden! Wie 
wirkt doch jetzt der Gedanke jo mächtig, den ſonſt jeder täglich mißachtet, 
eben weil er ihn nur als platte Moralweisheit kennt. Etwas von 
ſolcher Ideenmalkunſt muß der Prediger beſitzen und eben darum muß 
er bei den Dichtern in die Schule gehen. Die Schwierigkeit der Kanzel— 
beredſamkeit liegt ja eben darin, daß der Redner gebahnte, ja ausgetretene 
Wege gehen muß, ſagen muß, was ſchon oft geſagt worden iſt, was 
man zuvor weiß, ehe es geſagt wird. Die Themen ſind erhaben, aber 
abgebraucht und trivial, die Beweiſe längſt bekannt; da kann der 
Prediger ein neues Feld nur gewinnen, wenn er die Stimmungs— 
werte der Gedanken, die Aſſociationen, welche eine Idee mit der 
Gefühlsſeite des Menſchen hat, entwickelt; hier in der farbenreichen Aus: 
malung eines Ideengehalts kann er immer noch Neues, Schöpferiſches 


bieten, hier läßt ſich derſelbe Gedanke außerordentlich mannigfaltig. 


darſtellen. 

Man fürchte nicht, durch die Beſchäftigung mit der Poeſie zu 
weltlich geſtimmt zu werden. Wir haben ja eine große Zahl religiös 
begeiſterter Dichter, und der ſtarke religiöſe Gehalt der als profan 
bezeichneten iſt auch noch eine terra incognita für die meiſten latholiſchen 
Theologen. Man gefällt ſich ja jetzt ſo gern in frommen Lamentationen 
über die Unchriſtlichkeit und Gefährlichkeit der modernen Litteratur und 
möchte am liebſten Goethe und Schiller auf den Index ſetzen. Wäre es 
aber nicht beſſer und erſprießlicher, ſtatt wie Baumgartner und Sebaſtian 
Brunner jeden Flecken im Leben und in den Werken unſerer großen 
Dichter aufzuſpüren und hämiſch darüber zu Gericht zu ſitzen, lieber das 
Edle, Große und Erhebende derſelben ins Licht zu ſtellen? Ich dächte ſogar, 
es wäre chriſtlicher. Wenn wir jeden Dichter, jedes Buch verwerfen, die 
nicht bis in den kleinſten Zug chriſtlich, ja katholiſch ſind, was bleibt 
denn da noch übrig? Es hat ſich offen geſtanden ſeit etwa zwanzig 
Jahren ein ſo engherziger, liebloſer und kleinlicher Zug in die katholiſche 
Journaliſtik eingebürgert, daß es ſich bitter rächen muß, wenn ſolchem 
Treiben nicht endlich Einhalt gethan wird. Unwiſſenheit wird nicht 
ſchöner, wenn ſie ſich in das Gewand der Religion hüllt, oder wenn 
fie vielmehr frevelhaft hinter dieſem erhabenen Sqild ſich verſteckt. Der 
moderne Theologe hat ein weit ſchwierigeres Arbeits-Fel dals je eine Zeit 
zuvor, er muß mit allen Waffen moderner Bildung ausgerüſtet ſein, um 
auf ſeine Zeit wirken zu können. Nichts Großes und Gediegenes darf ihm 
fremd ſein. Denn er hat ein gewaltiges verlorenes Terrain, namentlich 
in der gebildeten Welt, zurückzuerobern. Wie kann er das aber, wenn er 
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wie ein Nachtwandler in ſeiner Zeit ſteht, ihren Pulsſchlag, ihre treibenden 
und belebenden Kräfte nicht kennt, wenn er ſich von einem Handlungs— 
kommis, einer Salondame an Litteraturkenntniſſen beſchämen läßt? 
Gefährlich ſoll jetzt alles ſein, woran ſonſt kein Menſch Anſtoß nahm! 
Sehen denn ſolche Jammermenſchen nicht, welch klägliches Armutszeugnis 
ſie ihrem ſo ängſtlich behüteten Gewiſſen ausſtellen? Wie armſelig muß 
es um einen Glauben ſtehen, der von jedem Windhauch moderner Bildung 
erſchüttert wird! Sonſt war ſolcher Kleinmut nicht herrſchend und gerade 
in den glaubenskräftigſten Zeiten nicht. Sagt doch Gregor von Nazianz: 
Profunditatem sacri eloquii ab ignaris secularis scientiae penetrari 
nego. (Commentar. in 1. Rom. V. 3.) 

Den erſten Rang für das Studium nehmen natürlich die katholiſchen 
Dichter ein. Dante, Calderon und Wolfram von Eſchenbach bilden ein 


„Triumvirat aus den drei katholiſchſten Völkern, das keinem Prieſter fremd 


ſein darf. Ich glaube, wer die chriſtliche Poeſie, überhaupt die chriſtliche 
Kunſt nicht kennt, dem fehlt ein weſentliches Moment zum Verſtändnis 
des Chriſtentums und ſeiner Geſchichte. Ein gotiſcher Dom enthält 
ein ſtarkes Stück Dogmatik, für den, der es zu leſen verſteht, noch dazu 
in prächtigſter Illuſtration. Die Pfeiler unſerer katholiſchen Gotteshäuſer 
ſind auch Pfeiler unſeres Glaubens, die Myſtik der Ornamente ſpricht eine 
beredte überzeugende Sprache, und manchem, den die Theſen und 
Demonſtrationen der Scholaſtiker kalt gelaſſen, iſt hier ein Licht über die 
Göttlichkeit einer Religion aufgegangen, die ſolche Werke inſpirirte. So 
glaube ich auch, daß die katholiſche Poeſie eine gewaltige Miſſion für 
die Kirche, aus der ſie hervorgegangen, verrichtet hat — man denke nur 
an die Romantik — mehr als die proteſtantiſchen Dichter für die ihrige. 
Denn wenn letztere, wenigſtens in neuerer Zeit, den katholiſchen an Genie 
vielleicht überlegen ſind, ſo ſind ſie dafür nicht als proteſtantiſche Dichter zu 
bezeichnen in dem Sinn wie die katholiſchen; ſie tragen nicht das Gepräge 
einer beſtimmten Religion, ja vielfach mehr ein heidniſches, modern 
humaniſtiſches, als proteſtantiſch konfeſſionelles. Kein Menſch nennt 
Goethe einen proteſtantiſchen Dichter; aber jeder kennt Dante, Calderon 
als ſpezifiſch „katholiſche“ Dichterhelden. Ja, wir können ſelbſt von erſteren 
eine Menge katholiſcher oder katholiſirender Züge angeben und verwerten, 
was in umgekehrtem Sinn bei einem Calderon ganz undenkbar wäre. 
Wenn ich hier auf einen faſt vergeſſenen — obwohl er der Größten 
einer iſt — als einen durch und durch religiös begeiſterten und ſittlich 
edlen Dichter hinweiſe, ſo wird es mir hoffentlich nicht deswegen verdacht 
werden, weil er kein Katholik, ja nicht einmal ein Proteſtant im 
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dogmatiſchen Sinn war. Es iſt Jean Paul. Er iſt trotz ſeiner Schwächen — 
beſonders Gefühlsſchwärmerei und Verſchwommenheit — eine reiche Fund» 
grube für den Theologen ). 

Wie man die Dichter benützen ſoll, wird nach dem Geſagten klar 
ſein. Direkte, wörtliche Entlehnung wird ſelten angehen. Man benütze 
fremde Muſter mehr als Bauſteine, als Rohſtoff für den eignen Gedanken⸗ 
bau; eingeſtreute Perlen von Verſen thun mitunter gute Wirkung, nur 
ſei man hier ſparſam! Als Konfekt kann man dergleichen mitunter 
reichen, aber das tägliche Brot müſſen die gediegenen Sentenzen der 
Doktrin, die kräftigen Kernſprüche der Bibel bilden. Ein Münchener 
geiſtlicher Schönredner iſt dadurch bekannt, daß er mindeſtens nach zwei, 
drei Sätzen einen Dichterſpruch beizieht; zum Glück iſt es ein altkatholiſcher. 
Aus ſolchen zuſammengeflickten Lappen entſteht wohl eine Hanswurſtjacke, 
aber kein vernünftiger Vortrag, geſchweige eine geiſtliche Rede. Beſſer 
wird man die Poeſie benützen, wenn man vor Ausarbeiten der Predigt 
ſich durch Lektüre eines paſſenden Gedichts, etwa aus den geiſtlichen 
Liedern in Lindemanns Sammlung, in die rechte Stimmung zu ſetzen 
ſucht; oft kann man aus ein paar Verſen geradezu die Dispoſition zu 
einer herrlichen Predigt gewinnen. Im Parzeval von Wolfram von 
Eſchenbach findet ſich folgende Strophe, die auch auf dem Marktbrunnen 


zu Ansbach ſteht: 

Das Waſſer gibt den Pflanzen Saft, 

Das Waſſer mehrt der Tiere Kraft, 

Das Waſſer wäſcht die Seele rein, 

Daß kein Engel im Himmel kann lichter ſein. 
Gibt das nicht eine prächtige Taufpredigt? Auch Uhlands Lied vom 
armen Mann, dem doch auch zum Troſt die „Glocken und der Orgel: 
ſang“ tönen und das gleiche Gotteshaus wie das hl. Mahl offen ſteht, 
oder Freiligraths „O lieb, ſolang du lieben kannſt“ können zur Grund— 
lage von Gründonnerstags- und Allerſeelenpredigten genommen werden. 
Solches führe ich nur im Vorbeigehen an, Exempel ließen ſich ja tauſend⸗ 
fach geben, aber der Litteraturtenner wird ſie ſelbſt und muß ſie ſelbſt 
ſich verſchaffen. Ich mache noch beſonders auf Freidanks Spruchſamm⸗ 
lung, die den Titel „Beſcheidenheit“ führt, aufmerkſam; ſie enthält eine 
Fülle praktiſcher Lebensweisheit. Auch Simrocks „Volksſprüche“ ſind hier 
zu nennen. So ein kerniges Sprüchwort illuſtrirt überaus packend eine, 
Lehre und wirkt ſo außerordentlich auf den gemeinen Mann, weil er 


1) Vgl. Jean Paul und ſeine Bedeutung für die Gegenwart von Joſeph Müller 
München bei Dr. Limburg 1894. 


Pastor bonus 1895. 33 
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es merken und an ihm die Quintefjenz einer Predigt mit nach Hauſe 
nehmen kann. Der Prediger laſſe ſich ſolche Anknüpfungspunkte ja nicht 
entgehen. 

Aber wie kann man denn dergleichen beim Bedarfſtets 
gegenwärtig haben? Durch Excerptenbücher. Ich habe noch 
in keiner Homiletik die Forderung von Excerpten geleſen, und doch iſt 


ohne Anlage von Sammelbüchern eine Ausbildung als Redner und Schrift 


ſteller ſo gut wie undenkbar. Wer ein Buch um das andere lieſt, aber 
das geleſene beiſeite legt und ſich im weiteren auf ſein Gedächtnis 
verläßt, der wird nach einem halben Jahr wenig mehr im Kopfe haben. 
Den Inhalt ſo im allgemeinen ja; aber die einzelnen Gedanken und 
Sätze, die er vielleicht gerade bei Abfaſſung einer Predigt oder Konferenz: 
arbeit trefflich brauchen könnte, ſind nicht gegenwärtig. Es handelt ſich 
auch nicht gerade immer um die wörtliche Entnahme. Ideen haben 
das Eigne, daß ſie einander erwecken und befruchten; ein Gedanke zeugt 
den andern, ein einziges Stichwort ruft eine gunze ſchlummernde Ideen— 
reihe hervor und gibt eine weite Perſpektive. Selbſt wenn man das 
Geleſene nicht direkt verwertet, gibt es doch eine Anregung, die vielleicht 
eine weitragende Bedeutung hat. Wie oft zermartern wir uns über 
einen ſcheinbar armen Stoff; da fällt das Auge auf einen Satz, das 
Gedächtnis auf eine Erinnerung — und nun können wir die blitzartig 
ſich drängenden und überſtürzenden Gedanken kaum ſchnell genug fixiren. 
Solche Anregungen können wir nie entbehren; wer wie eine Spinne alles 
nur aus ſich ſelber fädeln will, bringt eben auch nur ein Spinngewebe 
zuſtande, und das Gedächtnis iſt nicht immer ſo liebenswürdig, uns 
brauchbares Material nach Bedarf zu präſentiren. Darum müſſen die 
Leſefrüchte ſofort aufs Papier gebannt und das Material ſorgſam geordnet 
und regiſtrirt werden. Ich habe zum Glück, angeeifert von der Mahnung 
meines Regens, ſchon im Seminar mit dem Sammeln begonnen; und 
die Ergebniſſe einer zwanzigjährigen Lektüre liegen aufgeſpeichert im 
Schubfach meines Sekretärs. Ich leſe, wie Leſſing mahnt, immer mit 
der Feder in der Hand. Gehört das Buch mir, ſo regiſtrire ich mir 
bemerkenswerte Stellen nach Seitenzahl einfach unter einer bezüglichen 
Rubrik in meinem alphabetiſch geordneten Regiſter; iſt das Buch bloß 
entlehnt, ſo muß ich mir die Stelle abſchreiben und dann gleichfalls im 
Hauptbuch rubriziren. So beſitze ich ein Schreibheft: „Patres“ aus der 
patriſtiſchen Litteratur, ein anderes: „Blüten aus der klaſſiſchen Litteratur“, 
ein drittes für Sprichwörter u. ſ. w. Für Theologie, Philoſophie, 
Litteraturgeſchichte, Naturwiſſenſchaft. Moral, Pädagogik exiſtiren geſonderte 
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Hefte mit Excerpten aus wiſſenſchaftlichen Werken der bezeichneten 
Gattungen. Habe ich nun z. B. einen pädagogiſchen Aufſatz zu fertigen, 


ſo kommt nicht nur das Heft: Pädagogik zur Berückſichtigung, ſondern 
auch der alphabetiſch geordnete Renner gibt unter „Erziehung“ eine Menge 


Stellen, Sentenzen u. ſ. w. aus der ſchönen, bibliſchen, patriſtiſchen 
Litteratur an. Je älter ich werde, deſto ſparſamer werde ich mit dem 
Abſchreiben. Ich nehme jetzt nur ganz vorzügliche Gedanken und Stellen 
auf; der Niederſchlag eines dicken Werkes beſchränkt ſich oft auf eine 
oder ein paar Seiten; oft beſteht aller Geiſt, den ich aus einem Buch 
preſſe, in einem einzigen Tropfen: ich hab' aber dann nach zehn Jahren 
noch etwas, noch einen Vorteil vom Buch aufzuweiſen, nämlich meinen 
Tropfen. Von Zeit zu Zeit leſe ich meine Excerpte von Anfang bis 
zu Ende nach und weiß jetzt meiſt ſchon ohne Regiſter, wo das einzelne ſteht. 


(Schluß folgt.) 
München Joſ. Müller. 


Heber den Bau von Pfarrhänſern in ländlichen 
Bezirken. 


A. Das Wohnhaus. 


Hier kommt zunächſt die praktiſche Einteilung und Geſtaltung der Räume, 
ſowie die Beſchaffung ausreichender Gelaſſe bei mäßigem Umfang des Baues 
in Betracht. Bei Aufſtellung des Planes iſt die Eigenart der Pfarr⸗ 
wohnung zu berückſichtigen. Oft wird nach Fertigſtellung manches vermißt, 
das ohne beſondere Unkoſten hätte gemacht werden können. 

Bei einer Frontlänge von 12 m und einer Tiefe von 11 m 
laſſen ſich nachgenannte Räume herſtellen, welche allen billigen Anſprüchen 
genügen: a. im Kellergeſchoß: ein größerer Kellerraum, ein Gemüſe— 
keller, eine Waſchküche, eventl. mit Backofen; letzterer liegt jedoch, da das 
Beſchicken desſelben große Helligkeit erfordert, am geeignetſten außerhalb des 
Pfarrhauſes an einem der Okonomiegebäude; b. im Erdgeſchoß: drei 
heizbare Zimmer und eine Küche mit Speiſekammer; c. im erſten Stock— 
werke: fünf heizbare Wohnräume und eine Kleiderkammer; d. im Dach— 
geſchoß: ein heizbares Giebelzimmer, eine kleine Räucherkammer, ſowie 
Trockenboden und Speicherraum; e. dazu auf die Seite 336 genannten 
anliegenden Stücke: Abort, Regenwaſſer- und Spülwaſſerſarg. 

Ein größerer Saal muß nicht vorgeſehen werden. Zwei aneinander⸗ 
ſtoßende Zimmer trenne man durch eine 1,70 - 1,80 m breite Doppelthüre; 
im Bedürfnisfalle laſſen ſie ſich zu einem geräumigen Saale vereinigen. 
Dieſe Vorkehrung bringt man am beſten im Erdgeſchoſſe an, ſchon aus 
Rückſicht auf das bedienende Hausperſonal, deſſen Stärke und Geſundheit 
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an Tagen, an denen eine größere Verſammlung iſt, durch Treppenſteigen 
nach dem erſten Stockwerke, wenn daſelbſt der Tiſch bedient werden ſoll, 
auf eine harte Probe geſtellt würde. Es muß einem leid thun, in einem 
Pfarrhauſe einen großen Saal zu ſehen, der den geſündeſten und ſchönſten 
Raum des Hauſes einnimmt und das ganze Jahr hindurch, einige wenige 
Stunden abgerechnet, unbenützt ſteht. 

Im folgenden wird der Aufbau des Hauptmauerwerkes aus Brud- 
ſteinen angenommen. Sie ſind das am häufigſten vorfindliche Material, 
und iſt da, wo brauchbare Steine in der Nähe zu haben ſind, dieſen wegen 
ihrer Billigkeit und leichteren Beſchaffung der Vorzug zu geben. In einzelnen 
Fällen übernimmt auch die Gemeinde der Koſtenerſparnis wegen freiwillig 
und unentgeltlich das Brechen und Anfahren der Bruchſteine, wenn ſolche 
in der Nähe ſich vorfinden. Muß zu einem anderen Material, etwa Ziegel⸗ 
ſteinen, gegriffen werden, ſo bedürfen von den folgenden Angaben hauptſächlich 
nur diejenigen, welche die Stärke des Mauerwerkes betreffen, einer kleinen 
Modifikation. 

Des weiteren bemerke ich, daß die Aufführung einer maſſiven 
Scheidewand im Inneren zur Aufnahme der Balkenlagen notwendig iſt. 
An Stelle einer ſolchen, eine dünne Wand aus Ziegelſtein⸗ oder Schwemm⸗ 
ſteinfachwerk zu ſetzen, iſt nur ſcheinbare Raumerſparnis. Bei einer Scheide⸗ 
wand von nur 13 em Stärke müſſen die Schornſteine als Käſten in die 
Zimmer eingebaut werden, verunſtalten daher dieſelben, während ſie 
bei einer maſſiven Wand in dieſelbe eingelegt werden. In letzterer laſſen 
ſich auch Wandſchränke anbringen, trockene Aufbewahrungsräume, was 
eine nicht zu verachtende Beigabe iſt. Daß ein Haus durch eine maſſive 
Scheidewand an Solidität gewinnt, liegt auf der Hand. 

Die weiteren Innenmauern werden aus Ziegel- oder Schwemmſteinen 
mit oder ohne Fachwerk, je nachdem ihre größere oder kleinere Länge es 
bedingt, aufgemauert. In letzterem Falle wird die Mauer mit einer ſtarken 
Bohle (Mauerlatte) abgedeckt, damit der Druck der aufliegenden Balkenlage 
ſich gleichmäßig verteile. 

Es gleiche das Pfarrhaus nicht einer Laterne. Licht und Luft 
muß es hinlänglich haben; aber nicht jedes Gelaß zeige an zwei Seiten 
Fenſter. Sind zwei Wände eines Zimmers mit Fenſtern beſetzt — in der 
dritten Wand iſt die Zimmerthüre — und führt aus dieſem Zimmer ſchließlich 
eine Thüre in ein anliegendes Zimmer, ſo bleibt kaum Platz für die Auf⸗ 
ſtellung eines Ofens, geſchweige anderer Mobilien. Zu einem Schlafzimmer 
eignet ſich ſolcher Raum gar nicht. Ein Haus mit zu vielen Fenſtern macht 
auf ſeine Bewohner einen unbehaglichen, ich möchte ſagen, beunruhigenden 
Eindruck. Auch von außen geſehen, ſoll das Pfarrhaus nicht einem Aus⸗ 
ſichtswagen der Eiſenbahn gleichen. 


Das Kellergeſchoß. 

Zunächſt die Frage nach der Art des Gewölbes, ob ein Kappengewölbe 
aus Ziegelſteinen zwiſchen Eiſenträgern, wie ein ſolches jetzt vielfach üblich 
iſt, einem Tonnengewölbe aus Bruchſteinen vorzuziehen iſt. Wird erſteres 
gewünſcht, ſo ſind fehlerfreie Eiſenträger zu beſchaffen, dieſelben von allen 
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verroſteten Stellen zu reinigen und gegen Oxydirung mit Mennigfarbe oder 
mit einer Miſchfarbe aus Terpentin und Bleiweiß dreimal zu überſtreichen. 
Die Spannweite der Kappen betrage 1,50 — 1,80 m. Die Höhe der 
Wölbung (Pfeilhöhe) nicht weniger als 1/8 der Spannweite. Die Ziegel⸗ 
ſteine ſind bis zu einer Spannweite der Kappen von 2,50 m ½ Stein 
ſtark einzuwölben und werden dieſelben auf der Unterſeite mit Cementmörtel 
ausgefugt oder beworfen. Ein ſolcher Keller hat ein zimmerähnliches Aus⸗ 
ſehen, braucht jedoch zur Unterſtützung der Wände des Erdgeſchoſſes mehr 
maſſive Scheidewände, als ein Keller mit Bruchſteingewölbe, das bei ſeiner 
größeren Tragfähigkeit dem Aufbau freie Hand läßt und das wegen ſeiner 
Stärke, und weil ſein Anſatz (Widerlager) unter dem Niveau der äußeren 
Umgebung liegt, die Temperatur des Kellers gleichmäßiger erhält, als ein 
Kappengewölbe zwiſchen Eiſenträgern. Dagegen iſt ein Tonnengewölbe wegen 
der tief herabreichenden Widerlager und wegen der erforderlichen größeren 
Stärke der Widerlagsmauern für die Ausnützung der Räumlichkeiten weniger 
geeignet als ein Kappengewölbe. 

Erſteres wird in Süddeutſchland und in den Rheinlanden, wo Bruch⸗ 


ſteine faſt überall vorhanden ſind, regelmäßig angewendet. In Norddeutſchland, 


wo der Ziegelſtein vorherrſcht, wählt man häufiger das Kappengewölbe. 
Bei einem Wohnhaus von = m exkl. Abort und Waſſerbehälter wird 


11 
* 4 - 12,30 
die Baugrube für den Keller und die Umfaſſungsmauern auf — m in 


entſprechender Tiefe ausgehoben, wobei angenommen iſt, daß die Keller— 
mauern 5 em vor die Erdgeſchoßmauern und die Fundamente noch 10 cm 
vor die Kellermauern vorſpringen. Bei trockenem, ziemlich feſtem Boden 
ſtehen die Seitenwände der Baugrube auf geringe Tiefe lotrecht und werden 
höchſtens vom Regenwetter oder von großer, auf dieſelben gehäufter Erdlaſt 
gefährdet. Bei größerer Tiefe und bei lockerem Boden müſſen aber die 
Baugrubenwände geneigt angelegt werden. (Böſchungen.) Die Fundament⸗ 
gräben und Mauern werden bei einer Stärke der äußeren Kellermauern 
von 75 em in der Breite von 95 em angelegt, wenn nicht die ſchlechte 
Beſchaffenheit des Baugrundes eine größere Breite der Fundamente bedingt. 
Zu gutem Baugrund rechnet man Fels-, Kies- und Sandboden, auch ſandigen 
Lehmboden, während dem ſchlechten Baugrund Moorboden, Triebſand, fetter 
Lehm — namentlich wenn derſelbe mit anderen Bodenſchichten abwechſelt — 
und Humusboden (Muttererde) zuzuzählen ſind. 

Soll ein Brunnen in dem unter der Küche befindlichen Kellerraume 
(vergl. S. 337) gegraben werden, ſo geſchieht dieſes ſelbſtredend vor Auf- 
bau der Fundamentmauern. Iſt es wahrſcheinlich, daß der zeitige Pfarrer 
wegen des vorhandenen Wittums eine kleine Okonomie betreibt, ſo wäre 
anzuraten, den Brunnen an einer geeigneten Stelle des Hofraums auf- 
zuführen, wodurch das zur Tränkung des Viehes und Speiſung des im 
Nebengebäude anzubringenden Viehkeſſels nötige Waſſer bequemer bei der 
Hand iſt. 

Die Höhe des Kellers wird bei Bruchſteingewölben wegen der 
tiefen Lage der Widerlager auf 2,50 m vom Bodenbelag bis zum Gemölbe- 
ſcheitel, bei Ziegelſteingewölben auf 2,20 m bis zur Unterkante der Eiſenträger 
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gerechnet. Die Fundamente müſſen noch mindeſtens 30 em tiefer liegen 
als die Kellerſohle, und iſt auf ihre horizontale Lage Bedacht zu nehmen. 
Nachläſſigkeit in Herſtellung derſelben verurſacht in den Mauern, wenn ſie 
ſich ſetzen, Riſſe. 

Das Fundamentmauerwerk wird in den vorbeſchriebenen Dimenſionen 
am beſten aus zerkleinerten, feſten Ziegel- oder Sandſteinbrocken (Kleinſchlag) 
mit hydrauliſchem Mörtel betonmäßig ausgeführt. Über demſelben wird nach 
genommenem, beiderſeitigem Abſtand (10 em) die Kellermauer mit Bruch⸗ 
ſteinen weitergeführt und an den Stellen, an welche die Außengruben zu 
liegen kommen, in Cementmörtel gemauert. Wenn dieſe Gruben auch ohne 
Verbindung mit der Hausmauer aufgeführt werden und der Zwiſchenraum 
zwiſchen beiden durch eingeſtampfte Thonerde ausgefüllt wird, jo iſt doch 
dieſe Vorſicht gegen Undichtwerden derſelben gut. Die Grube für den 
Abort beginnt ungefähr in der Mitte der Abortbodenfläche und überragt 
um ca. 1,00 m den Abortaufbau an einer Seite. Dieſer frei liegende 
Teil der Abortgrube wird mit einem Eichenbohlendeckel abgedeckt und bildet 
den Einſteigeſchacht in die Grube, um von hier aus die Reinigung vorzunehmen. 

Die Scheidewand zwiſchen dem vorderen und dem hinteren Teile 


des Kellergeſchoſſes wird entſprechend der Raumeinteilung des Erdgeſchoſſes 


nicht in der Mitte des Kellers in einer Stärke von 50 em auf— 
geführt; die hinteren Keller ſind tiefer, als der vordere; das Treppenhaus 
wird dadurch länger, der Aufgang bequemer und im Oberbau eine Ab— 
trennung für Speiſe⸗ und Kleiderkammer ermöglicht. Eine Tiefe des vorderen 
Kellers von 4,20 m und der darüberliegenden Wohnräume von 4,35 m, 
bezw. 4,45 m genügt. Die Schornſteine werden in der Scheidewand bereits 
im Keller ca. 80 em über dem Fußboden angelegt. Im Falle, daß in dem 
unter der Küche befindlichen Kellerteil der als Waſchküche dient, auch der 
Brunnen ſich befindet, iſt der Backofen, ſofern er im Hauſe gewünſcht wird, 
in den vorderen Keller ſo einzubauen, daß er von der Waſchküche aus be— 
dient wird; ſein Rauchfang geht von der Waſchküche aus in den Schornſtein. 


Da die Grundfläche der Waſchküche — m beträgt, ſo iſt hinreichend Raum 
zur Aufnahme eines Backofens da, wenn der Brunnen in den Hof verlegt wird. 

Der Bodenbelag der Waſchküche ſei ein Plattenbelag in Mörtel 
verlegt und mit Cementmörtel ausgefugt; ringsum die Wände läuft eine 
Rinne, welche das Waſſer in den Abzugskanal leitet, der von der Sohle 
des Kellers aus auswärts zu einer Sickergrube geht. Die übrigen Keller— 
räume können mit dem in der Gegend vorfindlichen Steinmaterial gepflaſtert 
werden, wobei dem Boden ein ſolches Gefälle zu geben iſt, daß das etwa 
vorkommende Waſſer zu den betreffenden Rinnen und von da in den 
Kanal abfließt. 

0.70 


Die Waſchküche erhält ein Fenſter von — m im Lichten groß, die 


0,60 
übrigen Kellerräume Fenſter von rem groß. Die Hauſteineinfaſſungen 


der Kellerfenſter ſind mit Nuten zur Anbringung von Läden zu verſehen 
und mit Eiſenſtäben zu ſichern. 

Unter dem unteren Lauf der Haustreppe zum erſten Stockwerke führt 
eine Treppe zu den Kellerräumen; aber auch von außen iſt ein Eingang 
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(Schrottreppe) zur Einbringung größerer Gegenſtände in den Kellern vor— 
zuſehen. Gegen das Eindringen von Schnee und Regen iſt der letztere 
Kellereingang durch einen ſogenannten Kellerhals zu ſchützen. 

In die Kellergewölbe laſſe man eine Anzahl jarker, eiſener Haken 
einmauern, an denen man ſpäter Hürden und dergl. anbringen kann. Die 
Kellergewölbe (aus Bruchſteinen) werden zur Bettung der Fußbodenlager— 
hölzer mit Kleinſchlag beſchüttet, und der Aufſchutt wird feſtgeſtampft, damit 
die ſpäter aufzulegenden Lagerhölzer (trockenes, geſundes und ſplintfreies 
Eichenholz his em ftarf) nicht nachgeben. Bei Ziegelſteingewölben zwiſchen 
Eiſenträgern werden die Lagerhölzer durch auf die Träger gemauerte Pfeilerchen 
ſo oft unterſtützt, als es die gewählte Holzſtärke erfordert, oder aber man 
legt die Lagerhölzer direkt auf die Träger. Eine Belaſtung der Gewölbe 
durch die Lagerhölzer iſt unzuläſſig. Es erübrigt noch anzuführen, daß 
ſämtliche Kellermauern, wenn ſie bis zu der Höhe der Unterkante der Fuß— 
bodenlagerhölzer aufgeführt ſind, in ihrer ganzen Breite mit einer Jſolir— 
ſchicht aus Gußasphalt oder Bleiasphalt oder ſtarker Asphaltpappe abgedeckt 
werden. Die Asphaltgeſchäfte liefern die Asphaltplatten auf die verlangte 
Breite zugeſchnitten. Die auf die vorher durch Mörtel geplättete Mauer 
gelegten Asphaltſtreifen müſſen ſich 10 em überdecken. Bleibt eine Offnung 
in der Iſolirſchicht, jo ſucht durch dieſe die eventl. Feuchtigkeit ſich Durch- 
gang nach oben. Neuerdings kommen vielfach die Asphaltplatten zur An— 
wendung, die ſich gut bewährt haben und vor dem Gußasphalt den Vorzug 
beſitzen, daß ihre Güte eine mehr gleichmäßige, und daß die Herſtellung 
nicht, wie beim Gußasphalt, von Witterungsverhältniſſen abhängig iſt. 

Die umſtehenden Skizzen, Querſchnitt und Grundriß des Kellers, dienen 
zur Ergänzung des über die Kellerräume Geſagten. In dem Grundriſſe 
ſind zugleich die Stellen und Größenverhältniſſe der anliegenden Gruben 
bezeichnet und überall die betreffenden Maße eingeſchrieben. Der Fußboden 
des Erdgeſchoſſes liegt 1,0 m über dem Niveau der Umgebung des Hauſes, 
ſo daß 1,90 m der Kellerhöhe in der Erde liegt, und der äußere Aufgang 
in das Erdgeſchoß ſechs Stufen erhält. 


Das Erdgeſchoß und das erſte Stockwerk. 


Aus den gleichfalls beigefügten Grundrißſkizzen des Erdgeſchoſſes und 
des I. Stockwerks iſt die Einteilung der Räume erſichtlich. In der Höhe 
der Unterkante der Fußboden-Lagerhölzer werden die Umfaſſungsmauern um 
10 cm im Innern abgeſetzt, dsgl. auch außen in Höhe der Fußbodenober⸗ 
kante um 5 em, ſo daß ihre Stärke nunmehr im Erdgeſchoſſe 60 em be— 
trägt; ebenſo werden die Umfaſſungsmauern über der Deckenbalkenlage 
des Erdgeſchoſſes im Innern um weitere 10 em verjüngt und weiterhin 
über den Deckenbalken des erſten Stockwerkes nochmals um 5 em, ſo daß 
die Stärke der Umfaſſungsmauern im Dachgeſchoß noch 45 cm beträgt. 
Die gangbarſte Höhe der Wohnräume iſt 3,10 m im Lichten, d. h. 
von der Oberkante des Fußbodens bis zur Unterkante der Decke. Die Höhe 
von der Oberkante der Lagerhölzer bezw. Balken bis zur Unterkante der 
Deckenbalken beträgt alsdann 0,03 - 3,10 0,03 3,16 m. 
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ländlichen Bezirken. 
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f. Treppenhaus. 


b. Kabinet. 
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Grundriß des I. Stockwerks. 
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Bei dieſer Höhe kann für die Fenfteröffnungen im Lichten m, für 


die Zimmerthüröffnungen im Lichten — m angenommen werden. Die 


Fenſter ſelbſt ſeien vierflügelig. Die Brüſtung unter denſelben nehme man 
nicht zu 0,80, ſondern zu 0,90 m. Die Offnung für die zweiflügelige 
Hausthüre, bei der der gewöhnlich zu öffnende Flügel breiter ſein muß als 
der andere, meſſe mit Oberlicht m; der Hausgang braucht bis zum 
Treppenhaus nicht ein breiter Korridor zu ſein; 1,60 m Breite iſt genügend. 

Ein guter Belag des Hausflurs ſind Cementplatten oder Thonflieſen. 
Die Küche ganz mit Cement⸗ oder Steinplatten zu belegen, rate ich nicht; 
um den Küchenherd und unter dem Spüljtein ſind dieſelben angebracht. Im 
übrigen aber iſt, da das Hausperſonal ſich einen großen Teil des Tages 
in der Küche aufhält, ein warmer Holzboden vorzuziehen. Es iſt gut, die 


Fenſterniſche über dem Spülſteine in der Küche mit Cementplatten zu be⸗ 


kleiden oder doch mit Cementmörtel zu verputzen. Dem Cement ſetze man 
helle Farbe zu, wodurch ein Anſtrich des Cementbewurfes überflüſſig wird, 
der auch bei der notwendigen Abwaſchung der Umfaſſung des Spülſteines 
nicht halten würde. Die neben der Küche befindliche Speiſekammer 
erhält einen Cementboden; in einen Holzboden niſten ſich Inſekten ein; die 
Wände werden glatt verputzt, wobei man wiederum dem Mörtel helle Farbe 
zuſetzen und ſo das Übertünchen ſparen kann. Ein ſolcher Verputz iſt auch 
für die Innenwände des Abortes anzuraten. Beſonders empfehlenswert 
aber iſt es, den unteren Teil der Wände in der Küche, der Speiſekammer, 
des Abortes, ſowie auch des Hausganges und des Treppenhauſes mit einem 
Olfarbenanſtrich zu verſehen, der ſich durch Abwaſchen ſtets ſauber halten läßt. 
Zur Erzielung der in der Speiſekammer notwendigen Ventilation wird 
am Boden derſelben ein Rohr durch die Außenmauer gelegt, deſſen Offnung 
zur Abhaltung von Mäuſen ꝛc. durch ein Drahtſieb geſchloſſen wird, und 
ein eben ſolches Rohr an der Decke. Vor das kleine Außenfenſter der Speiſe— 
kammer wird ein Gitter aus feinem Draht befeſtigt, das auf der Innenſeite 
mit einem dichten Gazegewebe überzogen iſt gegen das Eindringen kleiner 
Inſekten, im Falle das Fenſter geöffnet wird. Die Fußleiſten der Zimmer 
ſchräge man einfach ab, ohne ſie zu profiliren; in profilirte Fußleiſten ſetzt 
ſich der Staub feſt. 

Um der Zugluft im Hausgange vorzubeugen, wird in demſelben 
vor dem Treppenhauſe eine Doppelthüre als Abſchlußthüre angebracht. 

Es ſei hier auch ein Wort über die Zimmerzwiſchendecken am 
Platze. Dieſelben dienen zur Zurückhaltung etwa eingedrungenen Waſſers, 
zur Schalldämpfung und zur Erhaltung der Wärme und ſollen dementſprechend 
konſtruirt werden. Die Anfertigungsweiſe der Zwiſchendecken iſt verſchieden, 
bald mit Stakhölzern, welche, mit Strohlehm umwickelt und in Nuten, die 
man in die Balken anbringt, eingelegt oder auf an die Balken genagelte 
Latten aufgelegt werden, bald mittelſt zwiſchen den Balken eingewölbter 
Schwemmſteine, bald mit Einſchubbrettern (Schwarten), die in derſelben 
Weiſe wie die Stakhölzer in Nuten (Falze) oder auf angenagelte Latten 
gelegt werden. Die Dichtung der Bretter wird dann durch Lehmverſtrich 
hergeſtellt. 
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Die ſo entſtehenden Balkengefache werden mit einem Füllmaterial (Lehm 
oder Sand) bis zur Oberkante der Balken ausgefüllt. 

Die Unterſeiten der Decken werden alsdann mit Kalkmörtel und Gips— 
zuſatz auf ſchmal aufgeſpaltenen und 1,5 —2 cm auseinander genagelten 
Schalbrettern oder Latten glatt geputzt. Beſſere Decken erhalten auch noch 
einen Gipsüberzug. Wird der Deckenputz auf einfachen oder doppelten Rohr— 
geweben hergeſtellt, ſo iſt nur eine Lattung in Abſtänden von ca. 20 em 
erforderlich. Mitunter fallen Teile des Glattverputzes ab, was in der un— 
richtigen Anbringung desſelben ſeinen Grund hat. Folgende Herſtellungs— 
weiſe der Zwiſchendecken möchte ich beſonders empfehlen, wenn eine Gips— 
decke gemacht werden ſoll: die Unterſeite der Balken wird mit dickeren Latten 
benagelt, die etwa 3 em von einander abſtehen. Dann werden Bretter in 
der Länge der Zimmerbalken und in der Breite eines Balkenfeldes zuſammen— 
gefügt und ein altes Stück Tuch über dieſelben gelegt, damit der Gips an 
den Brettern nicht feſtklebe. Dieſe Vorrichtung wird auf Stützen dicht unter 
die erſte Balkenbahn geſtellt. Von oben wird die ganze Bahn mit an— 
gemachtem Gips, welchem, um die Decke leichter zu machen, zerkleinerte 
Schwemmſteinbrocken zuzuſetzen ſind, ſo ſtark beſchüttet, daß die Latten wie 
mit einem Eſtrich bedeckt ſind. Iſt der Gips erhärtet, ſo wird die Vor— 
richtung unter die nebenliegende Bahn geſchoben und ſo weiter gefahren, 
bis die Zimmerdecke im Rauhen hergeſtellt iſt. Sodann wird die Unterſeite 
mit Gips glatt verputzt. Solche Decken ſind ein dauerhaftes Gefüge; es 
iſt keine Gefahr, daß der auf die Latten eſtrichmäßig aufgetragene Gips, 
der auch die Zwiſchenräume der Latten ausfüllt, herunterfällt. In Anſehung 
des Koſtenpunktes iſt dieſe Herſtellungsweiſe billig. Zum Aufguß iſt Gips 
der billigeren Sorte gut, und die Herſtellung bedarf wenig Zeit. 

Die Lage der Balken richtet ſich nach der inneren Teilung des 
Gebäudes und beſtimmt ſich gewöhnlich dadurch, daß man größere Räume 
nach ihrer kleineren Längenausdehnung zu überdecken ſucht. Die Balken 
liegen hiernach entweder parallel zur Frontwand oder rechtwinkelig zu der— 
ſelben. In unſerem Falle, wo wir eine maſſive Scheidewand im Inneren 
des Gebäudes angeordnet haben, legen wir die Balken auf dieſe Wand, 
d. h. rechtwinkelig zur Frontwand. Die zur Herſtellung eines dritten Zimmers 
im Vorderteile des I. Stockwerkes nötige Wand, welche im Erdgeſchoß keine 
Unterſtützung hat, ſtellt man alsdann am beſten aus Holzfachwerk her und 
ſprengt ſie über einen der Balken ab. Die übrigen Innenwände des 
I. Stockwerks ſtehen auf den darunter befindlichen des Erdgeſchoſſes auf. 


Wird es gewünſcht, jo mag eines der drei vorderen Zimmer mit einer 


Doppelthüre von 725 m verjehen werden. Bei dem über der Küche ge— 


legenen Zimmer wird durch eine über der Trennungswand der Speiſekammer 
im Erdgeſchoß aufgebaute Mauer ein Teil als Kleiderkammer abgetrennt. 
Dieſelbe erhält ein größeres Fenſter und eine Ventilationsvorrichtung wie 
die Speiſekammer. 

Das Dachgeſchoß. 


Die Balkenlage desſelben geht von Vorderwand zu Hinterwand, wie 
diejenige des I. Stockwerks. Über derſelben werden die Umfaſſungsmauern 
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im Innern für das Halbgeſchoß (Knieſtock) um 10 cm abgeſetzt, ein Halb⸗ 
geſchoß von 0,60 — 1,00 m Höhe gibt dem Speicher mehr benutzbaren Raum 
und ermöglicht ein größeres, höheres Speicherzimmer an einem der Hausgiebel. 

An dem andern Giebel wird über der Scheidemauer, welche auf dem 
Speicher endet, eine Räucherkammer angelegt. Den Boden derſelben bildet 
ein ſtarker Eſtrich, die Wände werden von Schwemmſteinen gebaut. Da 
die Anlageweiſe im allgemeinen bekannt iſt, ſo bemerke ich nur folgendes: 
An den unteren, durch einen Querſchieber al ſperrbaren Teil des Schorn- 
ſteines wird dort, wo der Schornſteinwandſchieber iſt, auf dem Eſtrich ein 
ſchmaler Kanal mit Offnungen an beiden Seiten angelegt, in welchen der 
Rauch eintritt und durch deſſen Offnungen er ſich verteilt, ehe er durch die 
obere Schornſteinöffnung wieder austritt. Ventilation werde auch in der 
Räucherkammer angebracht für den Fall, daß das Fleiſch hinlänglich geräuchert 
iſt und nach Entfernung des Querſchiebers und Schließung der anderen 
Schieber in der Kammer noch aufbewahrt werden ſoll. 

Wird der übrige Speicherraum mit einem Dielboden verſehen, ſo 
ſind die Dielen in Feder und Nut zu legen. Um das Schieferdach 
gegen Schneewehen zu dichten, muß nicht bloß darauf geſehen werden, 
daß die Schiefer ſich 6—9 em überdecken und, wie Seite 335 bemerkt, 
mit drei verzinkten Nägeln befeſtigt ſind, ſondern man belege zunächſt die 
Dachſchalung mit Asphaltpappe als Unterlage für die Schiefer. Dach- 
fenſter in einem in das Dach eingelaſſenen Eiſenrahmen rate ich nicht 
an; die früher gebräuchlichen Dachluken halte man bei; das Glas der 
anderen iſt zu vielen Unfällen ausgeſetzt. Über die Stärke der Dachrinnen 
und Abfallsrohre und die Befeſtigung der Schelleiſen iſt das Nötige bereits 
geſagt. (Seite 335.) Daß das Dach allſeits über die Umfaſſungsmauern 
vorragen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Holzverzierungen an den Dachüberſtänden 
anbringen hieße den Sperlingen ein Haus bauen. 

Schließlich möchte ich noch bemerken, daß das Ausſehen des Hauſes 
gewinnt, wenn an den Außenflächen zwiſchen Erdgeſchoß und erſter Etage 
ein Steingurt (Geſims) eingelegt wird. Die Profilirung der Werkſteine zu 
den Fenſter⸗ und Thüreinfaſſungen ſei nicht zu viel gegliedert, beſonders die 
Hauſteineinfaſſung der Hausthüre ſei kräftig. Bei den Fenſterſteinen über⸗ 
ſehe man die Anbringung von Nuten nicht. Wenn Innenläden auch manches 
für ſich haben, ſo ſind an der Wetterſeite Außenläden doch notwendig. 


B. Okonomiegebäude. 


Über die Öfonomiegebäude find nur wenige beſondere Bemerkungen 
beizufügen. Iſt kein oder nur ein geringes Pfarrwittum vorhanden, 
ſo genügt ein Bau, der zu ebener Erde einen größeren Raum zur Auf⸗ 
bahrung des Brennmaterials, ein kleines Gelaß zur eventl. Aufſtellung eines 
Viehkeſſels, einen Viehſtall von mäßiger Größe mit 2 eingebauten Schweine⸗ 
ſtällen und über dieſen Räumen in einem Halbgeſchoßaufbau Raum für 
eventl. Fütterungsſtoffe ꝛc. hat. Den Eingang zu erſterer Abteilung bilde 
ein kleines Thor, damit dieſe Abteilung auch als Remiſe benutzt werden 
könne. Man ſehe darauf, daß ſich durch die Wahl des Platzes leicht ein 
geſchloſſener Hofraum herſtellen laſſe. Die Düngerſtätte verlege man 
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nicht in den Hofraum, ſondern an eine freie Seite des Stallgebäudes, in 
welcher nach der Düngerſtätte hin eine kleinere Thüre zur Ausbringung des 
Dunges angebracht wird. Die Verhältniſſe der Okonomiegebäude ſind andere, 
wenn größeres Wittum vorhanden iſt. Mag auch bei Selbſtbewirtſchaftung 
des Wittums im allgemeinen wenig herauskommen, wenn der Pfarrer auf 
fremde Hilfe angewieſen iſt, jo ſind doch nicht ſelten die perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Pfarreiinhabers oder die Ortsverhältniſſe derart, daß der 
Pfarrer ſelbſt das Wittum einheimſt. Es gilt darum als Regel, daß zu 
größerem Wittum auch größere Okonomiegebäude gehören. 


Sind Wohnhaus und Nebenbauten unter Dach und Fach gebracht, 
ſtehen ſie im Rohbau fertig, jo verſchale man Thür- und Fenſteröffnungen 
mit Brettern und laſſe den Bau überwintern. Ein Berappen (Tünchen) 
friſcher Mauern, die viele hundert Liter Waſſer in ſich bergen, iſt höchſt 
ſchädlich. Im kommenden Frühjahr, etwa im Mai, gehe man an die Fertig⸗ 
ſtellung. Wenn auch das Wohnhaus dann trocken und zum Bezug tauglich 
iſt, ſo laſſe man die Wohnzimmer noch nicht tapeziren; man warte noch ein 
Jahr und begnüge ſich mit einfacher Tünchung der Zimmerwände. Iſt das 
Haus ein Jahr bewohnt, dann laſſen ſich Tapeten ohne Schaden anbringen. 

Dauerhaftigkeit in der Konſtruktion, Ausnutzung der Raumverhältniſſe, 
Herſtellung von Gelaſſen, welche den Bedürfniſſen einer Pfarrwohnung ent⸗ 
ſprechen, dabei ſchlichte Einfachheit, welche den Vorwurf unnötiger Unkoſten 
erſpart, waren die Geſichtspunkte vorſtehender Angaben. Es lag mir ferne, 
einen Normalplan aufſtellen zu wollen, nur einige Anhaltspunkte wollte ich 
geben, welche eine kundigere Hand erweitern möge. Wie immer jemand 
die innere Einteilung eines Pfarrhauſes geſtaltet wiſſen mag, eines vor 
allem möge beherzigt werden, nämlich: alle Gelaſſe, welche täglich bewohnt 
werden, ſeien es Wohnzimmer oder Schlafzimmer, ſowie eines der Fremden⸗ 
zimmer müſſen geräumig und heizbar jein. 

5. Parochus architeotus. 


Die Sitaneıen und das Behret vom 6. Mürz 1894. 


In jüngſter Zeit hat ein neuliches Dekret der hl. Ritenkongregation über 
die Litaneien an mehreren Orten Bedenken und Verwirrung hervorgerufen. 


An vielen Orten in Deutſchland iſt es ſeit unvordenklichen Zeiten Sitte, 
daß man bei den nachmittägigen Andachten oder ähnlichen Gelegenheiten 
verſchiedene Litaneien, z. B. vom allerhl. Altarsſakrament, vom bittern Leiden 
unſeres Herrn u. ſ. w. betet. In vielen Bajtoral- oder ähnlichen Zeit⸗ 
ſchriften iſt ein Dekret veröffentlicht, auf welches auch dieſe Zeitſchrift 
S. 436 (Septemberheft des lauf. Jahres) Rückſicht nimmt. Die aus dem⸗ 
ſelben gezogene Folgerung läuft darauf hinaus, daß das öffentliche Beten 
der verſchiedenen Litaneien, mit Ausnahme der Allerheiligen, der laure⸗ 
taniſchen und der Namen Jeſu-Litanei, verboten ſei. 
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Iſt das iſt für alle Orte und Verhältniſſe richtig? Wir möchten das, wenn 
man es vom eigentlichen und ſtrengen Verbot verſtehen will, ſehr bezweifeln. 

Am 29. Sept. 1882 hat die hl. Ritenkongregation, ſpeziell auf die 
Vorſtellungen deutſcher Biſchöfe, welche die Jahrhunderte hindurch befolgte 
Praxis in Deutſchland darlegten, das dem Wortlaut nach ſehr ſtrenge oft⸗ 
mals wiederholte Verbot aller andern als der eigentlich liturgiſchen Litaneien, 
d. h. der Allerheiligen⸗ und der lauretaniſchen Litanei (der ſich dann 
bald die Litanei vom Namen Jeſu anreihen durfte), dahin erklärt, „daß 
jenes Verbot die Litaneien betreffe, welche bei den liturgiſchen und 
öffentlichen Funktionen gebetet würden; die Biſchöfe könnten und 
ſollten aber andere neue Litaneien prüfen, und wenn ſie es für gut hielten, 
approbiren, jedoch nur für privaten und außerliturgiſchen Ge— 
brauch“. Dieſe Erklärung findet ſich unter anderm in der vom Unter⸗ 
zeichneten beſorgten Ausgabe des Manuale sacerdotum des P. Joſ. Schneider, 
S. I., in der letzten, 13. Auflage 2. S. 190 Note. 

Es fragt ſich nun: 1) Schließt jene Erklärung den Gebrauch verſchiedener 
von den Biſchöfen approbirter Litaneien aus für alle nachmittägigen Gottes— 
dienſte in öffentlichen Kirchen und Kapellen? 2) Wenn nein, wird dann die 
im Jahre 1882 offen gelaſſene Erlaubnis durch das neueſte Dekret hinfällig? 

Auf die erſte dieſer Fragen, glaube ich, darf man kühn „Nein“ ant⸗ 
worten. Dieſe Erklärung läßt die verſchiedenen Litaneien verboten ſein „in 
liturgieis et publieis functionibus“, geſtattet ſie „pro privata et extra- 
liturgica recitatione.“ Es kommt hier darauf an, wie das et beidemal 
zu nehmen iſt, kopulativ oder disjunktiv, oder ob das eine Mal kopulativ, 
das andere Mal disjunktiv; mit andern Worten: Iſt das et in dem Sinne 
zu faſſen von „ſowohl, als auch“ oder in dem Sinne von „und zugleich“. 

Wir wollen der Klarheit halber die möglichen Überjegungen geben: 

1) Die vom hl. Stuhl nicht approbirten Litaneien ſind verboten ſowohl 
bei liturgiſchen, als auch bei öffentlichen (andern öffentlichen) Funktionen; ſie 
ſind geſtattet (bezw. können vom Ordinarius geſtattet werden) ſowohl für den 
privaten, als auch für den außerliturgiſchen Gebrauch. 

2) Die .. Litaneien find verboten für die Funktionen, welche öffentlich 
und zugleich liturgiſch ſind; fie find ſtatthaft für den Gebrauch, der außer: 
liturgiſch und zugleich privater Natur iſt. 

3) Die .. . Litaneien find verboten ſowohl bei liturgiſchen, als auch bei 
allen andern öffentlichen Funktionen; ſie ſind ſtatthaft für den Gebrauch, 
der außerliturgiſch und zugleich privater Natur iſt. 

4) Die .. Litaneien find verboten bei den Funktionen, welche öffentlich 
und zugleich liturgiſch ſind; ſind ſtatthaft für den privaten ſowohl, wie auch 
für den gußerliturgiſchen Gebrauch. 

Von dieſen vier Möglichkeiten iſt der erſte Sinn auszuſchließen; die 
in beiden Satzgliedern beibehaltene gleiche Bedeutung des et von „ſowohl 
als auch“ würde den Unſinn zu Tage fördern, daß im erſten Satzglied der 
Gebrauch der Litaneien bei öffentlichen, aber nicht-liturgiſchen Funktionen 
verboten, im zweiten Satzgliede erlaubt wäre. 

Der zweite Sinn wäre zwar nicht ſo unſinnig, wie ver erſte, aber 
doch immer ſehr mangelhaft; es bliebe unentſchieden, ob der Gebrauch der 
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vom hl. Stuhle nicht approbirten Litaneien ſtatthaft ſeli, wenn die An— 
dachten, bei welchen der Gebrauch der Litaneien in Frage ſteht, zwar öffent— 
lich, aber nicht zugleich liturgiſch wäre — wie das eben bei den meiſten 
in Deutſchland üblichen Nachmittagsandachten der Fall iſt. 

Es kann alſo vernünftigerweiſe das Wörtchen et nicht beidemale 
in demſelben Sinne genommen werden; ſondern wir müſſen es das eine 
- Mal in dem Sinne von „ſowohl als auch“, das andere Mal in dem Sinne 
von „und zugleich“ nehmen. Die Frage iſt nur, welcher der beiden 
Sinne im erſten, welcher im zweiten Satzgliede anwendbar iſt. Das kann 
nur nach dem allgemeinen Grundſatz entſchieden werden: „Favores sunt 
ampliandi, odiosa restringenda“, d. h. der Sinn iſt ſo zu wählen, wie 
er für die Freiheit am günſtigſten iſt. Dann iſt aber evidenterweiſe 
der vierte Sinn der allein berechtigte. 

Damit ſtände feſt, daß laut der Erklärung der hl. Ritenkongregation 
vom Jahre 1882 die in Deutſchland herrſchende Gewohnheit, verſchiedene 
auch vom hl. Stuhl nicht approbirte Litaneien zu beten, falls ſie nur 
biſchöflich approbirt ſind, ſtatthaft iſt, ſolange es ſich nicht um eigentlich 
liturgiſche Funktionen handelt. Die gewöhnlichen Nachmittagsgottesdienſte in 
Deutſchland ſind aber keine liturgiſchen Funktionen. 

Aber jetzt kommt die Schwierigkeit, welche das am 6. März 1894 
von der hl. Ritenkongregation erlaſſene Dekret macht. 

Zum beſſern Verſtändnis wollen wir den ganzen Text in ſeinem 
urſprünglichen Wortlaut mitteilen, bemerken aber zugleich, daß bisher 
nirgendwo mitgeteilt wurde, woher die Anfrage ſtammt. Wir ent- 
nehmen den Text den Acta S. Sedis vol. 27, S. 439: in derſelben un— 
vollſtändigen Weiſe haben ihn die Ephemerides liturgicae aus Rom gebracht. 

„In sacra Rituum Congregatione duo insequentia dubia exeitata 
fuerunt nimirum: 

I. Quaenam litaniae publice recitari valeant in ecclesiis vel 
oratoriis publicis, vi Constitutionis Clementis Papae VIII., etdecretorum, 
quae ab illius successoribus Pontificibus promulgata fuere? 

II. Utrum invocationes ad normam litaniarum, in honorem sacrae 
Familiae, sacratissimi Cordis Jesu, Mariae Perdolentis, S. Joseph 
aliorumque Sanctorum in ecclesiis vel oratoriis publicis reeitari possint ? 

Sacra porro R. Congregatio in ordinariis Comitiis subsignata die 
ad Vaticanum coadunatis ad relationem mei, infrascripti Cardinalis 
Praefecti, atque auditoR. P. D. Augustino Caprara, S. Fidei Promotore, 
re mature perpensa, ita propositis dubiis reseribendum censuit, 
videlicet: 

Ad I. Litaniae tantum, quae habenturin Breviario, aut in recentio- 
ribus additionibus Ritualis Romani, ab Apostolica sede approbatis. 
[Dieſer letzte Zuſatz iſt gemacht zu Gunsten der Litanei vom ſüßeſten Namen Jeſu.) 

Ad II. Negative. Atque ita rescripsit die 6. Martii 1894. 

C. Cardinalis Aloisi-Masella, Praefectus.“ 

Der Form nach haben wir hier alſo nicht nur nicht ein neues allge— 
meines Geſetz, bezw. Verbot, ſondern überhaupt kein neues Geſetz; 
ſonſt würde wenigſtens ſtatt „reseripsit“ geſagt ſein „ita observari mandavit“ 


4 
4 


14 
| 
| 
14 
4 
— 
| 
1 
A 
405 
11 
| 
Ki 
| 
| 


ER 
— 


27 


= 
. 


— 


A * 8 
- 


> —Uꝰñ6— ?ꝶʒ1 6 — 


— 


528 Prieſterlos in alten Tagen. 


oder: „ab omnibus observari mandavit“. Der Form nach iſt es eine 
höchſt achtungswerte Erklärung, welche zeigt, wie man in Rom über 
die vielfach freilich abſonderlichen Litaneien denkt, aber keine geſetzlich 
bindende Erklärung. 

Zudem iſt wohl im Auge zu behalten die Frageform unter Nr. 1. 
Daß Clemens VIII. und die nachfolgenden päpſtlichen Dekrete die nicht im 
Miſſale oder Brevier vorkommenden Litaneien ſamt und ſonders mehrmals 
für unſtatthaft erklärt haben, und zwar ohne die einſchränkende Bemerkung 
„für öffentlichen und liturgiſchen Gebrauch“, iſt eine allbekannte Thatſache. 
Es konnte alſo auf Nr 1 gar nicht anders geantwortet werden, als die 
S. Rit. Congregatio gethan hat. 

Allein trotz der wiederholten uneingeſchränkten Verbote hat die S. Rit. 
Congr. im Jahre 1882 die den Wortlaut jener Verbote ganz gewiß ein- 
ſchränkende Milderung als zu Recht beſtehend erklärt, weil eben eine Jahr⸗ 
hunderte hindurch beſtehende Gewohnheit in einer an ſich doch unſchuldigen 
Sache nicht ſo leicht über Bord geworfen werden kann. 

Die Antwort ad II nimmt zwar formell keinen Bezug auf die 
Konſtitution Clemens' VIII. und die nachfolgenden päpſtlichen Dekrete. 
Aber darf man nicht vielleicht des Zuſammenhangs wegen dieſe Bezugnahme 
unterſtellen? Wenn ja, dann iſt ſelbſtverſtändlich durch dieſe Erklärung die 
auf ſpezielle Gründe hin erfloſſene Milderung vom Jahre 1882 nicht 
umgeſtoßen, d. h. nicht für jene Gegenden umgeſtoßen, für welche jene 
Milderung erlaſſen wurde; die ſtrengere Erklärung vom Jahre 1894 
bindet dann höchſtens diejenigen, für welche ſie erlaſſen iſt, oder welche nicht 
berechtigt waren, die Erklärung vom Jahre 1882 für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Als Endreſultat ſcheint uns daher durchaus der Satz berechtigt zu 
ſein: Das Dekret vom 6. März 1894 hat bezüglich der in Deutſchland 
herrſchenden Gewohnheit einen rechtskräftigen Wandel nicht geſchaffen. 

Exarten. Aug. Cehmkuhl, 3. J. 


PBrieflerlos in alten Tagen. 


Unter dieſer Überſchrift brachte Nr. 1 1895 des Korreſpondenz⸗Blatt, 
für den kath. Klerus Oſterreichs“ einen Artikel, der, wenngleich bei uns 
weit günſtigere Verhältniſſe obwalten, doch auch für uns von Intereſſe ſein 
dürfte. Wir geben ihn im Auszuge wieder. Das Blatt ſchreibt: 

Wir haben verſprochen, einige an uns gerichtete in ergreifenden Worten 
die Lage des alten Prieſters zeigende Briefe zu publiziren. Selbſtverſtänd⸗ 
lich bleiben die Namen der Prieſter Redaktionsgeheimnis; aber es darf 
der Mitwelt nicht vorenthalten werden, in welcher Lage ſich verdiente 
Prieſter manchmal in ihren alten Tagen befinden. Wir dürfen nicht 
ruhen, bis ſolche unwürdige Verhältniſſe aus der Welt verſchwinden. 
Darum beginnen wir heute mit der Veröffentlichung. Es ſollen auch ſolche 
Menſchen von dem Stande der Dinge zu hören Gelegenheit haben, welche 
alles auf das Beſte beſtellt glauben, weil ſie ſelbſt gut verſorgt ſind. 
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So ſchreibt uns ein 70jähriger Deficientenprieſter, welcher 45 Prieſter— 
jahre zählt und nur ein Ruhegehalt von 350 fl. und ſonſt nichts hat, 
daß er gelähmt mit deformirten Händen und Füßen ſchon ſeit drei Jahren 
ans Bett gefeſſelt ſei und nicht mehr celebriren könne, wodurch ihm auch 
ſeine letzte mögliche Nebeneinkommensquelle verſchloſſen bleibe. „Von obigen 
350 fl. Ruhegehalt muß ich,“ fährt er fort, „der unheilbar Hilfloſe, auch noch 
die unentbehrliche Bedienerin in ganzer Station erhalten — an Doktor und 
Apotheke iſt da gar nicht zu denken! Die freiwilligen Wohlthäter ſcheinen 
ausgeſtorben zu ſein, welche ſich entſchließen wollten, einmal ein Geſchenk 
los zu werden ohne jede Gegenleiſtung. Ich war früher langjähriger 
Abonnent des ‚Korreſpondenz⸗Blatt“, mußte es aber armutshalber aufgeben. 
Kann es etwas Schlimmeres geben, als ſich ſagen zu müſſen: Dir iſt von 
feiner Seite mehr zu helfen! Sacerdotium — Sacrificium.“ 

Und in einem zweiten Briefe ſchreibt er uns nach Erledigung anderer 
Dinge: „Könnte ich nicht durch Ihren Einfluß und Ihre gewiß ausgedehnten 
Verbindungen irgendwie beſchäftigt werden, wenn auch bei geringer Entlohn⸗ 
ung? (Abſchriften — Reinſchriften — auch Muſiknoten verſtehe ich ſehr 
wohl zu ſchreiben.) Aber es müßte für «hier» fein, denn zu einer Über⸗ 
ſiedelung bin ich abſolut intransportabel. Wenn ich auch in einer Matratzen⸗ 
gruft unter Ach und Weh ſchreibe — ich ſchreibe doch noch!“ 

Ein anderer, überaus würdiger Prieſter ſendet uns folgenden Brief: 

„Mit innigem Danke für die mir gütigſt gewährte Unterſtützung über- 
ſende ich den Ausweis über die Perſolvirung der Intentionen und erlaube 
mir daran die freundliche Bitte zu knüpfen, mir — wenn thunlich — durch 
Zuwendung von Stipendien wieder eine Hilfe angedeihen zu laſſen, da bei 
der beſſeren Jahreszeit mein Geſundheitszuſtand es zuläßt, nahezu täglich 
zu celebriren. Wollen Euer Hochwürden nicht ungehalten ſein, wenn ich 
gleich wieder beteilt ſein will — aber die Lebensverhältniſſe eines alten, 
kränklichen Penſioniſten ſind derart, daß er an ſolche Unterſtützungen förmlich 
angewieſen iſt, wenn er, ſo wie ich, kein Barvermögen beſitzt. Wo hätte 
ich das auch erwerben ſollen? 17 Jahre lang war ich Kaplan mit 250 fl. 
Gehalt, es blieben mir nach Beſtreitung der Verpflegung 50 fl. Drei 
Jahre lang hatte ich nur 80 fl. Jahresgehalt, ein Jahr lang war ich 
Adminiſtrator von zwei Pfarren mit monatlich 25 fl., dann wurde ich Pfarrer 
mit 420 fl., endlich bekam ich eine beſſere Okonomiepfarre, mußte Schulden 
machen, und als ich dieſe nahezu abgezahlt hatte, wurde ich krank. Ja, 
unſere Penſionsverhältniſſe find traurig; wann wird das proviſoriſche Kon⸗ 
gruageſetz wohl definitiv gebeſſert werden? Für alle Kategorien von Staats- 
beamten werden Verbeſſerungen eingeführt (ich gönne es allen von Herzen), 
um den Klerus kümmert ſich niemand; nun ja, der arme Klerus iſt ruhig.“ 

Ein 80jähriger Prieſter, der eine 52jährige Thätigkeit hinter ſich hat 
und 160 Belobungsſchreiben aufweiſen kann, teilt uns mit, daß er ſeine 
Unterkleider und andere Gegenſtände verſetzen mußte, um den Zins zu zahlen. 

Wieder ein alter penſionirter Pfarrer ſchreibt uns über die „Meſſeleſer— 
ſtellen“ Folgendes: „Es wird ein Prieſter als Meſſeleſer geſucht. Was für ein 
Prieſter? Ein geſunder Prieſter? Nein, der bleibt in der aktiven Seelſorge. Ein 
kranker Prieſter? Nein, das iſt abſolut unmöglich. Alſo ein halbgeſunder 
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Prieſter. Was wird aber von dem halbgeſunden Prieſter als Meſſeleſer 
verlangt? Alles das, was nur ein geſunder Prieſter leiſten kann, z. B. die 
heilige Meſſe leſen, Beichthören, gewiſſe Gebete, Unterricht, Schulbeſuch ꝛc. 
Wie würde man den Meſſeleſer anſchauen, wenn man erfahren würde, daß 
er halbblind ſei oder rheumatiſch oder dauernd kehlkopfkrank! Wie würde 
man aufgeregt, wenn der halbinvalide Prieſter einmal im Monat das Bett 
hüten wollte! Wie iſt dem Meſſeleſer in ſolchen Augenblicken zu Mute? 
Wie wird der Meſſeleſer honorirt? Gewöhnlich verſpricht man ihm jährlich 
200 bis 300 fl. ohne Wohnung, Koſt und Bedienung oder die ganze Ver⸗ 
pflegung, was ſehr ſelten iſt, und nur einige wenige Gulden.“ 

Es dürfte ferner nicht ohne Intereſſe ſein, nachfolgendes Schreiben 
eines alten Prieſters i. P. kennen zu lernen. Der alte Herr Pfarrer 
ſchreibt: „Ich bin jetzt 74 Jahre alt und lebe ſeit zehn Jahren im Ruhe⸗ 
ſtande. Ich wäre nicht in die Penſion gegangen, wenn meine Geſundheit 
Stand gehalten hätte. Neulich erhielt ich von einem lieben Mitbruder die 
Broſchüre des Herrn Rudolf Klang⸗Egger, welche über die „Emeriten-Ver⸗ 
ſorgungsfrage des katholiſchen Klerus“ handelt, in meine Hand. Die Idee 
der Altersverſorgung des Klerus iſt eine ſehr ſchöne und ſollte recht bald 
in die Wirklichkeit überſetzt werden. Mit 74 Jahren hat man ſicher die 
Licht⸗ und Schattenſeiten des Prieſterlebens kennen gelernt, und wenn man 
zehn Jahre in der Penſion gelebt hat, ſo weiß man auch, was für die 
geiſtlichen Invaliden not thäte. Ich bin noch nach dem alten Penſions⸗ 
normale penſionirt worden und habe 320 fl. 1) ö. W. als Ruhegehalt er⸗ 
halten. Um dieſe Penſion iſt mir wahrſcheinlich weder ein Laie, noch ein 
Prieſter neidiſch. Ich hingegen beneide auch keinen geiſtlichen Konfrater, der 
etwa als Penſioniſt 450 fl. ö. W. pro Jahr zu verleben hat. Es iſt 
traurig, daß der Geiſtliche für ſeine alten Tage gar ſo ſtiefmütterlich bedacht 
wird. Was würde denn z. B. ein Beamter oder meinetwegen ein Volks⸗ 
ſchullehrer ſagen, wenn er nach 40 Dienſtjahren nur 540 fl. ö. W. als 
jährliche PBenfio erhalten würde? Oder iſt der Geiſtliche weniger Penſion 
wert als der Beamte und Lehrer?) ..“ 

Ein Pfarrer in einem ſchönen Alpenlande ſchreibt uns: „Der Pfarrer 
muß ſich im Steueramte mit ſeiner kleinen Quittung gegenüber anderen, 
welche viel weniger ſtudirten, förmlich ſchämen, als wenn ſeine Mühen und 
Arbeiten faſt nichts wert wären. Die Zuflüſſe vom Volke werden immer 
weniger — auch die Intentionen. — In unſerem Dekanate wohnt in einer 
hölzernen Bauernſtube in grenzenloſer Beſcheidenheit ein 75 Jahre alter, 
penſionirter Pfarrer, welcher 40 Jahre diente, an der linken Hand und 
Fuß lahm iſt, ſeit 3 Jahren keine heil. Meſſe leſen kann, in den ärmſten 
Verhältniſſen; er ißt faßt täglich abends nur Einbrennſuppe — iſt froh, 
zu Mittag eine eingekochte Rindſuppe zu bekommen, — einen Braten kann 
er ſich träumen — denn mit höchſtens 40 fl. pro Monat kann er nur ein 
ſo armſeliges Ableben führen — und die alte Häuslerin muß ihm dabei 
faſt umſonſt dienen. Der! Arme jammert niemals und gibt allen ein Bei⸗ 
ſpiel der größten Selbſtloſigkeit.“ 


- Vor kurzem wurde hier ein Briefträger, beiläufig 60 Jahre alt, penſionirt 
und erhält 600 fl. als Penſion. 
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Mitteilungen. 


Entſcheidungen des hl. Stuhles über Frauenklöſter. 


Die Generaloberinnen ſelbſt von noch nicht durch den hl. Stuhl förm⸗ 
lich approbirten Kongregationen ſind in ihrem Rechte, wenn fie ihre Unter— 
gebenen verſetzen, ſelbſt von einer Diözeſe in die andere, und es genügt, 
wenn dieſe Oberinnen, und zwar aus Gründen der Konvenienz, den 
Ordinarius von ihren Anordnungen in Kenntnis ſetzen. — Hl. Kongr. 
der Biſch. und Regul. 9. April 1895. 

In einem beſonderen Falle hat der hl. Stuhl erlaubt, daß ein Kloſter 
mit ſtrenger Klauſur Sich telephoniſch mit dem Beichtvater verband, um 
dieſen in Notfällen zu rufen. Wenn er zu rufen iſt, müſſen indes zwei ältere 
und bewährte Ordensfrauen am Telephon zugegen ſein, um die Worte zu 
hören. Das Gewiſſen des Biſchofs iſt hiermit belaſtet. — Hl. Kongr. 
20. März 1895 in Canariens. 

Die Biſchöfe haben ſich von der Approbation ſolcher Statuten zu 
enthalten, in denen nichts Heiliges und Religiöſes enthalten iſt. — 
Hl. Poenit. 14. Juni 1893. 

Krakau. A. Arndt, S. J. 


Entſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Taufregiſter. Im Gebiete des Preuß. Allgem. Landrechts 
haben die kirchlichen Taufregiſter noch jetzt die Eigenſchaft von öffentlichen 
Regiſtern, unter welchen im Sinne des § 271 des Strafgeſetzbuches ſolche 
Regiſter zu verſtehen ſind, welche öffentlichen Glauben beſitzen, die alſo 
authentiſch für und gegen jedermann den Beweis der darin enthaltenen 
Beurkundungen liefern. 

Solange die 88 481 ff. II. 11 des Allgemeinen Landrechts in unein⸗ 
geſchränkter Geſetzeskraft beſtanden, waren die Pfarrer, indem ihnen durch 
dieſe Vorſchriften die richtige Führung der Kirchenbücher unter ausführ⸗ 
licher Darſtellung der ihnen hierbei in betreff der Aufgebote, Trauungen, 
Taufen und Begräbniſſe, ſowie bei Ausſtellung der Kirchenzeugniſſe zu 
beobachtenden Obliegenheiten zur Pflicht gemacht war, innerhalb des ihnen 
zugewieſenen Wirkungskreiſes kraft der ſtaatlichen Geſetzgebung zu 
öffentlichen Urkundsperſonen beſtellt. Darin iſt auch durch den 
Art. 15 der Verfaſſung für den preußiſchen Staat vom 31. Januar 1850 
nichts geändert worden, da er überhaupt nur die kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten zum Gegenſtande hatte, während er die Kirchenbuchführung als 
ſtaatliche Einrichtung nicht berührte. Durch das preußiſche Geſetz vom 
9. März 1874 und das Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 über die Beur⸗ 
kundung des Perſonenſtandes iſt nun zwar die Beurkundung der Geburten, 
Heiraten und Sterbefälle und die Eintragung in die dazu beſtimmten Regiſter 
ausſchließlich den vom Staate beſtellten Standesbeamten übertragen worden 
und damit, ſoweit es ſich um dieſe Beurkundungen handelt, den Kirchen⸗ 
büchern die Eigenſchaft öffentlicher Bücher oder Regiſter entzogen worden, 
dagegen werden die übrigen in den 88 481 ff. angeordneten Eintragungen, 
wie namentlich die der Taufen, von der Civilſtandsgeſetzgebung nicht berührt. 
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Inſoweit erweiſen ſich daher die Kirchenbücher nach wie vor als jeden— 
falls mit auf Grund der ſtaatlichen Geſetzgebung zu führende öffentliche Bücher. 

(Reichsgericht IV. Strafſenat. Urteil vom 23 30. Juni 1891; vgl. übeigens 
S. 432 des „Pastor bonus“ von 1895.) 

2. Beleidigung in der Kirche. Notwehr. Gegen begonnene 
und weiter drohende beleidigende Angriffe, welche der Geiſtliche ſich gelegent- 
lich der Predigt gegen einen Anweſenden erlaubt, iſt ſeitens des Angegriffenen 
in der Kirche Notwehr zuläſſig, und es wird hierdurch die Strafbarkeit aus 
$ 167 des Strafgeſetzbuchs ausgeſchloſſen. 

(Reichsgericht, Urteil des I. Strafſenats vom 24. November 1890.) 

Dieſem Erkenntniſſe, welches ſeiner Zeit in den Zeitungen viel beſprochen 
wurde, liegt in Kürze der Thatbeſtand zu Grunde, daß ein evangeliſcher 
Pfarrer, der mit einem Teile ſeiner Gemeinde und deren Bürgermeiſter 
zerfallen war, den letzteren in einer Sonntagspredigt in der gröblichſten 
Weiſe beſchimpfte, bis der Angegriffene ſich erhob, dem Prediger die Worte: 
„Ruhe, Ruhe“ zurief und alsdann mit einigen anderen Perſonen die Kirche 
verließ. Der hierauf wegen Vergehens gegen 88 167 des Strafgeſetzbuchs (Störung 
des Gottesdienſtes) und 339 daſelbſt (Nötigung unter Mißbrauch der Amts⸗ 
gewalt) angeklagte Bürgermeiſter wurde freigeſprochen, weil er ſich bei jener 
Außerung in der Notwehr befunden und ſeine Verteidigung „maßvoll“ 
geführt habe. Die gegen das freiſprechende Urteil eingelegte Reviſion wurde 
durch das vorbezeichnete Erkenntnis zurückgewieſen. Die Gründe dieſer 
Entſcheidung ſind von mehr als gewöhnlichem Intereſſe. Die weſentlichſten 
derſelben mögen hier folgen: 

— — „Das Recht der Selbſtverteidigung gilt überall, wo die Voraus⸗ 
ſetzungen des § 53 des Strafgeſetzbuchs vorliegen; das Recht braucht dem Unrecht 
nirgends zu weichen; Notwehr iſt gegen jedermann und überall zuläſſig, 
ſoweit die geſetzlichen Vorausſetzungen zutreffen, d. h. ſoweit ein gegen⸗ 
wärtiger rechtswidriger Angriff beſtand, zu deſſen Abwendung die Verteidigung 
erforderlich war. Der $ 53 des Strafgeſetzbuchs hat nicht bloß einen gegen 
die Perſon eines anderen geführten Angriff, ſondern, wie die Allgemeinheit 
der Faſſung zeigt und die Motive ausdrücklich hervorheben, jeden Angriff 
auf Leib, Leben, Ehre oder Vermögensgegenſtände, jeden Angriff in die 
Rechtsſphäre einer anderen Perſon im Auge; Notwehr iſt alſo auch zur 
Abwehr von Beleidigungen ſtatthaft. — — — Auch der Ort ſteht 
vorliegend der Zuläſſigkeit der Verteidigung nicht entgegen; die Heiligkeit 
des Ortes mußte den Angreifer abhalten; der Angegriffene tritt dem 
Unrechte da entgegen, wo es geübt wird, er kann den Ort der Verteidigung 
nicht wählen; der Ort iſt durch den Angriff gegeben, dem Angegriffenen 
aufgedrängt. — — — Die Rechtswidrigkeit iſt überall gegeben, wo nicht 
der Angegriffene verpflichtet iſt, den Angriff über ſich ergehen zu laſſen; 
wenn nun auch der Geiſtliche den Beruf hat, durch Belehrung, Ermahnung 
und Tadel auf Beſſerung hinzuwirken, ſo hat er doch nicht das Recht, 
Ehrenkränkungen zuzufügen, und der Betroffene nicht die Pflicht, perſönliche 
Beleidigungen hinzunehmen; der Takt des gebildeten Mannes wird die 
Grenzlinie hier leicht zu finden wiſſen.“ — — 

3. Beſchimpfender Unfug. Das Geſetz erkennt durch eine Reihe von 
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Beſtimmungen in den $$ 103 a, 135, 166, 168, 189 des Strafgeſetzbuches 
die Schutzberechtigung gewiſſer auf Herkommen, Religion, Familien- und Staats⸗ 
angehörigkeit gegründeter Gefühle und Vorſtellungen an, deren bewußte Verletzung 
ſchon wegen der darin zu Tage tretenden deſtruktiven Richtung zu ſtrafrechtlicher 
Gegenwirkung Grund und Anlaß gibt. Darum iſt z. B. das Weſen des 
beſchimpfenden Unfuges, wie ihn $ 166 J. c. vorſieht, indem er u. a. mit 
Strafe bedroht, „wer in einer Kirche oder in einem anderen zu religiöſen 
Verſammlungen beſtimmten Orte beſchimpfenden Unfug verübt“, nicht ſowohl 
in einem Angriffe auf die Ehre, als vielmehr in der Verletzung der erwähnten 
Gefühle durch Kundgebung von Mißachtung und Geringſchätzung deſſen zu 
finden, was anderen heilig iſt. Bei der hier fraglichen Form des Vergehens 
— die Angeklagte hatte in der Domkirche zu Paſſau unmittelbar nach 
Beendigung einer kirchlichen Trauung mit lauteſter Stimme den Neuvermählten 
zugerufen: „Der Teufel ſoll den E. holen“, „Bande“, „Schwindler“, 
„Vaterräuberin“ — iſt lediglich der Ort maßgebend, wo der Unfug in 
einer Weiſe ſtattgefunden, welche geeignet iſt, das religiöſe Gefühl zu ver⸗ 
letzen. Schon die Benutzung der Kirche zu ſolchem Unfuge genügt, um 
dieſen, obgleich er ſich nicht direkt gegen die Kirche richtet, als Herabwürdigung 
des geheiligten, nur der Religionsübung gewidmeten Ortes empfinden zu laſſen. 

(I. Strafſenat des Reichsgerichts. Urteil vom 9. Mai 1892.) 

4. Genehmigung eines Kirchen- oder Pfarrhausbaues. 
Klage gegen den Patron. a. Die nach SS 707 ff., 789 ff. des All⸗ 
gemeinen Landrechts II, 11 von der Aufſichtsbehörde vorzunehmende Prüfung 
und Feſtſtellung der Notwendigkeit eines Kirchen- oder Pfarrhausbaues wird 
dadurch, daß der eine ſolche Genehmigung erfordernde Bau ohne dieſe Ge— 
nehmigung ausgeführt worden iſt, nicht entbehrlich. 

b. Bei einem zu Ende geführten Kirchen- oder Pfarrhausbau in einer 
katholiſchen Kirchengemeinde iſt gegen den Patron, der weder Mitteilung von 
dem Beſchluſſe des Kirchenvorſtandes über den auszuführenden Bau erhalten, 
noch auch ſeine Zuſtimmung zur Bauausführung erteilt hat, der Rechtsweg 
hinſichtlich der Baukoſten nicht zuläſſig, ohne daß die Bezirksregierung die 
Zuſtimmung des Patrons ergänzt hat. 

8 208 Civilſenat. Urteil vom 21. Januar 189. Civil⸗Entſcheidung Bd. 34 

5. Waiſenhäuſer. Erſatz der Pflegekoſten. Die Vorſtände 
öffentlicher Waiſenanſtalten haben nach dem durch die preußiſche Vormund⸗ 
ſchaftsordnung vom 5. Juli 1875 nicht aufgehobenen Art. 7 des 
Geſetzes vom 15. Pluvioſe XIII. wegen der Verpflegung der in letzteren 
aufgenommenen Kinder nur die Einkünfte aus den Gütern und Kapitalien 
derſelben bis zu deren Austritt zu beziehen, dagegen weitere Anſprüche auf 
Erſatz der Ernährungs⸗ und Unterhaltungskoſten aus dem Vermögen der 
Pfleglinge nicht zu erheben. 

(Urteil des Kgl. Oberlandesgerichts Köln vom 6. November 1894 beſtätigt 
durch Erkenntnis des Reichsgerichts vom 2. April 1895.) 

6. Milde Stiftungen. Erbſchaftsſteuer. Als Zuwendungen, 
welche zu einem milden Zwecke angeordnet ſind und als ſolche gemäß § 8 
des Erbſchaftsſteuergeſetzes vom 30. Mai 1878 in Verbindung mit Ziffer 
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2g der Befreiungsvorſchriften des Tarifs der Erbſchaftsſteuer nicht unter⸗ 
liegen, find auch ſolche anzuſehen, welche an einen Verein, der ſich die Unter⸗ 
ſtützung wirtſchaftlich notleidender, der Armenpflege noch nicht anheimgefallener 
Perſonen durch Gewährung unverzinslicher Darlehen zur Aufgabe geſtellt hat, 
zu deſſen Zwecken erfolgen. 

(Urteil desſ. Gerichtes vom 12. November 1894.) 

7. Katholiſche Pfarrgemeinde. Juriſtiſche Perſönlichkeit. 
Die katholiſchen Pfarrgemeinden des linken Rheinufers beſaßen ſchon vor 
Erlaß des Geſetzes vom 20. Juli 1875 juriſtiſche Perſönlichkeit und ins⸗ 
beſondere auf Grund der Konvention vom 23. Fructidor IX. die Fähigkeit, 
Eigentum zu erwerben. 

Die Kirchenfabriken des Dekrets vom 30. Dezember 1809 waren keine 
kommunalen, ſondern unter der Aufſicht des Staates und der geiſtlichen 
Obern ſtehende kirchliche Anſtalten, deren Vorſtand (Fabrikrat) dazu berufen 
war, die Rechte der Kirchengemeinden in vermögensrechtlicher Beziehung 
wahrzunehmen. 

(Urteil desſ. Gerichtes vom 27. 2. 93. Rhein⸗Arch. 86, I. 9.) 

8. Verein, Begriff eines ſolchen. Ein Verein im Sinne der 
Verordnung über die Verhütung eines Mißbrauchs des Verſammlungs- und 
Vereinigungsrechts vom 11. März 1850 iſt jede dauernde Vereinigung 
einer Anzahl von Perſonen zur Verfolgung beſtimmter gemeinſchaftlicher 
Zwecke ohne Rückſicht auf das Vorhandenſein einer äußeren Organiſation. 

(Strafſenat des Kammergerichtes. Urteil vom 18. 1. 94 Rhein⸗Arch. 87, II. 26.) 

9. Schulverſäumniſſe. Die Frage, ob bei mehrtägiger, in einer 
Schulverſäumnisliſte enthaltener Schulverſäumnis nur ein Straffall oder 
mehrere Straffälle vorliegen, iſt ohne Rückſicht auf die Verſäumnisliſte nach 
den allgemeinen Rechtsgrundſätzen zu beurteilen. (Es kommt für die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage ſonach lediglich auf die Einheit des Entſchluſſes an.) 

Die angedrohte Freiheitsſtrafe iſt nur eine ſubſidiäre, d. h. in der 
allerhöchſten Kabinetsordre vom 20. Juni 1835, Nr. 3 iſt die Freiheits- 
ſtrafe nur für den Fall angedroht, daß die erkannte Geldſtrafe nicht 
beigetrieben werden kann. 

(Urteil desſ. Gerichtes vom 21. Februar 1895. Rhein⸗Arch. 88, II. 97.) 

10. Automat. Sonntagsruhe. Ein an der Straße aufgeſtellter 
Automat, aus welchem jedermann gegen Einwurf eines Geldſtückes Chokolade 
oder dgl. erhalten kann, iſt eine jedermann zugängliche öffentliche Verkaufs⸗ 
ſtelle, und fällt die Aufſtellung eines ſolchen Automaten während der für 
den gewerblichen Verkehr nicht freigegebenen Stunden der Sonn- und Feier⸗ 
tage unter das Verbot des $ 41a der Gewerbeordnung. 

(Strafſenat desſ. Gerichtes. Urteil vom 25. April 1895. Rhein⸗Arch. 88, II. 112.) 
Trier. Teſchemacher. 


- Viatikum, letzte Ölung und päpftlicher Segen in unmittelbarer 
Aufeinanderfolge. Daß in diefem Falle das Konfiteor dreimal 
gebetet werden muß, dürfen wir als bekannt vorausſetzen. (S. C. Indulg. 
5. Febr. 1841.) Nicht ſo verhält es ſich mit den einleitenden und teilweiſe 
gleichlautenden Gebeten, welche das Rituale Romanum vorſchreibt. Es 


— 


een 


nn 


— - — 
| 

| 

= 
1 
| Z 


Mitteilungen. 535 


fragt ſich, ob dieſe Gebete auch bei der gleichzeitigen Vornahme der drei 
heiligen Handlungen unverkürzt verrichtet werden müſſen. 

Sicher iſt, daß das „Pax huie domui“ und das „Asperges me“ 
vor der Spendung des Sakramentes der letzten Olung nicht wiederholt 
werden. Alle übrigen Gebete aber, die das Rituale Romanum enthält, das 
„Adiutorium nostrum“ nebſt den folgenden Orationen, auch die wieder⸗ 
kehrende Oration „Exaudi nos“, ſollen nach der übereinſtimmenden Anſicht 
der Autoren ganz verrichtet werden. Ob aber auch bei der ſich gleich 
anſchließenden Benedictio apostolica das „Pax huic domui“ und das 
„Asperges me“ ausgelaſſen werden dürfen, unterliegt einem begründeten 
Zweifel, weil Benedikt XIV. die von ihm vorgeſchriebene ganze Formel, 
falls möglich, angewandt wiſſen will. Daher iſt wohl hier in einer ſo 
wichtigen Sache des Seelenheils nach dem Grundſatze zu handeln: „In dubio 
pars tutior est sequenda“ und das „Pax huie domui etc.“ zu wiederholen. 
„Securius tamen est, haec benedictioni semper praemittere, 
quia Benedictus XIV. praecipit, formulam a se confectam usurpari, 
et haec omnia in ipsa formula habentur.“ (Herdt, Lit. Pr. III. n. 310.) 

LAirf. J. Menzenbach. 


Kelchetui. Es empfiehlt ſich, für jeden Kelch ein Etui machen zu 
laſſen. Läßt man die Kelche, wie es meiſtens geſchieht, ohne Umhüllung in 
den Schränkchen des Ankleidetiſches ſtehen, ſo ſetzt ſich, namentlich an dem 
Fuße, Staub an, weil die Schränkchen ſelten ſtaubdicht ſchließen. Ein mit 
Sammt ausgeſchlagenes Etui koſtet ungefähr 6 Mark. „ 

Berf. Y. K. Schmitz. 


„Was iſt evangeliſcher Glaube?“ Über dieſes Thema hielt vor 
einem Jahre der Archidiakonus an der Dankeskirche zu Berlin, Prediger 
Kurt Stage, einen Vortrag, über welchen die Kreuzzeitung' unterm 
20. Sept. v. J. folgendermaßen berichtet: 

„Redner ſchickte ſeinem Vortrage einige perſönliche Bemerkungen voraus. 
Ich möchte etwas erwähnen (führte er aus), was mir gerade an dieſer 
Stelle auszuſprechen ein Bedürfnis geworden iſt; denn in dieſer Gemeinde 
bin ich groß geworden. Als ich vor zehn Jahren die Frage: Was iſt 
evangeliſcher Glaube?» mit den Mitteln der Wiſſenſchaft zu löſen verſuchte, 
da ſtand ich nicht auf meinem heutigen Standpunkt. Ich war hingeneigt 
zur Orthodoxie, ja ein entſchiedener Anhänger derſelben. Es war meine 
Überzeugung, daß man ein vollberechtigtes Glied der evangeliſchen Kirche 
nur ſein könnte, wenn man die Bekenntniſſe annimmt, die in der Kirche 
gelten. (Sehr richtig! D. Red.) Ich bin mit dem denkbar größten Miß⸗ 
trauen dem entgegengetreten, was mir von liberaler Seite geboten wurde. 
Mit den größten Vorurteilen und Abwägungen bin ich an alle dieſe Fragen 
gegangen. Aber — nach wenigen Jahren meines Studiums jchon wurde 
mir klar, daß ich das, was meine Überzeugung war, fallen laſſen mußte! 
Ich habe eingeſehen, daß es eine abſolute Unmöglichkeit (1?) iſt für einen 
evangeliſchen Chriſten, das aufrechtzuerhalten, was die orthodoxe Partei 
fordert, aus Gründen, die 1. in der Heiligen Schrift und 2. in der Geſchichte 
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der Kirche liegen! Und jo wie es mir gegangen iſt, jo iſt es unzähligen (?) 
Theologen in unſerer Zeit gegangen! Wenn Sie ſehen möchten, wie die 
ſpäteren jungen Theologen vom Gymnaſium kommen, wo ſie in den An⸗ 
ſchauungskreiſen der poſitiven (2) Partei bewegt worden ſind, und dann auf 
der Univerſität vor all die überwältigenden Thatſachen geſtellt werden, die 
ſich bei dem Studium ergeben, ſo würden Sie ſich nicht wundern, wenn 
einer nach dem anderen der Theologen auf einen anderen Standpunkt kommt. 
Das kommt in unſerem kirchlichen Leben ſehr ſtark zum Ausdruck. Von 
orthodoxer Seite wird darauf hingewirkt, daß man die jungen Theologen 
abſchließt von dem Geiſt der „ungläubigen Wiſſenſchaft? — wie die Orthodoxen 
ſagen. Vor wenigen Tagen hat ſogar eine kirchliche Verſammlung in 
Freienwalde a. O. verlangt, daß beſondere Geiſtliche, die von allen anderen 
Arbeiten entlaſtet ſind, die jungen Theologen überwachen. M. H., wo bleibt 
da das Proteſtantiſche? Das iſt ja der direkte Weg zum katholiſchen Prieſter⸗ 
ſeminar! Jetzt ſind die Verhältniſſe ſo, daß die Poſitiven ſagen: wir haben 
keine jungen Theologen mehr, die wir zu Univerſitätsprofeſſoren brauchen 
können. Das liegt eben daran, daß die Leute, ſobald ſie fleißig arbeiten 
und in die Probleme dringen und das Neue Teſtament bis in ſeine Tiefen (ö?) 
ſtudiren, nicht mehr zu orthodoxen Profeſſoren zu verwerten ſind. — 
Nun ging Prediger Stage auf ſein Thema ein. Bei Beantwortung der 
Frage müſſe man nach der Heiligen Schrift fragen und nach dem, was 
Chriſtus über dieſe Dinge jagt. Das ſei dann die Norm, nach der geurteilt 
werden müſſe. Paulus ſagt, daß die Grundurſache des chriſtlichen Lebens 
der Glaube ſei: es würde der Menſch gerecht durch den Glauben. Jakobus 
will die Frage, ob der Glaube ſelig macht, verneinen. Beide müſſen alſo 
verſchiedene Auffaſſungen von dem Begriff «Glauben» gehabt haben. Und 
ſo iſt es. Zwei Auffaſſungen ſind herausgewachſen aus dem, was Chriſtus 
ſelbſt über den Glauben geſagt hat, eine berechtigte und eine unberechtigte. 
Wenn Chriſtus z. B. zu dem Hauptmann von Kapernaum, einem Heiden, 
ſagte: «Solchen Glauben habe ich in Iſrael noch nicht gefunden?, fo meint 
Chriſtus nichts anderes, als daß er noch nicht gefunden habe ein ſolch 
abſolutes Zutrauen. Gott lieben von ganzem Herzen — das iſt Glaube, 
den Nächſten lieben als ſich ſelbſt — das iſt Bethätigung des Glaubens im 
praktiſchen Leben. Prediger Stage beantwortete die Frage des Themas 
dahin: Gott lieben iſt für Chriſtum Mittelpunkt der Religion, iſt für ihn 
«der Glaube“. «Der Glaube» iſt alſo nichts anderes, als das Sich-hingeben 
an Gottes Fürſorge, bei Chriſtus das perſönliche Verhältnis der Kindſchaft 
des Menſchen Gott gegenüber. Der Glaube iſt nichts anderes, als das 
Ergriffenſein von der ewigen Liebe Gottes, das Bewußtſein: in der Welt 
Sein Reich unter den Menſchen zu begründen. — 

„Sehr bezeichnend waren die Worte eines Sekretärs: Ich bin Anhänger 
des Herrn v. Egidy. Nie habe ich einen Geiſtlichen ſprechen hören, der 
uns ſo nahe ſteht, als Herr Prediger Stage. Auch in ſeiner Rede war 
ſolch ein verſöhnendes (2) Moment. Wir reichen Herrn Stage die Hand 
und jagen: «Wir ſtehen ganz auf Ihrer Seite.» Ich frage Herrn Stage, 
ob er uns als vollberechtigte Glieder der Kirche anſieht; denn wir ſind noch 
nicht ausgetreten, werden es auch nicht thun, wenn man uns nicht vor die 
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Frage ſtellt: «Glaubt Ihr, was wir glauben?? Wir waren zweifelhaft, ob 
wir uns an der Wahlbewegung beteiligen ſollten; jetzt ſage ich: wir werden 
ganz für die Liberalen eintreten! (Bravo! Bravo!) 

„Die übrigen Diskuſſionsredner müſſen wir des beſchränkten Raumes 
wegen übergehen; wir erwähnen nur noch aus der Antwort des Predigers 
Stage: Es gereicht uns allen zur außerordentlichen Freude (), daß der 
Herr, der im Namen der Anhänger des Herrn v. Egidy geſprochen hat, 
ſich uns anſchließen will. .. Es wäre ja ein Jammer, wenn alle die Ge— 
danken des Herrn v. Egidy unſerem Volke verloren gehen ſollten .. 
Wir fühlen uns mit dem Herrn eins auf demſelben Boden. (J)“ 


Aücherſch au. 


Thalhofer, Dr. V. Handbuch der katholiſchen Liturgik. Bd. 1. 
Abt. 1. (Theol. Bibl. VI. 1.) 2. Aufl. bearbeitet von Dr. A. Ebner. 
Freiburg, Herder 1894. Mk. 4,00. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen für den Aufſchwung der liturgiſchen 
Studien in Deutſchland, daß ein ſo umfangreiches Werk wie Thalhofers 
Liturgik in verhältnismäßig kurzer Zeit einer zweiten Auflage bedurfte. 
Nicht wenig hat zu dieſer beſſern Erkenntnis und Wertſchätzung der Liturgie 
das Buch ſelbſt beigetragen. Seine Vorzüge wurden beim Erſcheinen des 
erſten Bandes von den kompetenteſten Autoritäten, wie Weihbiſchof Schrod, 
Prof. Dr. Probſt, P. Suitbert Bäumer u. a. anerkannt. Der hochw. Herr 
Verfaſſer ſtarb leider vor Vollendung ſeines Werkes, doch nahmen ſich treue 
Freunde der Lebensarbeit des Verewigten an, und die Herder'ſche Verlags— 
handlung wußte für die zweite Auflage in Dr. Ebner, dem Nachfolger 
Thalhofers in Eichſtätt, einen Bearbeiter zu finden, der wie wenige das 
Gebiet der liturgiſchen Wiſſenſchaft beherrſcht. Das iſt beſonders dem Ab— 
ſchnitt über die Litteratur der Liturgie zu Gute gekommen, der wohl augen— 
blicklich die vollſtändigſte und zuverläſſigſte Zuſammenſtellung der für den 
Liturgiker wichtigen Werke bietet. Vielleicht entſchließt ſich der Herr Be— 
arbeiter dazu, dieſen Teil allmählich zu einer ſelbſtändigen Bibliographie 
und Litteraturgeſchichte der Liturgie auszuarbeiten. Auch die andern ein- 
leitenden Abſchnitte, ſowie die allgemeine Liturgik haben die beſſernde Hand 
erfahren; doch geſchah dies mit großer Pietät und Diskretion, ſodaß der 
Bearbeiter ſelbſt bei wichtigern Punkten, z. B. über die Stellung der 
Liturgik im Syſtem der theologiſchen Disziplinen, ſeine abweichende Anſicht 
nur in einer Anmerkung zum Ausdruck bringt. Ein ſo konſervatives Ver— 
fahren kann man nur loben; doch dürfte in einer hoffentlich recht bald 
nötigen dritten Auflage wohl etwas größere Freiheit geſtattet ſein. Be— 
ſondern Nutzen wird das Buch ſtiften durch die Anregung zu eindringendem, 
wiſſenſchaftlichem Studium der Liturgie nach der hiſtoriſchen und theologiſchen 
Seite; im rechten Geiſte betrieben, wird es nicht ohne heilſame Wirkung 


> - 


1 
14 
7 
14 
1 
- 
1 
| 
1 
3. 
115 
11 
| 
| 
IE 
IE 
74 
| 
1 
# 
Im 
IE 
17 


5385. Bücherſchau. 


auf die Praxis bleiben. Möge darum die zweite Auflage der Liturgik recht 
bald vollſtändig vorliegen und recht weite Verbreitung finden. 
Beuron. P. Heribert Plenkers, O. S. B. 


Samſon Dr., Vikar. 1. Die Allerheiligen-Litanei, geſchichtlich, 
liturgiſch und ascetiſch erklärt. Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei. 
259 S., br. 2,70 Mk. 

2. Die Armenſeelenandacht nach den Zeugniſſen der chriſt⸗ 
lichen Geſchichte, nebſt einem Anhang von Gebeten für die Verſtorbenen. 
kl. 80. 224 ©. br. 0,90 Mk., in Leinwand 1,20 Mk. Dülmen, 
Laumann. 
1. Der durch mehrfache Arbeiten auf dem hiſtoriſch-liturgiſchen Gebiete 

bereits rühmlichſt bekannte Verfaſſer gibt uns in der erſten Schrift eine ein⸗ 
gehende Erkärung der Allerheiligen-Litanei vom hiſtoriſchen, litur⸗ 
giſchen und ascetiſchen Standpunkte aus. Das Werk zerfällt in einen all⸗ 
gemeinen und einen beſonderen Teil, woran ſich dann noch in Form 
eines Anhanges der getreue Wortlaut der kirchlich anerkannten Litaneien ſchließt. 

Im 1. Teile wird die Geneſis nicht bloß der Allerheiligen-Litanei, 
ſondern auch der Litanei vom hl. Namen Jeſu, der Lauretaniſchen⸗, der 
Karſamstagslitanei und derjenigen für Sterbende behandelt, und im 2. Teile 
in beſonders eingehender Weiſe die Erklärung der Allerheiligen-Litanei 
nach ihrem dreifachen Teile, d. h. der Anrufung der Heiligen, der Bitten 
um Abwendung von Übeln, der Gewährung von Gnaden, gegeben. Der 
intereſſanteſte Teil, an dem der Verfaſſer mit vieler Sach- und 
Fachkenntnis gearbeitet hat, ſind die Anrufungen der Heiligen: Bei 
jeder einzeln Anrufung erfahren wir, was uns die Geſchichte, die Überlieferung, 
die Legende von dem Heiligen zu erzählen wiſſen, und wie die Verehrung 
desſelben in kirchlichen Denkmälern und ſeitens des chriſtlichen Volkes im 
Laufe der Jahrhunderte ſich bethätigt hat. Das Buch bietet des Intereſſanten 
und Lehrreichen in Fülle, und iſt für hagiologiſche, panegyriſche Predigten, 
insbeſondere bei Patrocinien, ſehr zu empfehlen. 

2. Während das ebengenannte Werk uns einen Blick in die trium⸗ 
phirende Kirche thun läßt, ſoll das zweite Werkchen desſelben Ber: 
faſſers die leidende Kirche im Fegfeuer unſerer werkthätigen Liebe näher 
bringen. Wir werden dort belehrt, wie die ſtreitende Kirche hienieden von 
ihren erſten Anfängen bis auf den heutigen Tag einerſeits den Glauben an 
das Fegfeuer in den Herzen ihrer Kinder recht wach zu erhalten, und anderer⸗ 
ſeits deren Liebe und Mitleid für die dort leidenden Seelen in der 
mannigfachſten Weiſe zu fördern und wirkſam zu machen ſuchte. Die ganze 
chriſtliche Vorzeit, die Katakomben und Liturgien, die Litaneien und die 
Heiligen⸗Geſchichte, die Privatandachten und Bruderſchaften, der Allerſeelentag 
und der Friedhof, alles muß für die Sorge der Kirche um ihre hin- 
geſchiedenen Kinder beredtes Zeugnis ablegen und zu edler Nach- 
ahmung dieſes Werkes ſchönſter Nächſtenliebe anſpornen. Der Anhang 
enthält eine reiche Auswahl von Gebeten für die Abgeſtorbenen, die teils 
mit Abläſſen verſehen, teils durch den liturgiſchen Gebrauch der Kirche ge— 
heiligt und empfohlen ſind. 

Arier. W. Meyer. 
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Sonn- und Feſttags⸗Leſungen für die gebildete Welt. Von L. v. Hammer— 
ſtein, S8. J. Trier, Paulinus⸗Druckerei. 1895. Broſch. Mk. 4,—, 
eleg. geb. in Leinw. mit Marmorſchnitt Mk. 5,50, dito mit Gold⸗ 
ſchnitt Mk. 6,15. 


Wenn die Buchhändler⸗Anzeigen ein neues Buch ankündigen, das der 
unermüdlichen Feder des Herrn P. von Hammerſtein entfloſſen iſt, freuen 
ſich alle, die den Verfaſſer perſönlich oder aus ſeinen Schriften kennen, auf 
den hohen geiſtigen Genuß, den ein Werk bereitet, das nach gründlich durch— 
dachtem Plane, in ſtreng logiſcher Gliederung den gewählten Gegenſtand in 
idealer Weiſe behandelt. Denn das ſind ja die Vorzüge der Hammerſteinſchen 
Schriften: beſtimmter, durchſichtiger Plan, folgerichtige Entwicklung der Ge— 
danken, geiſtreiche und vornehme Form. Das angezeigte Buch wird keine 
Enttäuſchung hervorrufen. 

Mit ganz hervorragendem Verſtändniſſe hat der Verfaſſer zweiundſiebzig 
an ſich durchaus ſelbſtändige Abhandlungen, in deren jeder die betonten 
Vorzüge zu finden ſind, in inneren Zuſammenhang gebracht, um ein 
Buch zu ſchaffen, „welches“, wie er in der Vorrede ſagt, „für die Sonn— 
und Feſttage des Jahres den Gebildeten die entſprechende geiſtige Nahrung 
böte, insbeſondere die Vernünftigkeit unſeres heiligen Glaubens entfaltete“. 
Es werden darin die verſchiedenartigſten Gegenſtände unter ſtetem Hinblick 
und ausdrücklichem Hinweis auf den genannten Zweck in einer Weiſe be— 
ſprochen, daß ſie Weltleuten, die noch nicht vollſtändig dem Glauben und 
der Kirche feindlich gegenübergetreten ſind, anziehend erſcheinen müſſen, 
wenn man auch zugeben tann, daß uns Intereſſe daran ein verſchiedenes 
ſein wird. 


In der Reihenfolge des Kirchenjahres wird am erſten W „der 
Tag des Herrn“, ſelbſtverſtändlich am 8. Dezember „die unbefleckte Empfängnis der 
Mutter Gottes“, am zweiten Adventſonntage „die Erſchaffung des Menſchen“, im 
Anſchluſſe hieran am nächſten Sonntage „die übrige Schöpfung“ abgehandelt. Nach⸗ 
dem am vierten Sonntag ein Rückblick in „das Heidentum und Judentum“ geworfen 
worden, folgt am 25. Dezember, am erſten Weihnachtstage, „Bethlehem“. Für den 
Sonntag nach Weihnachten iſt eine Betrachtung über „die Segnungen des Chriſten⸗ 
tums“ beſtimmt, während für Neujahr das für dieſen Tag beſonders bedeutungsvolle 
Thema „Zeit und Ewigkeit“ gewählt iſt. Es werden dann unter anderem leider 
kann bei der großen Zahl nicht jede einzelne Überſchrift angeführt werden — be⸗ 
trachtet die „Berufswahl“, die „Ehe“, die „Unſterblichkeit der Seele“, „Almoſen und 
Luxus“, „verſchiedene Lebensanſchauungen“, das „Familienleben“. Daß am Aſcher⸗ 
mittwoch „vom Tode“ geſprochen wird, iſt nur natürlich; ebenſo wenn am erſten 
Faſtenſonntage eine Leſung von „Faſten und Abtötung“, am Gründonnerstage „von 
der hl. Kommunion“ und am Fronleichnamstage „von dem hh. Altarsſakramente“, 
am Karfreitage von „Golgatha“ und für den Oſterſonntag, eine ſolche von der „Auferſtehung 
Chriſti“ geboten wird. Daß „der Statthalter Chriſti“, „die Unfehlbarkeit der Kirche, 
insbeſondere des Papſtes“, „die Einheit und Katholizität der Kirche“, „Nächſtenliebe 
und Toleranz“, „die Verehrung der Mutter Gottes“, die „Wunder“, der „Ordens⸗ 
ſtand“, „die ſittliche Weltordnung“, die „Erziehung“ beſondere Berückſichtigung ge⸗ 
funden haben, iſt durch den Zweck des Buches gewiſſermaßen mit logiſcher Not⸗ 
wendigkeit gegeben. Die nachfolgenden Überſchriften beweiſen ſodann, daß der Ber- 
faſſer ſich auch nicht geſcheut hat, das mehr weltliche Gebiet auf Stellen zu betreten, 
wo der Parteikampf noch nicht zur Ruhe gekommen iſt, und er des Angriffes ge⸗ 
wärtig ſein muß. Es ſind dies: „Kirche und Staat“, „vom Liberalismus“, „Jeſuiten,“, 
„die Freimaurerei“, „die Tagespreſſe“, „katholiſche und nichtkatholiſche Litteratur“, 
„über Kunſt und Wiſſenſchaft“. Paſſender konnten endlich die Leſungen nicht ge⸗ 
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ſchloſſen werden als durch die vom dreiundzwanzigſten Sonntag nach Pfingſten „über 
die Dankbarkeit ges“ Gott“ und ſchließlich durch die für den letzten Sonntag nach 
Pfingſten unter Nr. 72 gegebene über „das jüngſte Gericht“, welche mit einem Teile 
des dies irae erſchütternd ausklingt. 

Es mag für den Verfaſſer keine leichte Aufgabe geweſen ſein, den 
einzelnen Abhandlungen oder Betrachtungen — wie man ſie denn nennen 
mag — das richtige Maß zu geben. Man bedenke, daß er für die „Welt“, 
und zwar für die „gebildete“ ſchreiben wollte! Als Herr von Hammerſtein 
vor mehreren Jahren den Entſchluß zu der gegenwärtigen Arbeit gefaßt 
hatte, begegnete er eines Tages dem Schreiber dieſer Zeilen, dem er von 
ſeinem Vorhaben Kenntnis gab, indem er ihn zugleich um ſeine Meinung 
über die allenfallſige Seitenzahl fragte, die jedem Abſchnitt zu widmen ſei. 
Die Antwort war die eines echten und gerechten Laien und für den guten 
Herrn zweifelsohne etwas verblüffend; denn ganze drei Seiten wollte Referent 
der einzelnen Leſung gewidmet wiſſen, und zwar höchſtens drei Seiten, 
zwei und eine halbe ſollten es auch thun! Seitdem war ihm dies Geſpräch 
ſchon nahezu aus dem Gedächtnis geſchwunden, als ihm der verehrte 
Herr Redakteur mit der demſelben eigenen Liebenswürdigkeit und der in 
ihrer Artigkeit zwingenden Bitte um eine Recenſion das Buch zuſchickte. 
Wer konnte wohl in dieſem Augenblicke unglücklicher ſein als der prädeſtinirte 
Recenſent? Nicht eine einzige Leſung, die jenes weltliche Maß von drei 
Seiten und weniger hatte! Sollte er ablehnen und damit zugleich ſich der 
Redaktion gegenüber durch das Bekenntnis ſeiner ſträflichen Liebhaberei für 
allzu kurze „Leſungen“ bloßſtellen? Oder ſollte er durch Übernahme der 
Arbeit ein Stücklein Selbſtzucht und Selbſtverleugnung üben, das ihm nach 
anderer Richtung hin doch noch einigen Vorteil bringen konnte? Nachdem 
indeſſen einige Abſchnitte durchgeleſen waren, konnte die Entſchließung 
nicht mehr zweifelhaft ſein; es wurde, wie der nachſichtige Leſer ſieht, die 
Arbeit unternommen. Denn mit dem Leſen auch der längſten Abſchnitte 
war die Bekehrung vollzogen und die Überzeugung gewonnen, daß nur ſo 
und in dem Umfange, wie Herr von Hammerſtein die einzelnen Gegenſtände 
behandelt hatte, dieſelben nutzbringend bearbeitet werden konnten. 

Wie ließe ſich auch z. B. „die Einheit und Katholizität der Kirche“ 
kürzer und doch ſo nachdrucksvoll darſtellen wie dies unter Nr. 52 von Seite 
452 bis 459 einſchl. geſchehen iſt, ohne ſich in trockenen und langweiligen 
Aufzählungen zu ergehen oder in oberflächliche Redensarten zu verirren! 
Glücklicher als mit dem „Lichtblick“ aus Allmers: „Römiſche Schlender⸗ 
tage“ konnte dieſe Leſung wohl nicht eröffnet werden. Ein kleiner ſchwarz⸗ 
gelockter italienischer Knabe, der mit einem Affchen durch die Welt zieht, 
betritt die katholiſche Kirche zu Bremen. In dieſer ſchlichten Thatſache 
findet der genannte proteſtantiſche Schriftſteller einen oft bei ihm erwachten 
Gedanken verkörpert, daß die katholiſche Kirche ihren Anhängern, ſeien 
ſie, wo ſie ſeien, ein Stück Heimat ſei, und daß ſie dadurch eben über die 
Gemüter eine wunderſam feſſelnde und tröſtende Macht beſitze. Von dieſem 
„Genrebild von der Einheit und weltumſpannenden Allgemeinheit unſerer 
heiligen katholiſchen Kirche“ geht der Verfaſſer dann über zu jener ge: 
waltigen großartigen Verſammlung in der Peterskirche zu Rom, wo am 
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8. Dezember 1869 ſich die Oberhirten des katholiſchen Erdkreiſes auf das 
Wort des oberſten Hirten, dem der Sohn Gottes ſeine geſamte Herde 
übergeben, um Pius IX. zum Vatikaniſchen Konzil verſammelt hatten, um 
über das Wohl des ganzen Reiches Chriſti zu beraten, um beſtrittene 
Glaubensfragen zu entſcheiden. Ein Bild ſozialer Einheit und Allgemein- 
heit, wie die Weltgeſchichte kein zweites bietet! Alle Reiche der Welt ſtehen 
gegen dieſes Reich zurück: ein Reich nicht von dieſer Welt, wohl aber in 
dieſer Welt; ein Weltreich, dem von ſeinen Unterthanen wie von keinem 
anderen Verehrung, Liebe und Anhänglichkeit dargebracht wird. „Die Einheit 
mit ihm wollen wir hüten wie unſern Augapfel und ſie verwirklichen dadurch, 
daß wir eins ſind mit dem Mittelpunkte, mit Jeſus Chriſtus und deſſen 
ſichtbarem Vertreter.“ Die Leſung ſchließt mit den ſchönen Worten 
Hettingers: „Die Kirche wandelt ihre Bahn. Die Mehrzahl bleibt ihr 
treu und bewahrt mit ihr und durch ſie die Einheit und in der Einheit 


den Glauben, während jene (die Abtrünnigen) in ein Chaos von Sekten ſich 


auflöſen. Und ſo nähert ſie ſich, wenn auch langſam, doch ſicheren Schrittes, 
wenn auch mit großen Verluſten, doch immer wieder ſie erſetzend und fort- 
ſchreitend ihrem Ziele.“ 

In der ſich direkt an dieſe anſchließenden Leſung unter Nr. 53 „Nächſten— 
liebe und Toleranz“ behandelt der Verfaſſer mit gewohnter Gründ⸗ 
lichkeit und Klarheit auf neun Seiten die landläufigen Verleumdungen der 
Feinde der Kirche über die angeblich von ihr geübte Intoleranz und beweiſt 
für jeden aufrichtigen und gutgläubigen Gegner in unwiderleglicher Weiſe, 
daß die Kirche — was übrigens jedes katholiſche Kind weiß — nur den 
Irrtum und nicht die Perſon des bona fide Irrenden verdammt. Er bringt 
dies durch die geiſtreichen Worte eines „Geiſtesmannes“ zum Ausdruck: 
„Toleranz iſt ein häßliches Wort; es ſagt entweder zu viel oder zu wenig. 
Auf Irrtümer und Sünden angewandt, ſagt es zu viel; denn Sünden und 
Irrtümer ſoll man nicht toleriren, nicht dulden, ſondern auszurotten ſuchen, 
wo man kann. Auf die Perſonen aber angewandt, ſagt dieſe Toleranz zu 
wenig; denn die Perſonen, auch die Irrenden und die Sünder, ſoll man 
nicht bloß dulden, ſondern ſogar lieben.“ Mit großer Mäßigung beſpricht 
er die in manchen proteſtantiſchen Staaten, wie z. B. Mecklenburg, herrſchende 
Unduldſamkeit gegen die katholiſche Minorität; wie er denn überhaupt, wenn 
er ſachlich dem Gegner Unangenehmes vorhalten muß, niemals in der Form 
verletzend wird, getreu der in der Vorrede gegebenen Erklärung, daß 
„ſorgfältig alles vermieden ſei, was“ — wie politiſche und religiöſe Schärfen 
in der Kontroverſe — „zartere Herzen verletzen könne.“ 

Mit Notwendigkeit muß er — dies verlangt um einmal die 
gegneriſche Kampfweiſe — noch auf die Inquiſition eingehen und deren 
eigentliches Weſen klarlegen, obgleich dies ſchon vor ihm zahlreiche Gelehrte 
in der gründlichſten Weiſe gethan haben. „Eine Intoleranz gegen Verbrechen 
widerſpricht nicht der chriſtlichen Nächſtenliebe. Dieſe echte Nächſten⸗ 
liebe, welche uns Chriſtus geboten, ſoll unſer ganzes Thun und Treiben 
beherrſchen. Lieben wir den Nächſten in Gedanken und Worten, beſonders 
aber im Werke, durch die That! Sorgen wir nach Kräften für das leibliche 
Wohlergehen des Nächſten, noch mehr aber für das Heil ſeiner Seele! 
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Thun wir das im Geiſte, nicht jener verkehrten Toleranz, ſondern echt 
chriſtlicher Nächſtenliebe! Machen wir ſogar unſere Feinde zum Gegenſtande 
dieſer Liebe, entſprechend den Worten Jeſu Chriſti: Liebet euere Feinde, 
thut Gutes denen, die euch haſſen, und betet für die, welche euch verfolgen 
und verleumden.“ 

Einige Zeitungen haben bei Beſprechung des Buches ganze Abſchnitte 
abgedruckt, um ihren Leſern ein möglichſt vollſtändiges Bild von der Art 
und Weiſe der Darſtellung und der Verarbeitung des einzelnen Gegenſtandes 
zu bieten. Unzweifelhaft iſt dies das beſte Mittel der Empfehlung, leider 
iſt aber durch den Mangel an Raum der Berichterſtatter gehindert, hiervon 
Gebrauch zu machen. Er muß ſich auf obige Analyſen beſchränken und 
kann nur wünſchen und dringend bitten, daß die gebildete Welt, für die das 
Buch ja zunächſt beſtimmt iſt, ſich durch eigene Einſicht von der Be⸗ 
gründung des ausgeſprochenen Lobes überzeuge, und dann das Buch 
zu ihrem ſonntäglichen Brevier erhebe. Es iſt in der That auch für 
ein echtes Weltkind immerhin keine ſo ſchwere Aufgabe, ſelbſt wenn das⸗ 
ſelbe an Sonn⸗ und Feiertags⸗Vormittagen ſchon eine ſtille Meſſe, auch 
mit einer kurzen Predigt, gehört haben ſollte, am Nachmittage noch 
eine Leſung von acht, höchſtens zwölf Seiten zu bewältigen. Denn eine 
größere Seitenzahl umfaßt keine derſelben. Sonntags erſcheint ja doch 
keine Zeitung, und ſelten lohnt es ſich, ein politiſches Blatt zum zweiten Male 
durchzuleſen. Zudem iſt es auch trotz der vom Verfaſſer gewählten 
Ordnung nicht unumgänglich nötig, daß man den Abſchnitt des Tages leſe. 
Wenn die Stimmung nicht vorhanden iſt, den „Ordensſtand“ zu betrachten, 
jo ſchaue man ſich nur ruhig einmal die „Freimaurerei“ an, und wer nicht 
Luſt hat, ſich in das Verhältnis von „Kirche und Staat“ zu vertiefen, mag 
das Kapitel vom „Liberalismus“ leſen; oder wem es zu hart ankommt, in 
„die Hölle“ hinabzuſteigen, der möge ſich vorläufig mit dem „Fegfeuer“ 
begnügen, und wem juſt „Faſten und Abtötung“ nicht nach dem Sinn iſt, 
erfreue ſich an „Nächſtenliebe und Toleranz“. Mit einem Worte: das 
Buch iſt trotz ſeiner Beſchränkung auf zweiundſiebzig Leſungen unerſchöpf⸗ 
lich, und es bietet für den denkenden Menſchen ſo reiche Anregung, daß man 
es niemals ohne reiche geiſtige Erfriſchung und Belehrung aus der Hand 
legen wird. Mit einer kleinen Abänderung läßt ſich auf dasſelbe das 
Goethe'ſche Wort anwenden: „Greift nur hinein, wo ihr's packt, da iſt es 
intereſſant.“ 

Es iſt bei dieſer Beſprechung keineswegs überſehen worden, daß unſere 
katholiſche Litteratur bereits eine größere Anzahl von vorzüglichen Schriften 
beſitzt, die ſich zur Lektüre an Sonn⸗ und Feiertagen beſonders eignen. Es 
ſeien hier nur erwähnt die Nachfolge Chriſti des gottſel. Thomas von Kempen, 
die Philothea des hl. Franz v. Sales, die Apologie des Chriſtentums von 
Hettinger, das unter gleichem Titel erſchienene Werk des gelehrten Dominikaners 
P. Weis, das bereits in ſiebenter Auflage ausgegebene Erbauungsbuch des 
P. Tilman Peſch, S. J., das religiöſe Leben, u. a. m. Allein es gehört 
bei einigen dieſer Werke ſchon ein gewiſſer Grad religiöſen Fortſchrittes und 
Ernſtes, vielleicht auch wohl ein gewiſſes Lebensalter und die damit ver⸗ 
bundene Erfahrung dazu, um ſie mit vollem Verſtändniſſe zu leſen, 
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während andere, wie z. B. die beiden Apologieen, für manchen zu umfang⸗ 
reich ſind. Dem Gebrauche der „Sonn- und Feſttagsleſungen“ tritt 
weder das eine, noch das andere Hindernis entgegen. Die angenehme, 
geiſtreiche Darſtellungsweiſe, die auch den Rückgriff auf die Erzeugniſſe 
weltlicher Litteratur und Poeſie nicht verſchmäht, nimmt den behandelten 
Gegenſtänden ihre für den Laien zuweilen recht drückende Schwere und 
populariſirt — vielleicht zum erſtenmale auf dem Gebiete der Religions- 
wiſſenſchaft — die dem Menſchen wichtigſten Fragen derſelben, ohne das 
Weſen der religiöſen Wahrheit im geringſten zu ſchädigen und namentlich 
ohne die für den Leſer ſonſt ſo nahe liegende Gefahr geiſtiger Verflachung 
befürchten zu laſſen. 

Bei der allmählich ſich nähernden Zeit des herrlichen Weihnachtsfeſtes 
bietet ſich für verſtändige Eltern, Pathen, Oheime und Tanten, kurz für 
alle, denen das Chriſtkindlein ſeine lieben Händchen entgegenſtreckt, reiche 
Gelegenheit, mit dem ſchönen Buche, deſſen Ausſtattung nach Papier, Druck 
und Einband eine prächtige iſt, im Kreiſe geliebter Kinder, Neffen und 
Nichten viele Freude zu machen und zugleich wirklichen Nutzen zu ſtiften. Wer 
irgend in der Lage iſt, einem gebildeten jungen Manne, ſei es ein Schüler 
oder ein Student, ſei er ſchon ins Amt eingetreten, eine Erinnerung für das 
ganze Leben zu ſchenken, möge ſich der „Leſungen“ des lebenserfahrenen 
praktiſchen Herrn von Hammerſtein erinnern, damit er nicht von dem Buch⸗ 
händler, der mit den perſönlichen Verhältniſſen des Schenkers und des Be— 
ſchenkten und nicht ſelten mit dem Buche ſelbſt unbekannt iſt, zu einer An⸗ 
ſchaffung verleitet werde, die das religiöſe Gefühl des Beſchenkten nicht bloß 
verletzt, ſondern ſchließlich auch noch denſelben auf Irrwege, zu Zweifeln 
und zum Abfalle bringt. Laicus, 


Kehrein Joſeph. Deutſches Leſebuch für Gymnajien, Seminarien, Neal- 
ſchulen. Nach dem Tode des Verfaſſers neu bearbeitet von 

Dr. Valentin Kehrein. 1. Band (Untere Lehrſtufe) 9. Auflage. 

2. Band (Mittlere Lehrſtufe) 8. Auflage. Leipzig, Otto Wiegand 

1895. 428 bezw. 587 S. 4 Mk. bezw. 4,50 Mk. 

Gegenüber dem ſich mehrenden Wettbewerb will das wohlbekannte und 
viel anerkannte Kehrein'ſche Leſebuch mit dieſen neuen Auflagen den Kampf 
noch einmal aufnehmen. Des nach mancher Richtung hin vortrefflichen 
Inhaltes wegen möchte man dieſem Beginnen wohl einen Erfolg wünſchen; 
allein die Ausſichten, hiermit einen mehr als frommen Wunſch auszuſprechen, 
ſind nicht beſonders günſtig. Jeder wird erkennen, daß der urſprüngliche 
Titel dem Buche eine Aufgabe ſtellt, die, wenn überhaupt möglich, jedenfalls 
nur unter ganz beſonderen, von den heutigen Schulverhältniſſen grundſätzlich 
verſchiedenen Umſtänden denkbar war. Heute wird ſchon niemand mehr den 
Verſuch machen, ein Leſebuch für Gymnaſien und Seminarien zugleich 
zuſammenzuſtellen. Dem Berichterſtatter iſt denn auch bei Durchſicht der 
neuen Auflagen nichts aufgeſtoßen, was dieſelben für Seminarien beſonders 
brauchbar machen könnte, dagegen ſehr vieles aufgefallen, was ſie für 
Seminarien ganz ungeeignet macht. Das hätte der Bearbeiter aber auch 
ſehen können und ſich ſagen müſſen, und darum hätte er den urſprünglichen 
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Titel, den er vielleicht aus Pietät beibehalten wollte, mit dem Zuſatze 
verſehen ſollen: Neu bearbeitet für Gymnaſien, Realgymnaſien ꝛc. Mindeſtens 
ebenſo hinderlich wird dem Buche ein anderer Dualismus ſein: In der Vorrede 
zur 6. Auflage rühmt das Kehrein'ſche Leſebuch ſich, auch in öſterreichiſchen 
Schulen Verbreitung gefunden zu haben. Bei der erziehlichen Aufgabe des 
Leſebuches aber, welche hervorragend auch dem nationalen Zwecke, der Pflege 
der Liebe zum eigenen Lande und Volke dienen ſoll, muß es ausgeſchloſſen 
erſcheinen, für preußiſche (deutſche) und öſterreichiſche Erziehungsanſtalten 
ein und dasſelbe Leſebuch für ausreichend zu halten. Immer, ſelbſt bei 
der geſchickteſten Auswahl, wird je nach dem nationalen Standpunkte dem 
einen zu viel und dem andern nicht genug geboten ſein. 

Daß unter dieſen unnatürlichen Doppelrückſichten die Zuſammenſtellung 
der Kehrein'ſchen Leſebücher erheblich an Beweglichkeit verlieren mußte, liegt 
auf der Hand. Ein Vergleich wird zeigen, in welchem Umfang dieſer Zwang 
ſich geltend gemacht hat. Das deutſche Leſebuch für Sexta und Quinta von 
Buſchmann hat in feiner 11. Auflage 1894 aus der preußiſch⸗deutſchen 
Geſchichte 24 proſaiſche Leſeſtücke und 23 Gedichte, während Kehrein nur 8 
bezw. 7 entſprechende Nummern bringt. 

Was im übrigen die Auswahl anbetrifft, ſo iſt dieſelbe, von einem 
gewiſſen eiſernen Beſtande abgeſehen, den alle derartigen Leſebücher gemein 
haben, ja vielfach Sache des perſönlichen Geſchmacks, und da darf man wohl 
ſagen, daß dieſer Geſchmack bei den Kehrein'ſchen Büchern im allgemeinen 
feinfühlig geweſen iſt. Unter den Gedichten wenigſtens wird man nur ſelten 
einem begegnen, welches man entbehren möchte. Nicht ſo einverſtanden wird 
man allerdings mit allen proſaiſchen Leſeſtücken ſein. Die Nummern 14, 
172, 181, 187, 188, 200 und alle Briefſtoffe des 1. Bandes ſcheinen 
für die Sexta und Quinta wenig geeignet; im 2. Bande ſind die aus⸗ 
gewählten Reden keineswegs alle Muſterreden; die Nummer 118 gibt ſogar 
eine ſehr anfechtbare Leiſtung. Einige Ungenauigkeiten oder ſtörende Druckfehler 
ſind bei der Durchſicht dem Herausgeber entgangen, z. B. in Nr. 53 
(II. Bd.) 3. 9 Händler = Händlers, in Nr. 108 (II. Bd.) 8. 15 
Greiſauer = Kreiſauer u. a. m. Das find ja freilich kleinere Ausſtellungen, 
die dem Werte des Ganzen nicht ſchaden. Dieſer Wert iſt aber immerhin 
groß genug, um den Wunſch zu erzeugen, der Herausgeber möge den 


doppelten Dualismus, unter dem ſein Buch leidet, demnächſt beſeitigen und 


damit einen großen Kreis neuer r ſich erwerben. 
Aachen. J. Ganſen, Regierungsrat. 


Eine kräftige Warnung vor ſchlechter Unterhaltungslitteratur hat 
Konviktsdirektor Dr. Huppert aus Bensheim auf der Katholiken⸗Verſamm⸗ 
lung in München gehalten. Dieſelbe ſchärft den Eltern dringend ihre Pflicht 
ein, zu prüfen, was ihre Kinder leſen, und liefert durch faſt unglaubliche 
Thatſachen den Beweis, daß in der That ſehr ſchlechte Unterhaltungslektüre 
in katholiſchen Familien ſtark verbreitet iſt. 

Die Rede iſt im Verlage der Paulinus-Druckerei in Trier erſchienen 
und in Partien von 50 Exemplaren inkl. Porto zu Mk. 1, —, und von 
100 Exemplaren inkl. Porto zu Mk. 2, — zu beziehen. 
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Wie die älteren Propheten wegen der Untreue des Volkes den 
Zuſammenbruch des Reiches und die Wegführung des Volkes nach Aſſyrien 
und Babylon vorausſagen, ſo ermangeln ſie zugleich nicht, mit der Droh⸗ 
weisſagung die Verheißung zu verbinden, daß Gott ſein Volk wieder 
zurückführen werde, und daß an dieſe Zurückführung ſich ein neues, 
herrliches Gottesreich anſchließen ſolle. Die Heimkehr aus der Verbannung 
bildet die Vorſtufe, mit ihr geht Hand in Hand die Aufrichtung des 
altteſtamentlichen Gottesdienſtes und Gottesſtaates, und dieſe ſelbſt iſt die 
Vorbereitung und Vorbedingung für die Ankunft des Meſſias und die 
Gründung ſeines Reiches. Aus dieſem inneren Zuſammenhange und aus 
der Bedeutung und dem Ziele der Heimkehr erklärt es ſich, daß die 
Propheten oft die Heimkehr und die Errichtung des Meſſiasreiches faſt 
unvermittelt untereinander verbinden. Für die prophetiſche Anſchauung 
und Darſtellung find eben nicht die Zeiträume maßgebend, ſondern der 
innere Zuſammenhang und die Zweckbeziehung. 

Den Verbannten war die Rückkehr bereits geſtattet, und ein Teil 
hatte von der Erlaubnis ſchon Gebrauch gemacht, als der Prophet Zacharias 
im 2. Jahre des Königs Darius im göttlichen Auftrage anfing, Ermahnung 
und Belehrung an die neu ſich bildende Gottesgemeinde zu richten. Sünde 
und Abfall waren Urſache des Zuſammenbruches geweſen: was war daher 
notwendiger, als daß ernſte und aufrichtige Bekehrung, volle und ungeteilte 
Hingabe an Gott der neu entſtehenden Gemeinde dringendſt empfohlen 
werde? Und ſo ſehen wir denn auch, daß die Thätigkeit des Propheten 
mit den inhaltsreichen Worten beginnt: Convertimini ad me, ait Dominus 
exercituum, et convertar ad vos. Und bald entfaltet ſich auch vor dem 
Auge des Sehers, wie der Herr ſich ſeinem Volke zuwenden wolle. In 
ſechs Viſionen entrollt ſich ihm das Bild der Aufrichtung des neuen 
Gottesreiches. Die Verheißungen der früheren Propheten ſchließen ſich 
an Sion, an Jeruſalem, an; war ja Sion, Jeruſalem, der Mittel⸗ 
punkt des altteſtamentlichen Gottesreiches, dieſer Vorbereitung und dieſes 
Vorbildes des neuen. 


Pastor bonus, 1895. 35 
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Faſſen wir zunächſt eines allgemeinen Überblickes wegen das in den 
Viſionen dargeſtellte Bild kurz zuſammen. Es erfolgt die Zuſage, Gott 
werde ſeine Verheißungen an Sion erfüllen, und als Beleg dafür wird 
die Überwindung aller feindlichen Angriffe und Hinderniſſe dem Propheten 
gezeigt. Das der Inhalt des erſten BGeſichtes, das demnach zugleich die 
gleichſam negative Vorbereitung zur Herſtellung des Gottesreiches dar⸗ 
bietet. Zum poſitiven Aufbau desſelben ſchreitet das zweite Geſicht vor: 
die Stadt Gottes, Jeruſalem, wird herrlich und groß erbaut, der Herr 
ſelbſt iſt ihr Schutz und ihre Herrlichkeit. Damit aber dieſer neue Bau 
Beſtand habe, müſſen die Urheber des Unheils, das den früheren Gottes⸗ 
ſtaat zu Grunde gerichtet hat, nicht bloß fern gehalten werden; nein, an 


deren Stelle müſſen heilige und erhaltende Kräfte treten. Wie nämlich 


die Führer und Lehrer Iſraels den Ruin Iſraels durch ihre Untreue 
herbeiführten, ſo muß das neue Iſrael durch ein heiliges Prieſtertum 
und eine gottgeleitete Führung Feſtigkeit und Beſtand erhalten. Das 
erſchaut der Prophet in dem dritten und vierten Geſicht. In jenem ſieht 
er nämlich, wie dem Hohenprieſter die befleckte Kleidung — das Symbol 
der alten Zeit — abgenommen, und er mit einem neuen und glänzenden 
Gewandeſchmuck angethan wird; in dieſem (dem vierten Geſichte) erſcheint 
der goldene Leuchter, deſſen Lampen von zwei Olbäumen geſpeiſt werden. 
St jo im kommenden Gottesſtaat das Sacerdotium und das sacrum 
Imperium mit gottgeſchenkter Heiligkeit ausgerüſtet, ſo wird auch das 
von dieſer gottgeordneten Gewalt geleitete und geheiligte Volk rein ſein 
und Gott wohlgefällig; ſind ja jene beiden Gewalten dazu da und befähigt, 
die Sünde zu ſühnen und ferne zu halten. Das die Bedeutung des 
fünften Geſichtes. Das ſechste endlich iſt die feierliche Beſtätigung, daß 
Gottes Geiſt die Erde heimſucht. — Hier haben wir die Grundlinien des 
dem Propheten gezeigten Gottesbaues. Sehen wir uns nun die reiche 
Ausführung an. 

1. Die erſte Viſion beginnt mit einer inhaltsreichen Szene. Unter 
Myrten im Thale erſchaut der Seher einen Reiter auf rotem Roſſe und 
hinter ihm eine Anzahl anderer Reiter auf roten, buntgefleckten und 
weißen Roſſen. Im Propheten regt ſich der Wunſch, die Bedeutung der 
Erſcheinung kennen zu lernen, und alsbald ſagt ihm ſein Engel die Er⸗ 
füllung desſelben zu. Der erſte Reiter erklärt, ſie ſeien die Boten, die 
der Herr geſendet habe, die Erde zu durchwandern. Und ſogleich geben 
ſie ſelbſt kund, welche Botſchaft ſie von dieſer Wanderung bringen: die 
Erde iſt bewohnt und ruhig! Auf dieſen Beſcheid hin fleht der Engel 
des Herrn klagend: Herr der Heerſcharen, wie lange noch erbarmſt du 
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dich nicht über Jeruſalem? Es iſt ja ſchon das ſiebzigſte Jahr! Der 
Bitte wird tröſtliche Erwiderung. Der Herr ſetzt ſeinen großen Eifer 
ein für Jeruſalem, d. h. er zürnt den Feinden, er will ſich Jeruſalems 
gnädig erbarmen, Tempel und Stadt ſollen wieder erſtehen, Sion reichlichſt 
getröſtet werden (1,7 — 17). 

Suchen wir die im Bilde verſchleierten Wahrheiten in etwa zu er⸗ 
faſſen. Daß der erſte Reiter auf rotem Roſſe als Engel zu begreifen 
ſei, iſt aus v. 11 erſichtlich. Denn da ergeht die Antwort an den Engel 
des Herrn, der unter den Myrten ſtand; es iſt aber gerade der erſte 
Reiter und kein anderer als unter den Myrten ſtehend bezeichnet (v. 8). 
Die anderen Reiter ſind als vom Herrn geſandt dargeſtellt, um die Erde 
zu durchwandern; Geſandte und Boten des Herrn ſind die Engel; Engel 
erſcheinen bei Daniel als die Sachwalter und Schützer einzelner Provinzen 
(10, 13; 12, 1); wir werden demnach nicht fehlgehen in der Annahme, 
daß wir hier ein Bild der Engelthätigkeit haben. Sie erſcheinen als 
Reiter, weil ſie eben als Boten, als ſchnelle Vollſtrecker erhaltener Auf: 
träge gekennzeichnet werden ſollen. Die verſchiedenen Farben der Roſſe 
mag man am einfachſten als Anzeichen mannigfaltiger Reiche und Völker 
erklären. Die Antwort der Reiter richtet ſich an den erſten, der unter 
den Myrten ſteht; dieſer richtet die flehende Bitte an den Herrn und 
empfängt die troſtreiche Antwort. Daraus ſchließen wir wohl mit Recht, 
er ſei der Engel des Volkes Gottes, alſo Michael princeps magnus, 
qui stat pro filiis populi tui (Dan. 12, 1). Als ſolcher bittet er nicht 
bloß für das Volk Gottes; er mag in der dem Propheten gezeigten 
Stellung als Repräſentant des Gottesvolkes auch die Idee des Gottes— 
reiches verſinnbilden. Unter Myrten, grünen, wohlriechenden Bäumen, 
die als Zierden der Gärten gelten können, ſteht er, aber im Thale: das 
Gottesreich iſt ein wohlduftender Garten; aber es iſt zur Zeit in bedrängter, 
gedemütigter Lage. 

Auf die Nachricht, die Erde ſei ruhig, erhebt der Engel des Gottes⸗ 
volkes ſeine klagende Bitte für Jeruſalem. Wie hängt das zuſammen? 
Die Erklärung ergibt ſich wohl am einfachſten aus den früheren Pro⸗ 
phezeiungen, beſonders aus dem vor ſechs Monaten geſchehenen Ausſpruch 
bei Aggäus (2,7): der Aufrichtung oder Wiederherſtellung des Gottes⸗ 
reiches ſoll gleichzeitig ſein eine große Bewegung unter den Völkern, ſoll 
ihr teilweiſe vorangehen. Da nun aber die Erde als ruhend gemeldet 
wird, ſo ſchließt der Engel mit Recht, die Zeit der großen Erbarmung 
des Herrn, die Zeit der ſchließlichen Errichtung des Gottesreiches ſei noch 
nicht da. Darum fleht er, der Herr möge die Friſt der Strafe abkürzen, 
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möge ſich Jeruſalems erbarmen. Schon iſt es ja das 70. Jahr, ſeit Stadt 
Hund Tempel in Trümmer liegen (nämlich von 588 bis 519 oder 518). 
Der Zeitraum aber von 70 Jahren war vom Propheten Jeremias als 
Periode der Dienſtbarkeit und Strafe für den Abfall gegeben (25, 12 
und 29, 10). Alſo an dieſes, für den Ablauf von 70 Jahren gegebene 
Wort: visitabo vos et suscitabo super vos verbum meum bonum 
wird erinnert. Aus der dringlichen Bitte des Engels leuchtet ſeine Liebe 
zu den Schutzbefohlenen hervor. Gottes Antwort iſt troſtreich und viel⸗ 
umfaſſend. Er eifert für Jeruſalem und Sion zelo magno. Iſt vom 
Eifer des Herrn die Rede, ſo iſt die Ausführung des Verſprochenen 
eine bedingungsloſe; und dieſer Eifer war von jeher eingeſetzt für die 
Aufrichtung des meſſianiſchen Reiches (vergl. Is. 9, 7). Aber der Eifer 
des Herrn bethätigt ſich naturgemäß nach zwei Seiten hin: es iſt der 
Zorneseifer gegen die Feinde des Gottesreiches, es iſt der Liebeseifer 
für die Seinen (v. 15—17). Daher die Zuſage der Demütigung jener; 
für die Seinen aber: revertar ad Jerusalem in misericordiis, domus 
mea aedificabitur in ea, affluent civitates meae bonis et consolabitur 
Dominus Sion et eliget adhuc Jerusalem. Das iſt alſo die tröſtliche 
Antwort auf den bittenden Klageruf des Engels. Die alten Verheißungen 
werden erneuert, die Liebe und Treue des Herrn iſt unwandelbar. 
Stadt und Tempel ſollen neu erſtehen, die Fülle der göttlichen Güter 
ſich ergießen über ſein Reich; in dem consolabitur und eliget werden 
die früheren umfangreichen Troſtverheißungen aufgenommen und beſtätigt. 
Vergl. Is. 14, 1; 40, 1 ff.; 41, 8. 9; 43, 20; 44, 1 ff.; 49, 13. 22; 
51, 3. 12; 61, 2; 66, 13 u. ſ. w. 

In dieſen Worten ſelbſt iſt der Plan Gottes für die Zukunft gegeben. 
Vorbedingung und Vorbereitung für das meſſianiſche Gottesreich iſt die 
Neugründung der altteſtamentlichen Gottesgemeinde. Sie iſt gewährleiſtet 

Rin der Erbauung des Tempels und der Stadt. In der Fülle der Güter 
und in dem Troſte des Herrn geht die Verheißung im Anſchluſſe an 
frühere Orakel über die erſten Anfänge und die Vorſtufe hinaus; das 
herrliche Ziel, dem der alte Bund entgegenſteuert, leuchtet bereits auf 
— und all das ſoll ſich erfüllen, weil es eben jo die huldreiche Gnaden⸗ 
wahl des Herrn will und verlangt. 

Die nun folgenden Viſionen geben in plaſtiſchen Bildern die Be⸗ 
ſtätigung und Entfaltung der gehörten Verheißung. Die erſte Zuſage 
wat, daß der Eifer des Herrn die Feinde niederwerfen, die Hinderniſſe 
entfernen werde. Daher gibt das erſte Bild in leicht verſtändlicher Ein⸗ 
kleidung die Überwindung aller Anfeindungen. Der Seher erſchaut vier 
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Hörner. Das Horn iſt Symbol der Macht und Stärke, wie es oft genug 
in den hl. Schriften dargeſtellt iſt (vergl. Ps. 43, 6; 74, 5 ff.; 88, 18; 
3. Reg. 22, 11; Ez. 33, 2. Am. 6, 14 u. ſ. w.); und zudem wird ihm 
die ausdrückliche Erklärung: haec sunt cornua quae ventilaverunt Judam. 
Aber ſoviele Feinde auch erſtanden und erſtehen werden, jeder findet 
ſeinen Bezwinger: der Seher erſchaut vier Schmiede; dieſe kommen und 
zerſchmettern die Hörner. Die Vierzahl mag eine Anſpielung ſein auf 
die vier Weltreiche bei Daniel, die das meſſianiſche Reich überwindet 
(cap. 2 u. 7). Sonſt ift die Vierzahl auch Symbol der Allgemeinheit. 
In jedem Falle iſt hier das für alle Zeiten und alle Angriffe geltende 
non praevalebunt verſinnbildet. 

Die Viſion wird dem Propheten in der Nacht geboten (1, 8). 
Warum? Wohl nicht bloß deswegen, weil die Nacht in ihrer Ruhe und 
Stille für die Einkehr in fi ſelbſt und die Beſchauung und Geiſtes⸗ 
ſammlung beſonders geeignet iſt, ſondern gewiß hauptſächlich darum, weil 
eben die Zeitlage ſelbſt in ihrer Armut und Bedrückung und Dunkelheit 
eine wahre Nacht iſt, aus der aber der helle, ſonnige Fr des meſſianiſchen 
Reiches hervorgehen ſoll. 

Schauen wir zurück, ſo kann es nicht ſchwer fallen, die der viſionären 
Einkleidung zu Grunde liegenden Wahrheiten zu erkennen. Wir ſehen 
da zunächſt die Thätigkeit und das Intereſſe der Engel an dem Zu⸗ 
ſtandekommen des Gottesreiches verſinnbildet, ebenſo die Fürbitte, die 
ſie einlegen; wir werden an ein Wort des Apoſtels erinnert: ut in- 
notescat principatibus et potestatibus in coelestibus per Ecclesiam 
multiformis sapientia Dei (Eph. 3, 10). Das Bild der zerſchmetterten 
Hörner ruft uns zu, was Iſaias ſagt: quis tu, ut timeres ab homine 
mortali et a filio hominis, qui quasi fenum ita arescet? ego, ego 
ipse consolabor vos! salus mea in sempiternum erit! (51, 12. 6) 

2. Der Liebeseifer des Herrn wendet ſich den Seinen zu: revertar ad 
Jerusalem in misericordiis (1, 16). Daher bringt das zweite Bild die 
Erbauung der Stadt; aber ſogleich in einer Weiſe, die, an frühere 
Weisſagungen anknüpfend, in ihrer Größe und Herrlichkeit ſelbſt es genügend 
darthut, daß im Bilde ſchon die Pracht und der Segen des Meſſiasreiches 
ſich abſpiegelt: der Prophet ſieht einen Mann mit der Meßſchnur; es 
ſoll die Länge und Breite der Stadt gemeſſen werden. Aber dem Meſſenden 
wird der Beſcheid, dem Umfange der Stadt keine Grenze zu ſetzen, weil 
die Menge der Bewohner dies nicht geſtatte (2, 1—4); daher darf keine 
die Ausdehnung der Stadt einengende Mauer errichtet werden! Das 
iſt offenbar nicht mehr das altteſtamentliche Jeruſalem, für deſſen Mauer⸗ 
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bau Nehemias fo thätig war; nein, es iſt jene neue Gottesſtadt, der 
ſchon Iſaias zugerufen hatte: dilata locum tentorii tui et pelles taberna- 
eulorum tuorum extende; und das ja nicht karg, ne parcas! longos 
fac funiculos tuos et clavos tuos consolida, ad dexteram enim et ad 
laevam penetrabis (Is. 54, 2. 3). Groß und feſt ſoll die Zeltſtadt ſein, 
nach allen Seiten wird ſie ſich weithin ausdehnen. Sie ſoll bewohnt 
werden absque muro. Iſt ſie etwa ſo ohne ſchützende Umwallung? Durch⸗ 
aus nicht: et ego ero ei, ait Dominus, murus ignis in eireuitu et in 
gloria ero in medio eius (2, 5); eine Mauer von Feuer! weithinleuchtend, 
alſo allen klar den Schutz des Herrn verkündend, eine unüberwindliche 
Schutzwehr! Wehe dem, der durch ſie in die Gottesſtadt verheerend ein⸗ 
fallen wollte! Für die Stadt ſelbſt iſt dieſes Feuer der Glanz der 
Herrlichkeit; der Herr ſelbſt wohnt in ihr in Herrlichkeit; er erweiſt ſich 
allen als thronend daſelbſt in gloria, wie der hl. Hieronymus ſagt; er 
teilt den Bewohnern die Schätze ſeiner Vorſehung mit, ſich ſelbſt dadurch 
verherrlichend und geprieſen von den reichlich Beſchenkten. Es ſoll alſo 
in Erfüllung gehen, was Iſaias ankündigte: gloria Domini super te 
orta est, gloria eius in te videbitur; erit Dominus in lucem sempi- 
ternam (60, 1. 2. 19). Was iſt nun natürlicher, als die dringende 
Einladung an die Söhne der Ferne, zu dieſer Gottesſtadt zu eilen, als 
die Aufforderung an dieſelben, zu jubeln und zu frohlocken, weil Gott 
in ihrer Mitte Wohnung nehmen und die Völker in ſein Reich auf⸗ 
nehmen will (2, 6 ff.)? 

3. Das alte Jfrael wurde untreu. Es fiel ab und brach den Gottes⸗ 
| bund. Seine Führer haben es ins Verderben geſtürzt. Das iſt die 
1 Klage und der Weheruf der Propheten (Is. 1, 22; 3, 12; 56, 10— 12; 
5 Jer. 5, 31; Ez. 34, 2—6 u. a.). Daher wird im folgenden Bilde der 
Hoheprieſter dem Seher gezeigt, angethan mit ſchmutzigen Kleidern, zu 
feiner Rechten ſteht als Ankläger der Satan (3, 1--3), zugleich ein 
Hinweis, daß Satan, der Feind des Gottesbundes, im tiefſten Grunde 
der Anſtifter und Beförderer des Abfalles iſt. Deswegen wird, da es 
ſich ja um die Erneuerung und den unwandelbaren Beſtand des Gottes⸗ 
reiches handelt, zuerſt der Satan durch das Machtgebot des Herrn bedroht: 
inerepet Dominus in te! Es ſoll ihm nicht mehr gelingen, das Gottes⸗ 
reich zu ſtürzen; denn der Herr hat Jeruſalem erwählt, die Wahl 
Gottes aber iſt unwandelbar, und als Beweis, daß eine Erneuerung 
ſtattfinden ſoll, ſteht der Hoheprieſter da. Allerdings trägt er in ſeiner 
Erſcheinung deutlich die Anzeichen der Schuld und Strafe, die das alte 
Gottesvolk ſich zugezogen. — indutus vestibus sordidis, torris erutus 
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de igne. — Und jo iſt er das Abbild der Vergangenheit. Aber gerade 
dieſe Vergangenheit mit ihrem völligen Treubruch ſoll abgethan ſein⸗ 
Die neue Gottesſtadt, die das zweite Geſicht uns gezeigt, iſt von Gottes 
Herrlichkeit beglänzt; in ihr muß ein heiliges Prieſtertum walten; darum 
geht auch alsbald eine Umwandlung mit dem Hohenprieſter vor ſich: 
auferte vestimenta sordida! Die Schuld wird hinweggenommen, ber 
Prieſter wird in feſtlichen Schmuck gekleidet, eine hellſtrahlende Krone 
ihm aufs Haupt geſetzt (v. 3—5). Jetzt heißt er vir portendens (vir 
portenti), der als ſolcher auf ein Höheres hinweiſt und ein Vorbild des⸗ 
ſelben darſtellt. Und wohin dieſes Vorbild weiſt und von wem es ſeinen 
Schmuck entlehnt, wird ihm ſogleich verkündet: ecce enim ego adducam 
servum meum Orientem (hebr. servum meum germen). Als Sproß 
aber iſt in den älteren Weisſagungen der Meſſias bezeichnet, eine Be⸗ 
nennung, die bereits grundgelegt iſt in den Worten Davids (2. Reg. 23, 
2—5), aufgenommen von Iſaias (4, 2 germen Domini in magnificentia 
et gloria) und weiter ausgeführt von Jeremias (23, 5), und die jetzt 
als Name des Meſſias erſcheint. Mit dem Hinweis auf ihn iſt auch 
unzweideutig ausgeſprochen, daß alles ſchließlich auf das Meſſiasreich 
hinzielt, und was im Bilde angedeutet wird, daſelbſt ſeine Vollendung 
findet. Ausdrücklich wird dieſes auch in v. 9 bezeugt: unvollendet, im 
ſchwachen Umriß iſt jetzt das alte Gottesreich da mit ſeinem Prieſter; 
aber über dasſelbe wachen die Engel, wacht die Vorſehung, und zu ſeiner 
Zeit wird der Herr den Entwurf ausführen, das angefangene Gebilde 
herrlich vollenden: ecce lapis .. ego caelabo sculpturam eius; es 
wird ein Reich der Heiligkeit ſein: auferam iniquitatem. 

4. Und dieſe Heiligkeit nebſt der gottgeordneten Quelle, aus der ſie 
fließt und ſtetig unterhalten wird, ſtellt ſich dem Auge des Propheten 
in der vierten Viſion dar. Er erblickt einen Leuchter ganz aus reinem 
Gold. Ahnlich dem goldenen Leuchter, der im Heiligtum des Tempels 
ſtand, hat er ſieben Lampen, in die durch ebenſoviele Röhren aus dem 
Olgefäße oben am Leuchter das Ol ſich ergießt. Das Olgefäß ſelbſt 
wird mit Ol verſehen durch zwei Olbäume, die neben dem Leuchter ſtehen 
(4, 2. 3). Die Symbolik des Bildes ſcheint im allgemeinen klar. Wir 
brauchen uns nur zu erinnern, daß der im Heiligtum ſtehende Leuchter 
das theokratiſche Volk, die Gottesgemeinde, darſtelle; wie denn das gleiche 
Symbol in der Apokalypſe erſcheint: candelabra septem septem ecclesiae 
sunt (Apoc. 1, 20). Der goldene Leuchter mit ſeinen ſieben licht⸗ 
ſtrahlenden Lampen iſt die Eeclesia, das Gottesvolk, das im Schmucke 
mannigfacher Tugenden vor dem Herrn daſteht. Sieben iſt die hl. Zahl, 
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die in den hl. Feſtzeiten des alten Bundes immer wiederkehrt, die ſieben 
Tugenden, drei theologiſche, vier Kardinaltugenden, umfaſſen alle. Und 
golden iſt der Leuchter, koſtbar in den Augen des Herrn, wertvoll in 
ſich, zugleich eine ernſte Mahnung, wie das Gottesvolk ſich vor dem 
Herrn darſtellen ſoll. Damit die Lampen leuchten können, wird ihnen 
Ol zugeführt: das Bild der dem Gottesvolke zuſtrömenden Gnaden, 
die das ſiebenfache Licht erhalten und nähren, alle Tugenden ins Daſein 
rufen und fortwährend beleben. Ol und Salbung verfinnbilden von ſelbſt 
Mitteilung und Eingießung von Kraft, Stärke, Freudigkeit (vergl. Ps. 22, 
5; 44, 8; 88, 21; Is. 61, 3; 2. Cor. 1, 21; 1. Joan. 2, 20. 27). 
Dieſes Ol ſtrömt ihnen zu aus einem Olgefäß, das fortwährend von 
zwei Olbäumen gefüllt wird. Wer ſind dieſe zwei Olbäume? Der Engel 
antwortet dem Propheten: isti sunt duo filii olei qui assistunt Domina- 
tori universae terrae (4, 14); fie find die durch den Hohenprieſter und 
Zorobabel (v. 6) dargeſtellten theokratiſchen Ämter: das Prieftertum und 
die geiſtige (theokratiſche) Regierungsgewalt, alſo das sacerdotium und 
die iurisdietio, das sacrum imperium. Beide Bäume füllen ein Gefäß, 
und aus dieſem einen ſtrömt allen das Ol zu: beides zuſammen, das 
Amt des Prieſters und des Hirten, des Lenkers und Leiters, vermittelt 
nach Gottes Anordnung den einzelnen Gnade und Wahrheit, wie der 
Meſſias Prieſter und König zugleich iſt (6, 8 erit sacerdos super solio 
suo). Daß aber mit den duo filii olei auf den Hohenprieſter und 
Zorobabel, d. h. auf die in ihnen dargeſtellte Würde, auf ihr Amt, hin⸗ 
gewieſen werde, kann nach dem Gang der Viſion nicht bezweifelt werden. 
Niemand anders wird eingeführt, auf den eine ſolche Beziehung möglich 
wäre, und zum Überfluß wird dieſe Beziehung auf den Hohenprieſter 
3, 7 und auf Zorobabel 4, 6 ausdrücklich angedeutet, indem dieſe mit 
der Ausführung des göttlichen Planes betraut werden, inſofern nämlich 
die Vorbereitung und Vorſtufe des meſſianiſchen Reiches in Aufrichtung 
der nachexiliſchen Gottesgemeinde in Betracht kommt. Das liegt ſchon 
in den viri portendentes (3, 8); aber in der Viſion ſelbſt wird über 
die Vorbereitung hinaus das meſſianiſche Ziel vorgeſtellt. 

Die Propheten leben und wirken in ihrer Zeit und für ihre Zeit. 
Daher machen ſie auch die Geſichte und Offenbarungen, die ſie über die 
Zukunft erhalten, nutzbringend für ihre Gegenwart; ſie ziehen aus dem, 
was in unbeſtimmt ferner Zeit ſich voll und ganz verwirklichen ſoll, 
Anwendungen und Folgerungen für die Jetztzeit. Daher ſtammt die 
Erſcheinung, daß ſie, während ſie die meſſianiſche Zukunft ſchildern, ur⸗ 
plötzlich eine für ihre Zeit geltende Mahnung und Lehre einfließen laſſen 
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oder dieſe auch mit einem Hinweis auf das Meſſiasreich begründen. Ein 
Beiſpiel iſt uns bei Zacharias ſchon begegnet (2, 6: o fugite de terra 
aquilonis). Weitere haben wir in der dritten und vierten Viſion. So die 
Ermahnung an den Hohenprieſter 3, 7, in der ihm der Weg gewieſen 
wird, ſeiner providentiellen Stellung getreu zu werden; ſo die Weiſung 
an Zorobabel, die ihm die Bedeutung des vierten Geſichtes für ſeine 
Zeit und feine Aufgabe erſchließt: non in exercitu, nec in robore, sed 
in spiritu meo, dicit Dominus (4, 6). Die neu erſtehende Theokratie 
ſoll Stärke und Beſtand haben, nicht in äußerlichen Machtmitteln, ſondern 
im Beiſtande und in der Gnade des Herrn. Und als Unterpfand und 
Mittelpunkt der neuen Gemeinde ſoll durch Zorobabel der Tempel erſtehen, 
der ſelbſt wieder ein Vorbild iſt des Tempels, den der Meſſias, Prieſter 
und König, erbaut, wie es 6, 12. 13 angedeutet iſt (wohl im Anſchluß 
an Dan. 9, 24 hebr. und an Ez. 37, 26). Daß aber neben dem 
Hohenprieſter noch Zorobabel eingeführt wird, fließt mit Notwendigkeit 
aus dem Begriffe des davidiſchen Königtums, deſſen Erbe Zorobabel war. 
Derr davidiſche König war eingeſetzt, ut sederet in throno regni Domini 
super Israel, ut sederet super solium Domini (vergl. 1. Par. 28, 5; 
9, 23); er fit auf dem Throne Jahve's, denn Jahve iſt König, das 
Reich iſt ein theokratiſches, der irdiſche König wird daher auch unctus 
Domini, filius genannt und ſeine Aufgabe iſt es pascere populum Dei. 
Es war demnach die Regierungsgewalt über das Volk des Herrn in die 
Hand des theokratiſchen Königs gelegt; er war der Hirte des Volkes: 
und ſo mußte neben dem Hohenprieſter Zorobabel eingeführt werden. 
Im Meſſias aber, der ein rein geiſtiges Reich gründet, ſind beide Würden 
vereint, er iſt sacerdos super solio suo (6, 13). 

5. Im goldenen Leuchter haben wir das Ideal des neuen Gottesvolkes 
verfinnbildet. Durch das aus gottgeordneter Quelle ihm zuſtrömende 
Ol kann er ſtets im vollen Glanze leuchten, mit anderen Worten, das 
Volk des Herrn hat Gnaden und Mittel genug, um vor dem Herrn 
im reichlichen Tugendſchmuck ſich darzuſtellen. Allerdings das Ol nährt 
die Flamme mit Naturnotwendigkeit, die Wirkung iſt notwendig, unaus⸗ 
bleiblich; nicht ſo auf dem ſittlichen Gebiet. Der Menſch muß mit der 
ihm zufließenden Gnade mitwirken wollen, er muß die ihm dargebotenen 


Hilfsmittel ergreifen und gebrauchen. Um dazu wirkſam anzuregen, wird. 


in der fünften Viſion der den Widerſtrebenden vorbehaltene Fluch dem 
Propheten vor Augen geführt, damit er die Säumigen warne und auf⸗ 
ſchrecke. Er fieht eine fliegende Rolle. Ihre Länge iſt zwanzig Ellen, 
die Breite zehn. Auf ihr iſt der Fluch geſchrieben, der den Sünder wider 
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Gott und die Menſchen treffen und ihn ſamt ſeiner ganzen Habe ver⸗ 
zehren wird (5, 1—4). Die Rolle iſt von anſehnlicher Größe: es wird 
alſo eine ganz anſehnliche Liſte von Strafen, ein vielumfaſſender Fluch 
die Rolle füllen. Aber warum gerade dieſe Maßangaben? Es ſcheint, 
daß fie nicht zwecklos geſetzt find; denn gerade auf fie macht der Engel 
den Seher aufmerkſam, indem er ihn, der die fliegende Rolle ſchon 
geſehen hat, dennoch fragt: was erſchaueſt du? Und jetzt erſt erfolgt die 
Antwort über die Wahrnehmung der Größe. Wir finden die gleichen 
Maßangaben im Bau des Zeltheiligtums, in den Cherubimfiguren bei 
der Bundeslade (ſie waren 10 Ellen hoch und die Ausdehnung der Flügel 
maß deren 20) und im ehernen Brandopferaltar; vergl. 3. Reg. 6, 
23— 26. 2. Par. 2, 11; 4, 1. Und mit Beziehung darauf läßt ſich wohl 
eine nicht unpaſſende Erklärung geben. Der Fluch erſcheint in gleicher 
Ausdehnung und Größe, in der ihnen in der hl. Geſchichte die heiligen 
Geräte, die äußerlichen Träger, Vermittler, Sinnbilder der göttlichen 
Hilſe und Huld vorgeführt werden. Dieſe haben die Sünder vernach⸗ 
läffigt: der Umfang des Fluches richtet ſich nach der Größe der ver⸗ 
achteten Heilsmittel. Es iſt ſomit die gewichtige Warnung in das Sinn⸗ 
bild gekleidet, die dargebotenen und im Heiligtum niedergelegten Gnaden— 
mittel nicht zu verſchmähen. 


Eine weitere Beſtätigung bietet die folgende Erſcheinung, die das 
eben geſchaute Bild ergänzt: die Gottloſigkeit wird vom Engel in ein 
Epha (Schäffel) eingeſchloſſen und von zwei geflügelten Frauen nach 
Babylon fortgeſchafft. Das heißt alſo deutlich genug, die Sünde muß 
aus dem hl. Volke Gottes entfernt werden. Will die Sünde ſich im 
Gottesreiche breit machen, ſo wird es ſich bald zeigen, daß der Herr für 
die Unverſehrtheit und den unbefleckten Ruhm ſeines Reiches eifert. In 
Babylon, dem Lande der Verwirrung (Gen. 11, 9) und der Knechtſchaft, 
iſt die Stätte der Gottloſigkeit; dahin alſo werden diejenigen verſtoßen, 
die das Zeichen der Gottloſigkeit tragen. Babylon erſcheint außerdem 
bei den Propheten als die Feindin des Gottesreiches, deren Sturz un⸗ 
abwendbar iſt (vergl. Is. 13, 1 ff.; Jer. 50. 51; Apoc. 18, 2). Und 
dieſe Bezeichnung der Stätte des Verderbens iſt für die Zeit des Propheten 
um ſo bedeutungsvoller und wirkſamer, als er eben die noch auf baby⸗ 


loniſcher Erde weilenden und zaudernden Volksgenoſſen zur Heimkehr 


und zum Anſchluſſe an die neu entſtehende Gottesgemeinde aufrufen will 
(vergl. 2, 6). Wir ſehen auch hier, wie ſonſt, daß der Prophet die 
Zukunftsbilder für die Gegenwart nutzbringend zeigt. 
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6. Der Herr will alſo ein heiliges Volk. Den Sünder trifft Fluch. 
Die Gottloſigkeit wird ins Land der Verwirrung und der Sklaverei hinaus⸗ 
geſtoßen; dort aber wird ſie vom Zorngerichte des Herrn, das über die 
Feinde ergeht, ereilt werden. Das iſt der Inhalt des ſechsten Geſichtes, 
das demnach das vorhergehende Lehrbild in erneuter Darſtellung aufnimmt 
und zum Abſchluſſe bringt. Aus der Mitte zweier eherner Berge kommen 
vier Geſpanne hervor, deren Roſſe beziehungsweiſe rot, ſchwarz, weiß, 
buntgefleckt ſind. Das ſchwarze Geſpann zieht nach Norden, hinter dem⸗ 
ſelben das weiße; das buntgefleckte nach Süden; das rote (ſo wird der 
Text nach dem Syrer zu verbeſſern ſein) zieht hinaus, die Erde zu durch⸗ 
eilen. Von dem Geſpann, das nach Norden zog, wird noch beſonders 
bemerkt: ſiehe, die auszogen gen Norden, requiescere fecerunt spiritum 
meum in terra aquilonis. Der Engel erklärt die Geſpanne als die 
vier Winde des Himmels, die vom Herrn geſandt ausziehen. Die Winde 
erſcheinen ſonſt auch als Boten Gottes, als Vollſtrecker ſeines Willens; 
die Vierzahl der Winde entſpricht den vier Himmelsſtrichen. Die vier 
Geſpanne werden daher als Boten und Vollſtrecker des göttlichen Auftrages 
nach allen Seiten hin bezeichnet. Welches dieſer Auftrag ſei, iſt angegeben 
in dem quiescere faciunt spiritum Domini. Der Geiſt des Herrn iſt ein 
Geiſt der Heiligkeit, ein Geiſt des Gerichtes (Is. 4, 4). Ihn alſo in eine 
Gegend bringen und ihn daſelbſt niederlaſſen oder zur Ruhe bringen heißt ſo⸗ 
viel als: es wird den Anforderungen, die der Geiſt Gottes ſtellt, Genüge ge⸗ 
leiſtet. Das iſt freilich zunächſt: das Gottwidrige fällt dem verdienten Gerichte 
anheim; in dieſem Sinne allein erklären hier die meiſten den Ausdruck quies- 
cere faciunt spiritum Dei, d. h. iram Dei satiant, explent; es wird Rache 
genommen. Das iſt allerdings auch richtig; aber ſollte der Ausdruck nicht 
allgemeiner gefaßt werden können? Es heißt ja spiritum Dei, nicht wie 
ſonſt bei dieſer Redensart indignationem Domini (vergl. Ez. 5, 13; 
16, 42; 24, 13 u. a.)! Freilich, da der Norden im vorhergehenden 
als Stätte der Gottloſigkeit bezeichnet iſt (Babylon wird in den prophetiſchen 
Schriften als im Norden gelegen bezeichnet), ſo muß der Ausdruck an 
erſter Stelle die Vollziehung des Gerichtes beſagen und zwar bis zu dem 
Grade, daß der Geiſt des Herrn, der Geiſt der Heiligkeit und folglich 
des Gerichtes über Sünde (um menſchlich zu reden) vollſtändig befriedigt 
ſei. Es iſt alſo hiermit ein Gericht nach dem Vollmaße der Gerechtigkeit 
ausgeſprochen. Und wo ſonſt auf Erden die gleiche Urſache ſich findet, 
wird auch die gleiche Wirkung durch den Geiſt Gottes ſich einſtellen. 
Die Verſchiedenheit der Farben der Geſpanne wird ja wohl die Ver⸗ 
ſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Gerichte des Herrn ſinnbilden. 
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Rot iſt die Farbe des Blutes; ſchwarz die der Trauer, des Todes; weiß 
mag den Sieg und Triumph des Herrn ankündigen. Dieſer Sieg beſteht 
aber nicht allein in der Niederwerfung des Böſen; er erweiſt ſich herr⸗ 
licher in der Begründung und Herrſchaft des Guten. Und gewiß, das 
iſt das Ziel der Gerichte Gottes; ſie ſind in ruinam et resurrectionem. 
Auch ſonſt wird das Erſcheinen des Meſſias und ſeines Reiches mit einem 
Völkergerichte in Verbindung gebracht (vergl. Is. 2, 4; 61, 2; 63, 3; 
66, 16.; Joel 3, 2.; Soph. 3, 8 u. a.); denn da werden die Völker, wie 
der einzelne, vor die Entſcheidung geſtellt, ob ſie wider oder für ihn 
und ſein Reich Stellung nehmen, alſo ob in ruinam oder in resurrec- 
tionem. Das mit dem Auftreten des Meſſias in Verbindung gebrachte 
Gericht hat dieſe doppelte Wirkung, je nachdem die Völker und jeder 
einzelne für ſich die Entſcheidung trifft. Der Geiſt Gottes läßt ſich 
überall nieder; es heißt auch hier: testes invoco coolum et terram 
quod proposuerim vobis vitam et mortem, benedictionem et male- 
dietionem; elige ergo vitam (Deut. 30, 19). 

Die Geſpanne, die Träger des Geiſtes Gottes, gehen aus der Stadt 
Gottes hervor. Denn dieſe wird durch die zwei ehernen Berge bezeichnet, 
die hinwiederum die Feſtigkeit und unbezwingliche Dauerhaftigkeit des 
Reiches Gottes finnbilden. Aufgabe der Boten Gottes iſt es ja, das 
Reich Gottes überallhin zu verbreiten, und dieſes Reich iſt für ſie ſelbſt 
Norm und Maßſtab der Thätigkeit. Vom Reiche Gottes aus tritt an 
die Völker die folgenſchwere Entſcheidung heran; aus dieſem wird ihnen 
Fluch oder Segen, je nachdem ſie Stellung nehmen, zu Teil. Somit iſt 
auch die Allgemeinheit gewährleiſtet: salus ex Judaeis; eritis mihi testes 
in Jerusalem, in Samaria et usque ad ultimum terrae. Wann aber 
die Zeit der Vorbereitung in die ſelige Zeit der Erfüllung und Voll⸗ 
endung übergehen ſoll, iſt dem Seher verborgen; es gilt auch für ihn: 
non est vestrum nosse tempora et momenta quae Pater posuit in 
sua potestate (Act. 1, 7). Für die Belehrung und Aufmunterung iſt 
es völlig hinreichend, daß die großen Pläne der Erbarmungen des Herrn 
dem Volke vorgeſtellt werden, damit es die Gegenwart im Lichte der 
Verheißungen verſtehe und würdige. 

Ditton- Hall (England). Anabenbauer, S. J. 


Wie wird man ein tüchtiger Prediger? 


4. Alle Büchergelehrſamkeit ſteht zurück hinter dem Selbſt⸗ 
erlebten und Selbſterfahrenen. Dies iſt die ſicherſte und erſprießlichſte 
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Schatzgrube des Seelſorgers und Predigers. „Dein eigen iſt nur, was 
du fühlſt.“ Bloße Bücherweisheit hat immer den Stempel des Angelernten, 
von außen etikettenartig Aufgeklebten. Erſt wenn ein Gedanke ſelbſterlebt, 
wenn er Lebensweisheit, nicht bloß Kopfwiſſenſchaft geworden, 
wenn ſeine Wahrheit in glücklichen oder beſſer noch in ſchweren Lagen 
ſchweißvoll empfunden und erkämpft wurde, wird er ein unverlierbares 
inneres Eigentum; dann kann man auch überzeugend davon reden. „Die 
Georgica Virgils kann nur verſtehen, wer zehn Jahre lang mit einem 
Hirten das Vieh geweidet, und über göttliche Dinge ſoll ſich keiner zu 
reden getrauen, wer nicht zehn Jahre mit unſerm Herrn und ſeinen 
Apoſteln und Propheten Umgang gepflogen“, ſagt einmal Martin Luther. 
Das iſt nun nicht leicht möglich, und auch Luther wird dieſe Vorſchule 
kaum genoſſen haben, als er den hl. Geiſt der Kirche zu korrigiren ſich 
vermaß; aber richtig iſt daran doch, daß die Heilsgedanken, die der 
Prieſter lehrt, Selbſterlebnis ſein müſſen. Die Worte, die er verkündet, 
ſeien „Geiſt und Leben“. Nicht ein Kanal ſei der Spender der Gnade, 
der nichts annimmt von dem durchſtrömenden lebendigen Quell, ſondern 
ein Fruchtbaum, der erſt ſelbſt den heilskräftigen Saft aufnimmt 
und organiſch verarbeitet, um ihn dann in erquickenden Früchten der 
Welt wiederzugeben. Wer eine Reiſe beſchreibt, ohne das Land, von dem 
er ſpricht, geſehen zu haben, gilt als lächerlicher Aufſchneider; ebenſo 
lächerlich ſcheint mir, wer von ſittlichen und religiöfen Dingen reden will, 
ohne ſie ſelbſt erfahren und erlebt zu haben. Hohe, ſittliche Vollkommen⸗ 
heit wird immer ein Erfordernis des guten, überzeugenden Predigers 
ſein. Aber auch die Fehler muß er kennen; denn als Seelenarzt muß 
er eine richtige Diagnoſe ſtellen können. Und wie lernt er dieſe? Am 
beſten wieder aus ſich ſelbſt, durch die tägliche Gewiſſenserforſchung. 
Wer dieſe ſorgfältig pflegt, müßte ein Stümper ſein, wenn er nicht die 
Art, wie die Leidenſchaften ſich einſchleichen, wie ſie ihre Herrſchaft 
ertrotzen, den Verſtand zu lügenhaften Vorwänden ſtimmen u. ſ. w., aber 
auch die wirkſame Art ihrer Bekampfung lernen ſollte. Aber nicht bloß 
aus ſich, ſondern auch aus der Beobachtung anderer, ſchöpfe der 
Seelſorger ſeine Erfahrungen. Er hat ja ſo reiche Gelegenheit dazu: 
im Beichtſtuhl, am Krankenbett, im Verkehr mit den Menſchen überhaupt. 
Der Pfarrer muß Pſycholog fein als Lehrer, als Richter, als Arzt. Wie 
er fremde Beobachtungen ſich zu nutze machen ſoll, habe ich oben er⸗ 
örtert. Aber auch er ſoll die Augen aufmachen und ſeine Erfahrungen 
in ein geiſtliches Tagebuch eintragen; denn es nützt nichts, auch das 
muß niedergeſchrieben werden. Wie intereſſant iſt's, wie ſpitzen die 
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Zuhörer die Ohren, wenn der Prediger einen merkwürdigen Fall zur 
Illuſtrirung einer moraliſchen Wahrheit aus ſeinem eigenen Paſtoralleben 
(ſelbſtverſtändlich unter den gehörigen Kautelen der Diskretion) erzählen kann! 

Und nun will ich ein Geheimnis verraten — denn ſolche Dinge 
ſind Geheimniſſe, obwohl ſie jeder wiſſen könnte und ſollte — wo ſich 
nämlich der Geiſtliche zum tüchtigem Pſychologen und Seelenkenner am 
leichteſten und ſicherſten ausbilden kann. Antwort: In der Schule. 
Hier hat er die holdeſte, unberührte Menſchheit vor ſich; hier herrſcht 
kein Falſch, keine Hinterliſt, die ihn täuſcht (denn das Falſch der Kinder 
kann er leicht entdecken), hier kann er das Studium der Menſchheit an 
ihrer reinſten Quelle treiben. Die Kinderwelt iſt deshalb für den Päda⸗ 
gogen ſo inſtruktiv, weil ſie ihm die werdende Menſchheit zeigt, weil 
an dieſem weichen Wachs die Wirkungen ſeines Unterrichtes, gute wie 
ſchlimme, ſofort zu Tage treten, weil das Kind ſich arglos gibt, unverſtellt 
ſeine Seele, ſeine Gedanken und Strebungen enthüllt, während der 
Erwachſene ſtets den Schild des Mißtrauens, der Höflichkeitsmiene, der 
künſtlich erworbenen Kälte und Zurückhaltung vor ſich trägt, auch ſeinem 
Wirken bei weitem nicht das günſtige und leicht zu bearbeitende Feld 
wie die Kindesſeele bietet. 

5. Die Katecheſe iſt auch die beſte Vorſchule für die 
Predigt. Es wäre gut, wenn jeder Neopresbyter erſt einige Jahre 
bloß Religionsunterricht zu geben hätte und dann erſt auf die Kanzel 
ſtiege. Die Katecheſe hat vor der Predigt den Vorteil, daß der Lehrende 
ſich auf Schritt und Tritt überzeugen kann und muß, ob er verſtanden 
wurde, und ſo auf ſeine Fehler beſtändig aufmerkſam gemacht wird. Bei 
der Predigt fehlt der Wechſelverkehr zwiſchen Sprecher und Publikum, 
und das iſt ein Übelſtand. Hat man denſelben doch auch bei den Lehr⸗ 
vorträgen der Hochſchule erkannt und daher Seminare gegründet, um in 
lebendiger Diskuſſion und Mitarbeit der Studenten die Schäden des 
einſeitigen Lehrens bezw. Hörens zu paralyſiren. Es wäre gut, wenn 
ſo etwas auch nach und neben der Predigt beſtände, wenn ſich Prediger 
und Gemeinde näher träten und lebendigen Austauſch der Gedanken 
pflegten; es wäre dieſes heilſam für beide Teile. In der Schule beim 
Katechiſiren iſt dies der Fall. 

Noch einen Vorteil hat die Katecheſe. Der Unterricht iſt zuſammen⸗ 
hängend, von Stufe zu Stufe fortſchreitend, die Lehrvorträge 
bauen ſich aufeinander auf. Doch das kann auch der Prediger 
einführen, und ſelbſt durch oberhirtliche Mahnungen iſt auf die Kon⸗ 
tinuation der Predigten vielfach aufmerkſam gemacht worden. Nur dürfte 
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das bei dem fluktuirenden Publikum in Großſtadtkirchen feine Schwierig- 
keit haben; jedenfalls muß die Predigt in viel höherem Sinn ein ſelb⸗ 
ſtändiges abgeſchloſſenes Ganze ſein, als es die Schulkatecheſe zu ſein 
braucht. Auch ſonſt iſt natürlich eine Predigt für Erwachſene nie einer 
Schulkatecheſe, weder der Form, noch dem Inhalt nach, gleich zu erachten; 
aber ich behaupte, die Katecheſe iſt ein gewaltiges Hilfsmittel, eine 
ergiebige Fundgrube für die Predigt. „Willſt du über eine Idee 
klar werden, ſo docire ſie“! ſagt Herder. Und ich rate dem Prediger: 
Willſt du eine Predigt halten, ſo halte zuvor über das betreffende Thema 
eine ausführliche Katecheſe und beſprich es gründlich mit den Kindern: 
und du wirſt halbe Arbeit haben. Ein Katechet braucht, wenn er zu 
predigen hat, nur ſeine Notizen über die vorbereiteten und gehaltenen 
Katecheſen vorzunehmen; ja, es wird ihm beim Unterricht ſelbſt oft 
unvermutlich der Gedanke kommen: halt, daraus könnte man eine Predigt 
machen nach dieſen und jenen Punkten; und er wird dann zu Hauſe 
gleich die Dispoſition für paſſende Gelegenheiten niederſetzen. Natürlich 
wird die Predigt nicht die Katecheſe werden. Sie verlangt eine ganz 
andere Sprache; der Hauptgedanke wird viel weiter ausgeführt, viel 
ſtrenger zergliedert werden müſſen; das Ganze einheitlicher, abgerundeter 
zu erſcheinen haben: aber die Ausgangspunkte, das Gerippe, werden doch 
dasſelbe ſein. Ein tüchtiger Katechet ſollte über Predigtſtoffe nie ver⸗ 
legen ſein. Warum denn immer neue, recht fremdartige Gedanken, weiß 
Gott wo hergeholt, die womöglich zu einer Katecheſe ganz unbrauchbar 
find? Iſt denn das Evangelium für Kinder und große Leute ein ver— 
ſchiedenes? Und ſind denn nicht immer die einfachſten Glaubenswahr⸗ 
heiten, wie ſie der Katechismus enthält, die nötigſten und ergiebigſten, 
ja ſogar in ihrer Tiefe oft die unbekannteſten? Wie man das Alte neu 
und intereſſant machen kann, darüber wird der nicht verlegen ſein, der 
die vorher gegebenen Winke beherzigt, was freilich nicht die Arbeit 
einer Woche, nicht einmal eines Jahres iſt. Alſo fleißig und gewiſſen⸗ 
haft katechiſiren und immer dabei den Blick auf die Predigt richten! 
Dann erſpart man ſich ſchon das marternde Suchen nach einem Thema; 
man wird in kurzem Themata in Hülle und Fülle ſchon für die Kanzel 
zugerichtet in dem Katecheſenbuch aufgehäuft finden. 


IV. Nacharbeit. 


Sind wir nun zu Ende? Ich nehme an, der Prediger benutzt jede 
Gelegenheit, ſich wie eine fleißige Biene Vorrat für die Speiſung der 
Seelen zu ſammeln; er hat aus Lektüre, Meditation, Erfahrung, Lehr⸗ 
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thätigkeit ſich die reichſten Fruchtſpeicher aufgerichtet und weiß fie zu 
verwerten; er iſt auch wirklich ein bedeutender, geiſtvoller und geiſt⸗ 
bringender Redner: iſt ſeine Thätigkeit zu Ende, wenn er von der Kanzel 
ſteigt? Muß er nicht auch Sorge tragen, daß das gepflanzte Wort 
aufgehe und nachhaltige Frucht bringe? Wie leicht verwiſcht und ver⸗ 
weht der nächſte Eindruck die ſchönſte, herrlichſte Lehre! Dazu ift eine 
Thätigkeit des Seelſorgers nach und außer der Predigt nötig — und 
wie ſoll dieſe geſchehen? — Durch Leſevereine. 

Der Pfarrer, der nur von der Kanzel, von der Kirche aus die 
Seelen leiten will, wird ſich bald bitter enttäuſcht finden. Das geht 
jetzt nicht einmal auf dem Lande mehr. Man muß die Leute ſchon 
auch außer dem Gotteshaus unter die Hand zu bekommen ſuchen, wenn 
auch die Wirkſamkeit in den Vereinen eine andere iſt und ſein muß, 
als in der Kirche. Ich ſpreche hier zunächſt vom Landleben und 
daher von Leſevereinen. Neben dieſen können andere Vereine: 
Jünglings⸗, Jungfrauen⸗, Chriſtl. Mütter⸗, Bruderſchafts⸗Vereine nebenher 
gehen, aber der Leſeverein ſoll Centralverein ſein und womöglich 
die ganze Gemeinde in ſich faſſen. Wenigſtens ſoll jeder Pfarr⸗ 
angehörige (wenn er nicht durch Verkommenheit ſich dieſer Teilhaber⸗ 
ſchaft unwürdig gemacht hat), als ſolcher das Recht haben, darin 
zu erſcheinen. Koſten können durch kleine Beiträge (die für ganz 
Arme auch erlaſſen werden können) gedeckt werden. Wird der Verein 
gut geleitet, dann werden die Reicheren freiwillig Stiftungen für Bücher 
u. ſ. w. machen. Es iſt von Wichtigkeit, daß der Verein keine Aus⸗ 
leſe, keine Elite, keine Clique aus der Gemeinde bildet, was ſofort 
Zwieſpalt und Gehäſſigkeit hervorrufen würde. Welchen Zweck ſoll der 
Verein haben? Zunächſt keinen anderen, als einen geſellſchaftlichen 
Verkehr des Pfarrers mit der Gemeinde und der Gemeinde⸗ 
glieder unter einander herzuſtellen, ein gemeinſames Band im gemüt⸗ 
lichen Verkehr um alle zu ſchließen, wie es das Gotteshaus in geiſt⸗ 
licher Hinſicht um ſie ſchlingt. Der Zweck der geiſtigen Veredlung, 
Fortbildung und Unterhaltung gibt ſich dann von ſelbſt. Es 
werden Vorträge gehalten, in denen der geiſtliche Leiter wichtige Fragen 
des religiöſen, ſocialen, politiſchen Lebens erörtert, die auf die Kanzel 
nicht recht paſſen, es wird vorgeleſen, natürlich nicht eine Predigt, aber faß⸗ 
liche, gemeinwiſſenſchaftliche Bücher — der Seelſorger erklärt nicht ganz 
verſtändliche Partien und Ausdrücke —, er führt in die katholiſche Litteratur 
ein. Auch ein Theater daneben, wie bei Geſellenvereinen, kann nichts 
ſchaden. Der Lehrer wird vielleicht auch einen Geſangschor heranſchulen — 


— 


und ſo iſt für den Sonntag die prächtigſte, anregendſte Unterhaltung 
geboten, die ſonſt in wüſtem Trinken und anderen Liedetlichkeiten geſucht 
wird. Ein Hauptaugenmerk richte der Seelſorger auf die jungen Leute, 
namentlich die Jünglinge! Er laſſe ſie, wenn ſie die Schule hinter ſich 
haben, nicht aus der Zucht und aus den Augen! Wie werden ſie ſich 
freuen, wenn ſie ſehen, was es für herrliche Dinge zu wiſſen gibt, die 
ſie alle lernen können, wenn ſie die Schönheit der Dichterwelt kennen 
lernen, wenn ſie ein Gedicht verſtändig deklamiren, ein Lied zu ſingen 
gelehrt werden, wie werden ihnen alle nichtsnutzigen Flegeleien ihres 
Alters vergehen, wenn ſie ſehen, wie liebenswürdig und vertrauensvoll 
ihr Seelſorger ſich mit ihnen beſchäftigt! Man ſpricht von der Roheit 
der Bauernjugend. Dieſe Roheit iſt nur unverſtandene und auf Abwege 
geratene, aufſprudelnde Kraft. Der Erzieher lenke dieſe Kraft auf das 
Edle, und ſie wird Tugendkraft werden. Wieviele Talente verkümmern 
auf dem Land, weil ſie kein Feld ihrer Thätigkeit finden! Und nicht die 
kleinſte Schuld daran haben oft die Geiſtlichen. Am Sonntag will der Burſche 
etwas treiben, ſeine Kraft austoben, man gebe ihm das Edle und Gute zur 
Kraftprobe, und er wird nicht Roheiten verüben; er wird bald finden, 
wieviel ſchöner und genußreicher eine geiſtige Beſchäftigung iſt, die er die 
Woche über ohnehin nicht findet; er wird weniger an Mädchen denken, wenn 
ſeine Phantaſie z. B. mit den Myſterien des Schachſpiels beſchäftigt iſt. 

Ein ſolcher Leſeverein iſt zugleich eine Fortbildungsſchule für die 
Predigt. Hier kann der Bauer dieſe oder jene Gedanken, die ihm aus 
der Predigt aufgeſtoßen ſind, vortragen und nähere Belehrung erlangen; 
hier kann der Pfarrer den Faden weiter ſpinnen und in ungezwungenem 
Kolloquium jenen Verkehr mit den Hörern pflegen, den ich oben als 
wünſchenswerte Ergänzung des einſeitigen Lehrvortrages erwähnt habe; 
der Leſeverein iſt gleichſam das homiletiſche Seminar der Uni⸗ 
verſität, verpflanzt auf das Land mit kleinen Erleichterungen für die 
immatrikulirten Bauern. Man glaubt gar nicht, wieweit ein Landpfarrer 
mit ſeinen Bauern kommen kann, wenn er z. B. ein Jahrzehnt ſo paſtorirt 
hat, oder wenn gar ſchön Kinder ſeiner erſten Zöglinge im Verein heran⸗ 
gewachſen ſind! Solche Praktik iſt, ich betone das, keine Chimäre, keine auf 
dem Papier als Kurioſität ausgeklügelte Stubenidee, ſondern längſt — 
leider nur zu ſporadiſch — ins Leben geſetzt und nach dem Leben geſchildert. 

Für die Stadt ſind ſolche patriarchaliſchen Zuſtände natürlich nicht 
angehend. Auch wimmelt es hier von katholiſchen Vereinen, ja vielleicht 
zu viel Vereinen. Ich will nur eins erwähnen, was noch fehlt: das 


find abendliche religiöje Vorträge in geheizten Sälen (nicht 
36 
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in der Kirche). Dadurch könnte der entſetzlichen Unwiſſenheit und 
Verwilderung der Großſtadtbevölkerung geſteuert werden; es müſſen aber 
religiöſe Vorträge fein, nicht politiſche! Sie müſſen apologetiſche 
Themata behandeln (Notwendigkeit der Religion, Perſönlichkeit Gottes, 
Naturwiſſenſchaft und Religion u. ſ. w.) und von vorzüglichen Rednern 
gehalten werden. Faſt täglich finden in Städten Vorträge ſtatt, was 
thun wir Geiſtliche dagegen? Glaubt man, mit den paar Predigteu dagegen 
aufkommen zu können? Aber ſelbſt wenn dieſe Predigten beſſer wären, 
als ſie gewöhnlich ſind, ſo ſind ſie in der Frühe, oft ſchon um 8 oder 
9 Uhr morgens, wo ein Großſtädter noch nicht ausgeſchlafen hat. Ferner 
gehen viele Leute überhaupt nicht in eine Kirche, die einen freieren Vor⸗ 
trag in einem gewärmten Zimmer ſchon aus Neugierde gern anhören 
würden. Denn religiöjes Intereſſe hat jeder Menſch, aber man muß 
ihm entgegenkommen. Dieſe Vorträge müſſen wiſſenſchaftlich gediegen 
ſein, für das gebildetere Publikum berechnet ſein. Dafür kann man 
ein mäßiges Eintrittsgeld verlangen; letzteres ſchreckt keineswegs ab, 
wenn der Redner tüchtig iſt; zahlen doch die Leute für Konzert und 
Theater die höchſten Preiſe. Natürlich müſſen dieſe Vorträge allgemein 
zugänglich, nicht in geſchloſſenen Vereinen gehalten werden; denn es 
ſollen ja Ungläubige bekehrt werden. 

Was wir von den Proteſtanten vielleicht noch lernen können, das iſt die Ab⸗ 
haltung von abendlichen Bibelſtunden. Wieviele kennen die Bibel hin⸗ 
reichend? Wie lohnend wäre die fortlaufende Erklarung eines bibliſchen Autors! 

Von ſolchen Dingen hört man in den gegenwärtigen entſetzlichen 
Nöten wenig. Es gehört zu den Paradoxien unſerer jetzigen Verhältniſſe, 
daß man höhererſeits keinen Anſtoß nimmt, wenn der Geiſtliche ſich auf 
das niedrigſte und gefährlichſte Gebiet des öffentlichen Lebens, das 
politiſche, begibt und in tumultuariſche Wahlverſammlungen ſich 
miſcht, wo ſeine Perſon und in ihm die Kirche nicht immer aufs glimpf⸗ 
lichſte behandelt wird, daß man aber ſo ſelten von einem Geiſtlichen 


einen öffentlichen wiſſenſchaftlichen Vortrag hört, der doch 


ein Band mit den der Kirche entfremdeten Geſellſchaftsſchichten knüpfen 
könnte, während die Politik nur entzweit. Ich dächte, es wäre höchſte 
Zeit, das einmal zu verſuchen, ehe es zu ſpät wird. Durch den Vor⸗ 
tragſaal muß jetzt der Geiſtliche das Publikum für die Kirche zu 
gewinnen ſuchen, er muß auf die Gaſſen gehen, wie einſt die Apoſtel, 
und das compelle intrare beherzigen und verſtehen. Denn wir leben 
unter Heiden, und zwar noch ſchlimmeren, als die alten es waren; denn 
dieſe verehrten doch Götter, ſie waren nicht religionslos. 
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Ich bin zu Ende. Von der Not des angehenden Predigers bin ich 
ausgegangen und bei der öffentlichen Not des kirchlichen Lebens bin ich 
angelangt. Ich glaube, daß die letztere nur aufhören wird, wenn die 
erſtere, die Not des Predigtamts, überwunden iſt. Wiſſenſchaftlich gebildete, 
gottbegeiſterte Männer des Wortes brauchen wir, um eine gottentfremdete 
Geſellſchaft wieder zum Heil zurückzuführen. Freilich wo ſind dieſe? 
„Das Wort des Herrn war teuer in jener Zeit“, das können wir auch 
von unſerer Zeit ſagen. Gepredigt wird genug, aber nicht immer gut, 
nicht zur rechten Zeit, nicht am rechten Platz und nicht denen, die es am 
meiſten brauchten. Täuſchen wir uns nicht, wir leben in einer dekadenten 
Zeit, auch wir Katholiken. Wo iſt die alte Weihe reiner Begeiſterung, 
offener, redlicher Liebe zu Gott und zur Kirche? Was iſt aus der 
Flamme geworden, die wie ein klarer, heller Blitz über den Häuptern 
der Apoſtel ſchwebte? Die Jetzigen ſuchen vielfach nicht über ſich ihr Ziel im 
Himmel, ſondern auf der Erde ruht ihr Blick, von irdiſchen Intereſſen 
feſtgehalten. Und ſo haben ſie es dahin gebracht, daß die Welt ſie 
glaubt entbehren zu können, daß man ſich überall einrichtet ohne die 
Kirche und ihre Diener, in Staat, Schule, Geſellſchaft, öffentlichem Leben. 
Wir müſſen uns der Welt unentbehrlich machen, wir müſſen ihr 
zeigen, daß ſie nicht ohne uns beſtehen kann! Aber dazu gehört 
eine allſeitige Erneuerung, eine Auffriſchung des religiöſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebens im Centrum der Kirche, im Klerus: dann ſtrömt 
belebende Kraft auch von ſelbſt nach den Gliedern. Denn der Abfall 
der Laien war in jeder Zeit immer erſt eine Folge der Schwächung des 
religiöjen Geiſtes oder wenigſtens der wiſſenſchaftlichen Kraft bei den 
Geiſtlichen. Nicht Politik, nicht Raiffeiſenvereine, nicht ſociale Kurſe und 
Beſtrebungen allein werden den Einfluß des Geiſtlichen wieder heben; 
die eigentliche Fachbildung iſt der Hebel, mit dem er die Welt überwindet. 
„Suchet vor allem das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit; das andere 
wird euch dazu gegeben werden!“ 

München. Joſ. Müller. 


Zur Seelſorge in den Kantonalgefängniſſen. 


Für die Seelſorge in den größeren Gefängniſſen und Zuchthäuſern 
iſt bekanntlich in unſerem Vaterlande durch das Entgegenkommen der 
Regierung ausreichend geſorgt, beſſer, als in manchen anderen civilifirten 


Staaten. Das iſt freilich mancherorts erſt in dem letzten Jahrhundert 
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fo gekommen. Es hat z. B. zu Anfang desſelben in einer Stadt der 
Rheinprovinz, welche jetzt ein großes Arreſthaus mit eigenem Pfarrer 
beſitzt, ein frommer Katholik eine beträchtliche Stiftung errichtet, damit 
der dieſelbe genießende Geiſtliche den Gefangenen — damals freilich nur 
etwa 40 bis 50 — ſonntags Meſſe und Predigt halten ſolle. Wahr⸗ 
ſcheinlich werden ſie alſo ſolche bis dahin wohl entbehrt haben. Nun 
gibt es aber außer den größeren Gefangenenhäuſern, für welche ein eigener 
Paſtor oder ſonſt ein Seelſorger im Nebenamte ſtaatlicherſeits vorgeſorgt 
iſt, noch eine große Anzahl kleinerer, die Kantonal⸗ oder Kreisgefaͤngniſſe, in 
welchen wohl der Regel nach keine Kapelle und darum auch kein eigener 
Gottesdienſt eingerichtet iſt. Freilich iſt ja auch ein dringendes Be⸗ 
dürfnis dazu aus dem Grunde nicht vorhanden, weil die hier Inhaftirten 
nur kürzere Zeit verweilen, einige Tage oder höchſtens Wochen, zur Ab⸗ 
büßung von Polizeiſtrafen oder als friſch verhaftete, die bald nachher 
zum größeren Gefängnis übergeführt werden ſollen. Dieſe Individuen, 
männliche wie weibliche, werden im allgemeinen wohl nicht zu den 
beſſeren Pfarrkindern gezählt haben, ſich daher wohl nicht ſehr 
beklagen, wenn ſie in der Haftzeit von Seelſorgerbeſuch „unbehelligt“ 
bleiben. Sich denſelben zu näheren wird auch manchen ganz zwecklos 
oder wenigſtens ſehr abſchreckend vorkommen, und am Ende iſt ja auch nur 
geringer oder gar kein Erfolg nach menſchlicher Berechnung zu hoffen. 
Was verſchlägt das alles? Es find verirrte Schäflein, oft recht arme, 
recht rat⸗ und hülfsbedürftige Schäflein; wie ſollte der „gute Hirt“, der 
ſeeleneifrige Prieſter ſie ganz ignoriren und ſich ſelbſt überlaſſen? Für 
einige wenige Kategorien mag das angehen, z. B. gewerbsmäßige 
Schnaps⸗Vagabunden oder liederliche Dirnen, die wegen Bettelei und 
Landſtreicherei aufgegriffen und dort untergebracht ſind. Aber ſehr oft 
wird bei Gefangenen, beſonders bei jugendlichen und ſolchen, die zum 
erſtenmal beſtraft find, ſelbſt die kurze Haft von einigen Tagen oder 
einer Woche eine ſolche Seelenſtimmung hervorbringen, daß ſie für den 
Beſuch und Zuſpruch, auch für die Aufforderung zu einer guten General⸗ 
beicht bald disponirt find. 8 

Der parochus oder vicarius loci ſetze ſich alſo zunächſt mit dem 
Verwalter des Gefängniſſes in Verbindung und laſſe durch denſelben 
die Sträflinge wiſſen, daß auf ihren Wunſch der Geiſtliche gerne zu 
ihren Dienſten ſteht. Iſt der Aufſeher ſelbſt katholiſch und gut geſinnt, 
ſo wird er auch leicht herausfühlen, bei welchen ſeiner unfreiwilligen 
Pfleglinge es angezeigt iſt, den Seelſorger auch ohne ſolches Wünſchen 
zu einem Beſuche zu veranlaſſen. Übrigens wird es einen Prieſter, der 
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ein gutes, mitleidiges Herz hat, niemals gereuen, auch ohne ſolche Ein⸗ 
ladung eine oder zwei freie Nachmittagsſtunden, die er gerade nicht be⸗ 
ſonders zu verwenden weiß, bei den Armſten dort in dem „Elendshauſe“ 
zu verbringen. Durch freundliche, teilnehmende Erkundigung ſucht er 
das Vertrauen des zur Einzelunterredung gerufenen Sträflings zu ge⸗ 
winnen, hört die traurige Erzählung ſeiner Verirrungen und Vergehen 
an, belehrt, tröſtet, gibt Ratſchläge, ermuntert, wenn das angezeigt iſt, 
zur Ablegung einer guten Beicht und lernt endlich — und das iſt nicht 
der geringſte Nutzen ſolcher Beſuche — mehr praktiſche Pſychologie in 
einer Stunde, als wenn er vielleicht drei Stunden in dem beſten Hand⸗ 
buche ſtudirte. „Die Betrübten tröſten“, dieſes ſchöne Werk der Barm⸗ 
herzigkeit zu üben, und zwar in der allerchriſtlichſten Form, durch 
Behülflich⸗ſein zur Bekehrung, dazu bietet ja das Gefängnis die reich⸗ 
lichſte Gelegenheit. 

Wie ſchon bemerkt, haben die meiſten Kreisgefängniſſe keinen eigenen 
Sonntagsgottesdienſt. Das iſt um ſo beklagenswerter, weil manche zu 
eintägiger Haft Verurteilte mit Vorliebe den Sonntag ſich zur Abbüßung 
wählen. Wie mir vor Jahren ein Bergmann verſicherte, der regelmäßig 
wegen Schulverſäumnis ſeiner vier Knaben faſt alle Monate einen Tag 


ſitzen mußte, ergab ſich dadurch für ihn ein zweifacher Vorteil. „Ich. 


verſäume ſo keine Schicht und ſchlafe mich da auch einmal tüchtig aus“, 
geſtand er ſelbſt. Eine ſolche Praxis, wodurch jemand freiwillig ſich 
in die Unmöglichkeit verſetzt, die hl. Meſſe am Sonntage zu hören, iſt 
offenbar ſündhaft und wäre wohl nur in dem gewiß ſeltenen Falle zu 
entſchuldigen, daß der Beſtrafte durch den Verluſt eines einzigen Tage⸗ 
lohnes in die „äußerſte Not“ geraten müßte. Vielleicht ließe es ſich 
durch Rückſprache mit dem Gefängniswärter oder ⸗Aufſeher ermöglichen, 
einen ſolchen die Haft am Sonntage erſt um 8 oder 9 Uhr morgens, 
alſo nach gehörter hl. Meſſe, antreten zu laſſen, ſtatt, wie jetzt 
gewöhnlich geſchieht, ſchon des Samstags abends. Wäre das mit der Ge⸗ 
fängnisordnung nicht vereinbarlich, ſo würden wir raten, den Beamten, 
welcher die Einberufung des Verurteilten beſorgt, zu bitten, daß er für 
Katholiken dieſe nicht auf den Samstag anſetze, ſondern den Sonn⸗ 
oder Feiertag freilaſſen möge. 

Wie ſchön ein ſeeleneifriger Prieſter ſich der Kreisgefängnis⸗Inſaſſen 
angenommen, möge im Folgenden erzählt werden. In der Kreisſtadt 
B. war die Zahl dieſer Klaſſe ziemlich bedeutend, und manche hatten 
auch vierzehn Tage und mehr zu „ſitzen“. Der Arreſthauspaſtor der Stadt 
wußte nun den Landrat und einzelne hervorragende Kreistagsmitglieder 
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für ſeinen Plan zu gewinnen, daß in dem Kreisgefängniſſe ein eigener 
Gottesdienſt (Sonntagsmeſſe mit Predigt und ſpäter auch eine Werktags⸗ 
meſſe) eingerichtet würde. Der Kreistag — er hat eine katholiſche 
Mehrheit — votirte bereitwillig die erforderlichen Mittel, und ſo wurden 
eigene Paramente, Kelch, Beichtſtuhl u. ſ. w. angeſchafft und ſpäter dem 
funktionirenden Geiſtlichen auch eine jährliche Vergütung feſtgeſetzt. Es 
war das zu der Zeit, in der den Kreiſen noch die bedeutenden Beträge 
aus den Zöllen überwieſen wurden, die jetzt aufgehört haben. Man 
hat in der Preſſe vielfach geklagt, daß manche Kreiſe dieſes ihnen gleich⸗ 
ſam geſchenkte Geld zu Luxusbauten von Kreis⸗Häuſern u. dgl. oft 
unnütz ausgegeben; die hier erzählte Verwendung wird gewiß als 
ſegenbringend von allen gebilligt werden. 
Breberen. Bongarb. 


Jas achte Hakrament des Prieſters. 


Der heil. Franz von Sales gilt als der Urheber der in der Aufſchrift 
genannten Bezeichnung für das ſtandes⸗ und pflichtgemäße Studium des 
Prieſters. Um auszudrücken, wie außerordentlich notwendig dem Prieſter 
die Pflege der Wiſſenſchaft ſei, und wie heilig er dieſe Pflicht anzuſehen 
habe, ſtellt der erleuchtete Kirchenlehrer das prieſterliche Studium der hoch⸗ 
heiligen Siebenzahl der neuteſtamentlichen Heilsmittel gleich. In der That 
können wir Prieſter die Sorge für das tägliche Brot der Seele, für die 
theologiſche Wiſſenſchaft nicht leicht zu hoch anſchlagen. Ob wir wirklich 
als Salz der Seelen die Geſellſchaft, ſo viel an uns liegt, vor Fäulnis 
bewahren und als Licht der Welt denen, die Augen zu ſehen haben, den 
Weg zum wahren Glücke zugänglich machen, das hängt nicht zuletzt von 
der Erfüllung unſerer Studienpflicht ab. „Unwiſſenheit“, heißt es in einem 
1863 anonym erſchienenen, heute doppelt intereſſanten Schriftchen mit dem 
Titel: „Der deutſche Klerus und die Wiſſenſchaft“ — „Unwiſſenheit, die 
Mutter aller Irrtümer, iſt von den Dienern der Kirche am meiſten zu ver⸗ 
meiden; an ihnen iſt ſie geradezu unerträglich und verdient weder Ent⸗ 
ſchuldigung, noch Verzeihung. Der Kirche ſind ſtets die tiefſten Wunden 
geſchlagen worden, wenn die Unwiſſenheit unter dem Klerus einriß und die 
Laien beſſer waren als die Kleriker. Iſt die Leuchte der Wiſſenſchaft hin⸗ 
weggenommen, fo bildet ſich die ecclesia dormiens, und mit der kann ſich 
ſelbſt Satan und ſein Anhang vertragen. Seit Papſt Gelaſius I. im Jahre 
494 iſt Unwiſſenheit eine Irregularität für den, der die Ordines empfangen 
will. Geradezu zahllos ſind die Erläſſe der allgemeinen, der Provinzial⸗ 
und Diözeſan⸗Synoden, welche auf eine möglichſt vollkommene Wiſſenſchaft 
beim Klerus dringen. Mit Recht; denn die Prieſter ſollen Schatzkammern 
ſein der natürlichen ſowohl wie der übernatürlichen Weisheit. Der Prieſter, 
welcher die wahre Wiſſenſchaft nicht liebt, wird auch durch wahre Frömmigkeit 
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nicht leuchten; die Liebe zur Wiſſenſchaft iſt dem Geiſtlichen ein Schutzengel 
vor vielen Gefahren, ein wirkſames Mittel, wahres Anſehen und Zutrauen 
in der Gemeinde zu gewinnen und zu bewahren. Durch die falſche Auf⸗ 
klärung iſt unter der deutſchen Männerwelt, wenigſtens in den Städten, 
eine oberflächliche Bildung, eine frivole Grundſatzloſigkeit und eine weichliche 
Sentimentalität herrſchend geworden, die ſie vor den Kanzeln und dem 
Kommuniontiſch die Flucht ergreifen heißt und ſie zum ewigen Raiſonniren 
über Kirche und Prieſter verdammt und verdummt hat. Dieſen großen 
Kleingeiſtern kann ein wiſſenſchaftlich geiſtreicher Mann im ſchwarzen Rocke 
gleichwohl imponiren und ſie zum Schweigen bringen, ja, wenn er die rechte 
Art verſteht, ſogar die Bewegung zu einer rückläufigen verwandeln, den 
beſſeren Elementen einen Mittelpunkt geben und den geſunden Prinzipien 
wieder Geltung verſchaffen. Freilich muß er den Geiſt der Initiative und 
die Gabe der Unterſcheidung der Geiſter beſitzen. Nicht jeder Landgeiſtliche 
braucht ein großer Gelehrter zu ſein, ſo wenig als jeder Profeſſor berufen 
iſt, das Kapital des Wiſſens zu vermehren. Aber jeder ſei ein Freund 
der Wiſſenſchaft und verſtehe es in ſeinem Kreiſe, mit den Waffen der 
Zeit den Kampf gegen das Böſe zu kämpfen. Legen wir ab jene gewiſſe 
Scheu vor der Wiſſenſchaftlichkeit, die noch allerwärts graſſirt; denn Gottes⸗ 
furcht und Wiſſenſchaft, dieſe Zwillingsſchweſtern, ſollen und wollen wohnen 
unter einem Dache. Der ungelehrte Prieſter wird der Spott der Kinder 
wie der Alten. Daher die Freimaurer, wo ſie Kirchenämter zu beſetzen 
haben, mit Vorliebe ſich nach unwiſſenſchaftlichen Geiſtlichen umſehen.“ Man 
kann fürwahr die Wahrheit von der Zuſammengehörigkeit von Religion und 
Wiſſenſchaft, von Gottesliebe und Gotteserkenntnis nicht eindringlich genug 
betonen in einer Zeit, wo ein Extrem das andere hervorruft, um jedes für 
ſich dieſe Zuſammengehörigkeit zu bekämpfen. Wie eine fade Scheinbildung 
die unſäglich große Thorheit predigt, daß Glauben und Wiſſen einander 
ausſchließen, ſo meint hie und da eine falſche und einſeitige Frömmigkeit, im 
Studium eine Gefahr für die religiöſe Vollkommenheit zu ſehen. Deſto 
mehr iſt die gegenteilige Anſicht von Männern zu betonen, die an Heiligkeit 
und Wiſſenſchaft als Sterne erſter Größe am Himmel der Kirche glänzen. 
Der heil. Alphonſus z. B. gibt dem neu ernannten Biſchof von Gaeta 
vertrauliche Weiſungen, wie er ſeine Diözeſe erſprießlich verwalten könne. 
Bezüglich der Ordinanden jagt er: „In den wiſſenſchaftlichen Prüfungen 
muß man alle Strenge anwenden; denn wenn die Leute nicht vor der 
Prieſterweihe ſtudiren, ſo ſehen ſie nachher gewiß kein Buch mehr an. Ich 
approbire keinen Prieſter, der nicht die ganze Moral inne hat. Ich ver⸗ 
lange die Kenntnis der ſchwerſten Traktate ſchon von denen, die das Sub⸗ 
diakonat empfangen wollen; denn empfangen ſie einmal das Subdiakonat 
als Ignoranten, ſo bleiben ſie es auch ſpäter; und dann ſoll man ihnen 
trotz ihrer Unwiſſenheit die Prieſterweihe erteilen!“ Wie nahe berührte ſich 
hier der praktiſchſte unter den Kirchenlehrern mit dem populärſten katho⸗ 
liſchen Schriftſteller unſerer Zeit, mit Alban Stolz, der die Vernachläſſigung 
des Studiums bei Prieſteramtskandidaten nicht ſcharf genug als antizipirte 
Prieſterſünden verurteilen kann. Es ſei endlich noch das kräftige Wort des 
großen Görres in Erinnerung gebracht: „Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ſind die 
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zwei Augen des Prieſters; ein Einäugiger aber iſt niemals ſchön.“ Der 
einzigartige Förderer katholiſcher Wiſſenſchaft, der heil. Vater Leo XIII., 
hat in einer Audienz den ſchönen Gedanken von Görres in ſeiner klaſſiſchen 
Weiſe ausgedrückt, als er einem jungen, durch wiſſenſchaftliches Streben 

hervorragenden Prieſter den Wunſch mit auf den weiteren Lebensweg gab: 
„Die Wiſſenſchaft im Glanze der chriſtlichen Tugenden ſei der königliche 
Schmuck deiner prieſterlichen Würde“. 

Aus dem geht wohl zur Genüge hervor, daß dieſe Zeilen nicht einer 
sancta ignorantia das Wort reden wollen. Deshalb darf nun aber auch 
unbedenklich zugegeben werden, daß die erwähnte Furcht vor einer Schädigung 
des Strebens nach dem Einen Notwendigen durch die Wiſſenſchaft nicht 
immer bloß die Ausgeburt einer falſchen Frömmigkeit iſt, ſondern in gewiſſem 
Grade ihre Berechtigung hat. Es iſt der Verfaſſer des klaſſiſchen Büchleins 
von der „Nachfolge Chriſti,“ den ohne Gefahr kaum jemand einer ungeſunden 
Asceſe beſchuldigen wird, welcher in mehr als einem Kapitel auf Beſchrän⸗ 
kung des Wiſſenstriebes dringt. „Laß ab von allzu großem Verlangen nach 
Wiſſen; es gibt vieles, deſſen Kenntnis der Seele wenig oder gar nichts 
nützt“ (I. c. 2. vgl. III. c. 43). Der Gelehrteſte aber unter den Heiligen, 
der heil. Thomas von Aquin, rechnet die studiositas zur Tugend der 
Mäßigkeit, ſodaß alſo das wiſſenſchaftliche Streben nur dann wahrhaft 
lobenswert iſt, wenn es geordnet und gezügelt iſt. Die Wiſſenſchaft iſt 
aber etwas ſo Edles und ihr Gebiet ſo unermeßlich, daß gerade den edelſten 
Geiſtern die Verſuchung nahetreten kann, in dem Sinne einäugig zu werden, 
daß ſie in der Wiſſenſchaft allein das Heil der Welt erblicken, ſie als 
Selbſtzweck betrachten und vor lauter Wiſſenſchaftlichkeit an ſich und an der 
Welt irre werden. Der Baum der Erkenntnis iſt aber nicht der Baum 
des Lebens weder im Paradieſe geweſen, noch es außer demſelben geworden. 
Seiner Natur nach iſt der Menſch nicht für die Wiſſenſchaft, auch nicht für 
die theologiſche auf Erden, ſondern für das Leben, zunächſt für das eigene, 
das er zu einem beſtändigen Magnifikat zu geſtalten bemüht ſein muß, ſo⸗ 
dann je nach ſeinem Berufe für das öffentliche Leben, damit es gleichfalls 
in einen Lobgeſang des Herrn jeglichen Lebens ausklinge. Was der große 
Overbeck von ſeiner Malerkunſt, die bei ihm unter den zeitlichen Gütern 
den erſten Rang einnahm, dachte, das hat der Gelehrte, und vor allem der 
theologiſche, von ſeiner Wiſſenſchaft zu halten. „Die Aufgabe der chriſt⸗ 
lichen Kunſt“, hat Overbeck auf ſeine Palette geſchrieben, „iſt, wie mich 
dünkt, keine andere, als der Wahrheit im Gewande der Schönheit Herzen 
zu gewinnen“. Und ein anderesmal lehrt er: „Die Kirche Gottes in allen 
ihrer Inſtitutionen hat keinen anderen Endzweck, als die Ehre Gottes in 
der Heiligung der Seelen. Es iſt daher klar, daß ſie auch keinen anderen 
Zweck haben kann, wenn ſie die ſchönen Künſte zum Dienſte des Heiligtums 
zuläßt.“ Möchte es doch auch allen gelehrten und nicht gelehrten Prieſtern 
klar ſein, daß jede Wiſſenſchaft einerſeits nur den Endzweck hat, die ewige 
Schönheit, mag ſie ſich in der chriſtlichen Offenbarung ſelbſt abbilden oder in der 
Geſchichte und der natürlichen Schöpfung ſchattenhaft abſpiegeln, immer klarer 
zu erkennen und erkennbar zu machen, daß aber anderſeits dieſer Endzweck 
vom Prieſter ohne das Mittel der Wiſſenſchaft und des beſtändigen wohl⸗ 
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geordneten Studiums nicht erreicht werden kann. Wo die Wiſſenſchaft als 
Selbſtzweck überſchätzt wird, verkennt man die verhängnisvolle große Wahrheit, 
daß die ſittliche Kraft des Willens und des Charakters, nicht aber der Um⸗ 
fang der Verſtandesbildung in allen entſcheidenden Momenten entſcheidet, 
und daß daher auch die eigentliche Aufgabe unſerer Univerſitäten und Lehr⸗ 
anſtalten iſt, fittliche Charaktere zu bilden, nicht nur Gelehrte. „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit bietet noch keineswegs eine ſichere Gewähr gegen Charakter⸗ 
loſigkeit. Wie oft haben große Gelehrte, geblendet etwa durch den Glanz 
eines Hofes, der Wahrheit aufs empfindlichſte ins Geſicht geſchlagen! Wer 
kennt nicht jene ſog. hiſtoriſchen Schulen, die, obwohl ausgerüſtet mit einem 
maſſenhaften Apparat von Gelehrſamkeit, dennoch im Dienſte der Lüge ſtehen? 
Als der Verfaſſer des «Kosmos», der als Gelehrter im Leben alles zu 
überſtrahlen ſchien, aus dem Leben geſchieden war, wie ſchnell ward ſein 
Ruhm als Charakter verdunkelt! Wo man bloß die Wiſſenſchaft voranſtellt, 
entſteht eine geiſtige Schwindſucht. In je weitere Kreiſe die allgemeine 
Bildung dringt, deſto allgemeiner wird die Charakterloſigkeit; ja das 
Charakteriſtiſche unſerer hochgebildeten Zeit iſt eine allgemeine Charakter⸗ 
loſigkeit. Auf den Höhen der modernen deutſchen Wiſſenſchaftlichkeit aber 
weht oft ein Wind eiſig kalt und verſengend zugleich, der die grünenden 
Blätter des Baumes und das liebliche Gras auf den Wieſen verdorren 
macht. Wiſſenſchaft iſt mehr als Gelehrſamkeit; erhaben über beide thront 
die Weisheit des Lebens, die ſtärker iſt als das Eiſen. Die Weiſen aller 
Zeiten aber waren beſcheiden. Jeder, der Kunſt und Wiſſenſchaft als Selbſt⸗ 
zweck treibt und ſie als einziges, letztes Ziel erkennnend, darin hängen bleibt, 
der verkauft ſeine Erſtgeburt um ein Linſengericht; er ſattelt in den Wüſten 
ab, um das Pferd zu bewundern und bewundern zu laſſen, mit dem er ins 
gelobte Land hätte reiten ſollen.“ 

Eine ſolche Wiſſenſchaft findet, wie ein junger theologiſcher Doktor im 
Ernſte vor einigen Jahren ſich äußerte, auch die Werke eines Kardinal New⸗ 
man nicht wiſſenſchaftlich genug. Ihre eigenen ſchillernden, unſicheren und 
unfruchtbaren, aber geiſtreichen Hypotheſen über die Wahrheit ſind ihr, weil 
originell, lieber, als die möglichſt klare und nutzbringende Darſtellung der 
Wahrheit ſelbſt. „Wenn vollends beim Prieſter die Wiſſenſchaft Selbſtzweck 
iſt, das Gebet vom Studium völlig verdrängt wird, die prieſterliche Demut 
dem Wiſſensſtolze weichen muß und der Katheder vor dem Heiligtum ge⸗ 
ſchätzt wird: dann erliſcht die Flamme der Liebe, die Glut des Herzens 
erkaltet, die belebende Seele iſt entflohen, und das göttliche Himmelsgeſchenk 
iſt mißbraucht; denn ſolche Wiſſenſchaft iſt unnütz, ja verdammlich.“ Mit 
tiefer Wehmut mag es erlaubt ſein, auf die charakterloſe Geſtalt eines 
Döllinger nach ſeinem Abfalle hinzuweiſen. 

Indes dieſer Mißbrauch, der zuweilen vorkommt, entſchuldigt keines⸗ 
wegs das fehlende Intereſſe für das Studium und die Wiſſenſchaft, das im 
Prieſterſtande weniger oft gefunden werden ſollte, ſondern erheiſcht nur die 
bereits angedeutete Ordnung in der Pflege des Studiums. Der Prieſter 
hat als Seelſorger ſeine Standespflichten, und für deren treue Erfüllung 
ſich zu befähigen und fähig zu erhalten iſt die erſte Aufgabe ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchäftigung. Ein Ausbau des im Seminar oder auf der 
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Univerſität gelegten Fundamentes und ein beharrliches Streben nach wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortbildung iſt damit zunächſt gefordert. Wir möchten hier nicht 
die bitteren Klagen aufs neue anſtimmen, die zuweilen peſſimiſtiſch und ohne 
Berückſichtigung der Überbürdung mit Seelſorgsarbeiten ſchon wiederholt 
laut geworden find. Man wird beim beften Willen gar jo leicht ungerecht, 
wenn man ohne Berückſichtigung der ſo mannigfaltigen Lebensverhältniſſe 
über ein ganzes Land, ein Volk, einen Stand, alſo auch über den Klerus 
urteilt. Kommt es auf einen Vergleich in der Standes⸗ und allgemeinen 
Bildung zwiſchen dem katholiſchen Klerus und den übrigen gebildeten Ständen 
an, ſo findet man durchſchnittlich bei den Juriſten, Medizinern u. ſ. w. 
ſchreiende Mängel und klaffende Lücken in höherem Grade als bei den 
Theologen. Allein es läßt ſich doch auch bei der größten Rückſicht nicht 
leugnen, daß bei gewiſſenhafter Zeitbenützung und einer ſtetigen Energie des 
Charakter von uns Prieſtern viel mehr in wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
geleiſtet werden könnte, als wenigſtens da und dort geſchieht. Die katho⸗ 
liſchen Buchhändler ſagen durchweg, daß ſie mit dem Abſatz von Gebet⸗ und 
Andachtsbüchern die Mittel aufbringen müſſen, mit denen ſie den Verlag 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten beſtreiten können. Wo eine Liebe zur Wiſſenſchaft 
und zum Studium iſt, da iſt auch gemäß dem Satze, daß die Erreichung 
des Zweckes die Mittel vorausſetzt, Liebe zu den Büchern vorhanden. 
Unſere wiſſenſchaftliche Fortbildung wird mit unſerem Bücherbedarf ſo ziem⸗ 
lich in gleichem Verhältnis ſtehen. Dadurch hat der Klerus im allgemeinen 
nicht zuletzt ſeinen Beitrag zur Löſung unſerer großen gemeinſamen Aufgabe 
zu liefern: die Wiſſenſchaft unſerer Zeit zu katholiſiren. Der Klerus hat 
ſeinen Einfluß auf das Leben zu wahren; er hat aber auch manche Gebiete 
zurückzuerobern, die ſich aus Mangel an Intereſſe für Leben und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeinem Einfluſſe entzogen haben. In letzterer Beziehung ſei es ge⸗ 
ſtattet, das Urteil eines der rückſichtsvollſten und erleuchtetſten Eiferer für 
die Kirche zu hören. Der herrliche Overbeck ſagt über die Urſachen des 
Verfalles der kirchlichen Kunſt: „Gewiß iſt, daß ein großer Teil des Übels 
von einer übelverſtandenen Nachgiebigkeit des Klerus herrührt, der die Sorge 
und Kontrolle der kirchlichen Kunſt dem Belieben der Künſtler überließ. 
Was der ſtrengſten Aufſicht und den unveränderlichen Vorſchriften des 
Evangeliums unterworfen ſein ſollte, blieb der Willkür von Perſonen anheim⸗ 
gegeben, welche dem Geiſte der Religion oft ganz fremd geworden waren. 
Erſtes Erfordernis iſt ſomit, daß der Klerus ſein unveräußerliches Recht 
in Anſpruch nimmt über das, was im Gotteshauſe zuläſſig, zu entſcheiden; 
daß er aber auch die damit verbundene Pflicht erkennt, dem Gegenſtande 
eine ernſte Aufmerkſamkeit und tiefes Studium zu widmen, um dieſes Recht 
in ſachgemäßer Weiſe auszuüben. Ich ſage, ein tiefes Studium, womit 
aber nicht gemeint iſt, daß der Prieſter die Proportionen des menſchlichen 
Körpers, die Geſetze der Perſpektive u. ſ. w. kennen müſſe; denn ich rede 
nicht vom techniſchen Verſtändnis, das er unbedenklich den Künſtlern ſelbſt 
überlaſſen mag, ich rede von der Kenntnis, welche man von ihm als Theo⸗ 
logen und Seelenführer erwartet.“ Es möge ein anderes Gebiet genannt 
ſein, auf dem der Geiſtliche, wie es die Kirche jahrhundertelang 
geweſen, der Schützer der wirtſchaftlich Kleinen, der Mittler zwiſchen Starken 
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und Schwachen ſein, und in Wort und Werk dahin arbeiten ſoll, die Geſell⸗ 
ſchaftsordnung wieder auf wahrhaft chriſtliche Grundlagen zu ſtellen, auf das 
Gebiet der ſozialen und volkswirtſchaftlichen Fragen. Iſt hier eine erſprieß⸗ 
liche Thätigkeit ohne tiefes und beharrliches Studium der Prinzipien der 
Moral und des Rechtes möglich? In Tages ⸗-Broſchüren und Zeitungs⸗ 
artikeln, welche im guten Sinne das Gold der ſtrengen Wiſſenſchaft in 
kleine Münzen umſetzen ſollen, mag der Mann aus dem Volke ſeine Be⸗ 
lehrung hierüber ſuchen. Dem Prieſter liegt es ob, durch das Studium 
gediegener Werke ſich in den Stand zu ſetzen, ſelbſtändig dieſe Umſetzung in 
kleine Münze zu betreiben. 

Wo immer wir unſere Zeit betrachten, ſehen wir uns genbdtigt, neue 
veränderte Verhältniſſe mit den unveränderten Prinzipien des Chriſtentums 
zu durchdringen. Ein chriſtus⸗ und kirchenfeindlicher Geiſt bemüht ſich nach 
Kräften, die neue Ordnung der Dinge nach ſeinen Prinzipien zu geſtalten. 
Kommen wir ihm nicht zuvor oder halten wir ihm nicht wenigſtens im 
Eifer die Wage, ſo werden wir thatſächlich aufhören, das Salz der Erde 
zu ſein. Dazu genügt aber eben nicht das ruhige Begnügen mit dem Über⸗ 
kommenen; es wird Studium und Arbeit erfordert, um die neue Zeit zu 
verſtehen und auf ſie ſegensvoll einzuwirken. Unſere Aufgaben werden täg⸗ 
lich größer, ſo daß dieſelben denen der Kirchenväter und der Apoſtel in den 
erſten Jahrhunderten zu ähneln beginnen; wollen wir uns ihrer trotz der 
großen Hinderniſſe, die außer und in uns ſich finden, zur Zufriedenheit 
unſeres Herrn entledigen, ſo bedürfen wir der täglichen Kraft und der Weihe 
des achten Sakramentes. Rorrefp. der „Assoelatio Persev. Sacerd.‘ 


Ingendlektüre und Weihnachtstiſch. 


Niemand kann leugnen, daß unſere Jugendlitteratur innerhalb weniger 
Jahre eine Großmacht geworden iſt. Erſchienen doch in den Jahren 1885 
bis 1887 nicht weniger als dreizehnhundert und achtzig neue Jugend⸗ 
ſchriften. Außerdem werden jährlich, der zahlloſen, mit Gier „verſchlungenen“ 
Indianer⸗ und Räubergeſchichten gar nicht zu gedenken, einige hunderttaujend- 
Exemplare wöchentlich erſcheinender Jugendzeitſchriften verbreitet. Sind das 
nicht Zahlen, die zum Nachdenken auffordern? Niemand ſage: „In meiner 
Gemeinde leſen die Kinder nicht.“ Daß die Jugend heute ſelbſt in den 
abgelegenſten Dörfern lieſt, weiß ein jeder, der mit einiger Aufmerkſamkeit 
— und ſeine Stellung fordert eine ſolche von dem Seelſorger — über 
dieſen Punkt in ſeinem Wirkungskreiſe nachforſchen will. Es lieſt eben 
heutzutage alle Welt. 

Wann und wie werden aber die meiſten Bücher, beſonders jene für 
die Jugend, gekauft? Wann das geſchieht, kann keine Frage ſein: der 
Weihnachtstiſch predigt zu laut. Iſt das Weihnachtsfeſt in die Nähe ge⸗ 
rückt, dann beginnt ja die Verlegenheit vieler Eltern, mancher Onkeln und 
Tanten bei der Frage, was ſie ihren ſtudirenden Söhnen oder Neffen zum 
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Geſchenke machen ſollen. Man kommt zu keinem Entſchluſſe bis unmittelbar 
vor dem Feſte. Dann eilt man gewöhnlich zur nächſten Buchhandlung und 
läßt ſich nach Ermeſſen des Verkäufers Bücher vorlegen. Schimmernde 
Illuſtrationen, blendender Titel, prächtiger Einband, billiger Preis geben 
bei der Wahl den Ausſchlag. Das ſchönſte und billigſte wird gekauft und 
erglänzt am Weihnachtstage unter den anderen Geſchenken; ob aber der In⸗ 
halt ſittenrein iſt oder den chriſtlichen Sitten Hohn ſpricht, ob mit Vorliebe 
gerade das Laſter, Gaunerſtücke und Schurkereien, „pikante“ Verhältniſſe 
geſchildert werden, darum hat man ſich gar nicht gekümmert. Kauft doch 
die große Menge ohne jede Kritik. Man könnte ſonſt nicht begreifen, wie 
ſo viele gefährliche Bücher ſelbſt in guten Familien Eingang finden. Denn 
welcher Vater wird wohl mit Abſicht ſeinem Sohne einen Stein ſtat! des 
Brotes, einen Skorpion ſtatt eines Fiſches reichen? Der Grund ſolcher 
Handlungsweiſe iſt in den meiſten Fällen Unkenntnis, welche in Bezug auf 
die Litteratur und die Gefahren einer ſchlechten Lektüre eeſtaunlich groß iſt 
ſelbſt bei ſolchen, von denen man es nicht erwarten ſollte. „Vor kurzem“, 
ſo leſen wir in einem mit großer Sachkenntnis und Liebe verfaßten Werkchen 
von Herold über Jugendlektüre, „wurde mir als durchaus zuverläſſig mit⸗ 
geteilt, daß ein ernſthafter Mann für ſeinen Sohn, einen dreizehnjährigen 
Volksſchüler, Wielands Oberon kaufen wollte. Daß der Mann im 
guten Glauben handelte, mag hervorgehoben werden, daß er aber ein Lehrer 
war, möchte ich nicht laut geſagt haben.“ So war es, ſo wird es bleiben, 
wenn nicht den guten, oft gemachten Anregungen Thaten folgen von ſeiten 
derer, die berufen ſind, über das Heil der unſterblichen Seelen zu wachen, 
von ſeiten der Erzieher und Seelſorger. 

Daher möchten wir beim Herannahen des Weihnachtsfeſtes an die be⸗ 
geiſterten Worte erinnern, welche auf der Münchener Katholiken⸗ 
Verſammlung über die Förderung der katholiſchen Litteratur geſprochen 
wurden. Wir möchten gerade jetzt beſonders an den zweiten der dort ge- 
machten praktiſchen Vorſchläge erinnern. „Die Vorſteher katholiſcher Knaben⸗ 
und Mädchenſchulen, ſowie die Religionslehrer an höheren Lehranſtalten 
ſollen die ihnen anvertrauten Schüler und Schülerinnen über die katholiſche 
und nichtkatholiſche Litteratur eingehend belehren.“ Indes das allein ge⸗ 
nügt nicht; denn nicht die Kinder kaufen vor Weihnachten die Bücher, 
ſondern die Eltern. Daher ſchloß der Redner, Konviktsrektor Dr. Huppert, 
an dieſen Vorſchlag die Aufforderung, noch mehr zu thun. Die Vorſteher 
katholiſcher Inſtitute und die katholiſchen Religionslehrer ſollen thatſäch⸗ 
lich mithelſen, ihren Zöglingen oder Schülern gute Bücher zu verſchaffen, 
indem ſie ſich vor Weihnachten mündlich oder ſchriftlich an die Eltern der⸗ 
ſelben mit dem Vorſchlage wenden, ihnen bei der Anſchaffung etwaiger 
Bücher behülflich ſein zu dürfen; etwa in folgender Weiſe: „Für den Fall, 
daß Ew Wohlgeboren die Abſicht haben, Ihrem Sohne zum diesjährigen 
Weihnachtsfeſte ein gutes Buch zu beſcheren, richte ich die ergebenſte Bitte 
an Sie, die Auswahl eines guten Buches uns zu überlaſſen, da wir ſowohl 
mit dem Bildungsſtande unſerer Zöglinge, als auch mit den paſſenden guten 
Büchern vertraut ſind. Sollten Ew. Wohlgeboren von dieſem Anerbieten 
Gebrauch machen wollen — wozu aber dieſe Zeilen gewiß nicht eine auf⸗ 
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dringliche oder gar nötigende Aufforderung ſein ſollen — ſo wollen Sie 
uns baldmöglichſt Nachricht zukommen laſſen, wie hoch etwa der Preis des 
Buches ſich belaufen darf. Dasſelbe wird Ihnen dann ohne Vorwiſſen 
Ihres Sohnes vor Weihnachten zugeſchickt werden.“ Gewiß iſt dieſes Ver⸗ 
fahren mit Mühe und Arbeit verbunden, aber dieſelbe wird reichlich auf⸗ 
gewogen durch den guten Erfolg, den man in den meiſten Fällen erzielen 
wird, wie uns durch mannigfache Erfahrung bekannt iſt. Denn die Eltern 
gehen in der Regel auf den Vorſchlag ein, ſind ſogar meiſtens für jeden 
Fingerzeig ſehr dankbar; denn ſie wiſſen, daß ſie ihr Geld nicht nutzlos ausgeben. 

Würden alle, denen die Obhut oder Erziehung der ſtudirenden Jugend 
anvertraut iſt, in dieſer Weiſe für die Verbreitung gut katholiſcher Bücher 
thätig ſein, welchen Nutzen könnten ſie ſtiften, welchen Schaden verhüten, 
der durch ſchlechte Bücher bei der ſowohl für das Gute wie für das Böſe 
ſo leicht zugänglichen Jugend angerichtet wird! Man würde dann nicht ſo 
häufig bei Schülern und Zöglingen Bücher finden, die verderblich auf ihre 
ſpätere Geiſtesrichtung einwirken können. Trafen wir doch einmal in einem 
echt katholiſchen Hauſe Brehms illuſtrirtes Tierleben an, für die ſtudirenden 
Söhne angeſchafft, ein Buch, welches den Darwinismus offen zur Schau 
trägt. Oskar Jäger iſt manchem katholiſchen Gymnaſiaſten ein guter 
Bekannter, wurde er ihm doch von den Eltern als Weihnachtsgeſchenk ge- 
geben. Freilich möchten wir auch nicht das Beiſpiel jener guten Tante 
befolgt ſehen, die ihrem Neffen, einem Obertertianer, Janſens Geſchichte des 
deutſchen Volkes ſchenkte. Janſen iſt nicht für Kinder geſchrieben, ſondern 
für Männer. Wir ſehen ihn daher, beſonders den 6., 7. und 8. Band, 
nicht einmal gern in der Hand eines Primaners. Man behalte bei den 
Weihnachtsgeſchenken überhaupt den Bildungsgrad der Jugend wohl im 
Auge, um ihr keine Koſt zu bieten, die ſie noch nicht verdauen kann, und 
man verbinde immer das Nützliche mit dem Angenehmen, damit nicht nur 
der Verſtand ausgebildet, ſondern auch der Sinn für das ſittlich Gute ent⸗ 
wickelt wird. Um ſolche Lektüre ſind wir ſo wenig verlegen, daß jedem, 
der die hierauf bezüglichen Weihnachtskataloge muſtert, die Auswahl unter 
dem vielen Guten ſchwer fallen muß. Leider kommen derartige Kataloge 
weniger in die Familien, in denen die Bücher gekauft werden, ſondern 
meiſtens in die Hände der Seelſorger und Lehrer; zugleich ein Grund mehr 
für dieſe, die Eltern auf eine gute Lektüre für die Jugend aufmerkſam 
zu machen. 

Es leſen aber heutzutage nicht nur die Schüler höherer Bildungs⸗ 
anſtalten, wir ſagten oben, es lieſt auch der Elementar ſchüler, der kaum 
das Examen im Abc glücklich beſtanden hat. Sollte dieſes einem zu viel 
geſagt ſcheinen, ſo erinnern wir zunächſt an die oben angeführten Zahlen 
über die Jugendlitteratur. Sodann machen wir auf folgende Thatſache 
aufmerkſam. Von Jahr zu Jahr wird die Bedeutung der Lektüre für 
Elementarſchüler hinſichtlich der Erziehung mehr anerkannt. Die Lehrer⸗ 
aſpiranten werden in den Seminarien aufgemuntert, ſpäter dieſe Lektüre zu 
befördern und für die Gründung von Schülerbibliotheken Sorge zu 
tragen, Schulvorſtände, Magiſtrate und die Regierungen kommen 
dieſen Beſtrebungen vielfach freundlich entgegen. Und ohne Zweifel werden 
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über kurz oder lang auch bei uns geſetzliche Beſtimmungen über die Er⸗ 
richtung ſolcher Bibliotheken getroffen werden, wie es in Sachſen und 
Württemberg, Frankreich, Oſterreich und der Schweiz bereits geſchehen iſt. 
In manchen Städten werden dieſe Bibliotheken ſchon jetzt durch materielle 
Mittel unterſtützt. In Breslau z. B. wurden für das Jahr 1886/87 
2500 Mark einmalige und 1500 Mark dauernde Unterſtützung zur Grün⸗ 
dung und Vervollſtändigung der Schülerbibliotheken gewährt. Männer, 
deren Namen in Lehrerkreiſen und darüber hinaus rühmlichſt bekannt ſind, 
befürworten die Beſtrebungen. So ſchreibt z B. der geiſtreiche Pädagoge, 
Schulrat Pollack: „Nicht dringend genug kann allen Lehrern die 
Gründung der Schülerbibliotheken auf die Seele gebunden werden.“ 
Dr. Kellner bevorwortet das Büchlein von Herold, der ſich ganz ent⸗ 
ſchieden für dieſe Bibliotheken ausſpricht, und er wünſcht, daß es in die 
Hände recht vieler Schulvorſtände und Lehrer gelange. „Ich möchte“, 
ſchreibt er in ſeinen Aphorismen, „mit manchem Jugendfreunde behaupten, 
daß wir der (guten) Jugendſchriften nicht genug, ſondern eher zu wenig 
haben“ (S. 162). Manche uns bekannte Lehrer kommen dieſen Aufmunte⸗ 
rungen ſo ſehr nach, daß ſie aus eigenen Mitteln ſolche Bibliotheken anlegen ). 

Aus dieſen kurzen Andeutungen dürfte es ſchon erſichtlich ſein, daß 
dieſen von den Philanthropen angeregten Beſtrebungen wohl einige Be⸗ 
deutung beizulegen iſt. Mag nun jeder von ſolchen Bibliotheken halten, 
was er will — es laſſen ſich ja manche Gründe dagegen, aber auch nicht 
wenige dafür vorbringen — die Jugendlitteratur wird ſich noch immer 
mehr verbreiten und läßt ſich ebenſowenig zurückdrängen, wie ein die Dämme 
durchbrechender Strom, mit dem wir ſie oben verglichen haben. Wie ſoll 
ſich nun der Seelſorger dieſen Beſtrebungen gegenüber verhalten? Soll er 
jeder Jugendlektüre feindlich entgegentreten und ſie in ſeiner Gemeinde ver⸗ 
bieten? Es wäre vergeblich. Soll er ruhig die Hände in den Schoß 
legen? Das verbietet die Wichtigkeit der Sache. Soll er endlich dieſe 
Lektüre befördern? Wir möchten mit „Ja“ antworten, salvo meliore 
judicio; denn wir ſchreiben überhaupt nur anregend und wünſchen, daß 
eine berufene Autorität den Gegenſtand gründlich und ausführlich erörtere. 
Wenigſtens aber ſoll der Seelſorger — und das möchten wir hier betonen 
— jetzt vor Weihnachten die Eltern auf die Wichtigkeit dieſer Lektüre auf⸗ 
merkſam machen. Er ſoll ſie erinnern, daß ſie nicht erſt am Vorabende 
vor Weihnachten blindlings das erſte beſte Buch kaufen, wenn es nur billig 
iſt, ſondern ſich, wenn möglich, vorher beim Lehrer oder Seelſorger Rats 
erholen; daß ſie ferner nicht für die kleinen Kinder unnützerweiſe Bücher 
kaufen, mit denen der Wind gewöhnlich nach acht Tagen ſchon ſein Spiel 
treibt. Er ſoll mit einem Worte den Eltern beim Kaufen von Jugend⸗ 
lektüre mit Rat und That beiſtehen. Daher muß er, wenn möglich, vorher 
ſich durch geeignete Verzeichniſſe?) über die Jugendlitteratur zu orientiren 


1) Vgl. auch die Erlaſſe der Königl. Regierung zu Düſſeldorf über dieſen Gegen⸗ 
ftand bei Herold S. 66. 

) Gute Verzeichniſſe ſind: Hülskamp, Tauſend gute Bücher. Münſter bei 
Theiſſing. Engelbert Fiſcher, Die Großmacht der Jugend- und Volkslitteratur 
(mit vielen Auszügen aus den betreffenden Schriften), Neuſtift am Walde bei Wien. 
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ſuchen. — Wo jedoch ſchon Schülerbibliotheken beſtehen, ſoll der 
Seelſorger, ſoweit es in ſeiner Macht ſteht, über dieſelben wachen, die neu 
anzuſchaffenden Bücher vorher durchleſen, alles mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit 
fernhalten, was eine kindliche Seele verletzen könnte, und nur ſolche Bücher 
dulden, die geeignet ſind, den Ideenkreis der Kinder zu erweitern, edle 
Geſinnungen zu erwecken, Charaktere zu bilden und den religiöſen Sinn zu 
nähren, damit „der Baum des Lebens für die liebe Jugend nicht ein Baum 
des Todes und des Verderbens werde.“ P. 8. A. 


Trierer Schriftſteller des 15. Jahrhunderts. 


Von der großen Menge der zum Teil nicht unbedeutenden Autoren 
des 15. Jahrhunderts ſollen außer Trithemius !) nur die Namen und Schriften 
aufgeführt werden. 

1. Aus dem Benediftiner-Orden. 


Johannes Rode, 1417 Prior der Karthauſe St. Alban und 1421 
Abt zu St. Matthias, 7 1439. Er iſt der eigentliche Urheber der Burs⸗ 
felder Kongregation und der Reformator vieler Klöſter. Er ſchrieb Con- 
stitutiones de reformatione monachorum und De officio 
et qualitate Abbatis, abgedruckt bei Pez, Bibl. ascet. 1. 


2. Aus der Karthauſe St. Alban bei Trier. 


P. Dominikus f 1460. Außer einer Anzahl ascetiſcher Schriften 
(vgl. Marx 4, 335) hat er auf Befehl ſeines Priors ſeine eigene Biographie 
geſchrieben, von deren erſtem Teil eine Abſchrift im trier. Seminar ſich be⸗ 
findet unter dem Titel libri duo experientiarum. Sie enthält 
eine Beſchreibung ſeines vielbewegten Lebens in der Welt, ſeine Bekehrung 
und die ihm zu teil gewordenen Gnaden (vgl. Honth. 2, 896 und S. 209 
des 2. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift). 

3. Aus dem Dominikaner⸗Orden zu Koblenz. 

Heinrich Kalteiſen (1420— 1465) war mit Nik. Cuſanus auf 
dem Konzil zu Baſel und hat ſich dafelbſt durch einen drei Tage in An⸗ 
ſpruch nehmenden Vortrag gegen die Forderung der Huffiten „De liber a 
verbi Dei praedicatione“ ausgezeichnet (vgl. Harduin, Collect. 
Conc. 8, 1825 und Hefele, Konz. 7, 515). Von ihm liegen 5 Folio⸗ 
bände, worunter auch Abſchriften fremder Bücher, auf der Gymnaſialbibliothek 
in Koblenz. 

Die Jugend- und Volkslitteratur, ein Ratgeber und Warner von J. Müller meiſter, 
2. Jahrg. Aachen, Barth. Die Geſchichte der Jugendlitteratur beſpricht am ein⸗ 
gehendſten A. Merget. 3. Aufl. von Dr. Berthold. H. Herold (mit einer Aus⸗ 
wahl und Inhaltsangabe guter Jugendſchriften von Dr. Kellner). Münſter bei 
H. Schöningh. Ferner: Kömſtedt, Katechetiſche Monatsſchrift (beſpricht auch die 
neuere Jugendliteratur), ebd. H. Rolfus, Verzeichnis ausgewählter Jugendſchriften. 
Herder. Lampthaler, Wegweiſer, drei Bändchen. Linz, Haslinger. 

1) Pastor bonus 1894, S. 566. 
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Außer ihm haben noch Rein hard v. Fronthofen und Heinrich 
v. Hachenburg aus demſelben Ordenshauſe Predigtwerke hinterlaſſen (vgl. 
Guntif 1, 752 u. 780). 
4. Aus dem Karmeliterkloſter zu Trier. 


Michael Herbrant (Prior 1416), Johann v. Vianden und 
Matthias v. Wetzlar haben ebenfalls Sammlungen von Predigten 
hinterlaſſen. 

Aus demſelben Orden zu Boppard Matthias Emich, geboren zu 
Andernach, 1469 Prior zu Boppard, dann Weihbiſchof zu Mainz, 1480 
in Boppard geſtorben. Er ſchrieb nach Honth. 2, 336 Lecturam 
scholasticam in Isaiam Prophetam, Sermones ad popu- 
lum, Orationes ad Clerum. Am befannteften ift feine Vita 
s. Genovefae, Ducis Brabantiae filiae, wovon eine Handſchrift auf 
der trier. Stadtbibliothek ſich vorfindet. 

Noch ſind zwei Schriften des Propſtes Friedrich Schaward von 
St. Paulin zu erwähnen. Als im Jahre 1400 das Grab des hl. Simeon 
eröffnet wurde, beſchrieb Schaward dieſen Akt ausführlich (vgl. AA. 88. 
1. Junii 101 ff. Infolge der Eröffnung des Grabes des hl. Paulinus 
verfaßte er auch darüber eine Denkſchrift unter dem Titel: Collatio 
super urbis recommendatione, S. Paulini apertione atque ecclesiae 
ipsius religione (vgl. Marx 4, 72, und Wetzer und Welte, Kirchenlexikon, 
9. Bd. S. 1659). u. N. 
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Nach welcher Seite hin wird das Miſſale nach dem letzten 
Evangelium geſchloſſen? Geſtatten Sie zu dieſer „Doktorfrage“, die Sie 
in Heft 9, S. 445 behandeln, einige Bemerkungen: In den Schaufenſtern 
der Buchhandlungen und den Salons liegen die ausgelegten Bücher immer 
ſo, daß der Titel des Buches oder die dekorirte Seite des Prachteinbandes 
ſichtbar iſt, d. h. mit dem Rücken nach links und der offenen Seite nach 
rechts. Zum praktiſchen Gebrauch jedoch, ſowohl liturgiſchen als außerliturgiſchen 
(in Bibliotheken und Gerichtsſälen und auf Amtsſtuben), wird jedes Buch 


ſo gelegt, daß der Rücken für den Leſer nach rechts und die offene Seite 


nach links liegt. Den Grund für dieſes allgemeine Verfahren möchte ich 
in der praktiſchen Zweckmäßigkeit erblicken. Die rechte Hand iſt durch den 
häufigeren Gebrauch ſicherer in ihren Bewegungen, der Arm kräftiger und 
beſſer imſtande, das Buch, am Rücken gefaßt, in die gewünſchte Lage zu 
bringen, ſowohl vor, als nach dem Gebrauch. Daß dieſer Gedanke begründet 
iſt, kann ſich jeder leicht klar machen, wenn er die ſchweren Choralbücher 
auf dem Singpult zurecht legen will. Er wird ſtets das Buch mit der 
rechten Hand am Rücken faſſen, es hauptſächlich mit der rechten Hand 
regieren und den Rücken ſo auf die Mitte des Pultes bringen. Dieſe 
Handhabung eines Buches iſt die natürliche und darum in der Liturgie 
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(wo alles auch der natürlichen Zweckmäßigkeit möglichſt entſpricht) die 
einzig gebräuchliche. — So trägt der Subdiakon das Buch, wenn er vor 
der Epiſtel ſich zur Mitte des Altars und dann an ſeinen Ort zur Leſung 
der Epiſtel begibt, und läſe er dieſelbe am Eingange des Chores auf dem 
Ambo. So trägt der Diakon das Buch vor dem Evangelium zum Altar 
und legt es ſo in der Mitte hin. So wird jedes Buch vor jeder Funktion 
in und außerhalb der Kirche vor dem Gebrauch auf Pult oder Tiſch gelegt, 
z. B. bei der Weihe des Taufwaſſers, des Oſterfeuers, der Konſekration der 
Kirche, und nach dem Gebrauche wird das Buch jedesmal in der Weiſe 
geſchloſſen, daß es dieſe natürliche, für den Gebrauch zweckmäßige Lage 
wieder erhält. Dieſes Verfahren dürfte ausnahmslos beobachtet werden bei 
allen liturgiſchen Funktionen bis zur gratiarum actio nach der biſchöflichen 
Meſſe herab. 

Soll von dieſer zweifellos allgemeinen Regel nach Schluß des letzten 
Evangeliums eine Ausnahme gemacht werden, ſo muß dieſelbe entweder in 
den Rubriken angeordnet oder ſonſtwie triftig begründet werden. Die 
Rubriken aller offiziellen liturgiſchen Bücher geben überhaupt über die Lage, 
welche ein Buch einzunehmen hat, meines Wiſſens nur einmal eine beſtimmte 
Vorſchrift, nämlich Miss. Rit. celebr. missam VI. 1. Missale sie locat, 
ut posterior pars libri respiciat ipsum cornu altaris, et non ad 
parietem, sive ad partem ejus contra se directam. Hier liegt aller⸗ 
dings nach der allgemeinen Anſicht ein tiefer myſtiſcher Grund vor, 
aber ich möchte denſelben nicht in der Stellung des Buches, ſondern in 
der des Celebranten erblicken, der das Evangelium nach der be— 
treffenden Richtung hin leſen ſoll. Ich meine auch, daß dieſe 
Anſicht bei vielen Rubriziſten und Prieſtern vertreten iſt. Die Rubriken 
enthalten weitere Vorſchriften über Stellung oder Lage der liturgiſchen 
Bücher nicht. 

Daß die Rubriziſten die Lage des Meßbuches beim Beginne der 
hl. Meſſe faſt ausnahmslos angeben, iſt leicht erklärlich, weil es entſprechend 
iſt, die natürliche und zweckmäßige Lage des Buches wenigſtens einmal 
an einer paſſenden Stelle anzugeben. 

Daß aber unter den Vielen nur ſo Wenige ſind, welche auf die 
doch ſehr auffällige Abweichung nach der hl. Meſſe aufmerkſam machen, 
muß doch befremden. Wenn ſie dieſe Abweichung für notwendig hielten, 
war die ausdrückliche Erwähnung derſelben unbedingt erforderlich. 

Was iſt es nun mit dem myſtiſchen Grunde? Auffällig iſt wiederum, 
daß die Rubriken denſelben gar nicht und von den vielen Rubriziſten ihn 
nur wenige kennen oder wenigſtens erwähnen. Die ſymboliſche Deutung 
hat allerdings etwas recht Schönes, aber wir können nicht anders, als ſie 
geſucht und unbegründet finden. Zunächſt hat das Meßbuch ja keine (ſieben) 
Siegel und oft ſogar nicht mal Schließen. (Die Rubriziſten ſprechen auch 
nur von apertura oder Schnitt oder tranche, wie Falise). Die Schließen 
überdies haben nur einen praktiſchen, keineswegs aber ſymboliſchen Zweck. 
Dann aber können wir gar keinen Grund einſehen, in der Lage der 
apertura libri in dem einen Falle ohne jede Anregung ſeitens der Kirche 
in den Rubriken oder der sententia communis der Rubriziſten, eine tiefe 
37 
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ſymboliſche Bedeutung zu finden, während in hundert und mehr Fällen unter 
ſonſt gleichen Umſtänden dieſe Symbolik offenbar unzutreffend ſein würde. 
Findet ja bei der missa solemnis, die doch beſonders reich iſt an ſymboliſchen 
Ceremonien, der Celebrant die myſtiſche Eröffnung des Buches ſchon vollzogen 
und ruht dann alſo der Schlüſſel zum Offnen ſogar in der Hand des 
Ceremoniars, der vielleicht nur erſt Kleriker iſt. Die myſtiſche oder ſymboliſche 
Deutung, ſo ſehr ſie andern gefallen mag, ſcheint uns nicht begründet, 
ſondern nachträglich untergelegt. 

Wir ſind der Meinung, daß es richtiger iſt, auch nach dem letzten 
Evangelium das Meßbuch zu legen, wie jedes (liturgiſche) Buch nach dem 
Gebrauche gelegt wird, d. h. mit dem Rücken nach rechts und dem Schnitt 
nach links, wenigſtens, da eine bindende Regel durch die Anſicht einzelner 
Rubriziſten nicht gegeben werden kann, daß jedem die Freiheit gelaſſen, 
ſo zu verfahren, wie er für richtiger hält. 

Coesfeld. B. Nienhaus. 


Nach welcher Seite hin wird das Miſſale nach dem letzten Evan⸗ 
gelium geſchloſſen? Znunächſt müſſen wir unſerer Freude Ausdruck geben, 
daß unſere Antwort auf die beregte „Doktorfrage“ ein ſo weites und 
kräftiges, wenn auch disharmonirendes Echo gefunden hat. Durch die von 
uns erbrachte Löſung ſollte und konnte ſelbſtredend nicht die Freiheit ein⸗ 
geſchränkt oder eine ſtrikte Pflicht aufgedrängt werden, ſonſt hätten wir 
hierfür eine autoritative kirchliche Entſcheidung anführen müſſen; eine ſolche 
wurde aber von vornherein negirt. Deshalb hat die von uns gegebene 
Antwort, ſowie auch jedwede andere Antwort einſtweilen nur inſofern Wert, 
als ihre anderweitigen inneren und äußeren Gründe Gewicht 
haben. Wenn wir nun von dieſem allein berechtigten Standpunkte aus 
die vorſtehende Gegenantwort betrachten, ſo müſſen wir geſtehen, daß wir 
dadurch in unſerer begründeten Anſicht nicht nur nicht 
wankend gemacht, ſondern noch beſtärkt worden ſind. 

1. Die ganze Gegenantwort baſirt auf einem zweigliede— 
rigen Oberſatze, der durch nichts erwieſen iſt und ſich wohl 
auch ſchwer beweiſen läßt. 

a. Ohne in den Bibliotheken, Gerichtsſälen und Amtsſtuben Um- und 
Rundſchau gehalten zu haben, dürfen wir kühn behaupten, daß beim Tragen 
eines ſchweren Buches in den Händen in jeder Weiſe die rechte Hand ihre 
volle Kraft entwickeln kann, daß man aber bei der Lage eines ſolchen Buches, 
um es aufzurichten und zu öffnen, unwillkürlich zuerſt nach ſeiner offenen 
oder Schnitt⸗Seite greifen wird, die nach oben gerichtet werden ſoll. Alſo 
müßte auch nach der Anſicht unſeres verehrten Gegners dieſe Seite immer 
der rechten Hand zugewandt ſein. Sollte bei der entgegengeſetzen Lage die 
rechte Hand zur vollen Geltung kommen, ſo müßte man das Buch beim 


Aufrichten auf den Kopf oder Schnitt ſtellen. 


b. Doch dem ſei, wie ihm wolle, die darauf fußende weitere Behaup— 


tung des Oberſatzes hinſichtlich der Handhabung der liturgiſchen 


Bücher iſt auch an ſich nicht berechtigt und nicht bewieſen. Wenn hier⸗ 
über, wie mit Recht zugeſtanden wird, die Rubriken aller offiziellen litur— 
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giſchen Bücher gänzlich ſchweigen, jo kann dies doch nur durch maßgebende 
Autoren bewieſen werden. Leider finden wir aber in der ganzen 
Gegenantwort keinen einzigen. Man hätte aber ſolche finden können, | 
die das gerade Gegenteil behaupten und jagen, daß z. B. in der Missa | 
solemnis der Subdiakon und Diakon das Miſſale mit dem Rücken in der | | 
linken Hand vor ſich tragen ſollen. Demnach iſt die verſuchte „generelle | 
und naturgemäße Löſung“ unſerer Frage ſchon in ihrer Grundlage | 
auf Sand gebaut. 

2. Die hierauf ſich erhebende ſpezielle Löſung bewegt ſich durch⸗ 
weg auf rein negativem Standpunkte und könnte daher mit Schweigen 
übergangen werden. Jedoch wollen wir ſie im Intereſſe der Klarheit der 
Sache etwas näher beleuchten. 

a. Die unſerer Anſicht zu Grunde liegende myſtiſche oder ſymboliſche 
Deutung hat zweifelsohne in den Augen jedes gläubigen Katholiken wenig— 
ſtens ebenſo viel Wert als der gegenübergeſtellte naturgemäße Grund, auch 
wenn dieſer allweg unantaſtbar wäre. Hieran haben auch nichts die Gegen— 
bemerkungen geändert, die alle darauf hinzielen, überhaupt der Lage oder 
Stellung des Miſſale beim hl. Meßopfer jedwede ſymboliſche Bedeutung 
abzuſprechen. Man könnte hierauf im allgemeinen mit den Worten des 
franzöſiſchen Biſchofs Guibert erwidern: „Il n'y a rien dans les rites, 
m&me dans ceux qui paraissent les moins importants, qui n'ait sa 
| raison d’etre, et souvent un sens tres profond. Le symbolisme 

chretien est quelque chose d’admirable pour qui sait le comprendre.“ 
Im einzelnen ſei kurz Folgendes bemerkt: 

Bei der ſymboliſchen Deutung fallen ſelbſtverſtändlich nicht die 
Schließen und ähnliche bedeutungsloſe Dinge in die Wagſchale des Ver— 
gleiches, ſondern das Schließen und Offnen des Buches im Hinblicke auf 
den, der auf dem Altare thront oder deſſen ſichtbaren Stellvertreter. Daß 
dieſe Symbolik die Rubriken gar nicht kennen, iſt uns ſchon deshalb nicht 
auffällig, weil, wie mit vollem Rechte behauptet wird, ſolche Rubriken 
berhaupt nicht exiſtiren. Auch das iſt nicht auffällig, vielmehr 
wohl die Regel, daß die Symbolik die Rubriken oder Ceremonien erſt nach— 
träglich, wenn ſie gegeben ſind, in ihr Gebiet hineinzieht. Aber das iſt 
uns auffällig, daß die Gegenantwort in ihrem Sinne von einer sententia 
communis der Rubriziſten redet, ohne einen einzigen Rubriziſten 
mit Namen angeführt zu haben. 

b. Sonach iſt auch die Anſicht der von uns angeführten Rubriziſten, 
denen wir noch Herdt und Schober beifügen dürfen, durch keinen 
einzigen entgegenſtehenden Autor entkräftet worden. Wenn 
trotzdem die Gegenantwort es befremdend findet, daß unter den Vielen 
nur ſo Wenige ſind, welche auf die (vermeintliche) ſehr auffällige 
Abweichung nach der hl. Meſſe aufmerkſam machen, ſo muß das doppelt 
befremden. Übrigens wird die ſogenannte auffällige Abweichung dem 
nicht auffällig erſcheinen, der die gewöhnliche Ausdrucksweiſe der Vielen 
in ihrem Wortlaute nimmt, daß nämlich beim Anfange der hl. Meſſe das 
Miſſale cum apertura versus medium altaris zu legen ſei; denn 
hieraus kann man ſchon, wenn nicht das Gegenteil bemerkt wird, den Schluß 

37% 


4 
| 
f 
| 
1 


Mitteilungen. 


ziehen, daß dasſelbe auch nach dem letzten Evangelium Geltung hat. Von 
dieſem Standpunkte aus haben auch die gewähnten wenigen, aber gewichtigen 
Autoren ein bedeutendes Gewicht. 

Zur Rechtfertigung des Ganzen ſollen ſchließlich noch zwei Thatſachen 
reden. Ich habe ſeit meiner Jugend immer und überall geſehen und gehört, 
daß man nach dem letzten Evangelium das Meßbuch, mit ſeinem Schnitt 
der Mitte des Altares zugewandt, hinlegt. Ich habe ferner immer und 
überall wahrgenommen, daß die Küſter oder Altardiener, falls ſie nicht in 
dieſem Punkte ſpeziell unterrichtet waren, bei Beginn der hl. Meſſe das 
Miſſale mit ſeinem Schnitt dem Altare abgewandt aufs Pult legen. Muß nicht 
dieſe im Sinne der vorſtehenden Gegenantwort naturwidrige Handlungs⸗ 
weiſe höchſt ſonderbar erſcheinen? 

Hiermit glauben wir unſere frühere Antwort hinlänglich gerechtfertigt 
zu haben. Trotzdem werden wir eine beſſere Belehrung mit Dank begrüßen. 
Rirf. J. Menzenbach. 


Am Weihnachtsfeſte läßt der Prieſter nach der Posteommunio der 
erſten und zweiten hl. Meſſe, falls er zwei oder drei hl. Meſſen unmittelbar 
nach einander an demſelben Altare celebrirt, das Miſſale geöffnet. 
„Post primam alteramque Missam . . Missale . . a sacerdote 
apertum relinquetur ad reliquas Missas conficiendas.“ (Marti- 
nucci, Man. sacr. caerem. lib. 1, cp. 11. n. 53). Wiewohl Hartmann 
(Rep. Rit. 7. Aufl., S. 39) und andere Rubriziſten dieſe Ausnahme ver⸗ 
neinen oder nicht erwähnen, ſo iſt ſie doch im Hinblicke auf ihren maßgebenden 
Gewährsmann und auch an und für ſich für die Praxis wenigſtens zu empfehlen. 

Rirf. J. Menzenbach. 


Gebete nach der hl. Meſſe am Weihnachts feſte. Ein Prieſter, der 
am Weihnachtsfeſte die drei Meſſen ohne Unterbrechung hintereinander lieſt, 
hat nur einmal, nämlich am Schluß der dritten Meſſe, die nach einer ſtillen 
Meſſe vorgeſchriebenen Gebete zu verrichten. (8. R. C. 10. Mai 1895.) 


Etwas von der Trauung. In der Tagespreſſe und im gewöhnlichen 
Leben hört und lieſt man oft von der Civil trauung oder von der ſtandes⸗ 
amtlichen Trauung, ja mancher Geiſtliche findet oft auf dem Taufzettel 
die Frage: Wo hat die Trauung ſtattgefunden? die Antwort: Auf dem 
Standesamt. Aber das gibts gar nicht. Das Standesamt kann ſo wenig 
trauen, als es taufen kann, und es iſt den Standesbeamten ausdrücklich 
unterſagt, die bürgerliche Eheſchließung, die ſie vornehmen, Trauung zu nennen. 
Es gibt eben nur eine Trauung, die nur von der Kirche vollzogen werden 
kann, und Ehepaare, die nur auf dem Standesamt zuſammengeſchrieben ſind, 
ſind eben noch ungetraut und mögen die Trauung nachholen, je eher, 
je beſſer. Denn: Es bleibt dabei und ich rühms ohne Scheu: Getraute 
Treu iſt doch die beſte Treu. So der „Reichsbote“ Nr. 185, 1895; und 
zwar ganz richtig, wenn auch vom proteſt. Standpunkt „Die Ehe iſt ein 
weltlich Ding“ etwas unlogiſch. y. E. 
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Das Korporale. Viele Geiſtliche, vielleicht die meiſten, legen in jede 
Burſe ein Korporale und laſſen dieſes nach der hl. Meſſe darin liegen. 
Folge dieſer Praxis iſt, daß man nie weiß, wie oft ein Korporale ſchon 
gebraucht worden, und wann es Zeit iſt, zu wechſeln. Der Wechſel findet 
dann gewöhnlich ſtatt, wenn große Wäſche gehalten wird, etwa zweimal im 
Jahre. Ein Korporale iſt dann vielleicht nur 5 oder 6 mal, ein anderes 
10 mal gebraucht, die in den werktägigen ſchwarzen und weißen Burſen 
aber leicht 50 bis 100 mal. Wie die letzteren aber dann ausſehen, wenn 
man ſie bei hellem Tageslicht beſieht, läßt ſich denken, und doch hat kein 
Parament mehr Anſpruch auf Reinlichkeit als eben dieſes. Im Intereſſe 
der Ehrfurcht, welche wir dem hh. Sakramente ſchuldig ſind, nehme man 
daher täglich nach der hl. Meſſe das Korporale aus der Burſe, lege es mit 
der Palla in eine Schublade, wo beide vor dem Staube geſchützt ſind, und 
erſetze erſteres am 1. und 15. oder wenigſtens am 1. eines jeden Monats 
durch ein friſches. Die Mehrarbeit iſt minimal und wird nach ein paar 
Wochen nicht mehr als ſolche empfunden. 


Der Sozialismus eines Kirchengläubigen. Daß es naive Leute gibt, 
welche glauben, der Sozialismus laſſe ſich mit dem Chriſtentum — in irgend 
einer ſubjektiven Färbung — vereinigen, das zeigt für uns in Deutſchland 
das Beiſpiel des proteſtantiſchen Theologen Theodor v. Wächter. In ver⸗ 
ſchiedenen andern Ländern zeigen ſich ähnliche Erſcheinungen. Beſonders 
hervorſtechend iſt in dieſer Hinſicht die Kundgebung eines däniſchen Sozial- 
demokraten Namens Fernando Linderberg, des Geſchäftsführers und 
Agitators des großen „Bundes der däniſchen Landarbeiter“, welcher ein 
gläubiger Sohn ſeiner Kirche ſein will. Linderberg veröffentlichte, um für 
ſeine Ideen Propaganda zu machen, im Anfang dieſes Jahres in der 
norwegiſchen Zeitſchrift „Für Kirche und Kultur“ einen Aufſatz mit dem 
Titel „Sozialismus eines Kirchengläubigen“, deſſen charakteriſtiſchſte Gedanken 
hier nach der Überſetzung einer deutſchen ſozialdemokratiſchen Wochenſchrift 
wiedergegeben werden mögen. 

Der „chriſtliche Sozialdemokrat“ geht aus von der angeblichen Not⸗ 
wendigkeit, „die Gedanken der Kirche mit denen der Kultur zu vereinigen“ 
(als wenn die Gedanken der Kirche nicht Kulturgedanken im eminenten Sinne 
wären !), und „zu dieſen Gedanken, die von den Chriſten in ihr religiöſes 
Bewußtſein aufgenommen werden müſſen, gehören auch die Ideen des Sozialis— 
mus“. Dieſer ſei nun einmal Glaube und Hoffnung der Arbeitermillionen 
geworden: „er liegt in der Luft und bald wird er die einzige Luft ſein, 
in der noch Arbeiter atmen.“ Und darum müſſen nicht nur die Arbeiter, 
ſondern alle die „ſozialiſtiſchen Kulturgedanken mit denen der Kirche ſich 
vereinigen“. Dann kommt der Verfaſſer zu den ſpeziellen Fragen. 

Durch die von der liberalen Nationalökonomie verteidigte freie Konkurrenz 
ſei der Menſch als Ware proklamirt worden. „Der ethiſche Gedanke 
aber, der der freien Konkurrenz zu Grunde liegt, iſt durchaus heidniſch und 
kann von keinem ehrlichen Menſchen geteilt werden.“ „Es nützt nichts, daß 
am Sonntag im Herzen eines Fabrikanten das Brüderlichkeitsgefühl wach⸗ 
gerufen wurde. Am Montag zwingt ihn die Konkurrenz, die Löhne zu drücken.“ 
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Nun könne aber nur der Sozialismus die Herrſchaft von Angebot und 
Nachfrage abſchaffen; folglich (!) ſei er etwas chriſtliches. 

„Die Evangelien“, heißt es weiter, „verlangen, daß die Liebe zum Nächſten 
der Leitſtern des Lebens ſei; aber der unerbittliche Kampf gegen denſelben 
iſt daraus geworden; denn nur der Beſitzende hat Ausſicht, Ruhm und Ehre 
zu gewinnen.” Der Reiche könne deshalb leicht ſeinen Plänen Erfolg ver⸗ 
ſchaffen; wolle aber der arme Mann ſein Leben für eine Idee einſetzen, ſo 
ſeien nicht ſelten Steinwürfe der erſte Willkommgruß. „Verſuche z. B., 
ohne deinen Kinderglauben zu verraten, als Sozialiſt aufzutreten, und du 
wirſt erfahren, wie zu Hunderten ſich die Thüren vor dir ſchließen, die 
angelweit dem goldbeſitzenden Gottesleugner geöffnet werden!“ Dieſer Zuſtand 
könne nicht der ewige und naturnotwendige ſein. Mit dem Siege der ſozialen 
Ideen aber würden zugleich diejenigen des Friedens ihren Einzug in das 
Volksbewußtſein halten. Da Prieſter und Laien ihren Glauben an die 
Heiligkeit und Allgemeinheit der Kirche bekännten, und weil die 
Kirche die größte internationale Brüderſchaft ſei, dürfe man wohl er⸗ 
warten, „daß endlich dem ſkandalöſen Zuſtand ein Ende gemacht werde, der 
es zuläßt, daß diesſeits und jenſeits der Landesgrenze Diener Gottes des 
Himmels Segen auf den möglichſt erfolgreichen und maſſenhaften Mord ihrer 
Mitchriſten herabflehen“. Weil das ſoziale Übel nicht durch äußerliche 
Reformen, ſondern nur durch eine Umwälzung der Herzen geheilt werden 
könne, müſſe in erſter Linie ein neues ethiſches Bewußtſein gefordert werden; 
und dies zu wecken, ſei Sache der Kirche. „Wenn wir, die wir für den 
Sozialismus kämpfen und dieſen Kampf vom kirchlichen Standpunkt auf⸗ 
genommen haben, in kirchlichen Kreiſen nicht die gewünſchten Fortſchritte 
machen, ſo liegt das daran, daß eben dieſes geforderte ethiſche Bewußtſein 
fehlt.“ Natürlich gibt nach Meinung des Verfaſſers nur der Sozialismus 
dieſes neue „ethiſche Bewußtſein“. 

Ein Hauptfehler in dem gegenwärtigen ethiſchen Empfinden der Kirche 
ſei es, „daß nirgends ein kraſſerer Un glaube an ein glückliches Erdenleben 
ſich findet, als gerade in ihren Kreiſen — trotzdem ſie doch den Glauben 
predigt“. Im Vaterunſer habe uns Jeſus Chriſtus doch gelehrt, zu beten, 
daß das Gottesreich auf Erden gefördert werde, daß Gottes Wille geſchehe 
gerade und am meiſten auf der Erde wie im Himmel; „daß alſo hier 
ſchon die Gerechtigkeit und Liebe das Leben geſtalten ſollen, die den Himmel 
beherrſchen.“ Es genüge daher nicht, daß die Kirche — gemeint iſt die 
proteſtantiſche — nur den Glauben an Chriſtus predige und lehre, daß 
ſchon der Glaube den Menſchen rechtfertigt. „Sollen wir mit Recht auf 
eine Vergebung der Sünden hoffen, ſo müſſen wir auch mit allen Kräften, 
die der Glaube gibt, gegen die Sünde kämpfen“ an uns und andern, 
auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens. „Im Namen der Sittlichkeit 
müſſen wir Stellung nehmen zur großen Armutsfrage der Zeit.“ Bei 
früheren Produktionsverhältniſſen, wo jeder Arbeitsfähige auch wirklich Arbeit 
finden konnte, ſei gegenüber einzelnen Unglücksfällen die chriſtliche Charitas 
durchaus an ihrem Platze geweſen. „Aber heute liegt die Arbeitsloſigkeit 
permanent auf dem Boden der Geſellſchaft, und die Arbeiter ſind inzwiſchen 
freie Bürger geworden.“ In einer ſolchen Zeit ſei das Almoſengeben ein 


| 
| | 
8 


Mitteilungen. 583 


Unglück geworden, das den Geber wie den Empfänger gleichermaßen de- 
moraliſirt und daher weit mehr Unheil als Nutzen anrichtet. Wir haben 
den Punkt der Entwicklung erreicht, in dem die Kirche mit 
dem Sozialismus zuſammentreffen muß, damit beide gemein⸗ 
ſchaftlich das Recht des Arbeiters fordern.“ 

Das iſt der Gedankengang Linderbergs: Wahres und Falſches in buntem 
Gemiſch; auch logiſche Schärfe iſt ſeine ſtarke Seite nicht. Aber es ſcheint 
uns aus ſeinen Worten ein ehrlicher Idealismus zu wehen, der leider auf 
verkehrte Bahnen ſich geworfen hat. Es klingt ja ganz ſchön, wenn er mit 
folgenden volltönenden Worten ſchließt: „die Kirche muß die Herzen brennen 
machen für die ſozialen Aufgaben, die gebieteriſch ihrer Löſung entgegen— 
harren, dann erſt wird ſie wieder die treibende Kraft in der vorwärts 
ſchreitenden Civiliſation werden. Möglich allerdings, daß dann das Wort 
des Herrn wahr wird, der geſagt hat, daß er nicht gekommen iſt, Frieden, 
ſondern Schwerter zu bringen, und daß ſeine Lehre ſelbſt Eltern und Kinder 
auseinanderreißen ſoll .. Aber wer Eltern, Weib oder Kinder um des 
Heilands willen verläßt, ſoll vielfachen Lohn finden im Himmel und auf 
Erden. An diejenigen, die Geheimräte werden und den Olafsorden be— 
kommen, iſt bei der Verheißung nicht gedacht, wohl aber an die, die furchtlos 
das Kreuz auf ſich nehmen und dem Herrn nachfolgen. Dazu gehört aber 
auch, mit allen Kräften des Glaubens dafür kämpfen, daß Gottes Wille 
geſchehe, wie im Himmel alſo auch — auf Erden!“ Wie geſagt, das 
klingt ſehr ſchön; aber wir haben kein Vertrauen zu dem Optimismus 
Linderbergs gegenüber ſeinen ſozialdemokratiſchen Genoſſen. Die würden ſich — 
ſo viel kennen wir ſie ſchon — mit Hand und Fuß dagegen ſträuben, 


daß die Kirche „wieder die treibende Kraft in der vorwärts ſchreitenden 


Civiliſation werde“. Die „zielbewußten“ Sozialiſten ſehen kalt berechnend 
in dem Beſtreben, Chriſtentum und Sozialismus zu vereinigen, nur den 
Anfang des gänzlichen Abfalls von der Religion, und ſie haben daran nur 
ein taktiſches Intereſſe. Darum leitet auch das oben erwähnte ſozialdemo⸗ 
kratiſche Blatt die Wiedergabe des beſprochenen Aufſatzes ein mit den faſt 
ironiſchen Worten: „Da in unſerer Zeit von Tag zu Tag die Zeichen ſich 
mehren, daß immer weitere kirchliche Kreiſe, denen es mit dem Idealismus 
ihrer Religion noch ernſt iſt, ſich von den humanitären Ideen des Sozialismus 
ergreifen und beherrſchen laſſen, glaubten wir die obigen Auslaſſungen als 
charakteriſtiſch für den Gedankengang eines chriſtlichen Sozialdemokraten 
intereſſant genug, um ſie an dieſer Stelle mitzuteilen.“ Das Blatt will 
„die religiös⸗ethiſchen Vorſtellungen des Verfaſſers wiedergeben — ohne 
im übrigen ſich mit letzteren identificiren zu wollen“. Wir 
ſagen dasſelbe; denn es bleibt wahr, was Bebel ſchon vor vielen Jahren 
geſchrieben: „Chriſtentum und Sozialismus ſtehen ſich gegenüber wie Feuer 
und Waſſer.“ 
Nauengiershurg. 3. Mumbauer. 


Wie ein Unfug abgeſchafft ward. In einer Landgemeinde war die 
Unſitte, daß die Mädchen große Blumen⸗Bouquete ins Hochamt mitbrachten. 
Das gab allerlei Störung, indem ſie ſich während des Gottesdienſtes die 
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Blumen gegenſeitig zum Riechen hinhielten. Vergebens hatte der Pfarrer 
den Unfug verboten. Als alles nichts half, erklärte er endlich: er begreife, 
daß die Sache ſich nicht vollſtändig abſtellen laſſe; manche hätten einen 
übelriechenden Atem und bedürften daher wohlriechender Blumen. Daher 
beſtimme er, daß in Zukunft nur jene Mädchen mit einem Blumenſtrauß 
erſcheinen dürften, die einen übelriechenden Atem hätten. Das wirkte. Von 
da an waren alle Blumen-Bouquete verſchwunden. v. 5. 


Bei gleichzeitiger Spendung des Viatikums und der letzten Ölung 
genügt es nach einem Dekrete 8. Congr. Officii vom 1. Sept. 1851 
(Pastor bonus 1894 S. 476), daß das Confiteor einmal gebetet werde. 
Hiernach iſt die Belehrung des Pastor bonus 1895 S. 534 über denſelben 
Gegenſtand zu ergänzen. | 

Koblenz. J. Schlicker. 


Sammelhefte für Predigten. Im letzten Hefte des „Pastor bonus‘ 
S. 514 ſteht in dem Artikel, wie man ein tüchtiger Prediger wird, der 
Satz, daß der Herr Verfaſſer des Artikels noch in keiner Homiletik die 
Forderung geleſen habe, Excerpte bei der Lektüre zu machen. Man wird 
wohl dieſes Wort als lapsus calami oder memoriae betrachten dürfen. 
Ohne Zweifel iſt dem geehrten Herrn Einſender die „Theorie der geiſtlichen 
Beredſamkeit“ des verſtorbenen Jeſuitenpaters Jungmann bekannt. In 
dieſem ausgezeichneten Werke ſpricht Jungmann zweimal von der Notwendigkeit, 
„ſchriftlich“ zu leſen, oder wie er an der erſten Stelle kurz ſagt: „mit der 
Feder in der Hand“ S. 708. S. 742 handelt er dann ex professo von 
dieſer Notwendigkeit. Wenn es auch, ſo führt er dort aus, Bibliotheken 
und Promptuarien für Prediger gibt, die manchen guten Dienſt thun können, 
ſo iſt doch die Hilfe ſolcher Bücher ſelten groß. „Ganz anders aber“, 
heißt es dann, „als durch eine ſolche Arbeit eines fremden Verfaſſers 
werden Sie ſich das Auffinden brauchbaren Stoffes erleichtern, wenn Sie 
frühzeitig, d. h. ſpäteſtens jetzt anfangen, ſelbſt eine ſolche Materialien⸗ 
ſammlung oder Silva rerum anzulegen“ u. ſ. w. Das Gedächtnis allein 
reiche nicht aus, aber man „werde ſiebenfachen Gewinn haben, wenn man 
dabei beſtändig die Feder bereit halte, um alles Vorzügliche, das einem 
begegnet, ſofort zu notiren“. Ebendort gibt er auch die praktiſche Anleitung, 
auf welche Weile man am beiten bei der Anlage einer ſolchen Materialien⸗ 
ſammlung verfährt. Der Abſchnitt ſchließt mit dem Hinweis auf das Bei⸗ 
ſpiel des ſel. Biſchofs Michael Wittmann von Regensburg, bei deſſen Tode 
ſeine Notizen wenigſtens die Zahl 10000 erreicht hatten. 

Ein Schüler P. Jungmanns b. m. 


Germaniihe Weihnacht. 
In einer höheren Töchterſchule Berlins wurde zu Weihnachten folgendes 
Lied geſungen: 
Stille Nacht, heilige Nacht, Sonne ſich wand, Welt auferſtand, 


Sonnenwende iſt vollbracht; Nacht fleugt dahin, Tag kommt ins Land, 
Und trotz des Nordes eiſigem Weh'n Und über froſt'ge germaniſche Flur 
Fühlen wir Ahnen des Frühlings geh'n Geh'n wir zum Lichte auf teöftlicher Spur. 
Durch der Seele Grund. Heil Dir, o Sonne! Heil Jul! 
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Julfeiertraum beim Tannenbaum Hin iſt die Pein; laßt uns drum weih'n 
Trägt unſer Sinnen gen Walhall's Raum, Mittwinters Troſtſtern und Hoffnungſchein, 
Läßt uns erſchauen der Herrlichen Bild: Preiſen den Einen, der über Walhall 
Wodan und Baldur und Donar und mild Lenket das ewig unendliche All, 

Freya, die himmliſche Frau. | Lenket germaniſchen Traum! 


Sonnwendnacht, Weihenacht! 

Mahnſt an der Ahnen, der hohen, Pracht. 
Väterart! Treu' um Treu' ſchwör'n wir, 
Solange wir atmen ſtets neu, 

Unter dem ſtrahlenden Baum! 


Anfragen: 


Kann ein Prieſter, welcher ſelbſt Mitglied des dritten Ordens des 
hl. Franziskus iſt, auch für ſeine Perſon den mit der Erteilung des päpft- 
lichen Segens und der Generalabſolution verbundenen vollkommenen Ablaß 
gewinnen? 

Antw.: Ja. Bei Beringer (S. 811) heißt es hierüber: „Wer (Ordens— 
mann oder) Tertiarier iſt und die Generalabſolution oder den päpſtlichen 
Segen öffentlich erteilt, gewinnt dieſelben (reſp. den vollkommenen Ablaß) 
damit auch ſelbſt. Die Ablaßkongregation gab auf eine bezügliche Anfrage 
eine bejahende Antwort, die dann am 18. Januar 1876 vom Papſt beſtätigt 
und approbirt wurde.“ Capucinus. 


Genügt es, daß das erſte Skapulier geweiht werde? 

Antw.: Von der allgemeinen Regel, daß nur das erſte Skapulier, 
welches man empfängt, von einem bevollmächtigten Prieſter geweiht ſein 
muß, während die folgenden, welche man als Erſatz für ein verlorenes 
oder abgenutztes anlegt, keiner Weihe bedürfen, machte bisher nur das 
weiße Skapulier von der allerheil. Dreifaltigkeit eine Aus⸗ 
nahme. Für dieſes galt die Beſtimmung, daß nicht nur das erſte, ſondern 
jedes Skapulier von einem bevollmächtigten Prieſter geweiht werden müſſe, 
wie Beringer (Die Abläſſe) noch in der neueſten, im Jahre 1895 heraus- 
gegebenen 11. Auflage Seite 385 hervorhebt ). In dieſer Beziehung iſt eine 
Anderung eingetreten, indem auch für das weiße Skapulier die Weihe der 
ſpäter angelegten Skapuliere nicht mehr verlangt wird. In dem neueſten 
Summarium Indulgentiarum (1893), welches man von den Trinitariern 
zugleich mit der Weihevollmacht erhält, heißt es (Seite 6): Quando Scapu- 
larium sit ita laceratum aut consumptum, ut formam, quam habebat. 
amittat, aut quando ex eo deponitur Crux, tune perdit benedictionem ; 
at si renovetur aut aliud accipiatur, iterum illud benediei aut assumere 
ex iam benedictis opus non est, ut S. C. Indulg. declaravit. 

Capucinus. 


1) Beringer beweiſt (pag. 578) ſeine Anſicht, daß auch die nachfolgenden Skapuliere 
noch geſegnet werden müßten, durch Hinweis auf das Summar. Indulg. Das frühere 
Summarium hatte allerdings dieſe Bemerkung, das neue jagt ausdrücklich: opus 
non est, ut 8. C. Indulg. declaravit. 
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Bücherſchan. 


Annegarns Weltgeſchichte in acht Bänden. Neu bearbeitet und bis zur 

Gegenwart ergänzt von Dr. Aug. End und Dr. Viktor Huyskens. 

7. Aufl. Theiſſing, Münſter. 

Da ſeit den Tagen Schloſſers und Werbers eine einſeitige, in vielen 
Vorurteilen befangene Geſchichts auff aſſung mehr oder weniger zur herrſchen⸗ 
den wurde, da eine die katholiſche Kirche in ihren heiligſten Gefühlen viel- 
fach verletzende Geſchichts darſtellung nicht nur von akademiſchen Lehr⸗ 
ſtühlen aus, ſondern häufig ſchon auf den Gymnaſien der Jugend geboten 
wird, da ferner in allen antikirchlichen Zeitungen und Schriften auf angeb- 
lich geſchichtliche Thatſachen hin die Kirche mit Parteilichkeit, ja, mit Haß 
und Verleumdung behandelt wird, muß man mit um ſo größerer Freude 
ein für alle Stände verfaßtes Geſchichtswerk begrüßen, indem Verfaſſer 
und Bearbeiter es ſich zur Aufgabe gemacht haben, in „chriſtlicher Auf— 
faſſung die Thaten der Vergangenheit des Menſchengeſchlechtes zu ent— 
wickeln“. Ein ſolches Werk iſt der alte „Annegarn“ in neuer Auflage. 
Deshalb möchten wir an dieſer Stelle auf die neue Auflage aufmerkſam 
machen. Überall tritt in dieſem Buche die echt katholiſche Auffaſſung der 
Geſchichte hervor, welche in den aufbauenden und zerſtörenden Ereigniſſen 
nicht das Walten blinden Zufalls oder berechnender Klugheit, ſondern das 
Wirken der göttlichen Vorſe hung ſieht, welche alles fortiter et suaviter 
nach den ewigen Ratſchlüſſen anordnet, ohne die menſchliche Freiheit auf- 
zuheben. Hier wird das Leben hl. Männer und Frauen, welche bildend 
oder thatkräftig auf ihre Zeitgenoſſen einwirkten, nicht mit kurzen Worten 
abgemacht oder gar ganz übergangen; es wird uns z. B. im vierten Bande 
ausführlich erzählt von der hl. Genovefa, dem hl. Bonifazius, Ludgerus, 
Ansgar, Anſelm, der hl. Mathilde und Adelheid. Dabei iſt die Darſtellung 
recht lebendig; es wird nicht mit dürren Worten berichtet, was die Männer 
der Vergangenheit gethan und gewirkt haben, ſondern wie es gethan wurde, 
und darin liegt hauptſächlich „die Romantik der Geſchichte, darin das eigent⸗ 
liche Leben der Perſonen, darin der Impuls zur Liebe und Bewunderung“. ) 
Im einzelnen wird ferner hervorgehoben: Der Einfluß des Glaubens und 
der Kirche auf alle Stände, das Verdienſt der Klöſter um den Anbau des 
Bodens, um Kunſt und Wiſſenſchaft, das ſegensreiche Wirken der Kirche im 
Mittelalter u. ſ. w.; damit werden indirekt eine Menge der landläufigen 
„Geſchichtslügen“ widerlegt. Bei der Darſtellung mancher Begebenheiten 
drängt ſich aber faſt von ſelbſt das Dichterwort auf: „Die Weltgeſchichte 
wird zum Weltgerichte.“ Zugleich iſt mit peinlicher Sorgfalt alles fern⸗ 
gehalten, „was auch nur im geringſten den zarteſten Sinn verletzen 
könnte“. 

Bei dieſer Auffaſſung und Behandlung der Geſchichte wüßten wir für 
die ſtudirende Jugend kaum ein paſſenderes Geſchenk als Annegarns Welt⸗ 
geſchichte; ſelbſt dem leſebedürftigen, ſchlichten Bürger kann man ſie nur 
empfehlen. Doch auch der wiſſenſchaftlich Gebildete braucht ihr 


1) Vergl. Dr. Kellner, Zur Pädagogik der Schule. 13 Aufl. S. 96. 
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die Aufnahme in ſeine Bibliothek nicht zu verſagen, denn „Annegarn“ iſt 
nicht mehr ein Buch, das nur Geſchichten für die Jugend enthält, für die 
Prof. Annegarn es allerdings geſchrieben hatte. Hatte nämlich ſchon 
Dechant Overhage der 3., 4. und 5. Auflage mit Benutzung der Arbeiten 
von Hurter, Raumer, Alzog, Döllinger, K. A. Wenzel und anderer ganz 
weſentliche Anderungen angedeihen laſſen, damit „auch der Gebildetere ſie 
mit Intereſſe leſen könnte“, ſo haben die letzten Herausgeber das Buch 
durch eine vollſtändige Umarbeitung bei gewiſſenhafter Benutzung der Er- 
gebniſſe der neuern Forſchung dem augenblicklichen Standpunkte 
der Wiſſenſchaft durchaus angepaßt. Auf die anderen Vorzüge der 
neuen Auflage, nämlich auf die edle, feſſelnde Sprache, die gründliche Be— 
handlung aller einſchlägigen Stoffe, die praktiſche Einteilung näher einzugehen, 
erlaubt uns der Raum nicht ). 

Von der neuen Auflage liegen vollſtändig die vier erſten Bände vor. 
Der Preis, 2 Mk. pro Band, iſt mäßig, der Druck ſorgfältig, die Aus— 
ſtattung vorzüglich. Wir wünſchen, daß die ſiebente Auflage beim katholiſchen 
Volke eine gleich günſtige Aufnahme finde wie die ſechste, daß ſie viele 
ſchädliche Geſchichtswerke und ſeichte Romane verdränge und „in deutſchen 
Landen der Jugend wie dem reiferen Alter zur Freude und Belehrung, 
in der Schule und Familie reichen Segen ſtiften möge.“ P. 8. K., O. S. Fr. 


Erſtkommunion⸗Glöcklein. Erwägungen, Belehrungen und Andachtsübungen 
für fromme Erſtkommunionkinder. Von Prof. G. M. Sommer. 
Mainz, Kirchheim. 313 Seiten. 1895. Mk. 1,—. 

Der Verfaſſer, Religionslehrer am Gymnaſium zu Bensheim (Heſſen), 
bietet in dem Büchlein den Erſtkommunikanten hauptſächlich eine ascetiſche 
Vorbereitung, „um dieſelben zur Erkenntnis und Bekämpfung ihrer Fehler 
und zu jener Seelenreinheit und jenen Tugenden, welche die hl. Kommunion 
fordert, anzuleiten und ſie in ein wahrhaft chriſtliches Leben einzuführen“. 
Der erſte Teil enthält „Erwägungen“: Wichtigkeit, Vorbilder und Patrone 
der erſten hl. Kommunion, Reinigung des Herzens, Fehler, die zu bekämpfen 
find, Mittel zu deren Bekämpfung, Heiligungsmittel des Chriſten, die em= 
pfehlenswerteſten Eigenſchaften der Jugend, Pflichten gegen Jeſus im aller⸗ 
heiligſten Sakrament. Es ſind dies lauter Dinge, die dem Geiſtlichen, der 
den Unterricht dieſer Kinder leitet, ganz bekannt und geläufig ſind; ſie 
werden aber in einer Art und Ordnung vorgelegt, die für die leſenden 
Kinder ſehr anſprechend, für den Geiſtlichen überaus anregend zum eifrigen 
und fruchtbringenden Unterricht iſt. — Der zweite Teil enthält „Belehrungen“ 
über das allerhl. Altarsſakrament, denen die Lehre des Katechismus zu 
Grunde gelegt iſt. Auch hier erkennt man ſofort den praktiſchen Blick des 
geübten und ſorgfältigen Lehrers, der das Kinderherz kennt, den richtigen 
Ton anzuſchlagen und die paſſende Weiſe der Darſtellung zu wählen ver— 
ſteht. In ruhiger und doch zugleich anregender, ja anziehender Art führt 
er das Kind in das praktiſche Verſtändnis dieſer lieblichen Wahrheiten ein. 


U— 


) Über die — des „Annegarn“ für Lehrer vergl. Kehrein-Keller, 
Handbuch des Unterrichtes. 6. Aufl. S. 412. 
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Aber auch dem geiſtlichen Führer des Kindes bietet dieſer Teil eine Fülle 
der fruchtbarſten Gedanken, die er je nach dem Bedürfnis ſeiner Zöglinge 
leicht beſchränken oder erweitern kann. — Der dritte Teil enthält „Andachts⸗ 
übungen“: drei Meßandachten: die erſte zur Erflehung einer frommen Erſt— 
kommunion im Anſchluß an den freudenreichen, die zweite um die Gnade 
wahrer Lebensbeſſerung im Anſchluß an den ſchmerzhaften, die dritte um 
Erflehung der Beharrlichkeit im Anſchluß an den glorreichen Roſenkranz, — 
dann verſchiedene Gebete zum täglichen Gebrauch, Kreuzweg und Anleitung 
zur Generalbeicht für Erſtkommunikanten, Litaneien ꝛc. Mit großem Nutzen 
wird der Geiſtliche das Kapitel verwerten: Einige gottgefällige Übungen 
für Erſtkommunikanten. Sie bieten ihm Anhaltspunkte zu den fruchtbringendſten 
Erörterungen und Belehrungen für die Kinder. — Das Büchlein iſt aller— 
dings für Erſtkommunionkinder geſchrieben, aber wir möchten es recht nach— 
drücklich den Geiſtlichen, die den Erſtkommunionunterricht leiten, als ein 
ſehr brauchbares Handbüchlein empfehlen. 
Dieburg (Heſſen). J. Bruder. 


Kirchengeſchichte oder Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden von 
ſeiner Grundlegung bis auf unſere Tage. Für die katholiſche Familie 
bearbeitet von Dr. Herm. Rolfus. Mit dem Bildniſſe Leo's XIII. 
in Farbendruck, Familienchronik und vielen Illuſtrationen. Dritte, in 
Text und Bildern verbeſſerte Auflage. Freiburg, Herder. S. 1014. 
Preis pro Heft 50 Pfg. 

Vor uns liegt in trefflicher Ausſtattung und elegantem von der Ver— 
lagshandlung beigegebenen Originalbande die eben vollendete dritte Auflage 
der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden von Dr. H. Rolfus. Das 
Buch iſt bekannt und hat ſich bereits in manchen katholiſchen Familien ein⸗ 
gebürgert. Eigentlich ſollte es in keiner beſſeren Familie fehlen, namentlich 
heutzutage, wo einerſeits auch einfache Leute gerne geſchichtliche Bücher leſen, 
und anderſeits von den Gegnern der Kirche kaum etwas ſo ſehr verunglimpft 
wird, wie ihre Geſchichte. Die Herren Seelſorger werden gut daran thun, 
dem Buche möglichſt weite Verbreitung zu verſchaffen; es wird viel dazu 
beitragen, daß ihre Pfarrkinder die Kirche immer mehr ſchätzen und lieben 
lernen. Das biſchöfl. Ordinariat von Chur begrüßte beim Erſcheinen der 
Herſten Auflage das Buch als „ein ſehr nützliches, praktiſches Werk, welches 
geeignet iſt, einem wahren Zeitbedürfniſſe abzuhelfen“, und rühmt an ihm 
beſonders „die Einfachheit, Klarheit und Schönheit der Sprache, wodurch 
es jedermann zugänglich wird“. B. E. 


Chaignon, S. J., Betrachtungen für Ordensleute nach der fünften 

franzöſiſchen Auflage. Deutſch von H. Lenarz. Trier, Lintz. Mk. 3,50. 

Der unermüdliche und verdienſtvolle Bearbeiter der Chaignon'ſchen 
Betrachtungen erfreut uns bereits mit dem zweiten Bande des gediegenen 
Werkes. Dem Gange der Exerzitien des hl. Ignatius folgend, umfaßt der⸗ 
ſelbe in der erſten Abteilung die Betrachtungen über die Quellen und 
traurigen Folgen und Strafen der Sünde. Das zweite Buch folgt dem 
Gange des Kirchenjahres und enthält die Betrachtungen über die Sonntage 


| 
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von Septuageſima bis zum hl. Pfingſtfeſte. An dieſe ſchließen ſich einige 
Betrachtungen über Heilige von September bis November. Die Vorzüge, 
welche wir in unſerer Beſprechung des erſten Bandes an dieſen Betrad)- 
tungen hervorhoben, finden ſich ungeſchmälert auch in dieſem zweiten Bande. 
Möge es dem hochw. Herrn überſetzer vergönnt ſein, das ſchöͤne Werk bald 
zum erſehnten Abſchluß zu bringen! 

Ezaeten. C. Blankemeier, S. J. 


Das Kirchenjahr oder Betrachtungen auf alle Tage des Kirchen— 
jahres nach deſſen Feſten und Evangelien von Dr. W. 
Cramer, Weihbiſchof. Zweite Auflage. 1. Bd. XV S. u. 560; 
2. Bd. 694 S. Münſter, Aſchendorff ' ſche Buchhandlung. 1894. Mk. 7. 
Die beiden ſtattlichen Bände, die uns der hochwürdigſte Herr Verfaſſer 

in zweiter Auflage bietet, ſind eine reife Frucht jener Betrachtungen, die 

er als langjähriger Regens des biſchöflichen Prieſterſeminars in Münſter 
den dortigen Zöglingen gehalten. Indem die ſpeziell auf den prieſterlichen 

Stand bezüglichen Wahrheiten wegfielen, werden die gebotenen Betrachtungen 

in ihrer Verallgemeinerung für jeden chriſtlichen Stand zweifelsohne von 

großem Nutzen ſein, ſind ſie doch geſchöpft aus jenem ſtets friſch fließenden 

Borne der kirchlichen Liturgie, den ſonn- und feſttäglichen Epijteln, und 

Evangelien, und darum aufs trefflichſte geeignet, den betrachtenden 

Chriſten im ſegensreichen Anſchluſſe an die Kirche mehr und mehr in das 

kirchliche Leben und das Verſtändnis des Kirchenjahres einzuführen. Es 

ſind nicht weniger als 366, nach der Reihenfolge der ſonntäglichen Evan⸗ 
gelien geordnete Betrachtungen, von denen eine jede in zwei, drei, vier, 
fünf, ſechs und oft noch mehr Punkten den Betrachtungsſtoff in klarer, 
überſichtlicher Form zergliedert und jo die Arbeit des Gedächtniſſes erleichtert. 

Am Schluſſe des zweiten Bandes ſind dann noch die Betrachtungen beſonders 

herausgegeben und geordnet, welche für etwaige Exerzitien paſſende Verwendung 

finden könnten. Bemerken wollen wir noch, daß dieſe zweite Auflage von 
der erſten teils durch die zweckmäßigere Anordnung des Stoffes, teils durch 
eine würdigere Ausſtattung ſich vorteilhaft unterſcheidet. Möge des hoch⸗ 
würdigſten Herrn Verfaſſers Wunſch erfüllt werden, daß durch dieſe Be⸗ 
trachtungen „das Kirchenjahr umſomehr im Geiſte und nach dem Willen 
der hl. Kirche verlebt und der Segen desſelben voll werde“. 

Trier. W. Meyer. 


Blütenkränze auf die Feſttage Gottes und ſeiner Heiligen. 
Herausgegeben von Reinhold Albers, Prieſter der Diözeſe Münſter. 

4. Band: Die höheren Marienfeſte. 792 S. Mk. 4,80. 5. Band: Die 
niederen Marienfeſte. 632 S. Paderborn, Bonifazius-Druckerei 1894. 

Es war die Abſicht des Verfaſſers, in den beiden vorliegenden Bänden 

eine Art Materialienſammlung zu bieten, die den Prieſtern in 
der Seelſorge eine reiche Fundgrube für Marienpredigten, Klöſtern, 
Seminarien und Penſionaten ein er baulicher Stoff für geiſt⸗ 
liche Leſungen und gebildeten Laien ein paſſendes Mittel ſei, 
ihre religiöſen Kenntniſſe zu erweitern und ihre Hochachtung und Liebe zur 
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Himmelskönigin zu vermehren. Wie reichhaltig der dargebotene Stoff iſt 
und wie mannigfaltig deſſen Anordnung, möge, um nur das erſte Beiſpiel 
herauszugreifen, das Feſt der unbefleckten Empfängnis (4. Bd., S. 3— 116) 
darthun: I. Bedeutung und Geſchichte dieſes Feſtes (S. 3 — 15); II. feſt⸗ 
bezügliches Ereignis (15— 21); III. feſtbezügliches Dogma (24 — 54) [Zeug⸗ 
niſſe für das Dogma, Einwendungen gegen dieſe Lehre, Proklamirung des 
Dogmas, Bedeutſamkeit desſelben, eifrige Verehrer desſelben]; IV. feſt⸗ 
bezügliche Bilder; V. feſtbezügliche Stätten; VI. feſtbezügliche Gebräuche; 
VII. feſtbezügliche Andachten; VIII. feſtbezügliche Vereine; IX. feſtbezüg⸗ 
liche Orden; X. feſtbezügliche Lehren. In dieſer Weiſe kommen die einzelnen 
Feſtgeheimniſſe mit ihrer einſchläglichen Litteratur in ihrem ganzen Umfange 
und nach jeder Seite hin zur Behandlung. Mit Luſt und Liebe hat der 
Verfaſſer gearbeitet, und mit bewunderungswürdigem Fleiße und gutem 
Geſchmacke alles zuſammengetragen, was die Liebe zur gebenedeiten Gottes— 
mutter hinieden ſeit vielen Jahrhunderten ihr zum Lobe und zum Preiſe 
geſagt und gethan. Niemand wird das Werk ohne Erbauung und geiſtigen 


Nutzen aus der Hand legen. 
Trier. W. Neyer. 


Viertes Jahrbuch des Kath. Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches. 
Vereinsjahr 1894. Eigentum des Verbandes, 1895. Kommiſſions⸗ 
verlag der Cremer'ſchen Buchhandlung in Aachen. 2 Mk. 
Entſprechend der Ausbreitung und zunehmenden Bedeutung des Katho- 

liſchen Lehrerverbandes erſcheint auch das neue Jahrbuch in größerem 

Umfang und in ſtärkerer Auflage. Die Vermehrung des Stoffes hat indes 

der Gediegenheit keineswegs Abbruch gethan. 

Schon der I. Teil, welcher die Geſchichte und die Thätigkeit des 
Katholiſchen Lehrerverbandes behandelt, wird von jedem Freunde der chriſt— 
lichen Erziehung mit ſteigendem Intereſſe geleſen werden. Ganz beſonders 
erfreulich iſt es, daß durch die energiſche Thätigkeit einiger Schulmänner, 
namentlich des wackeren Lehrers und Landtagsabgeordneten Wörle, auch in 
Bayern die Gründung eines Zweigvereins gelungen iſt. Am Schluſſe der 
135 Seiten umfaſſenden Mitteilungen leſen wir, daß der Verband im 
ganzen Deutſchen Reiche jetzt weit über 6000 Mitglieder zählt. Das iſt 
eine glaubensſtarke, zielbewußte Legion, die im heißen K impfe gegen die 
Umſturzbeſtrebungen Großes leiſten wird. 

Der II. Teil, Aufſätze enthaltend, bringt: 1. Zur Geſchichte der Päda⸗ 
gogik unter beſonderer Berückſichtigung der katholiſchen Pädagogen, 2. die 
Beziehungen zwiſchen Schule und Elternhaus und Verbeſſerung derſelben, 
3. die Bildung in Deutſchland vor den Kreuzzügen, 4. die Bildung des 
Gemütes in der Volksſchule. In allen Abhandlungen findet ſich viel Schönes 
und Beherzigenswertes. Den Schluß bilden „Leitſterne“ und endlich eine 


größere Anzahl Recenſionen und Anzeigen. 
Ich erlaube mir, an dieſer Stelle abermals die Bitte auszuſprechen, 


daß die Herren Seelſorger den jo zeitgemäßen, von vielen Biſchöfen warm 
empfohlenen Lehrerverband auch durch Ankauf des Jahrbuchs unterſtützen 
mögen. Den Mitgliedern des Verbandes aber rufe ich zu: Vorwärts, du 
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wackere Schar, im Kampf um die heiligſten Güter! Engel zieh'n dir voran; 
Heilige ſtreiten mit dir. 
Boppard. 5. 5. Mönch. 


Martha zu den Füßen Jeſu. Fromme Leſungen für chriſtliche Dienſtboten 
auf alle Sonn⸗ und Feſttage des Jahres von Anton Stöck, Pfarrer. 
Zweite Auflage. Donauwörth, Auer. In Leinen geb. Mk. 1,50. 


Es iſt wirklich ein vortreffliches Büchlein, das der Pfarrer Stöck den 
„weiblichen Dienſtboten“ bietet! Keine Alltagsware, keine oberflächlichen 
kühlen Ratſchläge, keine Gemeinplätze in herablaſſend-vornehmem Ton — 
nein! Alles durchdacht in langjähriger Erfahrung, alles empfunden mit 
warmem Herzen, alles offenbar gereift in manchen Leiden und vielem Gebet 
und ausgeſprochen in edler, einfacher Sprache, wie ſie zu Herzen gehen 
muß. Die Pflichten werden klar beleuchtet; das Auge des Glaubens wird 
geſchärft und der Sinn erhoben, um den Wert dieſer Pflichten vor Gott 
zu erkennen und nach dem Lohn, der denſelben von Gott verheißen iſt, zu 
verlangen. Die beſondern Gefahren und Leiden werden von einem treuen 
Zeugen geſchildert, deſſen prieſterliches Herz mit Autorität zu warnen oder 
zur Beſſerung zu ermuntern und mit väterlicher Güte zu tröſten weiß. — 
Dieſe Pflichten, Gefahren, Leiden und deren Bedeutung werden durch Bei— 
ſpiele aus dem Leben der Heiligen illuſtrirt, welche vielfach von großer 
Wirkung ſind. 

Wir nennen hier nur einige der Betrachtungen; viele andere verdienten 
es ebenſo gut. Gleich die erſte, für den erſten Adventsſonntag („Der 
Dienſtbotenſtand kommt von Gott und führt zu Gott“), in welcher der von 
vielen ſo falſch aufgefaßte und daher ſo anſtößige Unterſchied der Stände 
verſöhnend erklärt wird, nach Gottes Willen und mit göttlicher Ausgleichung. 
— „ Wahrheitsliebe“ S. 304; — „Nachſicht gegen andere“ S. 123; — 
„Gehorſam“ S. 105, die uns beſonders vortrefflich und erhebend ſcheint. 
Dann die zwei über den „häufigen Dienſtwechſel“, namentlich die zweite, 
S. 383; — die „Beſcheidenheit in der Kleidung“ S. 503; „Dienſtfertig⸗ 
keit und Gefälligkeit gegen die Herrſchaft und gegen die Mitdienſtboten“ 
S. 412; über „die Heiligung des Sonntags“ S. 447, dieſelben u. a. m., 
zeugen von einer langen Beobachtung vieler Dinge, die nur zu oft ſo ſind, 
wie ſie nicht ſein müßten. — Andere Betrachtungen werden das reine Ge— 
müt begeiſtern zum Verſtändnis der hohen, jungfräulichen Hingabe an Gott, 
und ſind andererſeits auch ſehr geeignet, ein armes, vom rechten Pfad ab— 
gewichenes Herz zur Reue und Umkehr zu Gott zu bewegen. Wir machen 
in dieſer doppelten Hinſicht auf die Betrachtung für den Weißen Sonntag, 
als Andenken an die erſte hl. Kommunion (S. 255) und auf die zum 
Pfingſtfeſt (S. 310) aufmerkſam. 

Der hochw. Herr Verfaſſer wird uns wohl geſtatten, auch einen ihm 
ſcheinbar etwas widerſprechenden Gedanken zu äußern. Wir teilen zwar 
mit ihm die feſte Überzeugung, daß nichts geeigneter iſt, die Menſchen in 
Trübſal und Erniedrigung zu tröſten, zu erheben und gegen Verſuchungen 
zu ſtärken, als wenn ſie davon durchdrungen werden können, wie groß der 
Adel des Chriſtentums iſt, wie hoch derſelbe alle bloß menſchliche Größe 
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überragt: und einer ber gwedle des Herrn 
* iſt gewiß, dieſe Wahrheit den chriſtlichen Dienſtboten tief einzu⸗ 
prägen: aber vielleicht iſt es nicht ganz recht, daß dieſes wiederholt im Büchlein 
mit Ausdrücken geſchieht, welche, wie wir glauben, leicht von oberflächlichen 
Leſerinnen als ein erwünſchtes Gutheißen der heute ſo geläufigen Deklama⸗ 
tionen gegen alle Höhergeſtellten auf Erden gedeutet werden können. Iſt 
es ganz „praktiſch“, Frauen unſerer Zeitenwende und aus den überall 
ſozialiſtiſch angehauchten niederen Kreiſen der Geſellſchaft mit ſoviel Nach⸗ 
druck zu verſichern, wie ſie, wenn ſie brave und fromme Mägde ſind, viel 
höher ſtehen als Kaiſer und Könige u. dgl. ? Man muß ja in ſolchen 
Dingen immer beim Leſepublikum auf einen ſtarken Bruchteil Unverſtand 
und Parteigeiſt rechnen, und ohne Frage wird letzterer nur zu oft durch das 
Verhalten vieler unter den „oberen Zehntauſend“ provozirt: aber verlieren 
nicht eben die, welche die Welt „gering“ nennt, an wahrem Wert und 
Shiſlicher Würde, wenn ſie ſo ſtolz würden in ihrer Armut, als es die 
andern über irdiſche Hochſtellung und Reichtümer find ? 

Wir fanden eine kleine geſchichtliche Ungenauigkeit in der Legende der 


2 Notburga. In einem Citat (S. 166) wird geſagt, daß „Ritter Heinrich“ 


die verleumdete und verſtoßene hl. Magd nach dem Tode der harten 
Gräfin v. Rottenburg zurückberief. Seite 368 aber heißt es, die Gräfin 
Be in fi) gegangen und habe Notburga wieder ins Haus genommen; und 
Seite 502 zeigt uns gar die Heilige, wie ſie die bekehrte Gräfin bis zum 
Tode pflegt. Wahrſcheinlich ſind die Citate verſchiedenen Schriftſtellern ent⸗ 


8 1 nommen. — Wäre es nicht zu wünſchen, daß bei den Heiligen, welche uns 


N 4 = . werden, auch der Feiertag derſelben angeführt würde? 


Endlich fiel uns auf, daß ſich im bekannten bibliſchen Spruch (Sprich⸗ 
wörter 24, 16): „Siebenmal fällt der Gerechte und erhebt ſich wieder“, 


auch in unſerm Büchlein (S. 179) der nur zu allgemein hinzugefügte unechte 
0 Zuſatz eingeſchlichen hat: „fällt ſiebenmal des Tages“. Es gibt doch ge⸗ 


e recht viele eifrige Diener Gottes, die, Gott ſei Dank, nicht täglich 
Das 600 Seiten ſtarke wohlfeile Buch iſt ſehr handlich, der Druck 


5 . „ ch Wir meinen, es würde recht ſchön und entſprechend ſein, wenn 


etwa ſtatt des Titelbildes, das die hl. Notburga vorſtellt und mehr einem 


125 . . . Genre⸗ als einem Heiligen⸗Bilde gleicht, in den künftigen Auflagen eine 


Darſtellung der Verkündigung Mariä mit den Worten: „Siehe, ich bin die 
Magd des Herrn“, — die Ehrenſtelle erhielte! Denn künftige Auflagen 


wird gewiß dies ſchöne, gute Buch erleben; das iſt nicht nur unſer auf⸗ 


richtigſter Wunſch, ſondern auch unſere zuverſichtliche Erwartung. Wir 
möchten es in den Händen aller katholiſchen Dienſtmädchen und Hausfrauen 


a * a wiſſen: es muß viel Gutes ſtiften, zu Gottes Ebre und zum Heil der 


M. Sch. 
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